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Das Saanenland

Gemälde von W. Gorgé



		Vorwort.

		Wenn die Arbeit am «Bärndütsch» bis zum Bande «
Ins» dem Bau eines Hauses glich, wo in
gleichen Zeitabständen ein Stockwerk nach dem andern in Angriff
genommen und fertiggestellt werden konnte, so erinnert die
Entstehung der drei letzten Bände mehr an die Arbeit eines
Landwirts, der auf dem einen Feld die Ernte schneidet und
gleichzeitig auf dem andern die Wintersaat bestellt.

		Als der Verfasser des Werkes im Oktober 1919 nach Saanen
übersiedelte, war es seine erste Aufgabe, den 1916 in der
Handschrift vollendeten Band «Twann» und hernach den in den Jahren
1916-1919 geschriebenen Band « Aarwangen» für
den Druck aus- und umzuarbeiten. Nebenher aber ging, vom Reiz und
der Fülle des neuen Lebenskreises herausgefordert, die
vorbereitende Erkundungs- und Sammelarbeit für den Band «Saanen».
Wenn dieser Band also schon zwei Jahre nach der Veröffentlichung
von « Aarwangen» erscheint, so hat er
nichts­desto­weniger sieben bis acht Jahre Zeit gehabt, zu reifen.
Wer mit der Saaner Mundart und ihrem Reichtum an
sprach­geschichtlichen und volkskundlichen Merkwürdigkeiten
einigermaßen vertraut ist, wird es verstehen, daß die Überfülle des
Stoffes dem Bearbeiter die meiste Mühe bereitete und daß es ihn
schwere Überwindung kostete, ganze Abschnitte seines Planes, wie z.
B. eine quellenmäßig gefaßte Geschichte des Saanenlandes, dem von
Anfang an festgesteckten Umfang des Bandes zu opfern.

		Solche Opfer kamen, wie die an mehreren Abschnitten
vorgenommenen Kürzungen, der Ausarbeitung anderer Teile zugute, die
unter der Mitwirkung einheimischer Sachkenner und Fachleute zu
größerer Knappheit und Gediegenheit gelangten. Unter den treuesten
Mitarbeitern am Bande «Saanen» ist vor allem Herr Robert Marti-Wehren zu nennen, der als erster
Korrektor der Handschrift und als letzter Korrektor des
umgebrochenen Drucktextes mit der Arbeit auf allen Stufen ihres
Werdegangs vertraut und wie kein Zweiter verwachsen war, dem
deshalb auch die so zeitraubende Verteilung [bookmark: pageIV]IV der Abbildungen auf den Text leichter
gelang als jedem andern. Ihm verdankt der Buchschmuck des
Saanenbandes neben der Gediegenheit der Auswahl wertvolle
photographische Beiträge und eine geschichtlich und
sprach­wissenschaftlich lehrreiche Flurnamenkarte von Saanen. In
Verbindung mit ihm hat Herr Seminarlehrer Dr. Arnold Jaggi den ausgezeichneten Abschnitt über
Volksglauben, sowie einige andere Stücke, die seinen Namen tragen,
beigesteuert. Für Herren Dr. Friedli war er außerdem ein
unschätzbarer Begleiter auf seinen Fußwanderungen, ein
Ortskundiger, der auf jeden Quadratfuß des Saanenlandes seinen Fuß
gesetzt zu haben schien und dem es daher zu verdanken ist, wenn
auch der Band «Saanen» — wie sein Verfasser gerne rühmt — «mit de
Beine gschriben isch».

		An der Durchsicht des Textes beteiligte sich in regelmäßigen
Zusammenkünften ein Kreis sprach- und fachkundiger Lehrer: die
Herren Arnold und Alfred v. Grünigen, Ernst Frutschi in Turbach,
Karl Romang in Lauenen, Arnold Seewer in Gsteig und außerhalb der
Lehrerschaft Herr Gemeindeschreiber Emil
Haldi in Saanen. Einige von ihnen steuerten auch
photographische Aufnahmen bei; andere, wie auch Herr Sekundarlehrer
Eduard Schafroth in Saanen,
vermittelten dem Verfasser jene anmutigen Schüler­aufsätzchen, die
er ohne die geringste Textänderung in Lautschrift wiedergeben
konnte. Von Herrn Arnold Seewer stammt
außerdem die auf strengen Fachstudien fußende Baukunde « G’mächendi».

		Die Veranschaulichung des Textes durch Bilder — im ganzen etwa
dreihundert — ist reicher ausgefallen als in irgendeinem der
früheren Bände. Ein ganzer Stab von namhaften Künstlern hat sich in
den Dienst des Werkes gestellt. Zwei von ihnen gehören seit mehr
als zwanzig Jahren, seit dem Entstehen von « Lützelflüh», zu den ständigen Illustratoren:
Rudolf Münger und Willi Gorgé. Herrn Münger verdanken wir überdies
den größten Anteil an der Sammlung, Sichtung und technischen
Bestimmung des Bildervorrats. Auch August
Jäger-Engel, der unsern Lesern vom Bande « Twann» her aufs vorteilhafteste bekannt ist, hat sich
durch Beiträge verdient gemacht. Neu hinzugetreten sind die in
Lauenen heimischen Geschwister Ulrich Wilhelm
Züricher, Gertrud und Bertha Züricher,
Arnold Seewer von Gsteig, Gottfried
Lanz von den Saanenmösern, Adolf
Tièche von Bern und Architekt Oskar
Weber von Bern. Ihnen allen schulden wir für freudige und
verständnisvolle Mitarbeit herzlichen Dank; so auch Herrn
Photograph Jacques Nägeli von Gstaad,
der eine Reihe gediegener Aufnahmen geliefert hat.

		Die reiche Ausstattung des Bandes «Saanen» mit farbigen Bildern
wurde durch verdankenswerte Geldbeiträge der Gemeinde­behörden von
Saanen, Lauenen und Gsteig wesentlich erleichtert.
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		Schwer aufzuzählen und namhaft zu machen wären alle die
gelegentlichen Mitarbeiter, die Herrn Friedli während seines
achtjährigen Aufenthaltes in Saanen selbst und während eines
kürzeren in Gsteig, Lauenen und Abländschen durch sprachliche und
fachliche Auskünfte, durch lebhafte Anteilnahme und
Gastfreundschaft erfreut haben, wie die Familie Seewer in Gsteig,
das Geschwister-Kleeblatt Züricher auf dem Hübi in Lauenen, die
Pfarrhäuser in Saanen, Abläntschen usw.

		Nicht vergessen sei die tägliche und immer gleich gut geleistete
Mitarbeit von Fräulein Martha Frey aus
Langenthal, die seit April 1923 Herrn Dr. Friedli als Sekretärin
zur Seite steht.

		Das gleichmäßig rastlose Gelehrtenleben des Verfassers, der
trotz hohem Alter und geschwächtem Augenlicht täglich seine sieben
bis neun Stunden Arbeit leistet, wurde durch zwei Ereignisse
unterbrochen, die wir nicht unerwähnt lassen können, ein trauriges
und ein freudiges. Am 1. November 1925 starb in Bern Herr Dr.
Alexander Francke, der Verleger des
«Bärndütsch». An ihm verlor Herr Friedli einen der ersten und
treuesten Freunde seines Lebenswerkes, einen Verleger, der von
allem Anfang an und auch in der ungünstigsten Zeitlage den idealen
Sinn bewährte, ohne den ein Unternehmen von solchem Zuschnitt und
von so unsicherem Ertrag nicht zu verwirklichen und durchzusetzen
war. Ohne diesen Mann, diesen eingewanderten Schleswig-Holsteiner,
wäre das «Bärndütsch» wohl nur ein schöner Traum geblieben. Nun
steht es da als Denkmal seines Wagemutes und seiner Liebe zur neuen
Heimat.

		Das freudige Ereignis, dessen wir zu gedenken haben, ist der am
14. Dezember 1926 gefeierte achtzigste Geburtstag des
«Bärndütsch»-Verfassers. Es war Herrn Dr. Friedli vergönnt, diesen
Tag in körperlichem Wohlsein und geistiger Frische zu begehen und
aus unzähligen Glückwunsch­schreiben und Geschenken die Verehrung
und Dankbarkeit zu lesen, die ihm von Hoch und Niedrig
entgegen­gebracht wird. Unter den Glückwünschenden befanden sich
auch die bernische Unterrichts­direktion, die philosophische
Fakultät I der bernischen Hochschule, der bernische Synodalrat, die
bernische Vereinigung für Heimatschutz, die
«Bärndütsch»-Kommission. Der «Anzeiger» von Saanen brachte sein
Bild und eine von Dr. A. Jaggi verfaßte Lebens­beschreibung. Auch
mehrere bernische und andere schweizerische Zeitungen ehrten den
Jubilar durch Aufsätze und Glückwünsche. Besonders zu Herzen ging
ihm ein von den Schülern im Ebnit gebrachtes Ständchen.

		Es war nur ein Tag. Am andern Morgen saß der Unermüdliche, dem
der geschenkte Lehnstuhl vorläufig ein unnützes Möbel schien, schon
wieder an seiner Arbeit. Auch nach Vollendung des Saanenbandes wird
er sich schwerlich eine Ausspannung gönnen. Zu seinem Arbeitsplan
gehört noch [bookmark: pageVI]VI ein
Schlußband, der, anders angelegt als die bisherigen Bände, den
Besitzern und Benutzern des Werkes, vor allem den Fachleuten, das
mühsame Nachschlagen und Aufsuchen von Wörtern und fachlichen
Auskünften in den verschiedenen Bänden erleichtern soll; ein
Gesamtregister also, nach Sachgruppen geordnet, neu in seiner
Art.

		Möchte auch über diesem letzten Bande ein guter Stern
walten!

		 

		Im Auftrag der Direktion des
Unterrichts­wesens des Kantons Bern:

		die mit der Leitung des Unternehmens betraute
Kommission:

		Dr. O. v. Greyerz, Präsident.

Prof. H. Türler, Sekretär.

Dr. Felix Balsiger, Gymnasiallehrer.

		Bern, im September 1927.

	
		
		Erklärung der Abkürzungen.

		Abgekürzte Bäuertnamen.

		Abl. = Abländschen.

Bss. = Bissen.

Ebn. = Ebnit.

FÖ. = Feutersöy.

Gb. = Gruben.

Gd. = Grund.

Gstd. = Gstaad.

Gst. = Gfteig.

Kh. = Kalberhöni.

La. = Lauenen.

Ms. = Saanenmöser.

Sa. = Saanen.

SchR. = Schönried.

Tb. = Turbach.

ChdO. = Château-d’Oex.

Rm. = Rougemont.

		Sprachen.

		afz. = altfranzösisch.

ahd. = althochdeutsch.

engl. = englisch.

fz. = frz. = neufranzösisch.

got. = gotisch.

gr. = altgriechisch.

it. = italienisch.

l. = lat. = lateinisch.

mhd. = mittelalterlich hochdeutsch.

ml. = mittelalterlich lateinisch.

		Belege und Verweisungen.

		AfVk. = Schweizerisches Archiv
für Volkskunde. Von Hoffmann-Krayer und Jeanjaquet 1897
ff.

		AhV. = Archiv des historischen
Vereins Bern. 1848 ff.

		Ällen, Hermann, Heimatst. =
Heimatstimmen (Zeitschrift).

		AR. = Alpenrosen. Von Kuhn,
Meißner und Wyß. 1829.

		AvS. = Anzeiger von Saanen. 1881
ff. Begründet durch Rudolf Wehren.

		Autenrieth, Schulwörterbuch zu
den Homerischen Gedichten.

		Aw. = Aarwangen Bärndütsch VI.
1925.

		Aw. Nachw. = Alphabetischer
Nachweiser für Aarwangen 1925.

		AwMb. = Alpwirt­schaftliche
Monatsblätter.

		Waltzer, A.: Das Berner
Oberland und seine Nachbargebiete. Geologischer Führer. 1906.

		B.-H. = Das Berner Heim. Beilage
zum Berner Tagblatt.

		Bichsel:
Volkswirt­schaftliches aus dem Oberland. 1926.

		Bonst. = Karl Viktor von
Bonstetten: Briefe über ein schweizerisches Hirtenland. 1782, 1793,
1824. (Auch in: Marti, Quellenstücke.)
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		Boßhart, J. Vom Golde. Gute
Schriften. Zürich Nr. 90. 1913.

		Braune ahd. Gr. =
althochdeutsche Grammatik. 1891.

		Brid. = Bridel; Mélanges d’un
voyageur dans les Alpes: Promenade aux lacs de Lioson, d’Arnon et
de Lauenen. (Cons. tome V.) Petite course dans les Alpes. (Cons.
tome VIII.) Le Sauvage du lac d’Arnon (Hist. Erzählung)
1837.

		Bürki, J. Vettergöttis Wiener
Reis. 1922.

		Bund = Der Bund, Zeitung,
Bern.

		BVZ. = Berner Volkszeitung.
Herzogenbuchsee.

		BW. = Die Berner Woche. Von Dr.
Bracher und Werder. 1910 ff.

		Cérésole, A. Légendes des
Alpes Vaudoises. 1885.

		ChdO. = Château-d’Oex:
Château-d’Oex et le Pays d’Enhaut, Notice historique et
descriptive. 1882.

		Cons. = Le Conservateur
Suisse. 1813-1817.

		Coolidge, Josias Simler et
les Origines de l’Alpinisme. 1904.

		Chr. = Chronik der Landschaft
Saanen. Original von Kastlan Christian Mösching 1662 auf 1663.
Exemplar des Oberlehrers Möiching. (Manuskript.)

		Dalla Torre, Anleitung zu
wissen­schaftlichen Beobachtungen auf Alpenreisen. 1882.

		Dettw. = Dettweiler, Die
Simmntentaler und ihre Zucht. 1902.

		Duerst: Kulturhistorische
Studien zur schweiz. Rindviehzucht. 1923.

		Ebel = J. G. Ebel, Anleitung,
auf die nützlichste und genußvollste Art die Schweiz zu bereisen.
1809-1810.

		Engelb. = E. Engelberger, Der
weiße Kranich, Dichtung. 1900.

		Fluri = Adolf Fluri: Die
Buchdruckerkunst im Dienste der Schule. Erklärender Führer durch
die Ausstellung des schweizer. Gutenberg-Museums. Mit 24
Illustrationen. Verfaßt von A. Fluri unter Mitwirkung des
Museumsleiters Karl J. Lüthi und Lehrer Robert Martis-Wehren. Bern
1926.

		Font. = Fontes rerum
Bernensium 1877-1908. 9 Bände.

		Frehner: Die
schweizerdeutsche Älplersprache. 1919.

		Gatschet, O. =
Ortsetymologische Forschungen in AhV.
IX.

P. = Promenades étymologiques.

		Gb. = Guggisberg: Bärndütsch III.
1911.

		Gempeler, Sa. = Sagen und
Sagengeschichten aus den Simmental. 5 Bändchen. 1883 bis
1912.

		Gerber: A. Gerber,
Beschreibung der Gemeinde Saanen, 1765. Manuskript III. 126,
Stadtbibliothek Bern.

		Graff: althochdeutscher
Sprachschatz. 6 Bände. 1834 ff.

		Grun. G. S. Gruner, Die
Eisgebirge des Schweizerlandes. 1760; Reisen durch die
merkwürdigsten Gegenden Helvetiens. 1778. (In: Marti, Quellenstücke.)

		Grun. J. R. Gruner,
Beschreibung der Landschaft oder Castlaney Saanen. 1751. Manuskript
XI. 75. Stadtbibliothek Bern.

		Grunau: Blätter für bernische
Geschichte, Kunst usw. 1905 ff.

		Gutzw.: Gutzwiller, Die
Mildverarbeitung in der Schweiz und der Handel mit
Milcherzeugnissen. 1923.

		Gw. = Grindelwald: Bärndütsch II.
1908.

		Heim, Geologie der Schweiz. 2
Bände. 1921-1922.

		Heim (der Geologe): Luftf. = Luftfarben.

		Heinzmann: J. G. Heinzmann,
Beschreibung der Stadt und Republik Bern. 1796.

		Herdi: Die Herstellung und
Verwertung von Käse im griech.-röm. Altertum, 1918.
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		His. = J. J. Hisely, Histoire
du comté de Gruyère, in den Mémoires et documents publiés
par la Soc. d’Hist. de la Suisse romande, Tomes IX. X. XI.
XXII. XXIII. 1851-1869.

		Holder: Altkeltischer
Sprachschatz. 1891 ff.

		Hoops: Reallexikon der
Germanischen Altertumskunde. 1911-1919.

		Hubschmied s. ZfdM. und Gauchat, Festschrift 1926.

		Jaccard, La Région de la
Brèche de la Hornfluh. Bull. des lab. de l’université de
Lausanne. 1904. Nr. 5.

		Jahn: 1. Der Kanton Bern,
antiquarisch-topographisch beschrieben. 1850.

2. Chronik des Kantons Bern. 1857.

		Jaun, s. Stucki.

		Ins: Bärndütsch IV. 1914.

		Ins Nachw.: Alphabetischer
Nachweiser zu Ins und Twann. 1922.

		Käpp.: J. Käppeli; Das
Simmentalervieh der Schweiz. 1913.

		Kasthofer: Der Lehrer im
Walde. 1828-1829.

		Kluge = Etymologisches
Wörterbuch der deutschen Sprache. 1910.

		Küenlin: Der Gemsjäger.
Alpenrosen 1829.

		Küffer, G: Georg Küffer,
Sagen aus dem Bernerland. 1925.

		Lf. = Lützelflüh: Bärndütsch I.
1905.

		Malten, H. Taschenbuch für
Reisende im Berner Oberlande. 1829.

		M. = R. Marti-Wehren:

1. Quellenstücke zur Heimatkunde des Saanenlandes. 1923.

2. Die Mauritiuskirche zu Saanen. 1920.

3. Hausinschriften aus Saanen. 1920.

4. Baugeschichte des Turms von Saanen. 1924.

5. Landwirtschaf­tliche Aufzeichnungen eines Saaner Bauern im
XVIII. Jahrhundert (Jakob Grundisch). 1924.

6. Inventar des Schlosses Rougemont 1710 (Blätter für bern.
Geschichte 1917).

7. Die Pest im Saanenland (Anzeiger von Saanen, 1918, Nr.
45).

8. Cottierstift, Vallizeygut und Mattistift (Anzeiger von Saanen,
1920, Nr. 19-20).

9. Auszüge aus den Chorgerichts­manualen von Saanen.
Manuskript.

10. Der Brand von Saanen 1575 (Blätter für bern. Geschichte.
1917).

11. Zum Notariatswesen der alten Landschaft Saanen (Blätter für
bern. Geschichte. 1924).

12. Zwei Berichte von Saanen über die Grenzbesetzung von 1792
(Blätter für bern. Geschichte. 1926).

		Meyer: G. Meyer von Knonau,
Erdkunde ber schweizer. Eidgenossenschaft. 1838. I. Bd. S. 218
Saanen.

		Meyer-Tobler =
Tobler-Meyer, Deutsche Familiennamen nach ihrer Entstehung und
Bedeutung. 1894.

		Mhd Wb. = Mittelhoch­deutsches
Wörterbuch von Benecke, Müller, Zarmke. 4 Bände. 1854 ff.

		M-L. = Meyer-Lübke: Romanisches
etymologisches Wörterbuch. 1911 ff.

		Muret s. ZfrPh.

		Nußb. = F. Nußbaum, Die
eiszeitliche Vergletscherung des Saanengebiets. 1906.

		Ök. fol. = Manuskriptbände in
Folio der ökonomischen Gesellschaft Bern. Stadtbibliothek Bern.

		Ök. Q. = Quartbände der obigen
Gesellschaft.
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		Ped. = Holger Pedersen:
Vergleichende Grammatik der keltischen Sprachen. I. 1909, II.
1913.

		Prellw. = Prellwitz:
Etymologisches Wörterbuch der griechischen Sprache. 1905.

		Raaflaub: 1. Hundert Jahre
einer Familie. (Hist. Erzählung.) 1861.

2. Topographische Beschreibung der Gemeinde Saanen. 1824.
Manuskript in der Bibl. der ökon. Gesellschaft Bern. (In: Marti, Quellenstücke.)

		Rams. = Ramseyer: Unsere
gefiederten Freunde. 1912.

		Rb. = Reichenbach: S. 529 ff.
hiernach.

		Rebm.: Rebmann, J. J. Das
Simmentaler Rindvieh. 1925.

		Rhv. = Revue historique
vaudoise.

		Romang, Johann Jakob:

OW = Ost und West. I. 1864, II. 1870.

Spinn. = Die arme Spinnerin. Erz.

Der alte Gemsjäger. Erz.

		Romania, Zeitschrift.

		v. Rütte: 1. Meteorologische
Beobachtungen in Saanen von Juni 1855 bis Juni 1860. Mitteilungen
der Naturforschenden Gesellschaft in Bern. 1855-1860.

2. Ausflug auf das Wildhorn. Berner Taschenbuch. 1862.

3. Abläntschen in Vergangenheit und Gegenwart. Berner Heim.
1902.

		SAC = Jahrbuch des
Schweizerischen Alpenclub.

		Schatzm. = R. Schatzmann:
Alp­wirtschaftliche Zeitschrift. 1866 ff.

Die Schweizerische Alpwirtschaft. 7 Hefte. 1859-1866.

		Schinz und Keller: Flora der
Schweiz. 1900.

		Schmeil: Lehrbuch der
Botanik: 1917, und Lehrbuch der Zoologie: 1917.

		Schmeller: Cimbrisches
Wörterbuch. 1855.

		Schneider, E. Die bernische
Landschule am Ende des 18. Jahrhunderts. 1905.

		Schröt. = Schröter, Das
Pflanzenleben der Alpen. 1904 ff.

		Scheuermeyer: Einige
Bezeichnungen für den Begriff Höhle. 1920.

		Schwenck: Wörterbuch der
deutschen Sprache. 1855.

		Schwz. B. = Der Schweizer
Bauer. Zeitung, Bern.

		Schwz. Id. = Schweizerisches
Idiotikon. 1881 ff.

		Seil. = Seiler: Die Entwicklung
der deutschen Kultur im Spiegel des deutschen Lehnworts. Vgl.
Tw. XIV.

		Stald. = Stalder: Versuch eines
schweizerischen Idiotikons. I. 1806, II. 1812.

		Stat.: Mitteilungen des
Statistischen Bureaus des Kantons Bern.

		St. Sch. = Die
Alpenfutter­pflanzen. Von Stebler und Schröter. Bern, 1889.

		Steiner: Die französischen
Lehnwörter in den alemannischen Mundarten der Schweiz. 1921.

		Stucke: Deutsche Wortsippen.
1912.

		Stucki: Dr. Karl Stucki,
Beiträge zur schwz. dtsch. Grammatik: Die Mundart von Jaun im Kt.
Freiburg. Lautlehre und Flexion. 1917.

		Teuthonista. Zeitschrift
für deutsche Dialektforschung. 1924 ff.

		Tw. = Twann; Bärndütsch V.
1922.

		Tw. Nachw. = Alphabetischer
Nachweiser für Ins und Twann. 1922.

		Volksw. Lex. =
Volkswirt­schaftliches Lexikon der Schweiz. Von A. Furrer, Bern.
1887 bis 1894.

		Walde:
Lateinisch-etymologisches Wörterbuch. 1910.
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		Wasserz. — Wasserzieher:
Woher? Ableitendes Wörterbuch der deutschen Sprache. 1920.

		Weig. — Weigand: Deutsches
Wörterbuch. Herausgegeben von Hirt. 1909.

		Widmann: 1. Spaziergänge in
den Alpen. 1898.

2. Du schöne Welt! Reise­beschreibungen. 1919.

		Wilsd. — Wilsdorf: Die
Saanenziege. 1907.

		Wyß: J. R. Wyß, Ausflug nach
Saanen und über den Sanetsch nach Sitten. Alpenrosen 1829.

		WuS. — Wörter und Sachen. Von
Meyer-Lübke u. a.

		ZfdA. = Zeitschrift für
deutsches Altertum.

		ZfdM. = Zeitschriit für deutsche
Mundarten. 1905-1924.

		ZfrPh. = Zeitschrift für
romanische Philologie.

		Zimmerli: Die
deutsch-französische Sprachgrenze in der Schweiz. 1891-1899.

	
		
		Lesezeichen.

		Ein  ̆ über Vokalen (z. B. ă) deutet auf Kürze.

		Ein  ́ auf Vokalen (z. B. á ắ) bedeutet den Träger des
Wort- oder Satztons.

		ḁ e̥ o̥ sind enttonte Vokale.

		Mit ẹe̥ unterscheiden wir altsaanerisches ee z. B. in ẹe̥b,
(bevor) von J̣e̥ps (Gips); vgl. S. 78.

		ị ụ ụ̈ usw. sind geschlossene, i̦ u̦ ü̦ usw. offene Laute.

		k = gch.

		ṇ = ng: Huṇgch (Honig).

		sp und st in allen Wortstellen =
schb und schd. (Du stịgst.)

		P’h und T’h sind wirklich vom Hauch begleitete P und T.

		Hochgesetzte Zeichen für unterdrückte Laute stellen gewohnte
Wortbilder her: wi̦ längers̆ wi̦ mẹe̥h.

		Einzelstehenbe n sind euphonische Einschübe: i gaa n de
nn appa.

		Die in verschiedenen Kapiteln verschiedenen Schreibungen
het und hät (hat), Egg und Ägg, Bett
und Bätt usw. sind Konzessionen an die Gegenden der
Landschaft, aus denen ein Stück des Textes stammt.

	
		
		Die Landschaft.

		Saanenland — Sonnenland.

		I.

		Noch angelegentlicher als im Unterland feiern spielende
Saanerkinder auf der Straße, ohne es zu wissen, den
Frühlingseinzug: sie hüsten u hotten u rößle
ol d wi̦ mụ sü̦st no seit. Das von dem kleinen
Rosselenker mit schallendem hü! äärstig
angetriebene Pferd entschädigt sich für seinen Sklavendienst mit
äxdra gewählter und gefertigter
Rüstung: Chome̥t u Zaum u Bi̦i̦s
s. Hat es doch eine von den aus kaltem Norden her
gewanderten Uralemannen [bookmark: r100]1 ererbte Aufgabe zu erfüllen: der noch so
merklich zögernden Sonne Vorspann zu leisten: ĭ̦hra z’niete, fü̦r daß sị g’lähiger chämi und
bald einmal den Sommer bringe.

		Gleich ahnungslose kleine Erben uralt alemannischen
Sonnendienstes sieht man da und dort Reiffa
trööle. [bookmark: r101]2 Der Reif war einst das Rad, auf dem die
Sonnenscheibe um d’Wält g’fahren ist,
um den armen Menschenkindern Licht und Wärme zu bringen. Daß auch
das nach langem Winter recht energisch und gẹng g’fli̦ngger u g’fli̦ngger g’schẹe̥iji! Drum
unter den Kindern der Wetteifer: wäl
che’s ẹe̥hnder! Und die Schmach, wenn einem gar
noch der Reiff umg’hịt! Das treibende
Stäckli weiß das Ungemach allerdings
blitzschnell zu verhüten.

		Die den Alemannen nächstverwandten Franken haben, wie in der
Sprache, [bookmark: r102]3 so
auch im Volksleben überhaupt und im Spiel Ableger hinterlassen. So
die bergab gerollten Feuerräder. Zähmer
und dabei schöner, wie erhöhter Deutung würdig, haben sie sich
erhalten in unsern Höhenfeuern. Die Fasnachtfụ̈ụ̈r und die Jakobsfụ̈ụ̈r (des 25. Juli) sind an die
Vaterlandsfeiern des ersten August: Augstefụ̈ụ̈r getauscht worden.

		[bookmark: page002]2 So mühten
sich Nordländer und ihre alpenwärts gewanderten Erben um die Gunst
der Sonne: Chumm doch! pressier e chlei!
Gu̦gg, ḁ lsó!

		Und während andere bitten und mit sinnbildlichem vormache der Bitte naahihälffe, ist die Königin des Tages schon im
Saanenland, dem Sonnenland!

		So im Martissümmerli 1830, das bis
im Hornung dauerte; im Herbst und
Vorwinter 1924 und in dem unvergeßlich schönen Vorwinter 1926.
Die ẹe̥rsti Wu̦chche! Dä Mittwu̦chche, wa sa
g’halbiert hät als ihra läst schön Tag! Dä schön Frị̆tĭg,
welcher den Oktober begann! Dä prächtig
Mẹe̥ntig [bookmark: r103]4 — dem Mŏnd geweiht,
wie der Donnde̥rstĭg dem Donnerer
Jupiter. Dieser Him
melvatter machte auch jetzt Miene, tauba zu werden und sich mit dem herrlichsten aller
Tage: dem Zịịstig als dem Tag des
strahlenden Himmelsgottes Ziu in scharfen Widerstreit zu
setzen. Doch er besann sich eines Bessern. Die Sonne brach sich
Bahn durch die Wolken und räumte mit ihnen auf, wie die Hausfrau
mit dem Bịe̥cht (Kehricht) im gesamten
Haus und Heim tut, wenn sie am Sabbatstag: dem Samßtig, [bookmark: r104]5 sambßtĭget. Und g’su̦nntiget sehen die Hausgenossen aus am
Su̦nntig, dem Tag der Su̦nne.

		Einzigartig, unbeschreibbar ist die Wirkung einer solchen
Herbst- und Wintersonne auf Naturleben und Menschengemüt grad und
erst recht in einem Jahr wie 1926, diesem Katastrophen- und
Schreckensjahr für so manchen Erdstrich der alten und neuen Welt.
Wer findet Worte für die wonnige, alle Fasern des geheimsten Innern
durchdringende, durcharbeitende Blitzkraft und Licht- und
Wärmestrahlen, die nun in verlängerter schräger Bahn auf das
Empfindungs­vermögen abgestimmt, die reiner gewordene Luft
durcheilen! Am Verschwinden ist der von der Heerstraße
aufgewirbelte Staub und Kot; Auto und ander
Schnällbänni stellen allgemach ihre Mụ̆sig ein, und die macht Platz dem einzigartigen
Geläut der Weideherden, die nun Schar um Schar heruntersteigen und
im Berggelände den Oktober zu einem neuen Wonnemonat gestalten —
zum Ersatz des um seine Poesie gekommenen Meie.

		Saanertage in unbeschreibbarer Herrlichkeit! Tage zu zwiefach
freudigem Schaffen u̦ßna un i̦nna für
Einheimische, zum beindlen u scheichlen u
schuehne für Fremde, die die erstaunliche Entdeckung
[bookmark: page003]3 gemacht haben,
daß es außer Welo un Auto auch noch so
etwas gibt wie Bein u Füeß draa und
Wanderstab und Rucksack.
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[bookmark: fn100]1  Vgl.
Much bei Hoops 4, 201.   [bookmark: fn101]2   Aw. 1.   [bookmark: fn102]3  Vgl. z. B. i
fahre, du fehrst, er fehrt: Braune
ahd. Gr. S. 220. 246.   [bookmark: fn103]4  Der den vormaligen 28tägigen Mond =
Monat «abmessende» Mond hieß und heißt vielfach der mân,
Maan; der Tag «des Mondes» ist der mân-in-tac, mit i-Umlaut:
Meentig, Mẹe̥ntig, Määndig; Mẹe̥ntig
neben Mŏnd zeigt besonders schön die
konservierende Kraft der Zusammensetzung.   [bookmark: fn104]5  Vgl.
Kluge 384; Weig. 2,
646.  

 

		II.

		Das alles macht des Saanenlandes Lage. Im obersten Südwestwinkel
des Berner Oberlandes, eingekeilt in das Waadtländer und Freiburger
Oberland, ist sein Haupttal nach dem Mittellauf der Saane
orientiert: Es folgt der Sonne von ihrem Aufgang zum Niedergang.
Noch [bookmark: page004]4 mehr aber
macht die Bodengestalt das Saanenland zum Sonnenland. Hochgelegene,
breite Talsohlen und relativ niedrige Berge ermöglichen ihm eine
frühe und lange Besonnung.

		So hat es eine den ganzen Tag beschienene Su̦nnsịte, deren Steilgehänge die reflektierten
Strahlen auf die höhern Lagen der Schattsịte überspringen lassen. Die Schattseite
ist zudem so vielfach gegliedert, daß Teile in ihr selbst wieder
als Sonnenfänger wirken und gegenüberliegende Seitentalwände
reflektierend bestrahlen. Als tiefe Einschnitte in das Haupttal
sind auch die Seitentäler ( S. 63) meist gut
besonnt; das Turbachtal zum Teil so trefflich, daß ein Ganzjahrheim
auf seinem westwärts verlaufenden Nordgehäng die hochsommerlichen
Strahlen um Mittag senkrecht auffängt und nur dank seiner guten
Rasendecke nicht auch zum Dü̦r
ri (s. u.) wird. Dies Gut heißt in ursprünglich
spassiger, aber alltäglich gewordener Bezeichnung d’s Fägfụ̈r. Die kürzlich dort eingeheiratete Frau
ist i d’s Fägfụ̈r choo; aber
es geit ’ra nit böös. Und an der
herrlichen Sonne müssen die Kinder kräftig gedeihen: kei Moonschịnigi, wie die Rü̦ppsu̦cht als Knochenschwäche ( Rhachitis)
bemitleidend benannt wird, kann ihr Wachstum hindern.

		Einem Knochenleiden aber, das durch eine der drei Geißeln
modernen Kulturlebens giftig und giechtig gemacht ist, kann die Natur nur mit Hilfe
ärztlicher Kunst zu Leibe gehen. Doch auch diese nur, indem sie die
Sonne ins Vordertreffen schickt.

		«Sonne, heile! Sol, sana!» Die Solsana bittet es:
die Anstalt für Sonnenbehandlung, welche nordwärts über dem
Saanendorf ein großes Stück des Alpenkranzes und Voralpengeländes
überschauen läßt. Es ist die Klinik,
die mit ihrer Meereshöhe von 1225 m sich 211 m über das
Dorf erhebt. Sie ist eingebettet in die sanft geneigte Halde,
welche die Westflügel des ụssere
Haltewald offen lassen und empfängt so von drei Seiten her
die Düfte des Fichtenbestandes, dessen Dichter Schluß allein von
wohlbesorgten Spazierfußwegen unterbrochen ist.

		Eine der Sonne anempfohlene Heilstätte für schwächliche Kinder
ist die Bärgsu̦nne u̦f der Wí̦spi̦le.
Über dem Anstieg von Gstaad nach dieser Reihe schöner Heimwesen am
Nordfuß der hööije Wí̦spi̦le liegt
dieses Kinderheim der Geschwister Stettler auf prächtig besonnter kleiner Ebene
unweit zweier Waldsäume. Der Sonne erfreut sich ein zweites
Kinderheim über Gstaad: die «Flora» der Saaner Familie Würsten am Anstieg nach der Bi̦ssen. Und ein drittes Kinderheim birgt der
Grund. Die dort heimische Bauernfamilie
Jaggi bietet ein Ferienheim zumal für
Kinder, welche mit e̥me chlịịne Bi̦tzeli
wärche im Garten einen Teil ihres Unterhalts abzuverdienen
begehrten.

		[image: ]
Aus Schöpfs Bernerkarte 1578



		[bookmark: page006]6 Sonne,
heile! So ruft auch das Gegenstück der Stätte ärztlicher Heilkunst:
die natürliche Heilanstalt der su̦nnige
Lauene. Das ist das von der Vor- und Nachmittagssonne
beschienene Gehäng, das nach der Tụbe
(La.) und dem Lauihoore hinan strebt.
So gibt es den vereinzelten Wohnsitz im su̦nnige Fang (Gd. 1632) und einen Su̦nnestand als Gelegenheit für Weidetiere, nach
trüben Tagen wieder einmal sich stẹe̥ndlige
z’su̦nne, sowie e su̦nnigi
Matte. Der su̦nnig Wald über der
Dorf-Rụ̈tti ist ein prächtiger Tann-
und Buchenwald, der sich am Nordhang über der Saanen-Öy gegen den
Vanel hinzieht. Der i̦nnder Haaltewald
hinwieder bewirkt, daß d’Sunne d’s ganz Jahr
ụs gẹng um Vieri untergeht, also zur Vesperzeit. Daraus
erklärt sich auch der Name Väsperhụs
im Schönried. Gegenstücke zu däm
Väsperhụs sind die beiden Mittágshoore zu La. und Gst., über deren Scheitel
die Sonne um Mittag zu stehen kommt.
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		Um so verbü̦ü̦stiger raubt den
Innder­gsteigere der Sanätsch d’Su̦nne für voll säx Wu̦chi, wie die
Dorfflüeh (s. u.) dem Saanendorf auch
bei prächtig blauem Himmel unliebsam läng
Winteraaben da bereiten. D’s
meist Zịt a’ n Schatte g’ställt sind die
nordwärts gelegenen Örtlichkeiten, welche als di lätzi Weid (Gst.), d’s lätz
Güetli (Ms.), di lätzi Matte
(Gb.), der Lätzenacher (FÖ.),
der Lätzbodem (FÖ.), der Lätzgụmm benannt werden. Sie liegen
in der Li̦tzi (1630: au revers):
sind der Sonne abgewandt wie etwa ein Gewandstück, das nach innen:
u̦f di lätzi Sịten [bookmark: r105]1 umg’li̦tzt’s ist.

		Desto heißer brennt die Sonne auf Steilgehänge mit ungeschützter
dünner Rasendecke, so daß diese dürr wird: auf das Bi̦ssendü̦r ri am Nordabhang der
Wassere, auf den Dü̦r rihu̦bel hinter den Dorfflühen und
über der Alp im Kh., welche d’s Dü̦r
ri heißt, ferner d’s [bookmark: page007]7 Dü̦r
ri (o b-d dem Rohr zu Gsteig); auf das
Sänggi (Gd.), dessen Gras die Sonne
sengt; auf die Bratbire hierseits des
Sanetsch.

		Hier, wie an der rooten Egg, wo d’s Gras
roots würd, wird so recht sichtbar, wie viel ungehinderter
als im Unterland die Luft die Sonnenstrahlen dü̦rhi laat. Bereits auf dem Unterbort, das
150 m über dem Dorf Saanen sich nordwärts hinbreitet,
isch ’s meiste̥s um ene Rock wärmer.
Und läge Saanen in gleicher Höhe wie Rossenéiri (950 m), [bookmark: r106]2 so würde auch der Saaner
eigena Wịn trĭ̦he.
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		Die Helligkeit der Strahlen macht denn auch z.B. den Schatten
vam Su̦nnezịt viel augenfälliger als
im Unterland. Rudolf Wehren hat es darum mit Recht bedauert, daß
die Kirchen von Rougemont und Saanen, sowie das jetzige
Lanthụụs Saanen für die Sonnenuhren
alter Zeit keinen Platz mehr hatten. Die 1922 musterhaft und
kunstgerecht erneuerte Kirche von Lauenen hat solch ein Denkmal
alter Rechenkunst bässer g’wü̦sse
z’schätze.

		Natürlich läßt die Höhenluft die Sonnenwärme auch g’lähiger e ntwü̦tsche. D’Chälti macht
sich nachher doppelt fühlbar, und die Wirkung von Getränken,
wa ụftrịbe als cheltigi Ru̦stig, wird zwiefach begreiflich.

		 

[bookmark: fn105]1  
Aw. 302.   [bookmark: fn106]2   Ebel
(1809).  

 

		III.

		Es Grụ̈̆si mẹe̥h wan e Mil
lionstel [bookmark: r107]1 des Erdengewichts wiegt der Luftozean über uns,
während seine Hööiji, d. i. die
Wettersphäre, in welcher Wind und Wolken ihre Rolle spielen, etwa
den Hundertstel [bookmark: page008]8 der Erdachse ausmacht. [bookmark: r108]2 Und von diesem minimen Anteil hängt
das Leben auf dem Erdboden vollständig ab: wịe̥r läben in der Luft und ván der Luft. Drum
für den Landwirt und alle, die auf seine Urproduktion angewiesen
sind, die alltäglich erste Frage: Was isch’s
für Wätter? Wie er und alle auch auf das «Wetter» in
übergetragenem Sinn: die Gemütsstimmung der nächsten Mitmenschen
Acht zu geben Grund haben: ’s ist hụ̈t nit
guet Wätter bị mụ oder bị ’ra; sein oder ihr Antlitz ist
«nicht wie gestern und ehegestern». [bookmark: r109]3

		Vi̦l li̦cht isch’s moren umhi
schön u̦m sị u̦mha r, wie am Himmel. Denn das
geläufigste Wort der Barometersprache lautet «veränderlich».
Seltener heißt es «beständig schön» als Gegenspiel des übertragenen
«beständig höhn». [bookmark: r110]4

		E längi Leidi, leid Hu̦deltaga,
wahre Hụrtaga [bookmark: r111]5 bringt der Föhn, der Heißwi̦nd.
Das ist e rächta Chụtti, aber ein
bitter unentbehrlicher Werkmann, [bookmark: r112]6 wa strụ̈bliget,
bis er ụụs­g’strụ̈bliget’s hät. Wie
während des Februars 1925 in der Ostschweiz hat er allerdings im
Saanenland ni̦t grad g’hụụset. Es kam
vor, daß er in der Enge es abg’lü̦ftets
Dach einen Steinwurf weit wegtrug. Da und dort hät er e̥s Hụụs g’weiggelet; einen Fußgänger
hät er schier gar g’schwäächt
(«geschwenkt», gestürzt).

		Wi äärist es aber dem Föhn bei solchen Possen ist, zeigt er mit den von
ihm am bewölkten Himmel gezogenen Striemen, die ụụsg’sẹe̥h wi̦ g’chẹe̥hrts Höuw
(Chẹe̥rwälleni) am Boden; der Himmel wird ganz g’straameta.

		So heißwindet es, oder es
föhnet — so heftig wi̦ n es bịsliget. Denn auch die Bịse hat es eilig. So zunächst di wältschi Bịse. Das ist der Westwind als der
unterbernische «Wätterluft», dessen Stoßkraft aber das Pays
d’Enhaut als richtige Röhre sammelt, um sie in dem bei Saanen
erweiterten Talboden wie aus einer Windbüchse losz’laße. Da pfịft
sie über das Dokterhụụs o bd der
Chilche hin gegen die tụ̈tschi
Pfịffenegg und gegen d’s Saali u
d’Schiibe hin, daß ’s ni̦t mẹe̥h schön
ist. Ein Trost ist, daß dieser schöne Pfịffenegg-Hof zum Ersatze sich der prächtigen
Aussicht erfreut und es ihm drum an gewählter Bewohnerschaft nicht
fehlt. Ob [bookmark: page010]10 die
«Pfyffen Egeren Elsa» von 1627 zu solcher gehörte, wußte das
Chorgericht. Südwärts über Abländschen steht auf einsamer Berghöhe
die wältschi Pfịffenegg.
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		Seltener als die wältschi geit die
tütschi Bịse vom Simmental herauf,
kann aber auch wie jene Regen und Schnee hertragen.

		Während aller Windstille, wa ’s nit chnĭ̦steret u chräschlet, «bedeckt» der Himmel
sich mit Wolken. Es b’schụ̈̆bt: es
«schiebt» gleichsam den Deckel darüber, wie den flachen mit Tuch
unterlegten Holzdeckel z. B. über die Öffnung des Aachchübel (s. u). Das Himmelblau wird damit dem
Blick entzogen: versteckt, «verhehlt» durch die Hi̦l-bi; es wird hi̦lbig oder hääl. Das
gleiche Wort bedeutet unterbernisch das Ver-«borgen»- und damit
Ge-«borgen»-sein vor scharfen Winden an hi̦lbe
n Stellen. Eine alte Erfahrung sagt: Am dritte
Tag isch’s leid, we’s bis zum
z’Aabe (Mittagessen, s. u.)
keiner Wu̦lhe hät. Es ist vi̦l z’glanzheiter fü̦r lang schön z’sịị.

		Wie der Wind die Wolken jagt und vielleicht regenlos verjagt, so
läßt die Sonne nur spärlich (s. o.) den Nebel aufkommen. Sie
macht so gründlich mit ihm fertig, daß
der Saaner witzig wünschen kann: wenn nu̦me
d’Su̦ne nit mịe̥ch schlückt wịe̥ n de n Näbel.
Selten findet dieser also Zeit, einen von ihm bestrichenen Baum u.
dgl. auch nur füechta: toppa (s. u.) zu
machen. [bookmark: r113]7
Wenn Nebel und Wolken verschwinden, sagt man: Es wo lltt sich ụụfzieh (gleichsam den
Deckel, der das Himmelblau verbirgt).

		Selten so dicht ( dick), daß
e̥s ụs em Näbel spụ̈ụ̈cht (spei-ch-t),
spụ̈herlet, spụ̈werlet und tröpflet, geschweige zu den bekannten
Übertreibungen Anlaß gebend, lagert und grụppet dieser Erbfeind des Unterlandes im Bereich
der Saane. Gerade die Seltenheit seines Auftretens bietet aber
unvergeßliche Augenweiden. Am 7. September 1922, abends um 7 bis 8
Uhr spannte sich eine hohe Nebelbrücke vom G’fell und dem Wasserngrat her quer über das
Turbachtal gegen die Wí̦spi̦le hin.
Die Nachmittagssonne hatte die Vormittags-Bewölkung und den Regen
abgelöst. Solche Schauspiele haben einen seltsamen Ortsnamen
veranlaßt. Die zu Lauenen gehörige, südöstliche Fortsetzung der
Wassere, welch letztere durch den
Marchgraben abgegrenzt ist und zu Saanen gehört, heißt der
Brü̦ü̦sche nmbärg (s̆s̆).
Sein Brü̦ü̦schegrat (Brüesche La.)
setzt in gleicher Höhe den Wassereṇgrat fort. Die Hänge dieses Brüesche werden vom Nordwind bestrichen. Von ihnen
weg wird dieser nach dem Lauenental gelenkt. Bringt er den
erwarteten [bookmark: page011]11
oder den unzeitigen Schnee, so zieht er einher in nebligen Wellen,
welche aussehen, wie der Rauch von dem zu einem Kügelchen
ausgebrannten und verkohlten Taache
(Docht-Ende) eines alten, mit Leinöl oder Fett gespiesenen
Tägel (s. u.). Sein Rauch setzt sich
wellenartig durch, die Stube fort und hinterläßt einen widerlichen
Geruch: er brü̦ü̦schet (s̆s̆) oder
brü̦eschet u bränzelet. [bookmark: r114]8 Drum heißt der Nordwind
hier der Brüescheluft (s̆s̆) oder der
Brüeschner, und der Berg, von dessen
Flanken er herweht, ist der Brüeschembärg oder Brü̦ü̦schembärg (s̆s̆). [bookmark: r115]8a

		G’hörig ernasse aber können Menschen
und Tiere, wenn die Wolken ihre Goußeti,
Tụ̈̆scha, ihri Spritzeti heruntersenden. So die Weidetiere
auf einem besonders stark dem Regen ausgesetzten Rägemoos un andere nasse Weidene, die in der Tat
keini Dü̦r re̥ni sị.

		Gut nur, daß die Weidetiere mit ihrer wunderbaren Witterung die
Witterung [bookmark: r116]9
einen Tag voraus erkennen und Schutz suchen können, indes Tiere wie
das Rägemoli [bookmark: r117]10 , Ramoli,
Rämoli (Tp.), der Regenmolch eben vor dem geahnten Regen auf
Beute ausgehend ihr Schlupfloch verlassen.

		Die Größe der Niederschläge [bookmark: r118]11 wurde z. B. für die zwei ersten Junitage
1922 auf 24 l per m² in Saanen gemessen durch Rudolf Wehren,
der [bookmark: r119]12 dazu
schrieb: «Das war eine Freude für die Landwirtschaft! Jetzt erst
ist Maiwetter!»

		Des Segens kann allerdings auch zu viel werden, so daß einzig
groblächtem Humor der Trost verbleibt:
Mụ mueß ’nen ẹmel ni̦t sụffe! Ab dem
24. Juni 1480 regnete es einen Monat lang unaufhörlich so stark,
daß Mü̦̆hleni, Brü̦ggeni, Hụ̈ser u
Schụ̈ụ̈reni weggerissen wurden, und daß es Erdbrüche gab,
wie wieder zu Ende November 1651.

		Umgekehrt sind 1362 die meisten Brunnen, Bäche und Bächleni ụs’trochchnet, und eine Menge Fische
kamen um. Ebenso im Dezember 1762.

		In einem Dezember fielen zu Saanen ausnahmsweise total 43 Liter
Regen und 21½ Santimẹe̥ter Schnẹe̥.
Solches schnị̆je war [bookmark: page012]12 allerdings eher ein
bloßes schnịtzerle als ein
flocknen u flättere (ein Flattern:
flädere von Flocken wie Wäschlümpe und Lịlache). Bei solch zögerndem «schneierle» haften
nur vereinzelte Flocken, wie an den Bäumen der Rauhreif: der
Rịịffe, von welchem sie ’pụderet aussehen.

		So geringe Schneemassen, wie im Nachwinter 1925 gefallen sind,
gestatten natürlich ein frühzeitiges ụslaa (der Weidetiere). Aber es waxt glịch nit z’grächmụ, bis der Gägeschnẹe̥ em Bịtz lụgget u dünnet. Hierüber
orientiert man sich am besten am Stu̦tz: dem waldlosen Streifen unter dem
Eggli. Mu̦ soll nit ụslaa, ẹe̥b dä
Schneefläcken am Stu̦tz ewägg ist. Wer diesen nicht sehen
kann, hat ein Orientierungs­mittel am Schịbestand bi n der Gäärstere im Rübeldorf: dort
und am Stutz geit der Schnẹe̥ fast am glịhe
Tag fu̦rt. [bookmark: r120]13

		Wie in jedem Hochgebirgstal, kann es auch im Saanenland in jedem
Monet schnịje; selbst im Höuwmonet. So z. B. am 25. Juli 1922, wo die
regnerisch kalte Witterung noch als Trost übrig ließ, daß zwischen
zwei Schneefällen ein Stück blauen Himmels sich öffnete: eine
Schnẹe̥heiteri. 1789 hät’s in der Lauenen all Wuchchi g’schnị̆t, nur an
21 Tagen nicht. [bookmark: r121]14 Kein Wunder denn, wenn selbst in Örtlichkeiten
wie in allen den Schnẹe̥weidene, z. B.
under em hindere Walig (Gst.) und unter
andern hochgelegenen Alpen d’Schnụtze
als Schneepflueg d’s ganz Jahr z’fahre
hätti, und daß die ganze Talschaft oft noch im Meie im Schnee steckt. Also ẹe̥rst im Meien ẹe̥beret’s de nn ol
d würd’s ẹe̥ber, unterbernisch: ääber oder
aaber: schneefrei. [bookmark: r122]15 Auch so spẹe̥ti
Ee̥beri macht indes den Bergler nit
söve̥l chlu̦pfiga, weil er weiß, daß unter der warmen und
wärmenden Schneedecke alsbald nach deren vergaa das schönste Grün fü̦rhaschießt. Es ist ein allgemeiner Kühertrost:
Die spẹe̥ten Ụstaga sige g’wöhniglich no die
bäste.

		Bedenklicher g’seeht’s ụụs, wenn,
wie z. B. am Neujahr 1378 oder am Aaben am
vieri des 20. Dezember 1837, mitts im Winter der Ruf ertönt: Es chu̦nn t-g ga wättere! Es bli̦ckenet!
Ein Blitz [bookmark: r123]16 folgt dem andern! Und ịe̥ze tonnderet’s, daß e̥s
baalet: [bookmark: page013]13 daß das Echo z’ringsetum an
de Flüehnen aaschlẹe̥t wie ein lang anhaltendes fernes,
dumpfes bru̦mmlen u ru̦mplen u chroosen u
chrachche.

		[image: ]
Tal von Afläntschen
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		Den Schrecken solch winterlicher Wätter mildert die Erfahrung, daß sie (wie 1378)
van guete Sụmmere gefolgt sein können.
Besonders an sommerlichen Gewittern aber haftet Blitzgefahr. Ihr
erlag am 13. Juli 1670 ein Haus und eine Scheune in de n G’münte und in der Nacht vom 1.
August 1923 ein einsames Gehöft im Traßlibomm,
Traßlibaum. 1679 erschlug ein Wätterschutz, ein Strahl, den Sohn des Kunrath Metzinen (
Metzene n) und im August
1921 den Christen Gander bim
ri̦tzhöuwen in de Scharte (Gst.). Von
Wut eingegebene Wünsche, der Tonnder
sölli ihn schieße n, konnten
denn auch vor Chorg’richt choo, wie am
12. Hornung 1647 die Äußerung des hagelbeschädigten Caspar Trog:
der Tüfel habe ihm ein Glaser
geschickt. [bookmark: r124]17
Nicht bloß Pfäästerschịbi, sondern
auch Erntefelder kann ein Hagel, wie der von 1785 und g’waxe’s Matthöuw wie 1922 und 1925 zerschlaa, wenn er rächt leid
schlẹe̥t.

		 

[bookmark: fn107]1
 Eckholm nach « Bund».  
[bookmark: fn108]2  Vgl.
Heim, Luftf. 11., Taf. 1.  
[bookmark: fn109]3  1.
Mos. 31, 2.   [bookmark: fn110]4  Wie die Söhne des Dichterpfarrers
Kuhn parodierten.   [bookmark: fn111]5  Emanuel Schwitzgebel. Der
Hụrtag: zu einem Schallwort
hụrre: das Gefühl des Unbehagens
glechsam durch die energisch bewegten Lippen aus dem Leib hinaus
werfen.   [bookmark: fn112]6  Der Föhn ( Weig. 1, 565) ist der l. favŏnius, der als
lauer Westwind das Aufleben der Natur im Frühling «fördert» (
favĕt: Walde 276 f.). Man denke an
den Schnẹe̥läcker, Schnẹe̥frässer,
ohne dessen ruuchs drịfahre «würd’s
Frühling nie auf Erden». Vgl. Gw. 666 u.
Fehnd.   [bookmark: fn113]7  Vgl. unterbernisch e
toppi Hitz: eine schwüle Luft, welche beim erchalte verdichtete Wassertropfen fallen
läßt.   [bookmark: fn114]8   Schwz. Id.
5, 827. Vgl. l. ŭstulăre (sengen) mit dem Anlaut br- von
«brennen» kombiniert zu fz. brûler ( M.-L. 9097), etwa wie l. altus mit dem h- von
«hoch» zu haut wurde.   [bookmark: fn115]8a  Nach Romang, Oberlehrer La.   [bookmark: fn116]9  Interessante
Bedeutungs­spaltung eines Wortes.   [bookmark: fn117]10  Der ahd. mol hieß auch
mol-m und mol-t, wie nhd. der Mol-ch. Die singularisierte Mehrzahl
Mŏle als die Rägemŏle wurde als gescheutes Tierchen mit dem
«Moor» zusammengestellt als das allerdings sehr kleine «Moori» und
Mööri.   [bookmark: fn118]11   M.
51 a.   [bookmark: fn119]12  In seinen AvS.   [bookmark: fn120]13  Eine Beobachtung von Sigrist
Kohli.   [bookmark: fn121]14   Ebel 1809   [bookmark: fn122]15  Vgl. Schwz. Id. 1, 39 f.; ab (ab de Bärge) gelangte als
Bestimmungswort durch Weglassen des Grundworts zu adjektivischer
Geltung: der Schnee ist aab
(=geschmolzen) und wurde biegungsfähig: der Schnee ist aab-er (wie
der Ableitung fähig: Abe nd, die Aabi usw.: Id. 1, 33 ff.). Das schneefreie Landstück als die
«Aab-er-ĭ̦» wurde mittelst des i-Umlautes zur «Ääberi», zum
«ääbere», ẹe̥bere. Mit «äb-er» vgl. z.
B. lụt-er ( Kluge 281).   [bookmark: fn123]16  Schon der Blick ist, wie der
«Augenblick» lehrt, ein plötzlich ausbrechender und verschwindender
Schein, auch vom Himmel. Ein stark und wiederholtes Blicken heißt
mhd. blick-ezen; daher der blick-ze, blitze, Blitz,
«Blitz-g» (vgl. schwan-ken, swank-ez-an, schwanze, Schwanz
u. dgl.).   [bookmark: fn124]17  Etwa wie die Maulwurfsgrille (
Wärre) ironisch la jardinière
heißt.  

 

		IV.

		Es Loch i’ n Winter ist
nach saanerischem Witz der Su̦mmer.
Vollends für Afläntsche, das mit
neunmonatlichem Winter rechnet — wie überhaupt nur mit Su̦mmer u Winter. Die sind ihm wie Tag u Nacht mit wenig oder keiner Dämmerung. Wie
Su̦mmer- und Wintermatte wechseln als erwünschte Norm
e schöna Su̦mmer [bookmark: page014]14 un e rụha
Winter, daß ei’m flụderet, tschụderet
u flụ̈schet (schüttelt) vor
Chäälti. So 1362/1363 und 1751/1752.

		Wie oft geschieht es allerdings, daß diese Norm Lei laugnet! [bookmark: r125]1 Es gibt, wie 1750 und 1924 liecht Wintera, wo es wie 1763 ẹe̥rst am läste Jäner schnị̆t, wo es aṇgẹe̥nds Merzen ẹe̥beret u gruenet, ja, wo man
im Christmonḁt ströuwenet.

		Hinwieder fegten am Karfrịtig 1363
Wind und Regen in 24 Stunden Schnẹe̥ und
Ịịsch sufer e̥wägg, und der 31. März 1772 war schneefrei
in de früeijeṇ Güetere. 1754 konnte
man ganz früeij z’Weid fahre.

		Überlauf der Witterung
unentschiedenen Charakters bringt gern Krankheiten aller Art,
namentlich Neuausbrüche überstandener Landseuchen. Man denke an die
Grịppe im Hornung 1925 und im
Jän ner 1927, die selbst in
dem so gesunden Saanenland in fast jedem Haus alte Bekannte zu
grüßen kam — zum Glück ohne Todesfälle, wie 1918. Mehr als ein
Patient war allerdings von Gefahr bedroht: e̥
g’fährlicha, e̥ g’fährdeta.

		Besonders milde Lenze zahlen sich heim mit Hụ̈ffe Su̦mmerschnẹe̥. So am 21. Juni 1568.

		Um 8. Braahe 1618 schneite es im
Dorf e Schueh. Der Augsteschnẹe̥ 1663 war nur eine Unterbrechung des
Regens, der von April bis September fast ununterbrochen dauerte.
Große Schneefälle auch am 24. Juni 1673 und 8. Juni 1751. Der im
August 1829 wiederholt drüi Schueh
hööij (also fast 1 m hoch) gefallene Schnee schmolz
über Tag und ist uber Nacht g’froore,
so daß mụ u̦f dem härte
Schnẹe̥ das unter ihm weggezogene Ee̥md b’bunde hät. Mụ hät’s g’noo, so guet e̥s g’sịn
ist: verrägnet’s u verschnịt’s, wie su̦m’s Höuw im Juli
1922. Di Chüeijer, wa n am 22. Braache
(Juni) 1909 sị z’Bärg ’zü̦̆glet, hei g’rad chönne z’wintere ställe. Seit 18. Höuwmonḁt (Juli) hät’s je der ander Tag
g’schnị̆t. Zị̆tewịịs hät’s
g’strü̦bliget wị im Hornung; es ist
vorchoo, daß der ganz Tag läng Ịịschzäpfen am Tach g’hanget sịị. Daa hät’s
wĭ̦der e̥mal d’s schlächt u d’s guet Höuw alls b’brụụcht. Ei
n Chẹe̥hr hei d’Chuehleni u̦f de n hööije
nm Bärge drüi Tag müeßen uf d’s ụụslan warte. Da ist
der Chieijere d’s jụze vergange! Derfür hei d’Chüe aag’fange,
daß’s [bookmark: page015]15 eimụ
dür ch March u Bei g’gangen ist. Däär Chüeijer, wa
dännzumal di g’frorne Schueh an der Fụ̈ụ̈rgruebe hät verbrännt,
hät’s ó ch no ch nit vergässe! [bookmark: r126]1a

		Der Juni der Jahre 1676 und 1817 brachte das erste Gras und der
22. Juni 1821 neue Fröste. 1770 wurden viele Vórschḁssi gar nit b’sätzt.
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Saanen im Winter
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		Gut nur, wenn am 10. Juli laut der Pratí̦ck ( les pratiques) die si̦be Schlääffer (Schlẹe̥ffer) der Legende wieder
schön Wetter brachten. Wie erst, wenn man 1822 am 4. Juni
hät aṇg’fange höuwe, und wenn man wie
in dem heißen, fruchtbaren Sommer 1391 d’Gärsten ohni Räge hät ịmb’bracht!

		Und schließlich der Herbst, Härbst!
Als Zeit des «Pflückens» (l. carpĕre) [bookmark: r127]2 ist er im Sinn einer eigenen
Jahreszeit dem Oberland fremd. Es sei denn, daß Hochsommer und
tiefer Winter, wo nach jenem Schüleraufsatz Fremdenorte «sich
hauptsächlich von Engländern nähren», seinen Namen erben. Des
Berglers Ernte aber sind sein Höuwet
und Ee̥mdet und siner Märeta.

		 

[bookmark: fn125]1  Das
nhd. bloß noch in einer-, mancher- usw. -lei lebende -lei war mhd.
die lei Art und Weise und lebt mundartlich fort als
die Lei = Art. Der ehrliche
Kartenspieler haltet Lei: er
«antwortet», wenn möglich, mit ụsgää
einer Charte von gleicher Figur,
Zeichenzahl und Farbe, wie sie ụsg’spịịlt worden ist. Tut er trügerischer Weise
dies nicht, so tut er Lei lougne. Vgl.
schwz. Id. 3, 947.   [bookmark: fn126]1a  
Frutschi, Tp.   [bookmark: fn127]2   Kluge 205; Twann Nachw. 49;
vgl. M.-L. 1711.  

 

		V.

		An aller Gattig Wätter ist zumal der
Bergler dermaßen g’wahnet, daß weder
jähe Umschläge noch übermäßige Dauer ungünstiger Witterung
ihm u̦f d’Näärve schlaa. Dagegen
tụụre ’nḁ d’Tierleni, die langem
Hunger ausgesetzt sind. Schon das Wild, das wie bei den großen
Schneelasten des Nachwinters 1924 sich bis zu Gehöften wagt. Da
zeigen sich nur menschliche Bestien den tierischen feind. Gerade
was e rächta Je̥ger [bookmark: r128]1 ist, setzt ihnen an
geborgenen Stellen Futter aus. Ee̥rst
rächt natürlich erbarme ’nḁ
hungernde Haustiere. Da regt sich aber auch die Findigkeit
[bookmark: page016]16 des von
Naturunbilden g’fitzte n. So
1827. G’steiger pachteten Weide in
Saanen; und als zur fatalsten Unzeit d’s Höuw
ni̦t ist z’erzahle g’sịị, kaufte man alt’s Bettfueter (Bettlische, s. u.). D’s Pfund hät sich verchauft für ’ne Chrützer.

		In Zeiten solcher Heunöte ging man in die Lawinenzüge und in die
Ritzen (s. u.) und raufte
Ritzfutter.

		Ein Saaner habe zehn Kühe gehabt und kein Futter; da habe er
eine Kuh gegen eine Bu̦rdi Röhrenstreue
getauscht.

		Ein Jaggi (Jakob) Gander sei mit seinen Tierlein gegen Thun gezügelt
und habe bei allen Wirtshäusern füttern lassen; als er wieder
herauf kam, sei der Schnee weg gewesen.

		Johannes Jaggi (lange
Gemeinde­präsident in Gsteig) erzählt: Sein Ähni­großvater in der
Feutersoey ging einst am Ausgang des Winters mit Beil und Säge
gegen die Saane. Es fragte ihn jemand, wohin er gehe. Antwort: är
wälli da ahi gan e Schrot abtrööle (s.
u.). Darauf fällte er eine Tanne und entließ das Vieh aus dem
Stall, damit es sich am Tannchri̦i̦s
sättige. [bookmark: r129]1a

		G’nööteni an Futter herrschten auch
1363 und Anfangs 1834. Auch 1902, wo im Meie no sogar dürrs Härdäpfelg’stụ̈d isch g’fueteret worde.
Dü̦r ri und Tụ̈ụ̈ri 1586 und 1587, 1767 und 1770, 1771. 1780
gab es wẹe̥nig Höuw, aber vi̦l Ee̥md. Umgekehrt 1777. Sehr fruchtbar waren
dagegen die Jahre 1471 und 1759 — wie nie seit fünfzig Jahren. So
berichtet der Wetterchronist Jakob
Grundisch, dem wir viele der obigen Daten entnehmen.

		Den Schluß dieses Abschnitts mögen drei Wettergespräche aus der
dreiteiligen Mittelklasse Lauenen (Lehrer Karl
Romang, nun Oberlehrer) bilden. [bookmark: r130]2

		Grüeß Gott wohl! «Guete Tag. Wollt’s sü̦sch grad ụstage?» Es macht d’Gattig. Dü̦r ch di
su̦n nigi Lauenen uehi isch’s ja scho ẹe̥ber. «U d’s Holz, [bookmark: r131]3 wennd
wei wịe̥r’s den n abbha tue? Ich émel e̦e̥b daß’s den n ganz ụstaged.» Ja,
wen n ich de nn Zịt haa! Wägen, [bookmark: r132]4 i ha no Trämla
[bookmark: r133]5 z’füehre.
I’ll [bookmark: r134]6 der’s de nn säge; appa den
n di andri Wuchen e̥mal cha nn’s e̥s’s deṇṇ
gää. «Ja, i mues s appa äppis ga chauffe, sü̦st isch de
nn d’Mueter nụ̈ụ̈t z’fri̦dni.» Ja, i mues s o
ch gaa. Sụ b’hüet Gott, Adịe̥! [bookmark: r135]7
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Schneeschmelze

Nach dem Gemälde von A. Tièche



		[bookmark: page017]17 Grüeß
Gott! «Guete Tag!» Es isch geng schön Wätter. «Ja, su̦mi [bookmark: r136]8 Lụ̈t brụụchte Schnẹe̥! Gäster bin ich i’
n Schönembŏ́dde g’sịịṇ
gan e m Bu̦rdi [bookmark: r137]9 reiche. Da ist der Rootweidstu̦tz nu̦men e
Pfụdel g’sị statt Schnẹe̥.» Daas wil l i
gääreṇ glaube! D’Lüt hei’s scho lang g’chlagt. «I mues fraage,
wi’s mit dem Platz steit; gienge me̥r mor geṇ ga m
binde?» (s. u.). Ja, mịne̥twäge chönnt ịe̥hr nu̦meṇ ga m binde.
«I mues s ga tụụschen
[bookmark: r138]10 u ga
h̦irte, sü̦sch würd’s spaat.» I mues ó ch dra hi̦i̦,
sü̦sch u̦berchu̦men i keinisch z’Nacht.
I mues s g’wu̦ß gaa; su̦
b’hüet Gott! Adiö! [bookmark: r139]11

		Guete Tag wohl! «Grüeß Gott wohl! Wollt’s süsch grad ẹe̥bere? Es
macht ei’m bald watz!» [bookmark: r140]12 Dü̦r ch die
su̦nigi Lauenen uehi isch’s scho ẹe̥ber. «Ja, mier brụụchti’s
émel nit z’ẹe̥bere. I hätti no ch z’holze.» Ja, u de
nn weiß mụ no nụ̈t, es gi bt mängist grád
u̦mhi en Änderig. «Da mangti mu scho d’Arbeit färtig z’haa fü̦r ga
Schärhụ̈ụ̈ffe [bookmark: r141]13 z’brächche.» Ja, da dü̦r ch d’Ängi ụụs
isch’s no ch nit ẹe̥ber. «Daas isch no ne-m braavi
Burdi; du wü̦rsch scha u̦s em Brand
ụsa haa?» Ja ja, i mues s de̥s
ụụs, i ch wollt no ch i’
n Lade. Es isch jetz nụ̈t mẹe̥h z’früej; e̥s isch
häärter [bookmark: r142]14
Zịt. Guet Nacht, Adiö! [bookmark: r143]15

		 

[bookmark: fn128]1  
Aw. 186.   [bookmark: fn129]1a  Von Dr. Arnold
Jaggi.   [bookmark: fn130]2  Die Aufsätzchen zeigen, wie
bäuerliche Kinder in die Arbeiten und Sorgen der Eltern
hineinwachsen.   [bookmark: fn131]3  Das wieder für ein Jahr benötigte,
nur bei Schlittweg aus dem Wald heraus­transportier­bare
Brennholz.   [bookmark: fn132]4  «Von wegen» des Umstandes,
daß...   [bookmark: fn133]5  Bauholzstämme.   [bookmark: fn134]6  Ich
will.   [bookmark: fn135]7  Anna Brand, 4. Sch. (Vom 25. 2.
21.)   [bookmark: fn136]8  Einige (engl.
some).   [bookmark: fn137]9  Streue oder Futter aus einem
entfernten Stafel.   [bookmark: fn138]10  Gewand wechseln.  
[bookmark: fn139]11
 Ernst Reichenbach, 4. Sch. (5. 2. 21.)   [bookmark: fn140]12  Zu wetzen
(s. u.): angst.   [bookmark: fn141]13  Maulwurfshügel.  
[bookmark: fn142]14
 nachgerade.   [bookmark: fn143]15  Erna Hauswirth, 4. Sch. (vom 25. 2.
21.)  

 

		Wilder Reiz.

		I.

		Wi̦ldhoore, Wildstrubel,
Wildgrat (La.), Wildlöchli, Wildembŏ́de (Kh.), Wildchähle, am wilden Eggli, der Wild Maa ( Le Videman), das Wildlụ̈teloch an Olden, in de
n Wildene (Hochweiden), das Jagdwild im
Tschärzis usw. — wie das wildelet! Im Namen schon, wie erst in der
Sache!

		An das stächche eines stächchige (stoßlustigen) Hornträgers erinnert das
vom Gsteig über die Wi̦spi̦le nach dem
Ebnit herüber winkende Spitzhoore.
Drohend schaut das Stei nmbockhoore der Walliserseite
über den schroff herausstehenden Abstieg des (Auer- oder
Wild-) Hahne­schritt­hoore (La.). Das
scheidet zwischen zwei weitern Zeugen der Wildnis: den zum
Niesehoore hinanstrebenden Tu̦ngel­glätscher und den vom Gältehoore herunter­hängenden Gälteṇ­glätscher. Wie wild auch schieße ihre beiden Ausläufe zu Tal: in einem
gewaltigen Schuß der Tu̦ngelischu̦tz,
in fünf hohen Stufen [bookmark: page018]18 der Gälteschu̦tz. Eine
trefflich gewählte Hochlandpartie, in welcher die Sektion Oldenhorn
des SAC im Sommer 1926 die Gältehütte erstellte und an dem wunderschönen 18.
Juli mit der Bergpredigt des Lauener Pfarrers Mühlemann, sowie den
Liedern des Saaner Männerchors «Echo vom Olden» einweihte!
[bookmark: r144]1 Alles eint
sich zur Ausgestaltung dieser Talwand als einer Wildi, wie am Aufstieg zum Sanetsch der zwiefache
Saane̥zschu̦tz es tut. Zur Wildnis des
Lauenentals gehört im fernern, was schon der Name Lauenen (s. u.) besagt: der Donner der massigen
Schneefälle von all den Fluhstücken, Ritzen und Rinnen des
großzügig gestalteten Hintergrundes einer solchen Schaubühne.
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Am Wildhorn
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		«Die außerordentlich wilde Sanetschgumm ( Saane̥zgu̦mbe) zieht sich gegen das Oldenhorn hin
als ein scheußliches Felsental», schreibt 1829  [bookmark: r145]1a der gewandte
Bergsteiger Professor Wyß. Das Chalber­hönital sogar ist nicht nur « wild»; «fürchterlich und unpraktikabel ist sein
Zugang» laut 1764 gefälltem Urteil des Saanen-Pfarrers Gerber, der
auch kein Fürchtihans war.

		Abschreckend wie diese von Saanen aus zu betretende «Schlucht»,
erschien alten Beschreibern des Saanenlandes das vom Gstaad aus zu
erreichende Tü̦rpachtal. Wie bänglich
blickten Fremde, die wie ein gehetztes Wild an das bewaldete Ufer
des Tü̦rpachbach geraten [bookmark: page019]19 waren, empor an diese
Steilgehänge links und rechts! an das Hoore mit der vordere
Hooreflueh, an das Gehänge des Gi̦fer. Weiter hinten schreckten sie die wilden
Höuwbärga, und schließlich standen sie
vor der hööije Zụụnschlacht
(Einschlag) gegen das Obersimmental: dem Rụ̈wlisse mit seinen talwärts rieselnden
Wasserfurchen ( rivulis).

		Wer hätte damals gewagt, den zerrissenen Wassereṇgrat zu überschreiten, an dessen
Westgehänge im untersten Teil heute der zweiklassige Schulkreis
Bi̦sse sich breitet!
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Geltenhütte der Sektion Oldenhorn SAC
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		Eingekeilt: ịị
nm-b’bi̦ßneta scheint er zwischen dem
Scheidbach, Lauibach, Tü̦rpachbach und
dem Marchgraabe, der zwischen Bissen
und Lauenen maarchet. Wild stürzt
dieser Bach im Frühling durch die gẹe̥iji Rinne hinunter, welche nordwärts der
Lauener Ängi den Saaner Wassereṇgrat vom Lauener Brü̦ü̦scheṇgrat (Brụ̈e̥schengrat, s̆s̆, S. 10) trennt.

		Dem stächige Hoore, das aber der
Bergler bis zur vollen Umkehr seines engsten Sinnes häufig anwendet
(s. u.), gesellt der Welsche den gleicherweise bis zur Verflachung
genannten bịssige Zand.

		Man denke an all die Dents de Morcles, du Midi usw. Aber
im schärfsten Sinn des übertragenen Worts zeigt d’Zänd die Gastlosen-Gruppe, welche gegen Norden das Jauntal
und damit auch das saanerische Afländsche vom Mittelland scheidet. Lange nicht zu
zweitausend Metern erhebt sich diese Felskette nackter Zacken und
Zinken und Zähne und Gräte; aber jeder der gleichwohl stolzen
Gipfel hat sein [bookmark: page020]20 eigenes scharf geschnittenes Gepräge: sị’s G’sụ̈ụ̈n oder G’schmịịd gleichsam, das vom Bezwinger genau
studiert sein will. [bookmark: r146]2

		So aus der Südgruppe: die waldigi
Egg. Aus der Mittelgruppe: das Sätteli; die Marchzänd,
speziell der höchste der fünf. Aus der Nordgruppe: die Gratflueh, der Chemigu̦pf, der Glatt­wandspitz, der Turm, der Grenadier,
die steinigi Chatz; der Tụmme, der Gabelspitz
oder Eggturm gegen Süden. [bookmark: r147]3

		An die Gastlosen schließen sich die Oberbärg-, Bi̦re n-, Wandflueh, Dent
de Ruth. [bookmark: r148]4
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		Welches Attribut erteilen wir einer zweiten nachbarlichen
Felsgruppe, deren Bild dem Eisenbahnfahrer zwischen Gruben und
Schönried so eindrucksvoll sich einprägt? Links über der Saane die
Rüebelflueh, das Rüeblihoore, noch weiter südwärts die Gụ́mmflueh. [bookmark: r149]4a Aug in Aug stehen sie sich gegenüber. Die
erstere herausfordernd voorahi
b’bŏgni, als riefe sie zum Gegner hinüber: Chụmm, wenn d’darfst! Probier’s, wenn d’mụ
trụ̈wist! Allein, die drüben tuet e̥kei
Wank. Ihrer Unnahbarkeit bewußt, steht sie ruhevoll,
geruhsam da und gewärtigt seit Jahrmillionen des ungestümen
Angriffs. Aber auch die Vornübergebeugte mues
warte, wie drohend ihre Haltung zu erwarten gibt:
Ịe̥z! ịe̥z zieht sị va Läder.

		[bookmark: page021]21 Ein
Gegenstück zum Wildhoore des Südens
zeigt im Westen der Rüebli-Gruppe der
Wild Maa: der Videman und die
Videmanette des Waadtländer Oberlandes.

		Über den Rubloz hinüber senkt sich die Rüeblihoore-Wand ostwärts hinüber zu den Saaner
Dorfflüehne, diesen Sonnenräubern des
Saanendorfes, der Oey und Rütti.

		[image: ]
In den Gruben. Mit Gummfluh und Rüblihorn

Phot. Marti, Bern



		Noch weiter südwärts erstrecken sich zwischen Ormont und
Mittelwallis die Diablerets als die «Teufelsberge», in deren
vielgestaltigen Höhlungen es zeitweilig unheimlich ru̦mplet u chäßlet von herunter­fallenden
Kalksteinen un Ịịsch-mü̦rgglen u -chlü̦mpen
a b-d dem Gletscher.

		 

[bookmark: fn144]1  
AvS. 21. 7. 26 ff. Die «Berner Woche» 1926,
488 brachte eine Photographie der den modernen Anforderungen
trefflich angepaßten Hütte von Nägeli am Gstaad, sowie von A.
Zumbrunnen, Stationsvorstand in Saanen, eine sachkundige
Beschreibung, gefolgt vom stimmungsvollen Prolog: «Der Geltenhütte
Wiegenlied».   [bookmark: fn145]1a   AR.
309.   [bookmark: fn146]2   SAC 41, 163.
Ihr Schema: 41, 145.   [bookmark: fn147]3   SAC 26, 410-4;
41, 149. 160.   [bookmark: fn148]4  Ansicht vom Widdergalm aus: SAC 26, 411; vgl. AvS. 1888,
45.   [bookmark: fn149]4a  Vgl. A. Baltzer, Das Berner
Oberland S. 236 ff., 241.  

 

		II.

		Ein paar leiternhohe Beilü̦pf nur,
und der Talwanderer erfährt, wie ein bestimmter Ort das Attribut
lustig, d. i. schön verdient; weshalb
dies der Schöne nmbŏde und
jenes der Belmú̦nt ( Belmont)
ist. Hinan nur schon auf das Saaner Saali mit seinem alle Erwartung übertreffenden
Panorama [bookmark: r150]1
(«Kreisbild», wie Küenlin gut verdeutscht). Solches bieten aber
schon das Unterbort über Saanen und
erst recht auch das Oberbort über
Gstaad. Zu reden nicht von Kleinkinderschul-Bergen wie Cholis Gri̦nt, Wi̦spile und vorderi Hooreflueh!

		[bookmark: page022]22 ... Da guggen i ch mi’s Täälti
aa,

Es Täälti, wie’s no keis hät g’haa.

Es flimmeret dür d’Morgeluft

Wi Himelsglanz u Sunneduft.

Es glitzeret uf alle Reine

Wi Milione Edelsteine.

U dur e Sunneglanz tuet dringe,

Was unna d’Sunntigsgloggi singe.

U mitts im Grüene steit

Es Hüsli chlin u breit.

Vam Dächli stigt iez bolzgraduuf

Es Räucheli zum Himel uuf... [bookmark: r151]2
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		Ịe̥hr chämet ü̦ns choṇ ga zeige, was
wịe̥r Schöns hei! So hieß und heißt es auch erst recht im
Saanenland zu städtischen und bäuerlichen Gästen aus dem Flachland.
Die hein aaṇ­g’fange choo vor einem
Jahrhundert; seelisch vornehme Bewunderer der «Alpen», deren
Herrlichkeit der große Haller in seinem bahn­brechenden Gedicht
erschlossen hatte. Ihr Weg führte sie auch ins Saanenland.

		 

[bookmark: fn150]1  Vgl.
Beilage: Panorama vom Saali.  
[bookmark: fn151]2  Aus
dem Gedicht von Fritz Ebersold im AvS. 1914,
9.  

 

		III.

		Mit éinem Blick umfaßt vom Gsteig­bodem aus das Auge den Doppelstrahl des
Saane̥z­schu̦tz, der in
«hundert­metrigem» Sturz so gestaltenreich von der äußersten
Sanetschwand her die Tiefe sucht. Mit fein gelöstem [bookmark: page023]23 Tau besprengt er bis
zur entgegenstehenden Burg hinüber
seinen Bereich und läßt, wenn von Abend her die Sonne blinkt, ihn
zauberhaft in Regenbogen­farben den Beschauer grüßen. [bookmark: r152]1 Wie sein Miniatur-Abbild
ergießt sich von der Oldenalp herunter der Oldeschu̦tz als der malerische Fall vam Rụ̈ụ̈schbach.

		Unterhalb des Lauener Rottals vereinigt sich ein ganzes Dutzend
kleiner und großer Wasserfälle, um, in den zwei mächtigen Strahlen
des hoben Gälteschụtz vereint, weit in
die Luft hinaus z’schieße. Von den
beiden Hauptstrahlen hat der under
Schụtz eine Rinne hineingesägt in den Bergriegel, über den
er hinunterstürzt. Wie mächtig muß der Erguß gewesen sein, als —
noch vor wenig Menschenaltern — der den Gälte
nmbach nährende Geltengletscher über den obern
Saum der Geltenwand überhing! [bookmark: r153]2
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Tschärzisbach
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		Mit den drei Terrassen des Tu̦ngel­bach vereinigt sich der Tu̦ngel­schu̦tz zu einem prächtigen Gesamtbild. Der
Jaunfall, so reich sich ergießend, als
wäre er «die zusammen­gegossene Milch der Alpen­triften über ihm»,
ergänzt den Rundblick [bookmark: r154]3 über all die erhabenen Zierden der ohne sie so
kahlen und starren Felswände.

		Zum Erhabenen das Liebliche bietet dem Gsteig­wanderer schon der
Anblick des Tschärzis­bach nahe der
Lädi zu Feutersöy. Welch ein Anblick am
hellen Wintertag, wenn von den e̥twärist in den Bach gelegten Schwellen die
vereisten Miniatur­stürzchen [bookmark: page024]24 in der Sonne glitzern und zwitzern! — Zur Augen-
kommt die Ohrenweide: Wie das chrŏset,
«dießet» (ahd. diozat) [bookmark: r155]4 und tooßet, bis es
für den mälig fernern Hörer vertooßets
hät! Wie das beim Aufschlagen glu̦ntschet u plu̦ntschet, Plu̦ntscha gi
bt! Wie der Wildbach brodlet!

		Und die Bäche schluchzen lauter,

Wenn die Schneelast tost am Hange. [bookmark: r156]5

		Ja, schreiende Bäche gibt es: welche hinunter schieße! So ergießt sich von der Walliser
Wi̦spi̦le der schrịjend [bookmark: r157]6 Graabe — vgl. die «schrịjendem Bäch» u̦f Olden — in die Saane und
erhebt auch bei niederm Wasserstand, wenn vom Föhn begleitet, seine
Stimme.

		 

[bookmark: fn152]1  Vgl.
Cons. V. 141 f.   [bookmark: fn153]2  Schwitzgebel.
SAC 16, 182 f. Dazu die schöne Schilderung
Cons. V. 186 f.   [bookmark: fn154]3  Vgl. Bonst. 6.   [bookmark: fn155]4  Vgl. Dießbach usw. bei Gatsch. O. 308.   [bookmark: fn156]5   Engelb. 20.   [bookmark: fn157]6  Hedwig Anneler: Der schreiende
Bach. V. K. V. 43.  
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Schneeschaufler



		Land und Wasser.

		Vom Tau zum Gletscher.

		I.

		Gleichsam als Vorstufe des Regens täulet’s,
täuwelets, wie wenn d’s Tau
fallt. Ein strichweise plötzlich einsetzender und
aufhörender Regen, der eben merkbar nätzt, ist gleichsam ein Gießbad: eine
douche, [bookmark: r158]1 saanerisch: der Tụ̈ụ̈sch (s̆s̆), wenn nicht das Tụ̈schli, im Gst. das Straametli geheißen (vgl. Wiheltụ̈schleni). Anhaltender Landräge hinwieder ersü̦lkt [bookmark: r159]2 des unbeschirmten Wanderers Kleider, bis er
dü̦ü̦r u nd dü̦ü̦r ersülkta
ist, und bis daß’s ’mụ in de Schuehne
glu̦ntschet, glu̦tschet. Der Boden wird durchsickert:
g’schweißet. [bookmark: r160]3 Senkrechte Felswände aber kann
Regen, der schmeizt, derart
durchfurchen, daß sie aussehen wie eine Reihe ụfg’ställt Lade (Bretter). Schweren Schaden
stiftet dann und wann der Hagel ( S.
13).

		Sobald’s rụụchet, so schnịjt’s; es
schnịjt, es hät g’schnị̆t (
S. 11). Vielleicht als Sommerschnee in der
Höhe ( S. 12), oder aber als Wintervorbote
im Tal bloß e̥s Schnẹe̥wli. So sieht
man es zumal am Gi̦fer: dem vom
2543 m hohen Gi̦ferhoore
überragten imposanten Südabschluß des Turpachs. [bookmark: r161]4 Gemäß seiner Bedeutung
[bookmark: r162]5 bedeckt es
sich mit einem Schnẹe̥­schụ̈ụ̈mli, das
wie Rauhreif ( le givre) aussieht, wenn seine ganze Umgebung
noch grün ist, und behält es, bis die Sonne auch seiner Meister
wird. So kann es zu wunderhübschen Anblicken kommen, wie z. B. am
Aaben d um säxi des 20. März
1921: Unten ein breiter Streif der unsagbar schön leuchtenden
Abendsonne, [bookmark: page026]26
darüber ein breiter, beschatteter Streifen Schnee, ein schmaler
Streifen Sonne, ein Streifen graulichen Nebels, das Hornspitzchen
den Gutenachtgruß der Sonne empfangend.

		Dḁrfü̦r im Winter wieder ein echt
oberländischer Pätsch, Flatz, e Chnöuwete,
Fläre u Bĭ̦rlig (s. u.), ja ein Sụwhunds­bĭ̦rlig Schnẹe̥, eine Flä̆rete oder Flääre
(Gst.), die Hääg u Zụ̈ụ̈n uberschnị̆t
und ịschnị̆t, ịnschnị̆t.

		Wieder und wieder kann es im Tal schneefrei werden: der Schnee
schmilzt, der Boden wird eebra, ẹe̥bra; es
ẹe̥be̥ret, man wandert ẹe̥bers̆
Häärds ( S. 12). Aber einmal
gi̦ bt’s doch der underist,
und der Schnẹe̥ blịbt lĭ̦ge wie
vormals im Saanenland, und wie z. B. in Grindelwald vom
Wintermonet an. Mụ g’sẹe̥ht ’nḁ gääre z’rächter Zịt choo; so gi
bt’s eṇ gueti Sŏhle.

		Im Lenz durchsättigt und kühlt die Schneeschmelze die Luft so
gleichmäßig, daß es auch auf der wärmsten Su̦nnsite nit van Äärist gruenet, bis der
Gägeschnẹe̥ (der Schattsịte) ab ist.

		Schneeflocken, die so groß wi Fü̦ffränkler gefallen sind, bilden eine Decke, die
mit ihrer Angleichung an den Luftwärmewechsel sich allerlei
Beinamen erwirbt. Nächtlicher Frost überzieht sie mit einer Kruste
oder einem Rauft, Raaft; er macht aus
ihm den g’raafte Schnẹe̥. Die tiefer
einwachsende Kruste zermürbt zu Staubschnẹe̥, zu pulverigem oder saagmähligem Schnee, Pụderschnẹe̥ (Gst.). Der Schnee ist nid
g’wattniga g’sị; als es u nläufigs G’mü̦ll ließ er sich
treten. Mit neuer Wärmewelle uberschoßna, gi
bt’s gueta Schleif, und er hinterläßt als
trättiga Schnẹe̥ Schuh- und Fußspuren.
Neu überfroren bis zu Eisesglätte, ist er g’frorna und g’hu̦bleta. Jetzt durchdringt ihn Regen, bis er
flatschiga wird. Auf dem Weg zu solchem
G’flatsch, G’flu̦tsch wird er wie nasse
Erde talggiga; er talgget; er chleipet:
klebt an Geräten, Beschlägen usw., und er stollet sich: bildet an den Schuhabsätzen die zähe
haftenden Stolle («Stogle»);
teigga u balliga (s. u.) werdend, läßt
er sich zu allen wünschbaren Formen gestalten.

		Auf Straßen und stark begangenen Wegen müssen starke
Schneelasten durch gemeinsame Arbeit weggeräumt werden. Da tritt
das Schnẹe̥ schụfle oder schor re mit der Spi̦tzschụfle, das Lospickeln mit dem Pi̦ckel, fu̦rtfergge usw. unter wegmeisterlicher
Führung ins Spiel: eine im verdienstarmen Winter vielorts
willkommene Arbeit. Rü̦ckt solche nicht
rasch genug, so muß der Schneepflug: d’Schnụze «Treib» machen. So oder so mueß mụ de n verschnịte Wääg tri̦i̦be,
bis mụ ’ne ’tri̦bna hät.

		[bookmark: page027]27 An
geeigneten Stellen aufgetürmter Schnee verliert im gegebenen
Augenblick seinen Stützpunkt und rị̆tet talwärts: es gi
bt e Ru̦tschete. Die Masse walbliget abha — wohl gar so, daß sie über eine
früher gerutschte, aber auf halbem Wege stecken gebliebene hinweg
abschị̆bet. Die Masse ist also aus dem
stabilen ins labile Gleichgewicht geraten: ins Wanken (l.
labāre) und ins Gleiten (l. lābi). [bookmark: r163]6 So kommt es zur ml.
labina und rätischen lavina, zur ahd. lowina
und (seit 18. Jhd.) zur deutschen Lawine, Lauwine, zur mundartlich
gekürzten Laui, Läui, Lauene,
[bookmark: r164]7 zur
poetischen «Laue», [bookmark: r165]8 zur «Lauenen»; [bookmark: r166]9 und wenn es in abnormen Wintern
i’n Schnẹe̥ rägnet, zur Grundlauene; zur Ranslauene (La.) und all den andern örtlich
benannten Lawinen. Die Staublauene
besteht aus Pulverschnee («Staub») und kommt bei kalter, trockener
Witterung vor.
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Skiweg zur Gummfluh
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		Die Lawinen haben ihren gewohnten Strich, Zug, Runs, ihren
Lu̦u̦s oder Laas (Gst.) — wie auch der zu «Lụụs» und «Loos»
gewordene Holz-Laß [bookmark: r167]10 (zum steilen abrutschen lassen des
Schlagholzes) heißt. Auch ganze Alpgebiete benennt man danach; so
die Längi Láuene, und so das
1259 m ü. M. gelegene Dörfchen in der
Lauene als Zentrum dieser Einwohner-, Kirch- und
(dreiklassigen) Schulgemeinde. Es liegt hienacha dem Lauenesẹe̥ [bookmark: page028]28 ( S. 40) am
Lauibach ( S.
67), angesichts des nordostwärts ansteigenden Lauene- oder Lauihoore.
Die Lauenematte und -vorrschḁß (Gd.); ’s
Läueli (FÖ.).

		Gewohnte Lawinenzüge werden selbst­verständlich nach Möglichkeit
gemieden; und man schützt durch sie bedrohte Gebäude, wie z. B. am
Wịte nmbärg, durch einen
Pfịịl als pfeilförmig aufgemauerten
Abwehrer. Auch der Tụbelauene wird so «vorgebaut».

		Da mögen im Frühling die Lawinen krachen und tosen und damit
«die Alpe grün werden» lassen, wie im Sommer das Gewitter
d’s Gras fürha tonde̥ret! Mögen die und
die bekannten Stellen wieder verlauenet
oder b’lauenet werden: der allfällige
Schaden ist leicht zu heben.

		Aber weh, wenn ungrad Laueni:
ungewohnte oder völlig neue Züge ein Gebäude, einen Stall voll
Vieh, einen Menschen lauene, b’lauene
und unrettbar ịmache! So am 23. Januar
1891: da überraschte eine Wi̦spi̦le-Lawine im Längembode den Gottfried Raaflaub beim Trämel
füehre. Fünf Männer entgingen im Januar 1897 mit Not einer
Spitzbärg-Lawine. Samt der Grundbrügg wurde ein Schürli mit 13 Stück Vieh zugrunde gerichtet.
Unvergessen bleibt in (dem auch als «Lamwinental» [bookmark: r168]11 gedeuteten)
Afländsche ( S.
35) die Verschüttung der geschätzten kleinen Pension
Poschung im Frühjahr 1921 — durch einen
gänzlich unerwarteten Lawinenzug. Nichts freilich vergleicht sich
mit der Lawinen­verheerung, der zu unbekannter Zeit der
Verloren Bärg erlegen ist. Es gibt
übrigens gefährliche Lawinenjahre wie 1888, das z. B. dem
Staldengebiet Verheerungen brachte, ähnlich dem Unglück
u̦f der Ochseweid (La.) von 1900.

		In den Jahren 1752 bis 1800 gingen 21 Gsteiger zugrunde durch
Schneetiefen, Schneelawinen oder Steinschläge. [bookmark: r169]12 Denn es gibt auch
Steinlawinen. Von solchen redet z. B. das Löueli (oder die Solotu̦rnere) [bookmark: r170]13 im Lauelichrachche
gegenüber dem Chlöösterli im Grund.

		Schẹe̥fleugi heißen weiße Fliegen,
oder gelegentlich auch die ersten Schneeflocken im Herbst.
Schneewịß ist das Ideal der Allfarbe,
wie Choleschwarz das der Nichtfarbe.
Allein, es gibt auch schwarza
Schnẹe̥.

		Er besteht sowohl aus Überresten filziger Hüllen
von schutzbedürftigen Schnee-Algen, welche zwischen den
lebenskräftigen als rootem Schnẹe̥
zerstreut umherliegen, als Massen von Gletscherflöhen, die, bis
3400 m hoch vorkommend, sich von Algensporen nähren,
[bookmark: r171]14 [bookmark: page029]29 wenn sie nicht
erstarrt am Eise kleben. «Zu Myriaden glänzen schwarzi Chö̆re̥len auf dem weißen Schnee. Dann
überschwemmen, von Luft und Wasser getragen, die Sporen die Alpen
vom Fuß bis zum Gipfel.»

		 

[bookmark: fn158]1  
M-L. 2787.   [bookmark: fn159]2  Vgl. die Bildungsreihe
Sol (Pfütze), sülen, sülchen, sülken: Schwz.
Id. 7, 766. 798. 846. 898, neben sü̦lpere (s. u.).   [bookmark: fn160]3  Vgl. die
Weiterbildungen Schweiß und schwitzen, schweize und Schweizi.   [bookmark: fn161]4   Gruner
165.   [bookmark: fn162]5   Schwz. Id.
2, 130. Oder aus caprile (Ziegenstall am Fuße des Berges) zu
deuten?   [bookmark: fn163]6   Walde
402.   [bookmark: fn164]7   Weig. 2, 32.
Schwz. Id. 3, 1539 ff.  
[bookmark: fn165]8  
Romang H. 47; OW. II 90.  
[bookmark: fn166]9  
Coaz: die Lauenen der Schweizeralpen, vgl. SAC 16, 837-842.   [bookmark: fn167]10   Aw. 167.   [bookmark: fn168]11   Gatschet
A. 380, aus mi. advallare.   [bookmark: fn169]12   Cons. V 140. Schwz. Id. 3,
1539-43.   [bookmark: fn170]13  Einer Solothurner Kasse als
Schuldendeckung gehörend.   [bookmark: fn171]14   SAC 11,
439-464. Algen: Schmeil 350-361;
Gletscherfloh: 405.  

 

		II.

		Der Rịịffe, altdeutsch hrîffo,
rîfo, rîfe zeigt, wie die Eisblumen am Fenster, im einzelnen
die prachtvollen Kristalle, deren dichte Lagerung das so
tragkräftige Ịịsch bildet. Tragen
doch Ịịschblächchi von 4 cm
Dicke einen Menschen, und fallen Ịịschnägla
(Ịịschzäpfe) erst vom Dach, wenn bedeutende Länge und
Schwere sie löst: we nn’s
ụftauet. Gewaltige Mengen einer solchen ịịschige, g’ịịschige und ịịschchalte Substanz: solcher l. glacies
oder glacia [bookmark: r172]1 heißen schweizerdeutsch Glätscher, Mehrzahl: Glätschra; und gletsch
ist, was an la glace erinnert. So ist gletsches Ịịsch sauber blinkendes; e gletschi, gletscheni Wunde ist prall gespannt, so
daß sie schịịnt. Es gibt glä̆ses Ịịsch, e glä̆seni G’schw̦ulst, e gläsena
Rịịffe.
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Grubenstraße mit Oldenhorn
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		Des Gletschers Haupteigenschaft ist allerdings seine Mächtigkeit
in Längi, Breiti und Teuffi, und seine Vergesell­schaftung, die das
Hochgebirge zur erhabenen Gletscherwelt stempelt. So gewährt,
selber in einen starren Eispanzer gehüllt, der massige Stock des
Wildhoore den Überblick einer ganzen
Welt voll Eisspitzen vom Simplon bis zum Col [bookmark: page030]30 de Balme.
Zwischen ihnen aber und dem Sanetsch trennt der scharfe und rauhe
Grat das Massiv in den westlichen Teil: den vom Arbelihoore gestauten Arbeligletscher vom östlichen Teil: dem vom
Gältehoore überragten Gälteṇ­gletscher. [bookmark: r173]2 Wie als sein Pendant hängen zur Rechten des
Hahne­schritt­hoore vom Grat herunter
die zerrissenen Eismassen des Tungelgletscher. Auch der «haßt die Menschen»,
[bookmark: r174]3 die in
Zeiten furchtbarer Verschrundung führerlos über seinen offenen
Rücken wandern. Der Oldeṇgletscher
(ein Teilstück des Zanfleuron-Gletschers östlich des
Oldenhorns, westlich dagegen ein weiterer Teil des glacier du
Dard hinwieder schickt seinen Besuchern wie als Vorprobe das
anmutige Gletscher­schüsseli an Olden
voraus — ein Vorspiel auch der hübschen Gletschertöpfe, wie sie am
Sanetsch zu sehen und vermutlich am Riedhubel bei Gstaad versteckt liegen.

		Sie zeigen u̦f ihru Art, wie sehr
auch solche Eismassen in Ausdehnung und Bestand von der Luftwärme
abhängig sind. Den langperiodischen Wechseln derselben entsprechen
die Vorstöße und Rückzüge der zweutụụsig
(zweutuisig, Gst.) Gletscher und Glätsche̥rle̥ne der Schweiz.

		Es gibt unbestrittene Zeugen einstiger Vergletscherung des
saanerischen Gewässers. Ein mächtiger Gletscheraum überstieg die
heutigen Gruebi und überdeckte das
Gebiet des Tschariet und der
Mü̦̆ser. Neben ihnen gibt es kleinere,
aus Urgesteinschutt bestehende Moränen-Bodenstrecken. [bookmark: r175]4 So neben dem
Arnesẹe̥, u̦f de n Fu̦rre, im
Brand, u̦f em Heiti (Gst.), a
Wi̦spi̦le, im Chalberhöni, an der Hooreflueh und
Hooretụbe, am Riedhubel. Starke
Schichten von Lätt, wie über dem
Troom an steiler Halde, allerdings
durch die heiß aufstrahlende Sonne g’spalte, würden auch Stellen wie die Bleiki unter dem Bissendür
ri überkleiden, wenn nicht hier der Wätterschmeiß von Westen her die Fi̦rne abschwäächti, wie an der wịịße Flueh über der schönen Rällers̆-Vorschḁß.
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		Auf dem Oldenschuttkegel stehen (in 1326 m Höhe) die Hütten
der Rụ̈ụ̈sch. Ähnliche Kegel zeigen das
Chalberhöni, der Tü̦rpach. Zu ihren Gegenbildern gehören die
Chäßla wie auf Hornberg, die
Schlüechte wie hinder na ḁm Sẹe̥, die Trachtera
(Trichter) oder die Folli (wie am Fuß
des Follhoore, vgl. auch d’Folle am Olden unterm
Gstellihoore) am Rand von Trogtälern
wie Tschärzis, wie Meielsgrund, wie Chalberhöni es sind. Als Muster eines [bookmark: page031]31 Taltrogs gilt das
Tü̦rpachtal. Rundhöcker auf Olden und
Oberolden deuten auf einen vormals viel mächtigern Oldengletscher — so wie auch (600 m unter dem
heutigen entspringend) der eiszeitliche Tungel­gletscher seine Macht entfaltete. Zwei von
ihm herrührende Wallmoränen bildeten ein «Gefäß», altdeutsch
kar. [bookmark: r176]5
Das übertrug seinen Namen z. B. auf das Gsteiger Char- oder Gharhoore
(westlich davon d’s Gharblatti). Seine
Gestalt aber erteilte es der kleinen Ebene zwischen der
Holzersflueh und den senkrechten Flühen
des Rothoore. [bookmark: page032]32 Das ist der Chüetu̦ngel, dessen eigenartige Form — bereichert
durch das 20 m hohe, runde Högerli
aus Münze­steichalch — Franz Rohr’s
prächtiges Bild so treffend wiedergibt. [bookmark: r177]6

		Die Eisströme gestalteten aber auch grasreiche Alpen wie die
Tu̦ngla, deren unterer (der
Chüetungel) schon mit seinen sechs
behäbigen Hütten auf den Wohlstand der Eigner deutet; den
Meiel und den Olde und wie die schönen Alpen (s. u.) alle
heißen.

		Auf Abfuhrwegen klein und groß finden wir die Natur fortwährend
begriffen in der Anhäufung von Gehängeschutt, wie z. B. der «Gufel»
oder Gu̦fer [bookmark: r178]7 ihn darstellt, in welchem man
gŭ̦feret, den man ergü̦̆feret. Danach erklärt man den Namen der
Gu̦festatt. Das ist ein Komplex von
zwei kleinen Ganzjahr­heimwesen und einem Schụ̈ụ̈rgüetli am Südwestgehänge des Hornbergs,
alle herrlich besonnt, einen prachtvollen Fernblick bietend.

		Gröberer Gehängeschutt bildet den oder die Gand, die Gänder
[bookmark: r179]8 als
Namengeber des Geschlechts Gander (s.
u.), vgl. d’s Ganderli und den
«Gandbach»: Gambach; d’s Gändli (Gd.)
und die schwarzeṇ Gänder (schwarzer
Schiefer) ob dem Olden.

		 

[bookmark: fn172]1  
M-L. 3771.   [bookmark: fn173]2   SAC 16, 168. 178.   [bookmark: fn174]3  Emil
Balmer.   [bookmark: fn175]4  Zu mor-sch und mu̦r-b gehört auch
die Mur und la mor-aine, welche Saussure aus der
Bauernsprache des Chamonix in die Gesteinskunde eingeführt hat. (
Weig. 2, 215. 237.)   [bookmark: fn176]5   Mhd. Wb. 1, 788; Gb. 393;
schwz. Id. 3, 420.   [bookmark: fn177]6  In der
kleinen Schweizer­geographie des unvergeßlichen Berner
Hochschullehrers Walser, und danach in Robert Würstens «Führer durch Saanen».  
[bookmark: fn178]7
 Schürmeier 105. Schwz. Id. 2,
132.   [bookmark: fn179]8  Ehd. 336.  

 

		Fließende und stille Wasser.

		I.

		Selbstverständlich beschäftigt uns hier vorab die Namengeberin
des Saane̥ls, Saane̥z [bookmark: r180]1 (Sáne̥tz) oder
Sanétsch, [bookmark: r181]2 des Dorfes Saane, [bookmark: r182]3 der bernischen Landschaft als des Amtsbezirks
Saane, [bookmark: r183]4 sowie des freiburgischen Bezirks
Sarine. Zunächst ist das Quellgebiet des gut [bookmark: page033]33 mundartlichen
Saane̥lz oder Sane̥ls, verdeutscht zu Sanétsch, benannt nach der fz. Form des Flußnamens
Senens.

		Ihre Wiege aber hat «die junge Saane» [bookmark: r184]5 am Saume des Sanetsch­gletschers, wo
der Zanfleuron-Gletscher abschmilzt. Die «blumenbesäete»
Weide, wo der sagenhafte «Kuhhirt von Fleuron» seiner Herde
wartete, ist ein «Feld» im Sinne des l. campus.
[bookmark: r185]6 Das c-
weist alle denkbaren Abstufungen auf in den Schreibungen
Tsan̆fleuron, Chan̆fleuron [bookmark: r186]7 und Champfleuri, Sanfleuron,
Zanfleuron. [bookmark: r187]8

		[image: ]
Zanfleurongletscher mit Walliseralpen

Phot. Nägeli, Gstaad



		Wie großzügig in der Tat schon die Sammelarbeit der jungen Saane
in ihrem Quellgebiet! Aus den umfänglichen Talschluchten und
Kesseln von der Wildhorn- bis zur Diableretsgruppe all die
Wässe̥rle̥ni heranziehend, formte sie
das Quertal Sanetsch-Gsteig-Grund bis zur Nähe des Gstaad. Mit der
Kraft eines Aa nmpụtsch,
den das mittlere Gefäll von 320 ‰ auswirkte, suchte sie die
Breccie des Hornbergs zu durchbrechen.

		[bookmark: page034]34 Damit wäre
das Kerntal des Saanenlandes, wären das Waadtländer und Freiburger
Oberland ungeschaffen geblieben. Unterblieben wären Riesenwerke wie
die Durchquerung mannigfaltiger härtester Kalkgebilde der
Rüebli-Vanel-Gruppe, der Gastlosen-Ausläufer, der Vanilnoir-Kette,
das ganz besonders imposante Klusenwerk der Bochte. [bookmark: r188]9 Alles dies im 19 km langen Westlauf bis
Montbovon. So wurde die Niederlage des jungen «Siegers» vor
dem Hornberg und seine gẹe̥iji
[bookmark: r189]10 Abkehr
nach Westen zum Sparen und Mehren der Kraft für ganz anders große
und wertvolle Werke,

		Auch in dem aufs neue und nun für immer angetretenen Nordlauf,
der noch fast drei Viertel der Gesamtlänge beträgt, gab es neue
Betätigung der bewährten Kraft: den Durchbruch des Greyerztales bis
Greyerz. Dann erst beschreitet der Sieger seine ruhevoll große
Laufbahn.

		 

[bookmark: fn180]1
 Hubschmied in ZfdM. 1924, 188, 1: Sieg,
gallisch seg ( Weig. 2, 1862) steckt
neben avon ( Gatsch. O. 29. 108)
in « Seg-avona», verdunkelt und gekürzt zu «Se(g)anona»,
Senona (1270, 1283), Sanona (1039-1253), Sanuna
(1079. 1080), Sánena. Das Verfließen des hintern n
zum «hintern» r ( Ped. II 56) erzeugte
die Formen Serona (1312), Sarena, fz. Sarine
(1259 Seroye). Vgl. Muret in Romania 37, 563; Jaccard
4151.   [bookmark: fn181]2  «Die Alpweide» am Oberlauf der «
Segana» (Saane) mag ursprünglich Segan-incio geheißen
haben ( Hubschmied, s. u.
«Abländschen»), woraus fz. Senenz (1252), Senens
(1379), Sanétsch wurde; 1662: der Sanetzberg. Das Sanetschhorn:
SAC 17, 77 f. Vgl. immerhin Gatschet AhV. IX. 380.   [bookmark: fn182]3  Und des daher stammenden
Saaner, wie. z. B. des Karrers Niklaus
Saner zu Frienisberg (1591).   [bookmark: fn183]4  Vgl, Norrmann G. P. H.
Geographisch-statistische Darstellung des Schw. Landes, Hamburg
1795. Gruner: die Eisgebirge der Schweiz;
Géographie de Busching par Mr. Bérenger, Lausanne
1779.   [bookmark: fn184]5  Schürch im « Bund» 1921, 337.   [bookmark: fn185]6  Einbuchtung: Walde 119; Prellw.
207.   [bookmark: fn186]7   His. 22,
215.

   [bookmark: fn187]8  Als campus, im Patois:
tzan̆ am Wasser (av)ona und damit als zweites
Äbnet deutete Gatschet (aaO.) Saan-en und danach die Saane,
sowie Gesseney (s. u.) als die Häuser ( casae, chez)
an der Saane.

  Die Formen erinnern an den Namen des saanerischen
Bäuert- und einklassigen Schulkreises im Westen der Saanen-
Mü̦ser. Dieses Riet «wölbt» sich über Gruben und Saanen hin als
ein campus: champ. Es ist das Tscharíet, Tscheríet, Tschöríet, Tschoriet,
G’schariet. Das tsch- erweichte sich aber zu sch- (
ch-) Schoried (1639). Die Verdunkelung rief einem neuen
Sinn: schon = schön (s. u.); daher «Schonrich» (Syonneriet 1289),
schon 1557 aber Schönried, wie 1270
Soneried. Eine treffende Volksetymologie.   [bookmark: fn188]9  Großzügig
geschildert von A. Baltzer, Das Berner Oberland, S. 242 ff.;
Heim 2, 673; Nußb.
10.   [bookmark: fn189]10  Der Winkel beträgt
60°.  

 

		II.

		Wie Saane und Sarine éin Wort sind, so hieß «von Saanen»
z. B. 1398 auch welsch de Sanon, 1453: de Sanen. Ganz
wie man heute im Fernverkehr à Saanen schreibt und wohl
«MOB» (Montreux-Oberland-Bahn) beifügt, um Verwechslung z. B. mit
Sarnen zu vermeiden.

		Nun liegt allerdings das Saanendorf bloß mittelbar an der Saane:
duchflossen wird es von dem zeitweilig reichlich sich in die Saane
«ergießenden» Gieße: dem Sammler der
vormals sumpfigen Ebene zwischen Chauflisbach und Dorf, dessen kanalisierter Lauf
vormals die Mühli o b-d dem
Dorf trieb. Heute wird der Gießen hauptsächlich durch unterirdische
Sammelrinnen vom Abhang über dem Dorf gespiesen. Im Dorf ist er
durch alle die Gassen und Gäßleni überdeckt und tritt bloß im Gießeṇgäßli zutage. Mit der ihm hier erschlossenen
Offenheit empfahl er sich den Dorfern, deren Weiden und Wiesen
keines unterbernischen Ku̦mpost
bedurften, in aller Höflichkeit um milde Gaben aus Küche und Stube,
Hof und B’setzi. G’hịj das i’ṇ Gießen
ụsi! hieß es kurzerhand von Stoffen, von deren Präsenz man
leicht und gerne Abstand nahm. [bookmark: r190]1

		Der Teil eines Flusses, der das Blickfeld des Anwohners
beherrscht und durch Nutzen oder Schaden des letztern Interesse in
Anspruch nimmt, heißt das Lantwasser.
So z. B. die das Ebnit durchfließende Saane, so die Simme, und so
der Jaunbach dem Jauner. [bookmark: r191]2 Hier ist in verengtem Sinne Lant (Land) als die heimische Ebene [bookmark: r192]3 und Wasser [bookmark: page035]35 — éin Wort mit gr. hydōr und l. unda
(onde, Woge) — als Fluß zu verstehen, ähnlich wie l.
amnis (vgl. «Emme»). Die zugrunde liegenden keltischen
Formen [bookmark: r193]4
haben im Germanischen Ableger wie einerseits aach,
anderseits ab, apa, affa hinterlassen.

		Bekannt klingt und unter letztern vorab entgegen «das obere
Stockwerk des Jauntals» [bookmark: r194]5 : das gut saanerische Afläntsche, das nichtsaanerische [bookmark: page036]36 Abläntsche, wie dieses sich als
Hofname «im Abläntschi» bei Öschseite und bei Guggisberg
wiederholt.

		Der Gri̦spach selbst wird 1397 und
1398 als «Grißbach» [bookmark: r195]6 (1500: Grißschbach) geschrieben und als
Flendruz des Crêts, 1115 Flumen Flandru gedeutet.
Jenes erinnert an fz. la crête (ein Kamm über
Château-d’Oex) als die l. crista; [bookmark: r196]7 der Berg-«kamm». In der
Tat entspringt solcher «Grist-bach» der Savigny-Fluh. Ihr
entführt er auch etwa das rein Grien =
Gries, [bookmark: r197]8 nach welchem sein Name gedeutet zu werden
pflegt.

		Mit anderm Namen heißt der Gri̦spach
der Bach an den «Heuschobern»: Fenils (s. u.), Finel und
Fi̦mel.

		Eine Menge «Bäche» münden in die Jaun; und als «bachreicher
Berg» bildet die Alpa rivulosa, [bookmark: r198]9 Rüwlossen (1488), Rụ̈wlịsse ( S. 19) mit dem
Rụ̈wlịsseṇ­grábe (Tp.) die March
gegen St. Stephan.

		Über das Römische und Gallische zurück aber: ins Ligurische
gehen die zwei Namen Murg [bookmark: r199]10 und Thur, [bookmark: r200]11 beide svw. «Bach». Die Thur als bekannter
Gau-Benenner und der spanische Duero begegnen sich in la
Tur [bookmark: r201]12
als Tu̦rbach, 1312: Turupac,
Turunpac, Turuspac, was also ursprünglich schon selber Bach
bedeutet, aber im Tu̦rpachbad zweimal
wiederholt wird. [bookmark: r202]13 Tu̦rpach bedeutet
nunmehr die saanerische Bäuert und den einklassigen Schulkreis,
dessen mustergültig ländliches Schulhaus von 1924 aber für
zwo Schueli Raum bietet. [bookmark: r203]14 Die vorherrschende
Aussprache Tü̦rpach gab Anlaß zu der
allerdings ganz unsachlichen Deutung als «Düribach» (1764). Das
gemahnt seinerseits wieder an die volkmäßig beliebte Auslegung als
«Durchpaß» verfolgter Anhänger des im Saanenland erst 1556
zwangsweis eingeführten neuen Glaubens nach dem längst reformierten
Obersimmental und umgekehrt katholischer Simmentaler nach dem
Turpach. Eine andere volkstümliche Deutung erblickt man in der
Silbe «Tour» = fz. tour, womit die Krümmung des Baches
gemeint ist.

		Eine Anzahl Örtlichkeiten liegen einfach am
Bach, von diesem vielleicht derart durchnäßt, daß sie
paach [bookmark: r204]15 sind: svw. füecht,
topp (s. u.). Den Reichtum saanerischer Bäch deute hier das Register an: Der Art-, Blatti- oder Blattis-,
Blättlis-, Chälleröy-, Tungel-, Falb-, Falle n-m-,
Föyters- (1617) oder Feuters-,
[bookmark: page037]37 Gam- oder Gand-,
Gaudard- oder Gauderli-, Gelte
n-m-, Laui-, Oldem- oder Rụ̈ụ̈sch- (1270: la Rueci), Rohr-, Schied- (s. u. 1558) oder Scheid-, Schwarze-, Sẹe̥-, Tu̦rpach-, Werre
n-m-bach (an der Werre-matte). D’s Bort-, Geißmoos-Bächli. D’s
Türpächchi (Weide im Turpach). Die Bachche̥ne (Abl.): neu gepflanzter Staatswald
zwischen zwei Bächen, vgl. Zwüschebäch
(La.) und Mitte-m n-bach, am, bi’m
Bach, d’Bachweid, d’Bachmatte, der Bachbärg, d’Bach-egg, -matte,
-vorschḁß, -weid. [bookmark: r205]16 Bachsbärgli speist
die Hydranten in Gstaad und Ebnit. Die Bachtalen, Bachte̥le ist ein verbachte̥le̥ts: mit Steinen, Kies und Sand
angefülltes Bachbett, das nicht regelmäßig frisch ụsg’noo: ụsg’schor rt würd;
also ein altes Bachbett oder Bachufer.

		[image: ]
Aflentschen

Phot. Marti, Bern



		Am Äbne̥t-Heimwesen vorbei, das nach
dem Zunamen Ru̦mpler eines frühern
Besitzers d’Ru̦mplere genannt wird,
fließt dem Äbne̥t-Sẹe̥wli (s. u.) das
Ru̦mplerebächli zu. Den steilen
untersten Teil des Gruebesträßli
begleitet es allerdings mit recht vernehmlichem, z’Stööse-wịịs einsetzendem Plätschern, und im
Vorsommer von der Hoore-Südwestseite
losgerissene Steine mache’s z’ru̦mple u
z’poldere — gleich andern Bergbächen, So die andern
[bookmark: page038]38 Weggeleiter:
das im Oberlauf an einer einstigen Äärbe̥sse̥re (Erbsenpflanzung) [bookmark: r206]17 vorbeifließende
Äärbe̥sse̥rem­bächli und das
Wißmülleri­bächli. Dieses bespült das
Heim, welches nach einem ehemaligen Besitzer namens Weißmüller
d’Wịịßmü̦lle̥ri heißt.

		Das urchig deutsche Krummwasser: di chrumme
Wasser an der Wildhornhütte, sowie der klar und sachte:
satt, sattlich [bookmark: r207]18 aus dem Boden rinnende
Sattler (Gst.) führen über zu all den
Gräbe ( S. 63),
wie der leid, der schreie nt, schrijend (Gst.), der
Iyen- (La.), Müli-, Reine̥ls-, der Schwarzeṇ- und Schwarzbach-, der Si̦mneṇgrabe usw.

		Eine Anzahl Grä̆ble̥ni, von denen
eines mittelst eine Brü̦gge̥tli, zwei
andere einfach mittelst eines Spru̦ngg
überquert werden, fließen von der Nordseite der hööije Wi̦spi̦le herunter nach der Ostseite der
Heimwesenreihe dieses Namens. Sie ergießen sich in den Lauibach hinunter und haben während Jahrtausenden
zwischen zwei jähen Absturzstellen eine langgezogene kleine Ebene
geschaffen, die längst zur Gründung mehrerer wohlbestellter
Heimwesen einlud. Das ist die Örtlichkeit in
de G’mü̦nte; es sind di
G’mü̦nti. Sie erinnern an G’münden oder doch an das
singularische Kollektiv Gmünd: das altdeutsche gi-mundi,
ga-mundi. [bookmark: r208]19 Sie führen ja dem Straßenwanderer nach der
Lauenen, der beim Trom rechts hinschaut, das reizvolle Schauspiel
einer Reihe von Mündungen vor, die über den steilen steinigen
Abfall hin sich hinüberbiegen.

		 

[bookmark: fn190]1  
His. 9, 114, Zimmerli u. a., vgl. Gatsch. O. 108.   [bookmark: fn191]2   Jaun 185; Gerber
(1764).   [bookmark: fn192]3   Kluge 276
f.   [bookmark: fn193]4   Prellw.
474; Walde 850 f.; Weig. 2, 1215 f.

   [bookmark: fn194]5   AR. 1829, 275.
Zwischen ab- und af- stellt sich av- mit der
schon oben gefundenen Erweiterung -ona, was den bekannten
Flußnamen Avon ergab. Wit der fernern Endung -intso,
d. h. über (dem Fluß Jaun), heißt der Ort im alten Patois
Avon-intso ( Muret in der Romania 37, 568 f.; Zimmerli II 145; Stucki),
1324 Avanchy, Avenenchy. (Dr. Hubschmied im Bi. an Marti-Wehren; vgl.
Äbischer in der « Revue celtique» 1925). Neben allerlei
ältern Deutungen z. B. als fern «ab»-liegendes Ländchen u. dgl. sei
immer noch Gatschets Herleitung ( AhV. IX,
380) afz. avelantza, ml. ad vallantia, avalanche
erwähnt. Verdeutscht klingt das Wort im Namen Jenni Affuentscher
(1403: His. 22, 293) mit Weglassung des ersten
n, und noch früher (1395) in Wernlin Affuentscher mit zu
ff verhärtetem v. Gesichert aber blieb der Stamm
avon im Ortsnamen Afuentschen 1457, 7. September, und 1459,
12. Juni: His. 9, 73. Das neuere Patois der
Umgegend dissimilierte das erste n zu dem leichteren l:
Afflentz, und so spricht der Jauner es nach: Aafländsche (etwa
mit eingeschlichenem nasaliertem ä: Stucki 126) wohl auch Oofläntsche. Und so spricht
der Saaner Afläntsche (á), wie auch
von Bonstetten (1793) und Gruner (1751)
«Aflentschen» schreiben. Im benachbarten Galmiz aber spricht man
nochmals glatter Abläntsch mit nasaliertem ä, und
durch das Neuwelsche kam die Schreibung Abländschen auf.

  Das z. B. in l. aqua, got. achwa, «agwi»
( Weig. 1, 99; Walde
53) erhaltene qu, chw, gw spaltete sich in andern Sprachen
in den Lippenlaut, der uns oben in av-on, af-, ab-, ap-
begegnet ist, und in den Gaumenlaut. Der blieb zunächst erhalten in
dem nun erloschenen Örtlichkeits­namen «Zogi» (Gruben). Das z- war als
mißverstandenes «d’s» an das Dingwort «Ogi» angewachsen — etwa wie
«d’r Ätti» zu «der Drätti», wie «en Ast» zu inserischem «e Nast»
wurde, und wie man umgekehrt altes «Zeinige» und «Zerlach» als
«z’Einige» und «z’Erlach» umdeutete. Ogi ist die ml. augia,
avia und die deutsche Aue, Au. Das seither verlorne -i
hinterließ Umlautung von Au zu all den saanerischen Au ( Aw. 24) und Oey (La.,
Gst.), Feutersöy, Saanen-, Saagen-
(1626), Matten-Öy (1617), Jaggis Öy, das Öihụs,
der Chälleröibach (La.).

  Aus einer Menge mundartlicher Formen von aqua (
Hold. 1, 315; M.-L.
570; Brid. 7; Hürlimann) notieren wir aus dem
Saanengebiet Bäche oder Flüsse wie Neir-iv ne
(1395 für Neirive, d. i. das «Schwarzwasser» unter der
Evischlucht, Noiraigue usw.) und die Alb-iv
ne, Arbiv ne, Ärbi̦i̦we. Der brausende
«Wịịßbach», an welchem die Bewohner von Epagny unterhalb
Greyerz ihre Leinwand bleichen ( Küenlin
43); vgl. Alb-euve, Aub-onne u. a.; Rogive, Rousseau
usw. (vom Torfmoos gefärbter «Röthenbach»); Froidaigue (
chalta Brunne); Evo lēne
(seifig «mild»); Ballaigue («schön» klar und ruhig). Auf den
Adler ( aquila) wurde Aigle = Äälen umgedeutet, das doch aquale
(Wasserlauf) ist ( Gatsch. O.).

  «Fließendes» Wasser: l. flumen wurde it.
Fiume, fz. flon, fléon, flein usw. ( M.-L. 3388; His. 9, 128), und das
aus gallischem « dlûtos» (üppig; M.-L.
2708, Brid. II, 197) entstandene fz.
dru (kräftig) half den Namen Fleindru bilden, sowohl
für den Fländrübach als den
Gri̦spach, wie den westlich von ihm
gelegenen Gemeindeteil von Rougemont.

   [bookmark: fn195]6   His. 22, 255;
23, 164.   [bookmark: fn196]7   M.-L.
2330.   [bookmark: fn197]8   Kluge
181.   [bookmark: fn198]9   Gatsch.
O. 296.   [bookmark: fn199]10  Danach korrigiere Aw. Nachw. 26.   [bookmark: fn200]11   Hoops
2, 73; 3, 157-9; Holder 2, 628; keltisch:
dobur, dour, dur.   [bookmark: fn201]12   His. 9,
68.   [bookmark: fn202]13  Vgl. etwa die Bözinger
Tuubelochschlucht als «Schlucht­schlucht­schlucht».  
[bookmark: fn203]14
 Vgl. Heimatst. von H. Ällen 1926,
347.   [bookmark: fn204]15  Wie Chr. Reichenbach sagt.   [bookmark: fn205]16  S. u. den
Geschlechtsnamen Bach.  
[bookmark: fn206]17
 Vgl. als gleich selten die Deichlere = Deechlere =
Die̥chlere als Dinkel- (s. u.) und die
Gärstere als
Gerstenpflanzung.   [bookmark: fn207]18   Weig. 2,
634.   [bookmark: fn208]19   Graff 2,
812.  

 

		III.

		Träg hinfließende Gewässer versetzen ihre Umgebung in einen
Zustand, den das Saanerische in einer abgeleiteten Bedeutung als
topp bezeichnet. Topp (dupp, duppig, düppig), dumpf ist zunächst die
stille, schwüle, unter bedecktem Himmel auch füechtelig werdende Luft, [bookmark: r209]1 dann der feuchte und dabei mit
Unreinigkeiten bedeckte Boden, die damit in Berührung kommenden
Dinge, und ebenso unreinliche Personen. E
toppi Hụshaltig dụ̈tet u̦f e̥ne̥ chlei es topps
Mueterli.

		Das Wasser, welches z. B. aus dem Sü̦̆deltrögli abhi flatschet (patscht, plätschert)
oder weniger ausgiebig abhi sächchnet
[bookmark: r210]2 und
sü̦̆deret, erzeugt eine Sü̦̆dere, es Glu̦nteli, worin z. B. ein
hinfallender Stein glu̦ntschet. Größer
und größer wird die Bü̦tze (Pfütze, l.
der puteus), so daß sie sich zum Flöösch (Teich) erweitert und als eine Schwätti das schwadere
in ihr zuläßt.

		[bookmark: page039]39 Schöner
ist der Anblick eines Behälters lebender Wesen: eines
vivarium, den das Deutsche als den Weier, Wijer, [bookmark: r211]3 (vgl. das Wijermaad
Gb.) entlehnt hat. Ein kleinerer, nur zeitweilig gefüllter Behälter
stillen Wassers ist ein Flöösch. So das
Saaners̆loch [bookmark: r212]4 ( S. 65),
über welchem die Saaners­lochflueh sich
erhebt.

		Nicht so die Lächche oder Lache,
welche doch éines Wortes ist mit dem l. lacus (le lac).
Zu n ere Lächche kann sich das Wasser
sẹe̥we vgl. die Bluetlächche).
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		Übersprudelnd sich ergießen heißt flụtsche. Dazu der Flu̦z; d’s
Flü̦zi: der Guß; flụ̈ze: verschütte
n, spritzen. Aus Plu̦ntsch und Plu̦tsch
und Plätsch, der bis zum plu̦tsch- und plätznaß,
flätschnaß, flätschetnaß, dü̦ü̦r ch-g’schwadlet
und -g’schloodet werden kann, gestaltet
den See in heutiger edler Deutung. Ein solcher Sẹe̥ fordert die Pflege seines Ufergeländes und
die Reinhaltung und Belebung seiner Fläche. Beides zeigen der neue
Stausee von Montsalvens bei Galmiz, bei Saanen aber das vom
Rumple̥re̥­bächli und der Saane (
S. 37) genährte Bad-Äbnit-Sẹe̥wli zum Hotel
Bellerive-Seehof.

		Natürliche Sẹe̥wleni oder
Sẹe̥we̥le̥ni ähnlichen Umfangs, in
denen bei Hochwasser dieses sich sẹe̥wet (sich wịjeret), [bookmark: r213]5 sind das Sẹe̥wli zu
Abländschen, Raaflaubs Sẹe̥wli von
1620, die Nähe des Tanzplatzes zum ẉịiße
n Sẹe̥ (1624/1625), das von Schlamm als
Burgunderbluet [bookmark: r214]6 [bookmark: page040]40 bedeckte Brü̦schen­alpsẹe̥wli; der Meielsẹe̥; dazu alle die Sẹe̥- und Sẹe̥wlimatte,
Sẹe̥mattestutz, Sẹe̥büel. Einen solchen gibt es auf dem
Stierendungel und — neben dem Sẹe̥läger — über der Örtlichkeit «zem Sewe»
(1616). Den besucht man vom Lauenen-Dörfchen aus, indem man
gäge hinder na ḁm Sẹe̥
wandert und sich in der nahen Sommerwirtschaft eine Stunde der
Erholung gönnt. Noch 1760 gab es wirklich einen Lauenesẹe̥ von
⅜ Stunden Länge und ¼ Stunde Breite am Fuße des
Kühdungel. An seinem Platze gibt es heute drei Sẹe̥wleni, notdürftig genährt aus Seitenwässerchen
des Geltenbachs, indessen der letztere gleichsam in stolzer
Verachtung vorüberfließt. Das kleinste, von Binsen und Läusekraut
bewachsene Tümpelchen ist der Flöösch;
[bookmark: r215]7 das
mittlere trägt am Ufer Wịdle̥ni, die
sich malerisch zum Wasser niederbeugen, und der «größte» ist der
Sẹe̥ schlechthin. Von seiner Größe
zeugt allerdings der Spaß: Es Fraueli hät am Sẹe̥ ihra Gịbi ’träächt. Wan das hät ’tru̦u̦ches
g’habe, hät’s zum Chüetungel uberhi ’gugget u g’mäggelet: meeh! Dụ
hät d’Frau ’s e̥s aag’ranzet: Was,
«meeh?» Sụụf dụ afa, was daa ist! Wenn de nn no nit
g’nueg häst, cha nn mụ deṇṇ gẹng witers luege und
de̥r z’laffe g’gää, bis d’erlaffist, du Sü̦ffel, was de̥ bist! — Dieser
«große» See bietet dagegen eine schöne Augenweide, wenn an hellen
Tagen im klaren Wasser der Himmel mit seinem gebirgigen Horizont
sich abspiegelt. [bookmark: r216]8

		Ein in Namen und Sache eigenartiges Gewässer ist der «dürre
See». [bookmark: r217]9
Dieser Dü̦r resẹe̥
[bookmark: r218]10 ist ein
vom Tungelgletscher (s. u.) bei dessen periodischem Anwachsen über
den Chüedungel (s. u.) hin vorgestoßenes, mit Eis und Bergschutt
umwalltes, « e̥s par Jụụcharti (vgl.
Achcher)» großes Becken, das in
Rückzugs- und Still­stands­perioden des Gletschers eben trocken
oder «dürr» bleibt. So konnte der Dürrensee, als Konkurrent des
durch den Sanetschpaß verdrängten Geltenpasses, z. B. 1393 als
Stätte des Friedens­schlusses dienen zwischen Saanern und
Wallisern, welch letztere wegen wiederholten Viehraubs drohende
Kriegszustände heraufbeschworen hatten. — Starke Vorstöße des
Gletschers aber füllten zu winterlicher Zeit das Becken. Strahlte
dann die heiße Sommersonne auf die Felswand an der südöstlichen
Seite des Lauenentals und half der Föhn mit, so schmolz der
vorgeschobene Beckenrand ab, und Wasser und Schlamm und
Gu̦fer (s. u.) ergoß sich in
unerchánntem Ausmaß [bookmark: page041]41 über den nordwärts frei
vorgeschobenen Platz des Chüetungel hin. Weh alsdann den ahnungslos
in ihren Hütten schlafenden Hirten! und doppelt weh dem Vieh, für
das es noch keinen Schutz «in den bequemen Ställen» gab, und das
von den aufgeschreckten Kühern nicht hastig genug in notdürftig
schützende Värricha (auf «Vieh»
umgedeutete Pferche) auf der Follhornseite gebracht werden konnte!
Auch der in stotzen de
Chẹe̥hre hinanführende Zü̦gelwääg wurde gefährdet, indem das ihn so
anmutig einfassende Tannen- und Lärchenwäldchen bis zur
Wiederbepflanzung verwüstet blieb.
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		Solche Ausbrüche erfolgten z. B. im Oktober 1778 und abermals
unter fürchterlichem Getöse z’Mitternacht am 2. August 1862. Kein Wunder, daß
die ungewöhnliche Zeit, sowie die Seltenheit eines so wirklich
schröckelichen Ereignisses, für das man
noch keine Erklärung wußte, zu mystischen Sagengebilden reizte. So
von einem Mueterli, das hät Bluet b’brieschet (s̆s̆) un ist dääwääg ụf em
ẹe̥rste Schwall va Wasser u Schlamm dḁrhar
cho z’rịte. Und vam Vẹe̥h, wa
in hällem Ggalópp mitts drin i̦nhi g’satzet
ist usw. [bookmark: r219]11 — So liegt ob dem Sanetsch am Südwesthang des
Spitzhorns es dü̦r rs
Sẹe̥wli.

		[bookmark: page042]42 Die Perle
des Saanenlandes aber ist «der tannumrauschte grüne Arnensee». [bookmark: r220]12 Der überraschendste Anblick wird dem Wanderer
plötzlich, wenn er, angelangt bei der Krümmung des Tscherzistales,
in seinem Hintergrund den See gewahrt. Waldige Berge und grüne
Alpen, vorab der Sẹe̥bärg mit dem
Sẹe̥bärg­hoore, werfen ihre
Schlagschatten auf das klare Wasser, spiegeln sich in ihm ab und
erteilen ihm jene dunkle, träumerische Färbung, die den in tiefe
Bergkessel eingeschlossenen Seen so eigentümlich ist. [bookmark: r221]13 Drum auch die Sagen,
die sich an ihn knüpfen: der «Wilde am Arnensee»; [bookmark: r222]14 der Drache in dessen
bodenloser Tiefe. Unversehens in diesen gefallen, lochchet nun das Untier under
dem Wal lig dü̦ü̦r ch, bis
es einmal im Gsteig fü̦rha chu̦nnt.

		Mit der seelentiefsten Dichtung alter Zeit aber verband sich
hier die nüchternste Nützlichkeits­berechnung der Gegenwart. Der
1538 m hoch liegende, 15-40 m tiefe, gegen eine
Halbstunde lange und fast halb so breite See bildet eine Ellipse
mit schmalem Zipfel beim Ausfluß des Tschärzisbach gegen die Saane hin. Ein solches
rings von Bergbächen zuverlässig gespiesenes Becken erschien
wi g’machts für eine Wasser­versorgung.
Die Stadt Lausanne ersah es sich, hieß es, zu Anfang dieses
Jahrhunderts als Trinkwasser­spender. Da
d’rụụs ist nụ̈t worde. Da erwarb es die société romande
d’Electricité. Noch vor dem Weltkrieg wurde zur Wasserableitung
der 4½ km lange Tunnel gegen Ormont-dessus hin
begonnen, und der Bau ist ausgeführt. Zum zeitweiligen — jetzt
behobenen — Schaden des Sees, der nun also sein Wasser nach Süden
abgibt und so ein Stücklein des Saanenlandes dem Flußgebiet der
Rhone statt dem Rhein zuteilt. [bookmark: r223]15

		Im Volksgemüt verankerte Poesie aber verstummt auch vor Pickel
und Haue, vor Turbinen­geschwirr und Achsengekrächze nicht. Der
Arnensee ist dem Saaner noch heute so lieb wie damals, als am 12.
August 1888 ein ungenannter junger Saaner Bauersmann unter vielen
Strophen auch diese eine singen durfte:

		Wohl mitten in der Berge Pracht

der Arnensee so freundlich lacht.

Im blauen Spiegel hell und rein

Siehst Wald und Feld im Widerschein.

Horch! leise bringt der laue Föhn

Von Wallegg her die Glockentön’.

Bis an mein Ohr ein Jodel dringt,

Vom Wallisberg ein Alphorn klingt. [bookmark: r224]16

		 

[bookmark: fn209]1  
Stald. 1, 289.   [bookmark: fn210]2  Vgl. «seechten» ebd.
2, 366.   [bookmark: fn211]3   Aw.
57.   [bookmark: fn212]4   AvS. 1888,
37.   [bookmark: fn213]5   Aw.
57.   [bookmark: fn214]6   Ins
Nachw. 16.   [bookmark: fn215]7  Ahd. vlōz; vgl. schwz. Id. 1, 1224.   [bookmark: fn216]8   Vrai temple
pastoral sur la frontière des glaciers les plus formidables. (
Cons. V. 150.)   [bookmark: fn217]9  Dürr, dü̦ü̦r ist, wie schon alle die «Dürrgrábe»,
«Dürrmühli» (am «dürren» Mühlbach), lehren, svw. trocken,
trochche, ’tröchchnet, dann erst
ụsd’dooret, vgl. durst-ig.  
[bookmark: fn218]10  Aus
dem versteinerten Wofall «am dürre See» (vgl. die Chalte Herberig
bei Aw.), wie man ja auch der Bäre, der Leue usw. sagt.   [bookmark: fn219]11  Nach einer
als Manuskript aufbehaltenen, ausführlichen Darstellung des Saanen
Pfarrer Albert von Rütti. Vgl. Gruner
(1751) 159; Meyer (1838) 219.  
[bookmark: fn220]12  
Engelb. 64.   [bookmark: fn221]13  Vgl. Cons. V, 131-4.   [bookmark: fn222]14   Bridel: Le sauvage du lac d’Arnon,
1837.   [bookmark: fn223]15   AvS. 1921,
Nov.   [bookmark: fn224]16   AvS. 1888,
34.  

 

		Grund und Grat.

		I.

		Mit den Saanenmösern betritt der vom Simmental heraufwandernde
das Saanenland. Im engsten Sinn sind diese Mö̆ser die westwärts verlaufende Talsenke nördlich
vom Hornberg, deren ursprüngliche Einförmigkeit wett gemacht wird
durch die an ihr östliches Ende glücklich abg’ställte Gasthöf und andere Gebäude, wie durch
den Aufblick zu der imposant hingebreiteten Spi̦llgerte n. Von solchem Moor, Muer
[bookmark: r225]1 reden alle
die Toll-, Schlitt-, Saagi-, Rohr-, Geiß-,
Chü̦blismoos, Moosvorschḁß und Moosfang, zum Moos
(FÖ.), die Möösli oder Mü̦̆sli. Uf em wagende Moos oder Wagimoos an Reulissen gị́gampfet mụ: der elastische Boden läßt den ihn
Überschreitenden abwechselnd einsinken und sich heben.
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		Im weiteren Sinn aber sind nun die Mös̆er: Saanenmöser als Bäuert und einklassiger
Schulbezirk Erbe des alten Namens «Hohenegg», Hŏnégg (s. u.). Der Bezirk umfaßt das ganze
Nordgehänge bis an den Bergsattel der beiden vordere Schneit und des Plaani.

		[bookmark: page044]44 In gleich
erweiterter Bedeutung umfaßt das westwärts angrenzende Schönried,
alt Tschariet, auch die Berghöhen des
Hụgeli, Rällerli und Ri̦ttmal.

		Die drittklassige Straße Simmental-Saanen-Waadtländer Oberland,
sowie die Stationen Saanenmöser und Schönried der
Montreux-Oberlandbahn (MOB) lassen auch die Grundbedentung des
Ried [bookmark: r226]2 (vgl. Riedmatt,
Riedhubel) vergessen, das doch noch offensichtlich die ihm
sachverwandten Mö̆ser fortsetzt.

		In ihrer alten, engen Bedeutung als feuchte Wiese [bookmark: r227]3 sind verblieben
Bru̦chch, Brŭ̦chvorschḁß (1312:
Brochet, alt: das und der bruoch). Dazu gehört auch
das Brü̦chchli als Fußsteig über die
Wi̦spi̦le n zwischen Lauenen
und Gsteig.

		In viertelstündiger Breite zwischen Büelzug und Saane vom
Chauflisbach südwärts nach dem Unterlauf des Lauibachs hin dehnt
sich das Äbne̥t aus, «das Herz und Mark
des Landes dank seinen lauter schönen Matten» (1764). [bookmark: r228]4 Als uralte Bäuert und
bis 1924 ein-, jetzt zweiklassiger Schulkreis wurde es im östlichen
Ende zusehends eingeschränkt durch die als Fremdenort anwachsende
Bäuert Gstaad mit ihrer fünfklassigen
Schule. Dagegen herbergt das Äbne̥t die
seit 1922 vierklassige und seit 1926 fünfklassige Sekundarschule
des Saanenlandes.

		Westwärts des Chauflisbach setzt die Ebene als beidseitiges
Ufergelände der Saane sich bis zum Vanel, als der Kantonsgrenze,
allmählich verschmälert fort als March
der Bäuert Saanendorf mit ihrer fünfklassigen Schule. In dem
einstündigen westlichen Verlauf senken sich die beiden Ebenen
gleichmäßig von 1052 m Meereshöhe am Gstaad auf 994 m
beim Vanel.

		Die als Salzwasser (1312
Saucenwacen) benannte Strecke des Äbne̥t zwischen Straße und Saane am Chauflisbach
deutet auf einen von Steingeröll überdeckten Untergrund, der
gelegentlich als eine gleichsam mit Salz gewürzte salsa
[bookmark: r229]5 :
sauce, Saaße zum Vorschein
kommt. Auch die 1922 gehobene Unterspülung von Straßenhäusern
o bd dem Dorf redet von
fortwährendem Saanedruck durch das Steingeröll unter der
Humusdecke.

		Alle diese von des Wassers Kraft zwischen Berghängen und
Felswänden hingestreuten Ebenen legen dem Saaner besonders nahe,
«ä̆be» ungewöhnlich vielfach in seine
sprachlichen Übertragungen hineinzuziehen.

		[bookmark: page045]45
Insbesondere aber laden solche über das Gebirge hin verteilte
Ebenen zum mache z’waxe von
Lebensmitteln, zum Bebauen und zur Anlage bäuerlicher Heimwesen.
[bookmark: r230]6 Das ist der
Sinn des Bodem oder Bode n, des Wohnsitzes im oder u̦f dem
Bodem, ụf dem Bodme, Bobme. [bookmark: r231]7 So erklären sich
gegenüber dem Wildembŏ́de am Gummesel,
der Schönembŏ́de (La., Gst.), der
Längembŏ́de, so der Gsteig-, der Hoorem-, im Schindel-, im Öl-, im Rubis-,
im Bütlerbodem, im Aherlis Bodem über den Mösern, wo nach
der Sage Frauen, wie am Stoß, eine Schlacht zu Ungunsten
regiments­süchtiger Greyerzer aus dem Vanel entschieden; der
Zaggis- und «Schang­nauers̆­bode» in Abläntschen, der
Zehrbode auf dem Sanetsch (1716); und
so alle die Bödeli, Bödemli, Bü̦̆demli, im
Bodemwald.
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		Urverwandt mit Boden ist der l. fundus [bookmark: r232]7a ( le fonds,
fond) und sachverwandt sind Grund u
nd-mb Bŏ́de. «Zu Grunde liegt» der reichen
Bedeutung des erstern Worts das augenfällig Unterste einer
Talschaft. So der zwischen Wispilen und Eggli durch die Saane
geschaffene Grund als saanerische
Bäuert mit zweiklassiger Schule. Zu dieser Talschaft gehört die
Grundvorschḁß. Zum ụsseren Gründ:
Örtlichkeit im Gsteig. Ein heimeliger Sommersitz ist der
Meielsgrund, ein [bookmark: page046]46 durch den Arnensee
charakterisierter: der Tschärzis­grund.
Zu hinterst im Talgrund von Gsteig liegt ein Chalbergrund, Abl. hat einen Grund­p’hunkt. Der obere Rụ̈ụ̈schbach schuf zwischen Pillon und Gsteig
das langgestreckte Grü̦nd. Ein Jaungrü̦ndli hat Abl. Da so
i̦n e̥re̥ Gru̦ndsche̥le [bookmark: r233]7b als einer Talmulde kann ein Lauener zu tun
haben.

		Die innderi und die ụsseri Tụ̈ụ̈ffi sind Lanener Heimwesengruppen.

		Zwischen Wispilen und Wassere-Brüsche steigt allmählich die vom
Lauibach geschaffene Enge: Ängi gegen
den La.-Stalden hinan. In Gegensatz stellt sich das Breitfäld (Gb.).

		Den Anstieg von der Farb nach den
Grueben unterbricht als kleine Ebene
die Schị̆be, an deren Südwestrand die
Montreux-Oberland-Bahn die elektrische Umschaltstation und
Haltstelle Gruebe hingestellt hat. Eine
Schị̆be breitet sich auch zu oberst in
der Bi̦sse n. Die Scheibe
[bookmark: r234]8 ist als
«die rollende» zunächst die Kugel, mit der man z. B. als mit der
Chägelschru̦gle Kegel «schiebt»
(bayrisch: scheibt). Dann ist sie die glatte, kreisrunde Fläche,
wie die alten, bleigefaßten Pfäästerschị̆bi und Schützenscheiben [bookmark: r235]9 sie veranschaulichen.
Die letztern sind die fz. cibles, welche das Saanerische
zurückentlehnt hat als das Zị̆beli
(Scheibchen) Wurst, Käse, Brot. Auch das allgemein berndeutsche
zịbe und zịbene als geschicktes Gleiten und Sichdrehen auf
dem Zịbi als der Eisbahn mag hierher
gehören. Und wenn es heißt: das Kind ist no f rii n es
Zị̆bi: ist äußerst lebhaft, so mag die
zur Flüchtigkeit ausartende Lebhaftigkeit des kleinen Eisbezwingers
den Begriffsübergang vermittelt haben.

		Wie zu pla-n-us (la plaine, das Plani und der Planibärg), kann pla sich zu pla-tt
auswachsen und erscheint in all den Blatte und Platte als
das Blatt-i (Abl., La., Gst. u. Tsch.)
[bookmark: r236]10 mit dem
Blattibach, -bärg, -hoore und
-stand. Zum Grund gehört die
Blattlistatt.

		 

[bookmark: fn225]1  
Weig. 2, 213 f.   [bookmark: fn226]2  Riet: Schwz. Id. 6, 1730.   [bookmark: fn227]3   Walde 313; Weig. 1, 293. Vgl.
in die Brüche gehen = in den Sumpf geraten, emmentalisch: das
Brụụch; vgl. Schwz. Id. 5, 342 und 367.   [bookmark: fn228]4  Pfr. Gerber
in Saanen.   [bookmark: fn229]5   M-L. 7550 a;
und nach Hubschmied.  
[bookmark: fn230]6  
Walde 326.   [bookmark: fn231]7   Weig. 1, 262, vgl. Aw.
136.   [bookmark: fn232]7a   Walde
25.   [bookmark: fn233]7b  Doppelte Verkleinerung von «Grund»
mit der Nebenbedeutung des Anmutigen: mit -sch, wie in Meitschi usw. und mit -1i, wie in Vögeli usw.   [bookmark: fn234]8   Weig. 2, 689.   [bookmark: fn235]9  Sehr zeitgemäß nunmehr ersetzt
durch tatsächlich «viereckige Kreise».   [bookmark: fn236]10   AvS. 1889, 21.  

 

		II.

		In die Wildnis des Gebirgs aber versetzt uns die Flueh: die altdeutsche vluo-ch, fluo-h,
vluo. Auch die ist allerdings eine «Fläche», [bookmark: r237]1 aber [bookmark: page047]47 en
ụfg’ställti. So die Wände über der Fluehweid und Flueh-
oder Flüehvorschḁß, dem Flüehmaad, das Flüehli, in de
Flüehne, gegen welche hin als gäge
d’Flüeh man sich orientiert. Südwestlich von Saanen erheben
sich die obern und untern Dorfflüeh,
wie anderwärts d’s Ängelsflüehli und
dies und jenes Flüehli. Bedeutend hoch
steigen an: d’Arbeliflueh (La.), die
wịßi Flueh, die J̣e̥psschụ̈pfe (La.), die obere Flüeh (2000 m). Uber ịn hange die Füürflüeh und die Schattflüeh; in anderer Weise gastlich erweisen
sich die Geiß- und die Hirze- (Gb. 2214 m), die Erb-Flueh, während die Doggelisflueh (2000 m) unheimlich an den Alb
erinnert. Nach Personen benannten sich die Holzers- (La.), Ruedersbärg- (Abl.), Schawị́ni- ( Savigny) Flueh; nach unten liegenden Örtlichkeiten: die
vorderi (1951 m) und die
hinderi Hooreflueh, letztere bekannter
als die Saaners̆­lochflueh; die
Renxbergflueh in den Gastlosen,
[bookmark: r238]2 die
Oberbärg-, Bire- (Abl.), die
Gụmmflueh oder -flüeh, die Gälteflueh oder -flüeh, die Stalde-, die Arneflüeh; die Burg-, Mensflueh,
d’Schattflüeh, d’Folleflueh, di wịßi Flueh, die zackigen
Tschärzisflüeh mit den malerischen
braunen Wänden der Säfeneflueh, die
Aurüflueh, auf welcher der Abländschener Berner-,
Freiburger- oder Waadtländerboden betreten kann. Von der
Wandflueh in der Gastlosenkette, am
Meiel, im Gst. oder zu Diemtigen leiten die «Wandfluher»:
Wampfler den Namen her.

		 

[bookmark: fn237]1  
Weig. 1, 563; Kluge
144. Walde 589; Prellw. 375. 378. Wegen des Wandels ā > ua
> uo s.u.   [bookmark: fn238]2   Meyer 1838,
S. 218.  

 

		III.

		Die Flueh veranschaulicht uns die im
urweltlichen Binnenmeer durch niedrigste Tiere [bookmark: r239]1 aufgebauten Kalkalpen,
zu welchen das Saanenland als Teil des west­schweizerischen
Voralpengeländes gehört. Von diesen durchziehen unser Saanenland
vier Ketten. Zur südöstlichsten gehört die Wildhoore-Gruppe; zur nordwestwärts folgenden:
Gụmmflueh, Rüebli, die Dorfflüeh mit
Cholis Grint, Hoore und Spillgerte; zur dritten z. B. die Schä́rnipịgge ( Sciernes Picats, Rm., d. i.
Gehege [bookmark: r240]2 des
Picat), und zur vierten die Reihe
Moléson-Stockhorn.

		Die vom Meer zurückgelassenen Kalkalpen wurden durch die während
Jahrmyriaden wirkenden Wasserkräfte in die heutigen, zum Teil
äußerst malerischen Ruinen verwandelt, die immer noch durch ihre
Höhe imponieren können. Auf solche Höhe, Hööhi, Hööiji [bookmark: r241]3 deutet es, [bookmark: page048]48 wenn ein über einer Fluh von Schwindel befallener
sagt: e̥s b’hoohet me̥r oder
mi ch. [bookmark: r242]4
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		So auf Stellen der hööije Wi̦spi̦le
als des Berges über der Heimwesenreihe Wi̦spi̦le. Mehr noch auf dem hööije Ri̦tz an Olden und dem Hohmaad als der östlichen «Schulter» des
Mu̦tthoore; ferner u̦f em Hohmaad an der Westseite des Spitzhorns, wo der
Ggaggepaß durchführt. Weniger
b’hoohet’s mi ch u̦f der hohen Egg,
Honégg (1312: Onica). Der Name Honégg verallgemeinerte sich übrigens zum Namen
der Bäuert, wofür jedoch seit der Erstellung des Saanenmöser
Kurhauses der Name Saanemöser, kurz:
d’Möser ( S. 43)
üblich geworden ist.

		Die Alpenreihe zwischen Rüebli und
Gụmmflueh senkt sich südostwärts
hinunter nach dem vom «Ruyblibac» (1324), «Rüblibach» (1809)
[bookmark: page049]49
ausgewaschenen Tal, dessen ziemlich steile Gehänge ehemals als
Jungviehweide dienten.
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		Ganz früeijer hät’s in däm Tal gar e̥kei’s Mattland g’gää. Allz
ist uberwuecheret’s g’sị mit Wald, wa n e̥kei Name g’ha hät. Emal
hät öpper i däm Wald e̥s paar Tanni g’schlage, und u̦f der Blü̦tti
ist feißes, guets Gras g’waxe. Dä Wald ist gẹng u nd
g-gẹng mẹe̥h ụsg’rụ̈ttet worde, un es hät e̥s großes Stück
Weidland g’gää. E Pụụr va Saane hät ụf däm Stückli Weidland
drụ̈i Chalber g’sü̦mmeret. Zu n där Zịt hät’s aber da hinderna im
Tal no keiner Stẹe̥fe̥le̥ni g’gää, und
dä Maa hät jeda Tag va Saane har müeßen dä läng Wäg mache. We
nn mụ ’nḁ g’fragt hät: «wahiṇ geist ẹmel oo
ch?» hät er zum Bscheid g’gää: «u̦f d’Chalberhöhe̥ni.» [bookmark: r243]4a Das Weidland ist van dér Zit aṇ geng
gröser u gröser worde, und der Wald hät müeße wị̆he. In däm Tal
isch ’s so heimelich z’wohne g’sị, daß nach u nach eis Stẹe̥feli
na’m anderen ist b’buwe worde. Bald hei sich oo ch
Lụ̈tleni zueha g’laaße u hein da ihru B’hụsigi g’habe.
[bookmark: r244]5 So heißt
das Weidland die Höhen: Hööijeni, Hööni
für Chalber mit hinzugedachtem «Tal»:
das Chalberhööni. Es ist zur eigenen
Bäuert mit kleiner Gesamtschule angewachsen.

		 

[bookmark: fn239]1  
Schmeil 483 ff.   [bookmark: fn240]2  Welche die
Weidegüter «auseinander­scheiden»: secern-unt.  
[bookmark: fn241]3  
Weig. 1, 873 f.   [bookmark: fn242]4  Vgl. Gw. 303.   [bookmark: fn243]4a  Stammelform dafür aus dem Jahr
1312: Carberorny, Carberyceni, Carbroniy, Calbronny,
Cauberloni. 1324: Couberenny, Cabreonni, Carberony,
Kabrehenny.   [bookmark: fn244]5  Nach AvS. 1925,
18. II.  
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		IV.

		Aus dem Schatten dunkler Wälder

Ragt herauf das Horn vom Olden;

Seine blanken Gletscherfelder

Naht das Frührot zu umgolden. [bookmark: r245]1

		Es blitzt der eisumgürtete Gipfel vam Oldehoore, dieses westlichen Marchsteins des
Saanenlandes, über das deutsche und welsche Gebiet der einstigen
Greyerzer Landschaft hin. «Hoch» im zwiefachen Sinn des augenfällig
Emporragenden und des imponierend Erhabenen hebt es sich, wie
seiner Hoheit vollbewußt, von seiner Umgebung ab und schaut
besonders hoheitsvoll hinab nach dem Gstaader Oberport. «Echo vom
Olden» aber nennt sich der die ganze große Saanergemeinde
umfassende Männerchor, von welchem unten die Rede sein wird, und
ebenso betitelt sich das literarische Beiblatt zu dem von
Rudolf Wehren gegründeten «Anzeiger von
Saanen». Schon der doppelten Alp also: dem obere und dem underen
Olde, wird durch solche Titel die Höhe und die Hoheit
zugebilligt, die wirklich im Namen dokumentiert ist. Denn zugrunde
liegt dem «Oldenhorn» als der Becca d’Audon, die sich in
Graubündner Namen wie Piz Aul (aus ault), im
Alteried bei der Öschseite, im öden
Steinrevier der Audannes am Wildhorn wiederholt, das l.
altus. Dies Wort, das als fz. haut sich mit dem
h- des deutschen «hoch» bereichert hat, entstammt einem auch
keltisch und germanisch [bookmark: r246]2 reich entwickelten Stamm, der «nähren,
aufnähren, groß und hoch werden lassen» bedeutet. So auch die
Wortgruppen, welche [bookmark: page051]51 das Pays-d’Enhaut als le pays d’Oyes
(1456), und als Ogo, Oex, Uechtland und Öösch, wie anderseits die so steil über Zweisimmen
ansteigende Ööschsịte,
charakterisieren. [bookmark: r247]3

		 

[bookmark: fn245]1  
Romang.   [bookmark: fn246]2   Walde 28.   [bookmark: fn247]3  Vgl. Hubschmieds grundlegende
Arbeit in der ZfdM. 1924, 169-198; vgl. auch
Cons. V, 168.  

 

		V.

		Die Oldenalp = der Olde n ist wirklich eine hochgelegene
Nährtrift (Alp [bookmark: r248]1 ). Eher ein Alpe̥tli
( une Alpette), ein Heimbärgli,
ist, um turbacherisch zu reden, die Sẹe̥wlisalp (1786).

		Während nun aber das Simmental z. B. mit seiner angrenzenden
Rinders- und Richisalp das uralte westeuropäische, so poetisch
klingende Wort «Alp» für hoch gelegene Weide erhalten hat, ersetzte
das Saanenland es sich längst durch das nicht minder
eindrucksreiche Wort «Berg».

		Der saanerische Bärg ist als Alp das
Eigentum eines Bauers oder einer Gesellschaft von Bauern (s.
u.).

		Drum tragen nicht wenige Berge die Namen einstiger Besitzer von
Körperschaften, wie (gelegentlich) der Wallisbärg (Sanetsch), der Pfaffem- (s. u.) und der Gruebembärg, wie von Personen: der Brands-, der vorder und
hinder Trụ̈tlisbärg, der Topfe̥ls-, der
Duxbärg (FÖ), Ganders-, Martis-,
Ruehders-, Zingribärg.

		Über der und der Örtlichkeit stehen der Bachbärg, der ober Pfịffeneggbärg, der Blattibärg
(La.), Eggbärg, Gältembärg, Gründbärg
oder Grü̦ nmbärg, Gụmmbärg
(1775 m), Haltembärg, Hochmattbärg,
Routelibärg, der Wassere-Schafbärg, der Steinembärg,
Stierembärg (Gst.).

		Eigene Merkmale tragen der Hochbärg
oder Walliserbärg als der Sanetsch
[bookmark: r249]2 und der
Großembärg als der Rodomont, der
Gruembärg und Feißembärg (s. u.), der
Hụ̈slibärg, der Tossembärg ( S. 60),
Schwarzembärg, der Brüesche n
(-bärg) ( S. 10), der Bettelbärg, der Chrottembärg, der Chrinnembärg, der
Schlüssel- (1615), der Arne- (s.
u.), der Wịtembärg.

		Auf «Bergweide» führen zurück: der
Seibärg (s. u.), Stierembärg, die
Schafbärga, der Stĭ̦gelbärg (s. u.), Nụ̈wbärg (1796 m, La.), Dür ribärg (Kh.), ihm gegenüder der
Hübschmattbärg, an welchen Belmúnd erinnert.

		Nicht selten wird, z. B. in «der
Zwitzerägg», «der Teilegg» hinzu gedachte -Bärg voraussetzt. Umgekehrt ist er pleonastisch
angehängt [bookmark: page052]52 z.
B. im Plani-monteie-bärg (1765,
S. 46). Übersetzt aber wird mont
durch Berg im Rootembärg aus
Retsch- oder Rötschmúnd: Rougemont am Fuß des
Großembärg: des Rodomont.
Umdeutungen erfuhren Montbovon («Ochsenberg») als
«Bubenberg» und Ormont ( Ormŭ̦́nt,
Ermú̦nt, d. i. Berggebiet mit Bergungsstellen für Gerste)
[bookmark: r250]3 als
«Goldberg», « aurimons». [bookmark: r251]4 Weniger bekannt ist das Sanetschhorn als
der Mont Brun, benannt nach seinem braunen Schiefer, indes
der altsaanerische Sitz der Familie ab
Bellmont, Belmont (1312) als Bellmúnt deutsch klingt.

		Als heimelige Bärgle̥ni gelten das
Ällem-, Bachs-, Haldis-, Grịtlisbärgli, das
Meiem- oder Mijembärgli, Saagem-,
Satteleggbärgli. Die Örtlichkeit in der Bärgsu̦nne findet sich oben erklärt. Die
Bärgmatte (s. u.).

		 

[bookmark: fn248]1  
Hubschmied i. d. Festschrift für
Gauchat 1926, 438.   [bookmark: fn249]2   M. 14
b.   [bookmark: fn250]3   Gatsch.
O.   [bookmark: fn251]4   His. 9, 137;
vgl. Boßhards «Vom Golde».  

 

		VI.

		Der umfangreiche Steinembärg (Tp.)
mit der noch eigens zubenannten -weid
erinnert an Stellen wie die bẹe̥de Steineni
(d’s obera und d’s under Steini)
zwischen Sane̥zschutz und Sanetschhöhe.
Die Steinere oder Steimere und die Fägsteinere schließen sich als Gerölle an, indes
der Jägerstein als ein drei
Viertelstunden über dem Feiße
nbärg aufragender Felsblock sich eigenartig
auffällig macht. Er erinnert mit seinem Charakter an eine
Felsenburg (vgl. den «Stein» als die Namengeberin zu Baden), von
Rịịhistei n als Nachbarort
der Saanenmöser.

		Die Schü̦pfeweid im Tp., im Tsch.
und unter der Burg im Inndergsteig
werden jeden Frühling von dem über ihr sich hinziehenden Fluhband
mit Geröll überschüttet. So können Weidetiere verunglücken, wie die
eiges hoch geschätzte Kuh «Togge» in
der danach benannten Toggeschü̦pfe
(Gst.). So schiebt oder stü̦pft (stoßt
gleichsam mit einem Kraftaufwand wie beim Stei
stoße) manch ein überhängender Felskopf als eine
Schü̦pfe oder ein Schü̦pfli zu Tal — gefürchtet, wenn nicht bewundert
wie die Marmeli­schü̦pfi, welche die
Olderitza (s. u.) prachtvoll
abschließen. Ein Wortgenosse ist der Schopf [bookmark: r252]1 (vgl. Holzschopf usw.), unter dessen Dach man
bergungswürdige Gegenstände schiebt. Es kann dies ein natürliches
Gebilde sein: ein Fels, der in Gesellschaft mehrerer eine
Schopfi bildet; so das Felsgehänge mit
dem Schopfiwald und der darob liegenden
Schopfi = Bärg nordwestlich vom
Gsteigdorf.

		[bookmark: page053]53 Der Fels
heißt mit dem gr. Wort, das uns in den Namen Petrus, Peter,
Perr-et und Perr-et-en (s. u.), Pierre so geläufig
geworden ist, die petra. Daher la Berra: der
Bĭ̦rembärg. Ihren Namen teilen die
tụ̈tschi Bi̦re mit der Bi̦reflueh und die wältschi
Bĭ̦re mit der Bi̦revorschḁß
und Bi̦remátte (Abl.). Nach ihr
benennt sich der Bĭ̦re-Rees als
Nachfolger des David Janz (1850). Ein Felsrücken vorn auf dem
Sanetsch heißt die Bratbi̦re.

		Dem Namen «Sachs» für Fels entspricht l. saxum. Daher
alle die Saxe [bookmark: r253]1a und Sex rouge, rond in der Nachbarschaft
von Gsteig.

		Harter Kalkfels, wie er die einzigartig romantischen
Tschärzis­flüeh charasterisiert, läßt
das an ihrer Ostflanke sich hinziehende Schärzistal (1829, 1838),
Tschärzistal (1312: Escherchy)
und den den Arnensee bergenden Tschärzisgrund (1812: Excherces) als
Steintal deuten. Zugrunde liegt gallisch keltisch car-car:
harter Stein. [bookmark: r254]2

		 

[bookmark: fn252]1  
Schwz. Id. 8, 1067 f.; 1091 f.  
[bookmark: fn253]1a  
AvS. 1884, 41. SAC 16,
199.   [bookmark: fn254]2  Vgl. z. B. Tschaafiz = Schaffis aus
capannis ( Tw. Nachw. 27); Walde 8. 130.  

 

		VII.

		Als «kleine Höhe» ist der Hü̦gel
wenigstens im Gsteig auch mundartlich. «Auf sanfter Hügelwelle»
breitet sich dort ein Heim mit dem Hü̦gelvorschḁßli, dem Hü̦gelrein.

		In scharfem Gegensatze weist la roche, [bookmark: r255]1 das Roschi oder
Roscheli (s̆s̆, La., Tp.) und
Roschezelti (Gst.) seine Zinken und
Zacken als Wehr gegen unberufene Besucher. Und so stand auf der
Rochia nigra, rotse neire, Rossinière (1370), im
Rossenéiri der Turm als Burg über dem
Dorf. [bookmark: r256]2
Scharf wie ein Pfeil ragt er an der Pfilsblatte empor. Wie ein Messer seine S-pitze
oder seinen Spitz (romanisch die
pizza und der piz) [bookmark: r257]3 vorhält, so alle die Fu̦rggespi̦tz, Gablespi̦tz = Eggturn, Spitzenegg
(La.) oder Spitzegg und Spitzmatte (Gd.), Spitzhoore oder Wi̦spi̦lehoore (s. u.), und so die Sattelspitze der Gastlosen. Die Grundbedeutung «spitz» [bookmark: r258]4 zeigt auch das Ort, das Wolfsort
u. a. «Der Ort» ist uns nun freilich svw. die Statt; vgl.
ab Ort = ab Stett: Jetz hei we̥r öppis ab Ort
g’schwätzt! Noch weisen aber «Rytzen und Örter» (1666) auf
den alten Sinn. Ostwärts vom Spitzhorn erhebt sich das «Mutzhore»
(1716), Mu̦tthoore, Mu̦ttechopf und
Mu̦ttehu̦bel deuten auf ähnliche
Bergformen hin.

		Zur Wortsippe von l. ac-utus (aigu), acies usw. für
«scharpf», Scherffi gehört «das Egg»,
die Ecke und Egg, der Egge oder Ägge als
scharfer Grat. Ungezählte Wohnungen stehen ụf, an, hinder, [bookmark: page054]54 vor der Egg, uf
em oder am Eggli als einer mehr
oder weniger scharfen Braaue (Kante)
oder gar einer nadelspitzen Spitzenegg,
Spitzegg (La.). Über den genannten Örtlichkeiten stehen die
Olden-, Gụmm-, Büel-, Bach-egg, das
Hoorenäggli; es gibt ein Sattel-egg-bärgli, eine Schịltenegg am Hundsrück, eine Wannenegg über einer Stelle an der tụ̈tsche Bĭ̦re, die an eine Getreideschwinge
erinnert.
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		Nach Ansiedlern benannten sich die Chuonen- (La.), Jans-
(Janz-, Abl.), Sẹe̥wers-,
Sooders-egg oder -ägg (La.);
vielleicht auch die Hasen- und die
Wolfägg, falls nicht an den
Hase und den einstigen Wolf als Jagdtier zu denken ist, wie doch wohl beim
Wolfsort (Abl.).

		An Egg und Äggli, Vorder- und Hinder-egg und -eggli
schließen sich Honégg und Schauenégg, sowie die Teilégg als heutiges Ganzjahrsheim, das aber z. B.
1698 als «Berglein darauf etliche Höf» erwähnt wird; die
oberi und underi
Rooti Egg, die Bitz-, Grund-, Olde-, Tungelegg.

		An das Wildeggli erinnert die dem
scharfen Wind ausgesetzte Pfịffenégg
über Abländschen und das immerhin schöne, sonnige Heim über Saanen
( S. 8). Der Zwi̦tzerägg (-Berg) wird daher erklärt, daß er eine
seiner Felsplatten derart der Sonne aussetzt, daß ihr hellstes
Licht in zitternden Wellen: zwitzernd auffällt.

		[bookmark: page055]55 Am Talrand
sich ergießende abendliche Äggtụ̈schle̥ni [bookmark: r259]5 oder Wi̦heltụ̈schle̥ni (s̆s̆, S.
25) gelten als gute Wetterzeichen für morgen. Wir notieren noch
Eggbärg, -hü̦rli, -stafel.

		Einen halbrunden Wall bilden zusammen der dem Gsteigerdorf
nähere und der ihm fernere Walleggberg: der vorder (hienahig) und der hinder (änder) Waalịg (1312 Walica). Auch zu La.
gehört eine Wallegg.
Ausbeutungs­fähigen Kalk zeigt die Chalchegg.

		So scharf wie «g’wetzt» (s. u.):
ahd. hwas, [bookmark: r260]6 zieht sich als nordwestliche Fortsetzung des
Brüschenberg und -grat der Wassereṇgrat über dem Wasserbärg.

		Als Wassere wird 1831 ein Haus
erwähnt.

		 

[bookmark: fn255]1  
M-L. 7357.   [bookmark: fn256]2   His. 9, 142.   [bookmark: fn257]3   Gatsch. D. 166.   [bookmark: fn258]4   Weig. 2, 348.   [bookmark: fn259]5  Regenschauer, petites
douches d’eau.   [bookmark: fn260]6   Gatsch.
O. 65. 103.  

 

		VIII.

		Zwischen Bergspitzen «eingeritzte» Ri̦tza setzen sich steil abwärts fort als
ausgewaschene Furchen, wie die besonders augenfälligen Scharti im Tsch. hinder
dem Pri̦melód. In der Sonne blinkende
Kalkfelsstücke aber konnten die Silberri̦tza und den Silberri̦tzepaß am Wildhorn benennen. Die nassen
Furchen hinwieder bewässern die zwischen ihnen sich talwärts
ziehenden Grasbänder bisweilen so erfolgreich, daß diese den Namen
«Ritz» an sich gezogen haben. So als Schaf- und als Chalberri̦tza, wie auch als die wirtschaftlich
höchst belangreichen Höuwri̦tza für
Ri̦tzhöuw, wie z. B. die Ri̦tzmäder (Tp.) und der Ri̦tzlibärg es liefern. Ja, an Olden kam es zu
güterrechtlichen Zuteilungen, so daß dort neben einem Schaf-, Chalber-, gmeine Ri̦tz noch ein
Christe- und Mariari̦tz zu erwähnen sind. Sachverwandt sind die
Schartemäder.

		Ursprüngliche Eigentumsgebiete bildeten die Raine. Bei der
Wandelbarkeit der erstern verblieb der Rain: das Rein, das Reinte̥li, Rĭ̦nteli, verblieben die
Reinte̥le̥ni einfach als steile Halden.
Eine solche über Abl. heißt die Paligụụße (ụ́): la belle côte (bella
costa), der «Schönrain».

		Eine Abgrenzung nach oben oder unten bilden alle die
bords, Bort, Port (Abl.),
Pörtli (Abl.), wie zumal das «nider»
oder Unterbort über Saanen und das
Oberbort über Gstaad, der Bortfang (FÖ.), die Bortweid.

		Nach solchen Höhen hinan führt das Gsteig [bookmark: r261]1 (1453: Steig) als Zentrum einer
ganzen Einwohner­gemeinde mit zwei Schulkreisen und einer
Kirchgemeinde. Ein Gegenstück bietet das G’fell (Gefälle): Diese schöne [bookmark: page056]56 Alp am südwestlichen Hang der
Hornfluh. Ein vormals als Pferdeweide dienendes sanftes Gehänge
unter dem Kalberhöni- Eggli heißt die
Roßfälli oder Roßfeli; vgl. dagegen den Fällizụn (s. u.).

		Auf das «Mühsame» des Steigens scheint [bookmark: r262]2 der djais mon t zu
deuten: der « Djaiman» als le Jaman, der Jome; ein Name, der auch auf einen Hügelzug
zwischen Gstaad und Bissen übertragen ist. So gẹe̥ij (jäh ansteigend), daß
mụ mueß d’Hüender b’schlaa, ist dieser allerdings nicht;
wogegen der teilweis straff g’spanne
n-m Bode ein festes Auftreten hindert.

		Stotzig, stotze nd, stotz
uehi und stotz aha geit’s auf
manch einem Stu̦tz und Stü̦tzli; vgl. die stotzen
di Weid, die stotzen di Vorschḁß, den
Rootembärg-, den Uelilägerstu̦tz.

		Wie ein «Stoß» aufgeschichtet, obendrein aber mit dem «Stößel»
«gestaut», erscheint der Stoß ebenso als riesiger Erdhaufe, wie der
Schore oder Tschore obenhalb der Grueben als von Riesenhand z’sämeg’schor ret. [bookmark: r263]3

		Vom stoße als schräg (sich) anlehnen
führt der Sti̦tz (Höhenzug über Gsteig)
sachlich über zur Berg-«Lehne», wie sie uns im Aarwanger «Ch-leebe»
[bookmark: r264]4 und über
Schönried im Lee mit der Leevorschḁß begegnet. Die sehr steile Lehne wird
zum Abhang, Hang, Hangeli.

		Eine Er-heb-ung des Bodens macht diesen hu̦bba, hu̦ppa, hu̦belochta. Danach benennen sich
alle Hubel und Hü̦beli, Hu̦bla als Heimwesen; der Belmu̦nthu̦bel (Cholis Grint), Bu̦rst-, Dü̦r ri-, Gu̦bishubel
(2120 m), Labihu̦bel (hinter dem
Rodomont); Mu̦tte-, Sand-,
Planaarhu̦bel, Hubelmatte (Abl.), das Hü̦beli und das heimelige Hü̦bi über dem Dorf Lauenen, d’s Hü̦bschi (Stafel über der Si̦mne). Der Gu̦bishu̦bel ist im ersten Wortteil svw. das
Gu̦bi: der mächtige Hubel obenher der
Stieredungel­hütte. Dieser «kleine» Gubel stellt sich einerseits zu
Gĭ̦bel mit der Mehrheitsendung
-ere, in der Gi̦ble̥re, anderseits zu Gu̦pf und Gipfel, [bookmark: r265]5 sowie dem Gütsch, der Gü̦tschihaalte,

		Das Heben ruft dem Halten: es haltet
(und heltet) in all den Halte. Es gibt Örtlichkeiten u̦f de n Haalte n (FÖ.) und
u̦f der Haalte (La.
1760 m ü. M.); ferner die Haalte, der Haaltehals
und d’Haalte­vorschḁß im Gründ (Gst.),
die Stägel- (Abl.), Gü̦tschi-, Schön-Haalte, im Karlihalti (Gst.), das
Haaltli (Gd.) und Haalteli (Gb.) mit Vorschḁß,
den Haaltembärg.

		Ufg’ställt erscheinen gegenteils
alle die Staalde, wenn sie [bookmark: page057]57 auch nur in mäßigem
Anstieg sich von der ebenen Umgebung abheben. So die Häuser
am oder u̦f em
Stalde (La.), sowie die schönen Küherberge, welche als der
under und der ober
Stalde (Gd.) sich von 1396 auf 1925 m erheben. Über
ihnen thronen die Staldeflüeh, deren
höchste das Staldehoore genannt wird.
Gegen Bissen hinan führt der Bi̦ssestalde; vgl. ferner den Unterstalde beim Meielsgrund, das Staaldli.

		Die höchste Stelle eines Weideberges ist der Stand (s. u.). Im Tschärzis gibt es einen Blatti- und einen Stuedeli­stand.
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[bookmark: fn261]1
 Wonach die Einreihung unter «Gehege» zu
korrigieren.   [bookmark: fn262]2  Nach Cons. V,
166.   [bookmark: fn263]3   Schwz. Id.
8, 1204; Aw. 32.; Tw.
Nachw. 77.   [bookmark: fn264]4  gr. k-li-nein als leh-nen im
l. c-li-vus (Hügel): Aw. 15.  
[bookmark: fn265]5  
Schwz. Id. 2, 99.  

 

		IX.

		«Bi̦ n ụ̈ns het nit jeda Stei e n Name»,
[bookmark: r266]1 reklamierte
ein Kandersteger; und sogar «Berge heißen nicht», fertigt ein
Geißenpeter das namenshungrige Heidi [bookmark: r267]2 ab. Allein, erstaunlich ist es doch,
was die Anschauungs­schärfe und Phantasiekraft alter Sennen für
bleibende Zeugnisse in Örtlichkeits­bezeichnungen hinterlassen
haben.

		Vom Frischewärt als abgedämmter
[bookmark: r268]3 Weide auf
der Höhe zwischen La. und Tp. hebt sich die langgezogene
Reeie (Rahja, Raie, Raye) ab.
D’Rẹe̥ri (Gst.) heißen einige
Heimwesen im Saali. Und so als grünes
Fluhband manch ein Bändel, dessen kühn
entschlossenes Begehen sich in der Redensart abspiegelt:
Dü̦r ch d’s Bändli zum
Schatz.

		[bookmark: page058]58 Als
langes, breites Band zieht sich, mit dem unterbernischen
Trom für saanerisches Zü̦lli [bookmark: r269]4 (Seil- und Fadenende) benannt, eine Reihe von
Heimwesen der Lauenenstraße nach als Südrand der Bi̦sse.

		Ein Fluhband über der obern Saane, sowie am Meiel heißt der Baach
(die Bank). Über dem Bissen-Dü̦r
ri ist der Dü̦r
rischild sichtbar.

		Von dem an Sparren erinnernden Spärret und Sperịtz
(La.) hebt sich das gewundene Schlụụchhoore ab. [bookmark: r270]5 An den Holzzug aus dem Wald erinnert als
eine Rueders̆­bergflueh (Abl.)
d’s Gu̦ntsĭ̦ svw. der kleine Guntel.
[bookmark: r271]6

		[image: ]
Bergführer E. Romang



		Der vom Ormont her nach dem Kalberhöni führende Paß «gabelt»
sich als le col de Jable (und als « le Chablais»):
das Zabli. Über dem Chüetungel erhebt sich das Follhoore (die Folle s.
u.), und d’Chäßla sind Gipstrichter (s.
u.) z. B. am Hornberg.

		Der Pantel (fz. le pantet, Hemm dlischilt) in
den Stalde­flüehne einerseits, die mit
Chnopf wortgenössigen Chnụ̈ppe und Chnu̦bla
anderseits führen über zu Teilen des Menschenleibes. So zu all den
Sịte (La., Tp.); zur Chnöuwlisegg, zum Tụmme (Gastlosen). Ein an der Westseite der
Wi̦spi̦le in den Wald eindringendes
Weidlein heißt in spaßhaftem Vergleich das Strumpfchäppi. Das ansteigende Stück ist die
Färsche̥ne.

		Die Flanke eines Grabens heißt saanerisch das Wang. Dazu die Mehrzahl Wengen und («in den
weng-in»): Barwenge («Bar» s.
u.).

		Das Nase- oder Niesehoore. [bookmark: r272]7 Wir reihen an: Gi̦bel,
[bookmark: r273]8
Gĭ̦blere, Gipfel, d’s Gŭ̦bi (
S. 56), der Gu̦pf des Oldenhorns, der Gü̦pf (Gipfel) und der Chemigu̦pf der Gastlosen; der Gü̦tsch und [bookmark: page059]59 d’Gü̦tschihalte. Der
Dussel ist svw. Bergkopf, auch
Holzklotz. An der Gsteigstraße erhebt sich die Schü̦̆dele, «Schĭ̦dele», [bookmark: r274]9 («Hau pte­schü̦̆dele»)
als der «Schädel». Auf dem Weg über die Fluh dieses Namens sei oft
ein Totenschädel gefunden worden, erzählt der Volksmund. Er fügt
bei, ein Wirt aus Feutersöy sei dort einem Leichenzug begegnet, und
er sei darauf halbchranka u fieberhafta
i d’s Gsteig choo. [bookmark: r275]9a Der mit l. frons (le front) verwandte
Grint [bookmark: r276]10 wird illustriert durch die Hunds­rückgrinda und Chohlis
Grint. Dieser bis zum Waldbrand von 1911 von Fichtenwuchs
bedeckte Felskopf ist heute mit spärlichem Unterwuchs bestanden.
Der Felskopf benennt sich nach dem nämlichen Kohli, dem einst das
südwestwärts darunter sich breitende Gehäng von Chohlis Vorschḁßli gehörte. Der eine prächtige
Aussicht bietende, drum auch mit Sitz
und Schärme ausgestattete Platz bot in
alter Zeit eine Zufluchtsstätte für die Talbewohner, die von
Eroberern des allzeit lockenden Heims sich bedroht sahen. Eine
benachbarte, senkrecht abfallende Felswand soll als die
G’richtsflueh Verräter und sonstige
Verbrecher mit der kürzesten aller Justizformen bedroht haben. Der
südwärts nach dem Chalberhöhni führende
Rückweg weist in der Nähe eines Schụ̈rli den Bluetstei.
Das ist ein brusthohes Felsstück mit zwei tiefen Rinnen, die mit
ihrer Glịchligi und regelmäßig
scheinenden Anordnung die Vermutung erweckten, sie möchten zur
feierlichen Aufbewahrung von Menschen­opferblut gedient haben.

		Harder-, Laubegg- und andere «Manndli» wiederholen sich als Mannszeiche (früher hoch aufgeschichtete
Steinhaufen, jetzt geometrische Signale) auf Bergspitzen. Bei
diesen denkt man an die Zwerge im Wildlüte
nl-loch an Olden, an den wilde Maa ( le Videman) am Rüebli, aber auch an den Grenadier ( le grenadier, svw. Marchzand) in
den Gastlosen, an den Napolion auf dem
Großenberg.

		Aus dem Tungelgletscher ragen in malerischer Gruppierung drei
Felsklötze empor, die zu interessanter Deutung und Benennung
geführt haben. Der unterste zeigt einen rundlichen Felsblock, der
an eine Spitzsäule mit abgeschliffenen, abgerundeten Kanten
erinnern kann. Da nun an solchen circus (den gr.
kirkos) das Wort «Kirche» anklingt, wurde auch dessen alte
Verdeutschung chïlicha, Chilche
als das allerdings recht kleine Chilchli auf das Steingebilde übertragen. Ein
Geißchilchli und in dessen Nähe eine
Fu̦xchilche hat auch Gsteig im waldigen
Nordgehäng des Sanetsch. Die zierlich aufsteigende Pyramide neben
dem Chilchli (La.) nennt man
d’s Pfaffli oder d’s Pfaffehü̦rli (-hörndli). Der dritte Felsblock
ist das Chänzeli.

		[bookmark: page060]60
Verchụtzet aber wie ein aufgeregt auf
Beute lauernder Chụtz, Kauz, standen
einst auf Bergeshöhen mit Chụder
umwickelte Tannen oder deren spätere Ersätze, welche, in Brand
gesetzt, der altbernischen Regierung zu schleunigen
Kriegsaufgeboten dienten. Ein System solcher Chụtze ließ diese Zeichen oder Maal vom Gurten aus über den Belpberg auch auf den
ober­simmentalischen Rinderberg, von da aus auf das Ri̦ttmaal über Saanen und von hier in das damals
bernische Waadtländer Oberland gelangen. ( Rịtt s. u.).

		 

[bookmark: fn266]1  
SAC 13, 253.   [bookmark: fn267]2  Johanna
Spyri.   [bookmark: fn268]3  Vgl. Weig. 2,
1246 f.   [bookmark: fn269]4  Dieses erinnert an den Lüllizapfe als den «Zuller» und «Zulp», an welchem
(wohl auch zerrend und zausend wie am Zü̦lli die Nähterin beim ịfädme eines Nähtlig,
der Heuer beim Binden einer Fert), der
Säugling «zullet» oder «zulpet». (Eine Schallnachahmung. Vgl.
Weig. 2, 1344.)   [bookmark: fn270]5  Das Rothorn:
SAC 13, 238.   [bookmark: fn271]6   Schwz. Id. 2, 383. 387.   [bookmark: fn272]7  Dübi 67 nach
Gruner.   [bookmark: fn273]8   Weig. 1, 1118
f.; gr. kephalē: Prellw. 219;
Kluge 173.   [bookmark: fn274]9   Schwz. Id. 8, 273 ff.   [bookmark: fn275]9a  Dr. Arnold
Jaggi.   [bookmark: fn276]10   Lf. 455;
Kluge 388.  

 

		X.

		Gu̦gge (ausschauen) — woran die
verschiedenen Gu̦ggli (1324
Gucla) erinnern können — müssen mit der Angestrengtheit der
einstigen Rittmalwächter die Jäger. Ebenso dienen alle die Spiegel
(l. speculae) zum uberluege
einer Gegend; so auch der über Saanen, welcher aber als Spiegel im
Sinn der Brille umgedeutet und als Augspiegel «verdeutlicht», als Augstspiegel aber wieder verdunkelt worden ist.

		Als idealer Ausguckposten für Gemsjäger dient die Spịherchru̦gle: der östlichste Felskopf jener
einzigartigen kahlen Gesteinsreihe hoch über der Oldenalp.
Natürlich ist dieser Spi̦cher nicht ein
Speicher als l. spic-arium für (Getreide-) «Ähren»: l.
spicae (épis); vielmehr dient die «Kugel» als «
specarium» zum gleichfalls spi̦tze spĕcĕre: spähen auf «Grattiere»,
die hier auf einen Engpaß als einzige Durchgangsstelle angewiesen
sind. Auf Wild wird dort g’lotzet wie
auf dem Lotzi in den Gruben. Auf das
stelle, g’stelle jagbarer Tiere wird
das Stelli- oder Gstellihoore in der Nähe der Spịherchru̦gle gedeutet, wie das Gjäuch, an der Westseite des Eggli über dem
Kalberhönibach auf das wegscheuchende jeuke als verstärktes jagen. An andere Jagdtiere
gemahnen das Bärs̆- (statt Bäre-)
loch an Olden, das Chü̦ngelloch am Gharhoore, die mächtigen Felsflanken des
Hane­schritt­hoore unter dem Wildhorn,
das Hüenderhü̦rli [bookmark: r277]1 am Arpelihorn und das
Hüenderspịi̦l am Hoore.

		Der Rü̦gge heißt, wie noch
«Rück-sicht» u. dgl. lehrt, in älterer Sprache der Rück,
Rü̦gg; so in der Übertragung auf den
Geißrügg zu La. und den Hundsrück über Abl.

		[image: ]
Panorama des Saanenlandes

Stich von N. Sprüngli, XVIII. Jahrhundert



		Aus « de-orsum» als l. dorsum (it. il
dosso, fz. le dos) erklärt sich der «Tosso» (1312) als
der Tosse (La.) mit -bach und -bärg. Der
Groß Tosse (Si. 1500 m), der
lätz Tosse, ebenso die Tosse auf Olden. Der ebenfalls «rück-wärts»
gewandte Unterrücken, der ars, Aarsch erscheint in Topfels
Aarsch (Gst.) als der hintern «Alp» eines Totfel [bookmark: page062]62 (s. u.). Das noch von
keiner Prüderie angesteckte Wort erscheint bis heute in der
Redensart von Aarsch winde (der Sụw ị’n
Aarsch winde): Garn auf den Knäuel (das Chlu̦mmli) so winden, daß die führende Hand nicht
zuerst nach dem Blickfeld hin, sondern von demselben zurück:
z’rugg fährt.

		Nicht vergessen sei der Chrä̆wel als
der so steile Aufstieg vom Gstaad nach dem Oberbort, daß mụ ’ne schier mues erräble, erchräble.

		Der «gebogene» Pu̦ggelirü̦gge,
Buckel aus buhil, Bühel, Büel. Öppes
z’Büel füehre: mißbrauchen, entwerten, zugrunde richten. Am
grüenem Büel, Grüembüel (La.),
Äbnit-, Gruebem-Büel, Sẹe̥büel (La.),
Fụ̈ụ̈rbüel, Bissem-büel, Rohrbüel
(La.), Büel (FÖ.) Büelgrabe, Büelachcher (La.).

		Als Rückgrat auf den Leib übertragen, ist der Grat [bookmark: r278]1a und das Gräätli der
scharfe Oberrand eines Bergzuges. So der Arnen-, Erbetlaub-, Hugeli-, Äbi-, der Meiel-
(2096 m), Rüebli-, Stü̦blisgrat.
G’chäglet wurde laut chor­gerichtlicher Ahndung 1630 auf dem
Tanzgrat. «Uf die Gret tragen» aber
wurde 1633 eine schwere Last. D’s Grat
ụs wandert der Bergsteiger z. B. vom Südende des
Brü̦ü̦scheṇ­grat ( S. 10) bis zum Nordende des Wassereṇgrat. Es hät d’s Grat
ụs g’rägnet.

		Wie der Marchzand der Gastlosen,
[bookmark: r279]2 der
Saagizand zwischen Olden- und
Saane̥zgu̦mbe, die Dent de Ruth
und überhaupt alle die Dents dem Hoore entsprechen und als Hervorragung
[bookmark: r280]3 zu deuten
sind, erscheint «Horn» in all den Hoore:
Amme̥rte-, Arnätschi- oder Arne-,
Arbe̥li-, Bäder-, Blatti-, Kar- oder G’har-, Foll- (2199 m), Geiß-, Gälte-, Gi̦fer- (2543 m), Haneschritt- (2836 m), Lauene- (2470 m), Meiel-,
Mittag-, Mumeron-, Mu̦tt-, Nägeli-, Nase- oder Niese- (1760 m), Olde- ( Becca d’Audon), Pfaffe-, Root- (Gd.), Sanetsch- (2946 m), Schaf-, Schlụụch-, Sẹe̥bärg-, Spitz-, Stalde-, Stelli-,
Stuedel-, Wild- (3264 m), Wi̦spi̦le-, Witembärghoore; im Hü̦rli (Höörnli) (La.), Chlịị Hü̦̆rli (2215 m), Hüender- und Schafhü̦rli (La.), im Hü̦rli und Hü̦̆ri (als
Fortsetzung der Walliser Wispile). Hoore-m-bärg, -n-tụbe, -n-egg mit -Vorschḁß
(Ms.), -n-eggli (Gb.), -flueh.

		 

[bookmark: fn277]1  
SAC 18, 106.   [bookmark: fn278]1a   Weig. 1, 760.   [bookmark: fn279]2   SAC 26,
412.   [bookmark: fn280]3   Walde
193.  

 

		XI.

		In hu̦bb, hu̦pp ( S. 56) als «uneben» begegnen sich als relative
Gegensätze Hoch und Tief, Berg und Tal. Das zeigt auffällig das
«Fünftälertal», [bookmark: page063]63 wie Gempeler treffend das Saanenland mit seinen
Tälern der Saane, des Lauibach, des Turpachbach, des
Chalberhönibach, des Tschärzisbach es nannte. Der vom Falbbach
durchflossene Meielsgrund leitet in der Größe über zu kleinern
Tälern der Landschaft, welche im Gri̦sch­bachtal ihre Westgrenze findet. Ein solches
Binnental ist der linke Talarm des Geltenbachs unterhalb des
Geltengletschers: das Fu̦rggetaal oder
-tääli. Die Verkleinerung führt weiter
zum Täälti und zum Dooli, Tŏli, Tolti, zum Tueli, das der gesunde Schläfer im weichen Bett,
«lị gt» oder macht. Zur Doole, Toole,
Tu̦le, zur Bachtaale als Bachte̥le (Steinbank, angeschwemmtes Grien) z. B.
an Olden; d’s Bachte̥li: eine Weide im
Tsch.

		Das im Hintergrund äußerst anmutig hingebreitete, gegen die
Saane hin allerdings recht enge Kalberhönital bildet nach Pfarrer
Gerber (1765) einen «Erdklack»: e
Chlack. [bookmark: r281]1

		Chlu̦ft u Chrachch aber bilden bei
Romang einen Stabreim, dessen Uheimeligi der schwarz
Chrachche [bookmark: r282]2 über der Gsteiger Almend noch verstärkt; vgl.
den Laueli- und den Stĭ̦gelchrachche.

		Wie heimelig klingt dagegen die Balm,
[bookmark: r283]3
Barm, wenn diese balma und barma, baulma, boma,
borna usw. der Welschen im Saanerischen auch nur ein bergendes
Feldband ist! So die Gemschbalm; so die
Geißbalm als Wildheuplanke an Olden;
die Schwarzbalm und das Bälmli.

		Im Unterschied zum Tü̦mpfi als
allerdings riesigem Fingerdruck bildet eine als Rinne, der
Ch-ri̦nne (vgl. die Lamm-Klamm usw.)
den Aufstieg vom Gsteig aus über die Walliser Wi̦spi̦le, als Gegenstück zum Brü̦chli ( S. 44).

		Die zum Gebirgsland mitgehörige Unzahl von Gräbe [bookmark: r284]4 konnte mit deren beschwerlichem Überschreiten
der Warnung rufen: Ie̥hr sịt no ni̦t u̦ber
all Gräben u̦berhi! Bejubelt eure Erfolge nicht zu früh!

		Die «gegrabene» Eintiefung umfaßt alle die Hụgeli-, Tosse-, Rüehli-, Reulisse-, den Stand-, March-,
Örter-, Saaligraabe (1324: rivus de la Sala), den
Stoß-, Fänglis-, G’fell-, Grinsler-, Roß-,
Si̦mnen-, Matten-, Dụụben-, Ruehrs-, den Suw- und
Chatzengraabe, den schrijend, den Rooteṇ
Graabe mit Vorscheß, den Schwarzen
Grabe, den Teuffen-, [bookmark: page064]64 den Burgis-, den Bur
ris-, den Büel-, den Chlụßli-Grabe, die
Grabeweid, die Örtlichkeit in de
n oder iṇ Gräbne
oder Gräbene oder u̦f em Grabe (La.). Solche Wasserrinnen vom
Hornberg her schufen auf dessen Westgehäng die äußerst
wohlbestellte Bäuert in de Gruebe =
d’Gruebi mit (seit 1925) zweiklassiger Schule. Dazu der
Gruebembärg über Abl. und das
Grüebli über SchR.

		Haue, Karst und Pflug graben die Furche: d’Fu̦re, d’s Fŭ̦ri (Gd.), u̦f
de n Fu̦re (Gst.).

		Dagegen ist l. furca (la fourche, fourchette) zunächst
der \/-förmige Stützpfahl, dann die zweut­schi̦nggigi Gable und endlich das enge
Bergjoch. [bookmark: r285]5
So die Furka und die Fu̦rgge: das enge Seitentälchen vom Geltenloch her;
der Fu̦rggespitz.

		Mit immer bewußterer Bildlichkeit benannte man das Kamịndli [bookmark: r286]6 (Tp.) und das Chä̆mi, [bookmark: r287]7 z. B. zwischen Rụ̈ụ̈sch und Olden. So können alle engen
Abstiegsorte im Gebirge «Chämi»
heißen.

		Der Sattel, die Satteleggle̥ni. Die
Wanne an der tụ̈tschem Bĭre.
Die Daube: d’Tụbe am Frischenwert;
d’Hooretụbe, d’Trụ̈tlis­bärgtụbe.

		Kehle als Gut: d’Chä̆hle (Abl.); die
teuffi Chähle (Källen: 1666),
d’Dorfchähle (Sa.), d’Ramschähle (Gstaad), d’Wandelichähle (Gst.). Der Schlund (zu slindan: schlingen),
das Schlü̦ndi und der Schlü̦ndi­bi̦rehubel. Schlucht (zu schlüpfen:
schleuffe): [bookmark: r288]8 in den große und chlịne
Schlüechte über der Lenge Lauene
(La.). Das Gefäß heißt altdeutsch das kar. [bookmark: r289]9 Danach benennen sich die
Karren, [bookmark: r290]10
wie zumal das Kar- oder Gharhoore über Gsteig sie mühsam zu durchschreiten
gibt. So besonders nach dem «Sich-hineinfressen» der Kare in
Gebirgskämme, wodurch die «Dachfirsten» eines Gịferhoore, eines Hundsrück u. a. entstehen.

		[image: ]
Winter auf den Saanenmösern

Aquarell von Gottfried Lanz



		Der prächtige Oldechässel und die
Hoorechäßla gemahnen im Wort an die
Bochte zu La. und bei Montbovon.
Diese Bochte ist die umgestellte alte botacha (ml.
but-ica aus buta, woraus la bouteille wurde),
vgl. der Bottich [bookmark: r291]11 und das Bü̦chti.

		Zu fz. combe [bookmark: r292]12 = kleines Tal, und mlat. comba
[bookmark: r293]13 = Abhang
gehört le goum (1814) und «der Gaum» (1765), der Gụmm (-berg), der G̣um statt die Gụm; d’s
Gụme̥li (Sa.), d’s Gụme̥li
(La.), [bookmark: page065]65 der
lätz Gụmm (schattig, S. 60); d’Gụmflueh bzw.
-flüeh, der Gụmm -bärg, -esel, d’Gụmmegg; di
ụsseri und innderi Gụ
mmmatte zum wilden Boden; d’s Augst-G̣umi oder Chụmi; Comborsin: der Gụmerschịị (s. u.), der Perzgụmm; d’Gu̦mbe am Labihubel, und d’Saane̥zgu̦mbe.

		Das Loch ist zunächst ein Verschluß,
ein Bergungsort. So alle die Loch (La.,
Gst.), under de Löchere (Gst.),
im Löchli (Gb.); das Daxe-, das Murmel-, Pärzgụmm-, Bäärs-Loch, so
d’s Wildlụ̈teloch an Olden;
d’s Heidelöchli, d’s Ermu̦ndloch das
Loch-Staafel; d’s Haseloch. Das Chlingelloch an Olden verrät
mit dem wiederholten hellen Aufschlagen hinunter­geworfener Steine
herausragende Kalkstücke am Rand der unerforschten Tiefe.

		Die Saaners­lochflueh (hinderi
Hooreflueh) hinwieder überragt einen winzigen See. Der stehe
aber durch einen der unterirdischen Gänge, wie es nach der Sage
auch im Saanenland noch mehrere gibt, in Verbindung mit dem
Genfersee! In diesem sei ja eine Kuh wieder aufgefischt worden,
welche in das Saanersloch gefallen war.

		Deutlicher reden vom «Verschluß» als der clausa das
Chlụßli als Enge innerhalb der
Schü̦̆dele, sowie vom «Hehlen» als
Verbergen der Höllgrabe; Orte: in
der Höll im Gründ.

		 

[bookmark: fn281]1  Mit
Chla-pf verglichen: schwz. Id. 3, 640, wie (ebd. 783) der Chrachche vom Krachen geborstener Erdrinde und der
sinnverwandte Schrachche vom
«Schrecken» als «Aufspringen» (vgl. die Heuschrecke als der
«Heugümper», Höuwstoffel) hergeleitet
wird.   [bookmark: fn282]2   Schwz. Id.
3, 783.   [bookmark: fn283]3   Gw. 16. 17.
159; Tw. 138; Schürmeyer 1 ff.; Schwz. Id. 4, 1215 f.; Coolidge; Küenlin 62 f.;
Brid. 29.   [bookmark: fn284]4   Aw. 37.   [bookmark: fn285]5   Walde
328.   [bookmark: fn286]6   M-L.
1548.   [bookmark: fn287]7  1552.   [bookmark: fn288]8  Die nd. Form
Schlucht ist die obd. «Schluft», durch
welche man «schlieft», schlüpft, unterbernisch «schlüüfft»,
saanerisch schleufft. vgl. leuge = lügen, fleuge =
fliegen usw. Schwz. Id. 9, 82; Kluge 403.   [bookmark: fn289]9   Mhd.
Wb. 1, 788; Gb. 393.   [bookmark: fn290]10   SAC 13, 422.   [bookmark: fn291]11   Weig.
1, 273; Schwz. Id. 4, 1010.  
[bookmark: fn292]12  
Schwz. Id. 3, 290.   [bookmark: fn293]13   Holder 1, 1189; M-L. 2386.
2387; Gatschet O. 247 f; ChdO. 155.  

 

		XII.

		Obna und u̦n
na liegen sowohl kleine wie ausgebreitete
Örtlichkeiten zumal bị n ü̦ns im
Oberland. So sagen nun auch Saaner und Simmentaler, wie alle
Angehörigen des Amtes Thun, dieses Schlüssels zum Oberland. Lange
Zeit zuvor galt die Gegenüber­stellung zum Unterlande bloß für die
Bezirke Interlaken und Oberhasli. Von all den saanerischen
Ober und Under seien z. B. der Ober- und Underolde, der
Oberstalde und der Ort under em
Büel (La.) erwähnt.

		Von sich weg hinauf und hinab, zu sich heran: herauf und herab
geht man uehi und ahi, abhi, ueha und abha, umständlicher jedoch e̥m’b’rụf und em’b’rịị,
embruoha und embrịnha, d. h.
«vam» Standort über das vorliegende Gelände hin «auf» oder
«ein».

		Dieses «ein» = ịịn ist soviel wie
hin-ein = in-hi n. Man geht
in einen abgeschlossenen Raum ịịn, so
z. B. in ein Haus, dessen Eigner uns zu sich «herein»: i̦nha gelassen oder gar gerufen hat. Und so geht
man im Gebirg von einer Höhe, die als weithin offenes Gelände
gedacht ist, ịịn in eine als
geschlossen gedachte Talschaft. Wer z. B. von den Saanenmösern nach
der tụ̈tschem Bi̦re (von hier nach
Abläntschen) [bookmark: page066]66
und zurückwandert, geht d’Si̦mnen oder
d’Si̦bnen (s. u.) ịn und ụs. Angehörige
eines Saaners wohnen im Gsteig i̦n
na, Angehörige eines Gsteigers z’Saanen ụßna («ụsse»). Im Gsteig heißt der
innerhalb des Dorfes gegen den Sanetsch hin gelegene Talgrund:
d’s Inndergsteig. So gibt es
d’s innder und u̦sser Gründ und Saali
(Gst.).

		Analog orientiert man sich nach hindern̦a und fü̦rhi:
vor Augen hat man das große, weite Blickfeld, hinter sich bloß das
beim augenblicklichen Umwenden Erschaute; dort den nahen lichten
«Vorder-», hier den fernen, verschwommenen «Hintergrund». So
erklären sich alle die Vorder- und
Hinder-Eggleni usw.

		Wer ohne Zeitverlust «des Weges Enge» und Mühsal mit desto
eiligerem Durchmessen guten Weges ersparen will, geit hinden u̦m der Nähi naa ch. Eṇ gueta Wääg
hinden u̦m ist ni̦t chru̦mm. Gleich häufig aber ist
gredi dü̦rhi: durch alle Hindernisse
«gerade hindurch» die gegebene Richtung. Die geht quer:
twer, twäär, twärisch, etwärist.
[bookmark: r294]1 So erklärt
sich die Twäregg (1324: Tuarica)
als quer vom Lauenental gegen den Stierendungel hinan verlaufender
Grat.

		An einen Kniebug erinnert die Chnöuwlisegg (sie macht d’s
Chnöuw).

		An Turnus und tourner erinnert der Tu̦rne̥ls mit -graben
und -grat, welcher vom Turpach
schreeg gegen und zwischen Gifer und
Wasseren hinansteigt.

		Dies «zwischen» lautet zwü̦sch, zwü̦scht,
zwü̦ßt gemäß seinem Ursprung aus zwi-s-k.

		Namen wie Wịtembärg führen über zu
«jenseits» eines Gebiets, z. B. änet
der gradlinigen Gemeinde- und Kantonsgrenze: « trans
botinas», [bookmark: r295]2 wie der gallische Kelte sagen konnte. Das alte
Französisch machte aus «botina» botne, bosne, borne (les
bornes), oder es unterdrückte « ti» und behielt
bone (vgl. «Bonn»), so daß « trans botinas» zu
tras le(s) bone(s) wurde, im Trachslebond (1735), Traslebon (1755), das Traßlibung, d’s Traßlibaum und endlich ein
glücklich gedeihender Traßlibaum
zustande kam.

		 

[bookmark: fn294]1  Vgl.
Zwerg, Zwerchfell u. dgl.   [bookmark: fn295]2   M-L.
1235.  

 

	
		
		Wasser und Mensch.

		Flußwehr.

		Wie Monate, [bookmark: r296]1 gibt es Jahre tiefen Wasserstandes, ja
Wassermangels. So 1805, 1882, 1918, 1920. Dem ebensolchen Jahr 1576
aber ging 1575 als Jahr der Wassergröße voraus. Da wechselten
Tröpf und Gü̦tti mit Wasserschöpfe,
Schwettene.

		[image: ]
Dorfbrücke bei Saanen



		Da kommen sie, «die Wasser all» aus ihren Engen heraus
verschlagen ins offene Geländ, ihren Heimet­schịn auf dem Rücken mitführend:
wüesta der Tu̦rpach­bach, wenn er
roota ist va’m Roote­grabetu̦ft (Rauhwacke), wüesta der Lauibach, wenn er schwarza ist va’m Schwarz­bächli­schĭ̦fer. Brodelt er dazu
u chochchet u schụụmet, dann ist das
ja der sofort bereite Ggaffi, den die
Anwohnerinnen nur abzuschöpfen und aufzutischen brauchen — zu
willkommener Ermäßigung der Ggaffitụ̈ụ̈ri.

		[bookmark: page068]68 Ein
zweifelloserer Vorteil solchen Überschwalls ist das immer neue
Mitführen und Ablagern wertvoller Mineralstoffe auf magere
Niederungen.

		Sein bisweilen fürchterliches Gegengewicht sind aber alle die
Wasserschäde, von denen alte Chroniken
uns Kunde geben. Wenn d’s Wasser ụsg’hị̆t und d’Straßi
ịmacht, ịb’si̦nderet (s. u.) bis i̦ n Haags
Hööiji, de nn isch ’s̆ ni̦t mẹe̥h
schön!

		Die Wassergröße von 1480 riß Müleni, Schụ̈reni, Spịhera, Brü̦ggeni und am
Falbbach ein Haus weg, hinterließ auch
große Erdbrüche. [bookmark: r297]2 Das fürchterliche Brandjahr 1575 (s. u.) brachte
am Auffahrtstag für Saanen auch die Überschwemmung fast des ganzen
Dorfes, woran es ohne die wackere Hilfe aus Rougemont und
Château d’Oex zugrunde gegangen wäre. [bookmark: r298]3 Die Wassergröße von ụsgẹe̥nds Wintermonḁt 1651 brachte für
zwänz’g­tụụsig Chrooni Schaden.
Ebenso die des Folgejahres. 1733 und vollends 1734 wurden zwischen
den Saane-Quellbächen und Château d’Oex alle Brücken
bis u̦f di steinigi am Gstaad
weggerissen. [bookmark: r299]4 Lawinen, Steingeröll und Überschwemmung ließen
zwischen dem 15. und 20. Christmonḁt
1740 eine einzige Brücke übrig. [bookmark: r300]5 Kurz nach Neujahr 1741 wurde das ganze Tal
überschwemmt, wie 1764 die Äbne̥tmatti.
1770 konnte man aus dem ẹe̥rste Stock
der Häuser von der Straße Wasser schöpfen und von den Fenstern des
große Lanthụụs über Bretter
i d’s chlị Lanthụs lauffe. Vor dem
Pfarrhụs stieg das Wasser bis zum
dritte Tritt der Eingangstreppe.
[bookmark: r301]6 Der
Wasserschaden von 1777 veranlaßte eine Hauskollekte für Arme. Durch
stürmischen Südwind geschmolzene Gletscher überführten in der Nacht
vom 25./26. Wịịmonḁt 1778 das ganze
Tal zwischen Gsteig und der Bochte (
S. 64), rissen Bäume und Sträucher mit den
Wurzeln weg, schädigten Häuser und zerstörten Brücken.
[bookmark: r302]7 Von 1814
weg hät’s Ruew g’gää bis 1857, wo der
Gsteigbodem versumpft wurde; dann
wieder bis zu den fürchterlichen Jahren 1885 und 1888. Im erstern
brachte föhniga, flüssiga Winterräge
den Thunersee zum Steigen um 55 Santimẹe̥ter. Am 28. und 29. November: am
Sunntig z’Nacht und am Mẹe̥ntig am Morge het’s Sturm g’lụ̈tet. Der
Chauflisbach vollführte, wie schon öfters, einen
Heidenspektakel. Wie 1870 ging eine meterhohe Steinlawine über
Jakob Haldis Matte ob der Chilhe und
hinterließ einige tausend Fuder Schutt. Der drohende Ausbruch nach
den Häusern ob em Dorf und gäge d’s Dorf konnte verhütet werden, indem die
stundenlang durch fußhohes Schlammwasser watenden Mannen
ihres Müglichsta ’taa hei. D’s Bordbächli
unafü̦ü̦r dem Dorf brach an drei Stellen aus und
füllte seinen Runs mit Geschiebe. Der Lauibach riß die Troomsaagi und vor der vordere
Rịhembach-saagi im Gstaad die Ụfhaltschwäl li e̥wägg. D’Matte
nm-brügg mußte bewacht werden. [bookmark: r303]8

		In der allgemeinen Wassernot von 1888 wurde durch
den Glaue­matten­graabe d’Straß
vermueret und durch einen Erdbruch der Gri̦schbachwäg verschüttet. [bookmark: r304]9 1910 überschwemmte die Saane die
Talsohle bei Gsteig in halber
Breiti.

		Wie der Chauflisbach,
war von jeher der Chalber­hönibach sehr
gefürchtet; soll er doch — zu unbekannter Zeit — d’s Rüebeldorf bis an eine kleine Zahl von Häusern
zerstört haben. — Wie die Saane z. B. 1852 ihr Unheilswerk bis
Montbovon [bookmark: page069]69
hintrug, so verschiedene Male die beiden Simmen ins Obersimmental;
und die Walliser Wassernot von 1920 berührte auch die teilnehmenden
Saaner schmerzlich.

		Wie die gesamte Frucht einer sauren Lebensarbeit
von Saagere wie Isaak Noll († 1925),
forderte das tückische Element auch Menschenleben. Eine ganze Schar
ertrank 1480; [bookmark: r305]10 ihre Opfer forderten 1898 die Saane, 1881 der
Chalber­hönibach, 1886 und 1903 der
Lauibach, 1904 und 1905 der
Arnensee.

		[image: ]
Dorfbrücke im Gsteig

Zeichnung von L. Hebler



		Daß heute und hinfort die Unglückschronik nicht im alten Stil
fortgesetzt zu werden braucht, ist obrigkeitlichem und
ortsgenössigem Eingreifen zu danken. Das letztere geschieht im
Unterland als «G’meinwäärch», im Simmental als Bäuertarbeit, im
Saanenland durch Moderazioni
[bookmark: r306]10a in
interessantem altem Wortsinn. Ist nämlich der l. modus das
Maß (vgl. modes-tus maßvoll), so ist die moderatio
die Bestimmung und Zuteilung eines bestimmten Maßes von Arbeit, und
die Moderazion ein Verband der zu einer
gemeinsamen Arbeit unter sich Verpflichteten; ein jeder derselben
ist ịṇg’moderierta. Eine saanerische
Wääg- u Brü̦gge-Moderazion ist ein
Verband von Grundbesitzern, die einen abgegrenzten Bezirk von
Privatwegen und die sie verbindenden Brücken in gutem Stand zu
halten verpflichtet sind. Dann gibt es auch Bach- u Schwäl lim­oderazioni; als
Beispiel erwähnen wir die Schwäl
li­moderazion (Schwellen­moderation) «Lauibach
rechtes Ufer Enge ( Ängi) III.»

		[image: ]
Brücke im Turbachtal

Phot. Marti, Bern



		[bookmark: page070]70 Ihr
Vogt ruft jeweils im Anzeiger von
Saanen die Ịṇg’moderierte zusammen
zur Beratung des Reglements, der auszuführenden Arbeiten usw. Am
Arbeitsantritt Verhinderte müssen Ersatz suchen, während der Arbeit
Abtretende sich laat ablöse durch
Arbeitskräfte, welche über ihrụ
Tagwäärch hinaus noch zu Uberwäärche bereit sind. Das ist liecht z’mache, wenn nicht ein Kenner der Umstände
öppĭ̦s laat rụụne (andeutet),
z’märke gi̦ bt, trü̦mpft,
der Mann trịbi e chlei Fantást, es sịgi
’mụ nu̦me nit ḁ lsó d’rum z’wärhe. Solchen
allenfalls aufkommenden Zug, sich dana
z’drẹe̥ije, müsse man wie einen Wasserschwall stauen:
stụ̆he («stauch-en»). Es gab je und je
Männer, welche die bei jedem Wetter auszuführende Arbeit nicht ohne
beschwerliche Folgen für ihre Gesundheit ausführten. So z. B.
litten sie infolge von Erkältungen an Glĭ̦dersu̦cht, Gsüchti, wenn nicht an der
Äärbe̥tschwi̦ndi: [bookmark: r307]11 langwierigen
Drüsen­anschwellungen am Chi̦fel und
under dem Chịnni, under den
Uexe, [bookmark: r308]12 in der Gri̦ttele
(zwischen den Oberschenkeln).

		1767 wurde der mit Wassergröße drohende Rụ̈ụ̈schbach verlegt: seine Einmündung in die Saane
ist seither wịter obna. 1887 wurde
energisch die Einmündung va’m Bordbach
in den Grịspach verlangt, sowie das
sprengge beim Vanel, um durch Erweiterung des dortigen [bookmark: page071]71 Saanebettes
Überschwemmungen bis in den Grund
hinauf zu verhindern. [bookmark: r309]13 Denn, hieß es, der Rückstoß vertụ̈ụ̈flet die bisherigen chöstlihe Schwäle̥ni, welche die Berner Regierung
1781 u̦f eigeni Chöste durch
zwö Schwäl limeistera
[bookmark: r310]14 hatte
errichten lassen. Auch für die Tu̦rpachbach-Verbauung wurde 1887 eidgenössische
und kantonale Hilfe verlangt. Ebenso für die des Chauflisbach. Die zehnjährige, auf 10,000 Franken
angeschlagene Arbeit begann hier ohne Verzug [bookmark: r311]15 und bewährt sich als
flotts, ferms Wärch. Zwänz’g­tụụsig
Franke gab 1889 der Bund an die Verbauung va’m Chalber­hönibach, dessen Seitenbäche noch der
Korrektur müeße warte. Das Sechsfache,
zu je ⅓ von Bund und Staat getragen, kosteten die Arbeiten am
Tschärzisbach, [bookmark: r312]16 die sich aber im Dezember 1887
brav gställt hei. [bookmark: r313]17

		Esó ’ne Schwäl li ist
aber auch ein Werk, das billig den Meister lobt. Ein Pfarrer
[bookmark: r314]18 möge es
uns wenigstens skizzieren:

		Zunächst ist das Ufergebüsch auf eine bestimmte Breite (1793: 14
bis 16 Fuß) gegen ụsrụ̈tte streng zu
wahren, es ist aber mit Faschinen­deckwerk zu mehren, das auf dem
z’ẹe̥rst g’hörig abg’schreegeten Ufer
befestigt wird. Man legt dem Ufer entlang eine hinlänglich weit
hinausreichende Schicht von Strauch­holzbündeln (eben Faschinen)
frei auf dem Wasser an. Mit Pfählen ( Schwü̦rre) und Etter-Ruten [bookmark: r315]19 wird die Schicht aaṇg’höftet, dann die ganze Fläche mit
Grien b’schwäärt.

		 

[bookmark: fn296]1  Vgl.
« Bund» 15. Dez. 1920.   [bookmark: fn297]2   Chr. 171.   [bookmark: fn298]3   Chr. 173;
Rhv. 1908, 186.   [bookmark: fn299]4   Rhv. 1908, 158; Chr.
204.   [bookmark: fn300]5  Ebd.   [bookmark: fn301]6   AvS. 1885, 48.   [bookmark: fn302]7   AvS.
1888, 42.   [bookmark: fn303]8   AvS. 1885,
48.   [bookmark: fn304]9   AvS. 1888,
41.   [bookmark: fn305]10   Chr.
171.   [bookmark: fn306]10a  K. Dannegger, Die Moderationen im
Amtsbezirk Saanen. Zeitschr. d. bern. Juristenvereins 1923, S. 449
ff.   [bookmark: fn307]11  Ahd. arabeit in der
Urbedeutung von Beschwerde, Mühsal. Die Schwi̦ndi: langwieriges Übel mit Schwund der
Lebenskraft.   [bookmark: fn308]12   Das
Uex (Uechs): die Höhle unter der Achs-le, ahd. achs-ala, l.
ax-illa.   [bookmark: fn309]13   AvS. 1887,
51.   [bookmark: fn310]14   Bonst.
17.   [bookmark: fn311]15   AvS. 1888,
3.   [bookmark: fn312]16   AvS. 1883,
10.   [bookmark: fn313]17  Ebd. 1887, 51.   [bookmark: fn314]18   Schatzmann 7, 730 f.; vgl. Lf.
63 ff.   [bookmark: fn315]19  Etter: altdeutsch der und das
ëter, ätar svw. Flechtwerk; schwz.
Id. 1, 597-9; Ätter, ver-ättere: Lf. 64.
Von 1470 stammt die älteste Schwellen­ordnung für
Saanen.  

 

		Sport als Arbeit.

		Ein Mädchen, das «aufs Eis geht» ga
zị̆berle oder ga zị̆bene auf
selbst­geschaffenem Zị̆bi ( S. 46); eine silberhaarige Greisin, die mit
unfehlbarer Sicherheit und Grazie u̦f de
Schli̦ttschuehne ihre Kurven zieht; ein ganzes Gewimmel von
jung und alt auf den Eisbahnen der Gasthöfe und der großen Gstaader
Anlage neben der Confiserie Steffen: wie das sich rührt, sich
tummelt! Als riefe eine Stimme: «Über Nacht kommt still das Leid»:
Es tauet, es g’fröört ụf — wie rings
an Baum und Strauch die kleinsten und feinsten aller Gebilde
gefrornen Wassers auftauen und zugrunde gehen.

		[bookmark: page072]72 Gleichsam
Schnẹe̥matti und Schnẹe̥weideni in tausendfacher Verviel­fältigung:
welche Tummelplätze für klein und groß!

		[image: ]
Schneefeld an der Saane

Phot. Marti, Bern



		Da ladet zunächst der ballig
gewordene Schnee zum Chriegerlis mache:
zur Schlacht im harmlosesten Sinn des Worts. Wäl cha r und wäl chers g’lähiger formt und drückt
«eine Hand volle»: Hampfe̥le um
Hampfe̥le des bildsamen Stoffs zur
Mụtte für den Mu̦ttechrieg, mu̦ttnet mit ebenso g’lähigem als sichrem Wurf den ins Auge gefaßten
Gegner! Nur eins macht solchen Krieg ebenso gefährlich wie
verächtlich: das Eintauchen der Mu̦tte
in Wasser, um sie glesigu zu machen,
und gar das Hineinbetten va mene
Steindli. Hierfür ist eine ausgiebige Wäschete (s̆s̆) und Tröölete im Schnee die gelindeste Strafe.

		Viel zu selten üben Kinder in freier Zeit das sorgfältige
Aufbauen va Schnẹe̥­burge und ein den
elementarsten Gesetzen der Plastik nahe kommendes Errichten von
Schnẹe̥­manndlene. Gar nicht zu reden
von dem äußerst bildenden geographischen und naturkundlichen
model liere im Schnee.

		[image: ]
Hooreschlitte (1:40)



		Beliebt ist mit Recht das watte
durch tiefen Schnee mit wetteiferndem wäl
chers ẹe̥nder? Dann das rịte, schlittle, schlittne [bookmark: r316]1 [bookmark: page073]73 mit kunstgerechtem wịse («reise») und viel zu wenig geübtem
Ausweichen: ụshaa des Fußgängers als
Parallele zum ụsg’stelle des Fuhrmanns
beim Begegnen. Stellen wie im vordern Chalberhöni geben treffliche Vorschulen ab für
sichere Führung des Lastschlittens mit festem hinderhaa des Schlittens anstatt des gleichgültigen
’s la schlittle auch in bildlichem
Sinn.

		[image: ]
Geißschlitte (ds Gibi) (1:20)



		Als Schlittenarten sind im Saanenland im Gebrauch:
der Stang­schlitte: Schlitten mit
Stangen zum Einspannen der Pferde; der Aaschlag­schlitte: zum Anhängen an den Stang­schlitte zum Heu- oder Holzführen; der
Schnägge: im Sommer auf den Bergen
gebraucht, vorn mit zwei Rädern, hinten mit Chueche; der Hoore­schlitte, benannt nach seinen gleich
Hoore gebogenen Chueche, die zum Ziehen dienen; der Chnebel- oder Trämel­schlitte: zwei kurze Schlitten zum
Chnebel oder Trämel füehre; das Rennschlittli; der Geißschlitte oder d’s
Gịbi: Personen­schlitten, oben mit Holzstäben bedeckt,
während der Bri̦ttler schmäler ist und
aus Brettern besteht. An dessen Innenseiten hängen an einem
Eisenstäbchen kleine Ringe, damit es beim Fahren rächt raßlet. [bookmark: r317]1a

		[image: ]
Die ersten Ski im Saanenland



		Allwinterliche Pferderennen finden ihr Gegenstück im Skisport.
Bedeutete englisches sport [bookmark: r318]2 ursprünglich svw. zum [bookmark: page074]74 Zeitvertreib «sich auseinander
tragen», sich ergehen, so ist nun der Sport zur streng ernsten
Leibeskultur geworden, sowie zur Selbsterziehung in Mut,
Entschlossen­heit, Ausdauer und Geistes­gegenwart. Bloß tarf mụ bi̦’m spörtele nit d’s wärche
versụmme: Sport darf nicht mit noch ernsterer Berufsarbeit
in entnervende Konkurrenz treten.

		[image: ]
Alter Rennschlitten

Farbige Zeichnung von R. Jäger



		Für Schnee- und Eissport aller Art bietet die prächtigste
Gelegenheit im örtlichen Sinn dieses Wortes Gstaad mit seiner nach allen Seiten hin
stundenweiten Umgebung, zu welcher vorzugsweise d’Mü̦̆ser, d’s Hoore, d’Wi̦spi̦le und d’s Eggli sich zählen. Die seit 1905 bis Zweisimmen
fahrende Montreux-Oberland-Bahn (MOB) hat drum auch ihre
danktbarste Station in diesem Sammelpunkte der Täler von
Turbach, Lauenen und Gsteig.

		Die kürzeste Linie der MOB wäre vom Vanel weg dem
Nordrand der Saane-Öy- und dann der jetzigen
Schönried-Saanenmöser-Straße gefolgt. Der Chrump über Gstaad, dessen Kartenbild wie ein
[image: ], aussieht,
« le contour Reichenbach», wịe̥ mu̦ die Wältsche säge, ist
den Bemühungen des Gstaader Großrats Rịhembach (1846 bis 1916) zu verdanken. Der Umweg
kam aber auch der Gruebe-Bürt z’guet:
D’Umformstazion u̦f der Schịbe ( S.
46) wurde 1920 zur Haltstation erhoben. Solche sind auch
vorgesehen für die Besucher der Schlittenbahn «Nevada» bei der
Pension «Alpenruhe», sowie für die Besucher der Eisbahn auf dem
Äbne̥t-Sẹe̥wli ( S.
39).

		[bookmark: page075]75 Die
modernste Art des Sports ist das schịịne,
das Schịịfahre. Der Schịị, vornehmer: der Skịị ist das norwegische ski, was
ursprünglich svw. Schịt, Scheit ist.
Gleichen Sinnes mit scheiden und l. sci-n-dere, ist der
Schịị ursprünglich ein abgespaltenes
Holzstück. Nordländer waren es aber auch, die den fachmännisch,
gebauten Ski und das kunstreiche Fahren damit [bookmark: r319]3 am Platz des simple Stäcke ri̦te in unsere Alpenwelt gebracht
haben. Einstweilen b’hei si mit ihren
Weitsprüngen von über 54 m u̦f der
Matteschanze noch immer ihre Meisterschaft.
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Großrat Karl Reichenbach



		Welche Augenweide ist aber auch ein Skirennen mit
seinen Höhenpunkte des Sprunglaufs! Es ist etwas ganz Eigenartiges,
diese Söhne unserer Berge als Schüler fremder Meister über die
Sprungschanze fliegen zu sehen. Einen Augenblick sieht man sie,
losgelöst von der Erdenschwere, auf den langen Brettern stehend
durch die Luft schweben. Dann fallen sie plötzlich wieder auf die
steile Schneehalde des Sprunghügels. Nun die bange Frage: komme ich
stehend ( stẹe̥ndlige) ins Gleiten, in
die Abfahrt, die Hügelbahn hinunter, um mit elegantem Schwung
drunten im Auslauf die Fahrt zu enden?... [bookmark: r320]4

		[bookmark: page076]76 Jede
Sekunde kann Störung bringen: d’Aamachchig oder d’Bindig ist unversehens zergange, u̦f- oder abg’gange. Es wirft den Läufer nieder: er
b’schli̦pft ụs, wie er schon gestern
b’schli̦pft ist. Vielleicht hatte er
das nur zu sehr ersorget, zu ängstlich
«von Fall zu Fall» sich vorgesehen. Für heute kann er g’hẹs G’spoor mẹe̥h tue (1645). — Wenn er nur
nicht z’g’rächtmụ veruṇg’fäliget ist!
Dann ist doch bi̦’m schịịne
d’Hauptsach: d’s ụfstaa.

		[image: ]
An der Mattensprungschanze bei Gstaad

Phot. Nägeli, Gstaad



		Die Hauptsache ist auch nicht der Siegespreis, sondern die
Schulung, die der Sport auch fürs geschäftliche Alltagsleben
bringt. Schon die Kürzung des Weges um das Dreifache. Dann die
Befähigung, mit der Hutten oder
dem Rucksack u̦f em Rü̦gg
Alpweiden und Alphütten im tiefen Winter aufzusuchen und für bitter
Nötiges zum Rechten zu sehen. Ferner der Mut, statt dem
fụle dḁheime z’gru̦ppe oder
bi n de Charte z’sitze sich ein
größeres Stück Welt anzusehen, ohne doch z’verbu̦mmle.

		Das sagen sich die Skiklubs Oldehoore (im Gsteig), Gstaad,
Lauene, Saane (mit dem stolzen Vereinsabzeichen des
Kranich), Grund, Möser. Und erst recht
sagen sich’s die Veranstalter der allwinterlichen Jugendrennen,
zumal von den verschiedenen günstigen Abfahrtsstellen des
Eggli herunter.

		Wie gerade auch d’Schuelmeitle̥ni
solcher Anlässe zu äußerst wünschenswerter Leibeskultur sich
freuen, zeige das Aufsätzchen einer 14jährigen Äbne̥t-Schülerin:
[bookmark: r321]5

		[image: ]
Heuträger auf Ski



		[bookmark: page077]77 «Mein
schönster Tag in diesem Winter.» Dĭ̦sa Winter sị we̥r e̥mal a
mene schöne Morge u̦f d’s Eggli mit de Schịị. Zu halbe drụ̈ịe
sị we̥r des aha g’fahre. Va’r Roßfälli
( S. 56) bis zu Haldisbärgli bin i z’ersta g’sị, u ohni
z’troole. Der Schnee isch ganz härta
g’sị u g’hu̦bleta. Mu̦ hät gar nit
chön ne chehre. I bi de̥s aha g’fahre, aber ha gar nit
g’wü̦sse wie; esó isch’s̆ g’gange. Bi̦’m Stafel han i dụ den
andere g’wartet. Van da n e̥wägg isch es du nit meh esó guet
g’gange. I ha’s e̥s gar nit meh dörffe laṇ gaa. Aber wen
n i ha wäl le Stäcke
rịte, bin i grad um’troolet. Uber de
n Stu̦tz ahi isch’s nit gäbig choo. Da bin i Stäcke
g’ri̦tte, daß e̥s Stäckerädli strụbs
isch worde. Dür d’s Brámaad han i gar
nit meh dörffe fahre. I ha du di ganzi Zịt groß Chehra g’macht. Bi’m Höuwschụ̈rli isch me̥r du
d’Aamachchig zergange. Es Schu̦tzli bin i du nu̦me mit éim Schịị
witer ahi. Aber das isch ó nit guet g’gange. I ha du den andera
Schịị ó ch [bookmark: page078]78 ab’zoge u ha d’Schịị u̦f d’Axle g’noo. Die, wa
scho im Rüebeldorf sị g’sị, hei mi
ch du richtig ụsg’lachet. Aber das isch me̥r glịch
g’sị. I ha aag’gää, d’Aamachchig sịgi me̥r zergange. Under einist
han i no g’märkt, daß i d’Händsche ja gar nit meh ha g’haa. I bi du
wieder bis ob d’s Höuwhüsli, fe̥r sị ga z’sueche, aber i ha sị
nịt mẹe̥h ’funde.

		 

[bookmark: fn316]1
 Näheres Gw. 81 ff.   [bookmark: fn317]1a  Vgl.
Lf. 340; Gw. 82; Gb. 212.   [bookmark: fn318]2   Seil. 2, 304:
aus dis-port aus l. (se) disportare.  
[bookmark: fn319]3  
Gw. 80 ff.   [bookmark: fn320]4  Nach G.
Luck.   [bookmark: fn321]5  Ida Haldi. Bemerke das
Neusaanerische.  

 

		Schwefelbäder.

		Das die Kalkalpen aufbauende Gestein baut in zwiefachem Sinn
auch im Flach- wie im Bergland. Von Wassers Kraft fortwährend
gelöst und mit andern wertvollen Stoffen durchsetzt, düngt Kalk als
feißa Chalch den kalkhungrigen Boden.
Vom nackten Felsen losgesprengt und abgemeißelt, baut er als
magera Chalch Hütten und Paläste in
solcher Unzahl, daß er auch Nichtskönnern im Baufach Gewinn bietet.
So ein Chalchi chalchet nu̦me und
verchalchet auch im übertragenen Sinn
ihm anvertraute Angelegenheiten.

		All dieser Chalch ist kohlensaurer
Kalk. Als Mụụrchalch stellt er sich
in Gegensatz zum Wiißgichalch. Das ist
schwefelsaurer Kalk: Gips, Ịe̥ps, wie
ihn (zugleich als Flach-Maler) der Ịe̥pser zum ịe̥pse
von Hauswänden und Zimmerdecken braucht.

		Auch Gips ist ein Erzeugnis des mittel­schweizerischen Urmeeres.
Von ihm in Gesellschaft des Steinsalzes ( Salz) zurückgelassen, durchzieht er in vereinzelten
Gliedern einer einstigen Kette von Bex bis Leißigen auch das
Saanenland. Denken wir an den Pillon: die Bi̦lle und deren zu Garten- und Brunnenzierden so
dienliches Gestein.

		Längst von Regen und Schnee von der Erdoberfläche und selbst aus
ihrer Versenkung in dieselbe usig’wäsche (s̆s̆), hinterließen solche Lager da
und dort rundliche Erdgruben annähernd von Umfang und Tiefe einer
geräumigen Wohnstube. Ihr wie eine Tünche anzusehendes weißliches
Wandkleid verbreitet leisen Schwefelgeruch. Man nennt solche Gruben
«Stü̦̆bleni», [bookmark: r322]1 wenn nicht Chäßla. Sie finden sich gruppenweise an der
Lauenen-Lenkgrenze.

		Öfter führt das dem Gips auflösende Wasser den Schwefelgehalt
mit und gibt ihn den Vorübergehenden z’schmäcke.

		Ganz g’hörig schwäfelets
stellenweise in der Lauene. Wo am Wege
vom Lauenendörfchen nach dem
Sẹe̥ das Schwäfelbächli durch
die Vorbachsweid nach dem Rohr hinunter rieselt, schmäckt mụ’s va [bookmark: page079]79 witmụ. Im
Rohr fand man (1857) Gipslager mit
gediegenem Schwefel. [bookmark: r323]2

		Das waren denn auch Stellen, wo in den Zeiten der Hochkonjunktur
ein neues Schwäfelbad das an der Längg überholen sollte. Sind doch
Schwäfelbeder weit und breit gesuchte
Heilstätten! Ob die großzügig geplante Neugründung das Schicksal
der alten Bedlene überdauert hätte, die
zu Etivaz (1760), zu Feutersöy, im Badweidli
im Troom an der heutigen Lauenenstraße, im Tu̦rpach am Fuss der Halde gegenüber dem neuen
Schulhaus, [bookmark: r324]3
Kurgäste fanden?

		1689 Hat Jakob Frụtschi von seinem Bad innert dem Gstaad Wein
wegzutragen gegeben. War dies das 1717 eigens genannte Badweidli an der heutigen Lauenenstraße, dessen
Titel 1759 aus «Badwirtschaft» zum «Bad» abgekürzt wurde?

		Nicht selten begegnet uns das von «Badleüthen» (1671) besuchte,
durch einen Badermeyster (1634) oder «Badmeister» (1672) wie Peter
Schwitzgebel (1700), wenn nicht durch
eine «Badmeistri» (Maria Reuteler,
1694) oder «Badwirtin» (Rosina Russi,
1797) geleitete Bad (1734) im
Badhụs (1627) Turpach. Über dasselbe wurde 1813 ein «Inspektor»
gesetzt — wohl aus ähnlichen Gründen, wie sie 1700 zur
chorgerichtlichen Verurteilung des Schwitzgebel, als ganz
Unbemittelten, zu 3 Lb Buße und Kosten («Eintritt») geführt.
Er hatte zu viel Wein ausgeschenkt. Schlimmer waren (z. B. 1725)
Schlägereien zwischen Badenden u. dgl.

		Das Turpachbädli [bookmark: r325]4 war bereits um 1500
bekannt. 1785 ward die Quelle neu g’fasset und in e̥s
g’mu̦ret’s Reservoir geleitet. Das Wasser färbte die
Badchäste binnen kurzem schwarz. Es hat
aber auch derart wi̦t umha g’schmäckt —
daß es zum Erbrechen reizte.

		So galt es denn auch als — Appiditmacher, wie dḁrnäbe als heilkräftig gegen Ụsschlẹe̥g, Flächte, Rụde, gegen Rụ̈mátis (Rheumatismen) und Lendengicht, gegen
Magenleiden. Allein das alte Gebäude mit den niedern und finstern
Stuben [bookmark: r326]5 zog
noch weniger Besucher an, als die später [bookmark: r327]6 etwas bessere Einrichtung. Wie
trefflich aber das Bad grad däßtwäge zu
privatissime durchgeführten Entfettungskuren sich eignete,
bewies jene Dame, die von ihren 220 Pfund «Lebendgewicht» ein
volles Hunde̥rgg zurückließ.
[bookmark: r328]7

		[bookmark: page080]80 Ließ das
große Publikum mit seiner Auswahl wandelnder Kleiderständer es an
Interesse für das Bädli fehlen, so nahm
dḁrfür — wie wir schon gesehen — das
Saaner Chorgricht dann e̥t wann sich
seiner in väterlicher Vorsorglichkeit an.

		Die Saaner benutzten es noch vor einem Menschenalter auf wenig
kostenden Tagesfahrten. Sie langten am Morgen an, nahmen ein
Vormittags- und Nachmittagsbad, das ihnen sogar Befreiung von
vieljährigen Hautübeln bringen «konnte», erfrischten sich an ebenso
einfacher wie freundlich bedienter Tafel und kamen am Abend wie neu
geboren nach Hause.

		 

[bookmark: fn322]1  
Kluge 449.   [bookmark: fn323]2   AvS. 1888, 44.   [bookmark: fn324]3   AvS.
1920, 44.   [bookmark: fn325]4  Gohl, Heilquellen und Badanstalten
des Kantons Bern 1862.   [bookmark: fn326]5   Bridel,
Cons. 1813 ( Les bains de Turbach); vgl. M. 36 a.   [bookmark: fn327]6  Laut Malten
1829.   [bookmark: fn328]7   Cons.
(1830).  

 

		Trieb- und Nährkraft. Quell und Brunnen.

		I.

		Bedauernswert vernachlässigt ist im Saanenland mit seinen so
reichen und klaren Gewässern die Fischerei. Zu ihrer Hebung wurde
1923 ein erster Anfang gemacht, in dessen Folge hoffentlich fremde
Wilderei abnimmt und nicht mehr, wie z. B. 1862, ganze Massen
lebender Forellen für n e Bĭ̦resti̦i̦l
nach der Lenk getragen werden. [bookmark: r329]1

		Geradezu als der Fisch (s̆s̆) oder
Fi̦i̦sch, als Fischa und Fischle̥ni
benennt man die Forelle; so vorwiegend ist diese edelste Gattung
als der tschüepe̥rete Wasserbewohner
vertreten in der obern Saane und nicht wenigen ihrer Zuflüsse; so
im Arnensee, [bookmark: r330]2 nun auch im Lauenensee und im Äbnit-Weiher, wo
Regenbogen­forellen ausgesetzt worden sind.

		«Glatt wie̥ n en Aal» (listig) ist
natürlich hier oben nur ein entlehntes Bild. Dagegen kommen etwa
vor: der Charpfe, Groppe, Barsch
(Börsing, Perche), [bookmark: r331]3 die Kaulquappe als der Ros
snagel oder das Ros
snägeli. Nicht selten kommt als Fischjäger der
Fischotter vor. Sehr selten dagegen, so daß ga
chräbse als Bild für unabträgliches und nichtiges Tun gilt,
ist der Chräbs. Eher lohnt sich das
fröschne: der Fang des Frösch (s̆s̆) und das Abheben seines Laichs: der
Moltne̥re. [bookmark: r332]4 Als Kinderspiel sei erwähnt die
Schallnachahmung des Gequaks als «achz’g» im angeblichen Disput mit dem Frosch: Das
Ding hier kostet sịbez’g Rappe.
«Achz’g!» Neei, sĭ̦bez’g. «Achz’g!»
«Su̦ zället sälber, ihr tonnders Chroti!» heigi d’s ander Manndli
g’seit, [bookmark: page081]81 das
van ere Rị́bụßnete (-Zeche) heim cho
sigi, u heigi den Gäldsäckel i’ n Flöösch ụsig’worfe,
in der U̦berzụ̈gig, mẹe̥h a ls sĭ̦be’zg sịgen nit mẹe̥h d’ri.

		Ein anderer Spaß: Wi cha nn mụ g’sẹe̥h, ob e Fisch
es Manndli ol d es
Wĭbli ist? Antwort: Nimm zwo Foräl
li, gang mit ’neṇ gägen der Gri̦spach-Saagi, suech da
im Bach i̦n na das Glü̦nggeli
(Glü̦nnddeli) hinder dem Inseli, wa di Gü̦rü̦tsch- (Vogelbeer-) Stụden drụff steit, tuen di bẹe̥de Fische drị u
wü̦rf ’nen es Würmli dar, wa n dụ drụ̈ị Schueh von der Saagi
ewägg gäge d’s Dorf hi̦i̦ fü̦rha g’grabe häst. U jez gu̦gg guet,
wä̆ders̆ daß ’s p’hackt! Nimmt
äär’s e̥s, su̦ isch’s es Manndli, nimmt
sịe̥’s, sụ isch’s es Wĭ̦bli. [bookmark: r333]5
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Brunnen an der Turbachstraße

Phot. Marti, Bern



		Daß «die Vischenzen» (Fi̦sche̥ze) [bookmark: r334]6 «dem obersten Herren zugehören»,
ward 1500 eigens festgestellt und zugleich verordnet, daß den
Fischen «ir Strich nit mög gewert werden.» [bookmark: r335]7 Das Fischen «in verpottner Zyt
mit dem Garnen» [bookmark: r336]8 (1617) oder (1616) mit Rüschen ( Rụ̈ụ̈sche) [bookmark: r337]9 ward denn auch chorgerichtlich gebüßt. Noch ist
u̦s der Rụ̈ụ̈sche z’choo svw.
entweichen, ụsrịßen u flieh, wie eina
oder eini i d’Häre [bookmark: r338]10 näh: «hernehmen», behandeln, belehren und bekehren.
— Ein Berufsfischer [bookmark: page082]82 Werren, [bookmark: r339]11 d’s Fischer-Wärri, wohnte vor einem Menschenalter
in Rübeldorf.

		 

[bookmark: fn329]1  
AvS. 1910, 41.   [bookmark: fn330]2  Vgl. den Spaß im
AvS. 1914, 18 von den dortigen reformierten
und katholischen (einsiedlerischen) Forellen.   [bookmark: fn331]3   Bonst. 54.   [bookmark: fn332]4   Tw.
57.   [bookmark: fn333]5  Spott auf den Wortschtwall z. B. der
Pseudo-Wissenschaft.   [bookmark: fn334]6   Tw.
85.   [bookmark: fn335]7   His. 23,
166.   [bookmark: fn336]8  Bemerke die ungewöhnliche
n-Biegung.   [bookmark: fn337]9   Tw. 75,
76.   [bookmark: fn338]10  Ebd.; Lf.
374.   [bookmark: fn339]11   AvS. 1882,
3.  

 

		II.

		Der weit überwiegende Nutzen der saanerischen Gewässer ruht in
ihrem Ursprung aus dem Gebiet der «weißen Kohle»: ihrem vorderhand
noch einzig ausgewerteten Antriebsvermögen für Erzeugung
elektrischer Kraft und dem
eläkterische Lie̥cht. Als Hauptvermittler figurierte die
Saane zunächst am Schluß ihres Laufs: im Kallnachwerk der
bernischen Kraftwerke. [bookmark: r340]1 Ein in unbestimmter Zukunft vollendetes
Unternehmen gilt dem Quellgebiet: die Stadt Bern bereitete 1919 für
ihren winterlichen Kraftbedarf ein Hochdruck­akkumulierwerk auf dem
Sanetsch vor. [bookmark: r341]2 Saanen, wie nun auch Lauenen und
Grund aber beziehen, wie die Talschaft am Mittellauf des Flusses,
ihre elektrische Energie aus dem freiburgischen Kraftwerk
Montbovon.

		Dies 1896 gegründete Werk empfängt seine Triebkraft von dem bei
Rossinière einen Teil der Saane ableitenden und ihren Winkel
durch eine gerade Linie ersetzenden Kanal.

		Die Dorfschaft Gsteig bezieht
elektrsches Licht aus einer Privat­unternehmung. Der Gsteiger
Saager Marti hat den seine Saagi in Betrieb erhaltenden Rụ̈ụ̈schbach für Erzeugung von Licht und Kraft
herangezogen. Neben der Hilfskraft für die Sägerei leistet der dem
Bach abgewonnene Strom die Lampenspeisung für das Dorf und dessen
nächste Umgebung. Eine Batterie sorgt für Reserve.

		Bis 1926 versorgte der «Wildhorn»-Wirt Otto
Ällen in der Lauenen das dortige Dörfli und dessen Umgebung
mit elektrischem Licht durch Heranziehung der Stoßkraft des
Mü̦̆libach (s. u.). Ein Akkumulator
sicherte ein gewisses Maß von Kraftreserve.

		 

[bookmark: fn340]1  
Ins 227 f.   [bookmark: fn341]2  « Bund» 9. August und 10. Oktober
1919.  

 

		III.

		Der Anfang eines fließenden Gewässers heißt die Quelle:
d’Quäl le oder doch
d’s Quällti. Da quillt’s in
verschiedenster Ausgiebigkeit: Es sickert: sächchnet u rü̦nnt u sü̦̆deret in spärlichem
Bärgfluß aus dem Boden; e tolla Tropf, e Schwätti spru̦dlet aus der Tiefe;
das gießt und flü̦tzt als Flatz um Flatz, daß es an die danach benannte
Ohrfeige erinnert; Spru̦tz um Spru̦tz
sprudelt empor; es chụnnt
z’Stöße-wịs, wenn wieder ein Hindernis besiegt ist. Das
hatte verstoppet; der Quell war
b’stackta, wie etwa die Pfeife im
Mund.

		[bookmark: page083]83 Den
Teilnehmern des Saaner Schützenfestes von 1882 predigte der
Dorfbrunnen:

		I gibe’s, wi n i’s haa

U laa geng hübscheli gaa.

		Unter der ersten Staldenbrücke und ob de
Stü̦tze im Tschärzis fließt
d’s chalt Brü̦nneli. Kalt, dabei von
Moos neben Brunnkresse schwarz aussehend, fließt d’s Sattlers Brunne (Gst.); weiß dagegen der
Milchbrunne (Gst.). An die
Siebenbrunnen als Rätzli­gletscher­quellen über Lenk erinnern die
sieben Quellen, die heute vereinzelt den Saaner Allmiwald durchlaufen, einst aber als Sammelbach
die Gerstenmühle der Gärstere
antrieben. Weitere Namen: Mü̦libru̦nne
(Jaun), d’s Schwarzbrünneli (im
Turpach, führt Eisen); das Brunneweidli; der
Chaltem­brunnem­bach (fließt vom Hoore der Simme zu); das Bru̦nngäßli (Sa. 1665); der Sählibrunne (La.) aus der Langenlauenen in den
Lauisẹe̥. Ein Nachbar des
Milchbrunnens ist der aus verschiedenen Quellen sehr ungleich
gespeiste Lu̦gibru̦nne, welder, wie der
im Tp., manchmal erlụ̈gt (plötzlich
aufhört), häufig aber auch ohne sichtbaren Grund für längere Zeit
versagt — erinnernd an zeitweiliges brün
nele und brü̦nzle
(wässere).

		Für Hütten- und Hausbrunnen dringend erwünschte Quellen entdeckt
zur Seltenheit ein mit unschätzbarer Findergabe ausgestatteter
Wasser­schmäcker, [bookmark: r342]1 dem’s zieht (die «Wünschelrute» über verborgenem Quell
sich eben merkbar senkt). So der Wasserfinder und Brunneṇ­gräber Metzenen, erwähnt 1884.

		«Wasser aus dem Felsen» [bookmark: r343]2 aber spendet das Saanenland auch ungesucht so
reichlich, daß es zur Wasser­versorgung in Küche und Stall und zur
Hydrantenanlage bis zur Pfyffenegg über Saanen langt. Die
Kalkschiefer der (danach gedeuteten) Wassere gegen Scheidbach und Bachbärgli hin versorgen Gstaad und seine Umgebung,
wie seit 1902 das Hooreneggli und
Haldisbärgli Saanen und seine
Nachbarschaft.

		Die 1550 m ü. M. gefaßte Quelle liefert 200 bis 600
Minutenliter. Vorkammer, Kammer und Seier (Seiher) entlassen das gereinigte Wasser
mittels Gußröhren, wie früher mittels galvanisierter Röhren in das
1095 m hoch liegende Reservoir: d’Brunnstube, welche 240 m 3 des
frischen Quellwassers faßt. [bookmark: r344]3 Im Sommer 1926 [bookmark: page084]84 wurde in der Enge eine neue, reiche Quelle
für die Versorgung von Gstaad gefaßt.

		Berg-heime und -weiden sind auf eigene Versorgung angewiesen und
müeße erwarte nd sị, daß
ein hämischer Feind ihnen d’s Wasser
abgrabi. (Das heißt übrigen auch: einem nicht zu Willen
sein.)

		[image: ]
Lauenenstraße mit Wildhorn

Phot. Nägeli, Gstaad



		Die einfachste Art, sich hier für jeweiligen Gebrauch Wasser
einer gesicherten Quelle zu verschaffen, ist das Einstecken einer
Röhre, die Wasser emporstrudeln läßt. Die heißt als Druckwerkröhre
l. tuba (neben tubus: Wasser­leitungs­röhre). Die
wortgenössige Zŭ̦be [bookmark: r345]4 bedeutet aber den
Wasserstrahl oder -schwall, wie man sich ihn in primitiver
Einrichtung auf der Zŭ̦beweid zu Gst.
verschafft haben wird. Die Zŭ̦be ist
dann auch die Röhre des Brunnens, die ebenfalls das Wasser frisch
und unverfälscht abgibt: a b-d der
Zŭ̦be, wie wir auch eine «lautere Wahrheit», einen
wirklichen Sachverhalt erfahren. Auch unverkürzt liefert diese Zube
den Schwall. Das läßt sich das durstige Weidetier zugute kommen,
indem es im ursprünglichen Wortsinn d’Zu̦ben
e̥pfaht: empfängt, will hier sagen: um und um erfaßt, damit
also unverkürzt d’Zu̦ben absụft.

		[bookmark: page085]85 Und so
lachet einer aus vollem Hals
e Zu̦be; eine tiefe Schnittwunde
blüetet Zŭ̦beni oder Zü̦̆beni; wer aber faustdick lügt oder
aufschneidet, lügt läng Zŭ̦beni. Wer
eine Schar Kinder sein eigen nennt, hät e
Zu̦bete Chind. Vgl. noch zŭ̦ble
als pissen und abhi zü̦̆bele: (z. B.
vom Dach) hinunterrieseln.

		Von der Quelle zum Gebäude führt der offene Chänel, viel zweckmäßiger doch natürlich die
unterirdische Leitung.

		Die älteste Art derselben besteht aus Fichten­stämmchen, die der
Dü̦helbohrer «durch»-bohrt hat mittels
des Dü̦̆helneiber oder einfach
Neiber. Er heißt älter saanerisch:
Neeber und, indem man das N- als das -n
von «ein», e̥n auffaßte: en Eeber, der Dü̦̆heleeber. [bookmark: r346]5
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Hohldächsle

(Zum Aushöhlen von hölzernen Käneln und
Brunnentrögen)



		Dieser Du̦u̦hel, Tü̦ü̦hel, Tü̦̆hel,
«Dünkel» trug in der Folge den Namen auch auf die häärdigi (tönerne) und ịsigi Wasser­leitungs­röhre über.

		Die hölzernen Röhren werden durch Tü̦̆chelringa, die eisernen durch die Mu̦ffi [bookmark: r347]6 zu eng geschlossener Leitung verbunden.

		Mit dem Hol länder
[bookmark: r348]7 unterbricht
man diese, um Stopfungen zu entfernen.

		Ein samt einem Aststummel durchbohrter und auf die Leitung
gepflanzter Baumstamm bietet das malerische Urbild va mene Brunnstock mit mehreren Ästen: va mene Teilstock mit Röhre bzw. Röhren. Den durch ständiges Fließen
erzeugten Wasservorrat faßt der [bookmark: page086]86 Brunnetrog samt
dem durch Zwischenwand abgetrennten Sü̦̆deltrü̦gli. Das mag zum chosle u sü̦̆dle durch Kinderpatsch­händchen gut
genug sein, wenn es nicht auch der Hausfrau dienen muß zum
gründlichen Reinigen von Geräten mittels des aus Rụ̈ụ̈sch (s. u.) gefertigten Rụ̈scher oder Rị̆scher
(La.): zum rụ̈̆schere oder rị̆schere (La.). Daß namentlich an öffentlichen
Brunnen auch in dieser Beziehung Oornig g’haa
wärdi, für das sorget der
Brunnevogt. Dank seiner Aufsicht erfreut den Straßenwanderer
noch da und dort der Anblick eines öffentlichen Brunnens, der in
stolzer Parabel sein köstliches Naß in den ausgiebig sich
breitenden Sammler wirft.

		 

[bookmark: fn342]1  
Grun. 14, 239.   [bookmark: fn343]2  2. Moses 17, 6; 4.
Moses 20, 11.   [bookmark: fn344]3  Ausführlicher: AvS. 1902, 37.   [bookmark: fn345]4   ZfrPh.
38, 57.   [bookmark: fn346]5  Wie etwa e
Näcke (Nacken) en Äcke, der Äcke
wurde. Der Neeber ist der alte
nabu-ger: der zunächst vom Wagner ältesten Datums zum
Durchbohren der Rad- Nabe gebraucht
wurde, in einen wurfspießähnlich spitz auslaufenden Ger (/\). Vgl. schwz. Id.
4, 771-3.   [bookmark: fn347]6  Der Muff = die Müffe als Handwärmer:
Weig. 2, 225.   [bookmark: fn348]7   Schwz. Id. 2, 532, 1158.  
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Krokusfeld auf den Saanenmösern
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		Wiese.

		Wiesenbestand.

		I.

		Des Grüns Vorboten haben sich eingestellt. Feldblumen laden ein
zu eigelichem statt räuberischem
z’sämeläse: zwenz’g Arten wie im
Jänner 1882, ja ihreru sächszähe zuvor am 23. Wintermonḁt.

		Wie, wenn erst das Him
melstäärndli oder Herrgottsstĭ̦feli als Frühlingsenzian fü̦rhasticht! Mit dem Schnẹe̥glöggi und der
Märzeglogge konkurriert der oder
die Stärneblueme. Den Meie sodann kennzeichnet als Meieli der Waldlichtung das den Meitrank spendende Waldmeisterli. Zu schweigen von all dem andern
allerwärts bekannten Flor. Vor dem Haus aber wird neben all den
bekannten Pfleglingen der Bäuerin die Kapuzinerkresse als das
Stịgụ̈̆fi seinem Namen Ehre
machen.

		So gute Bärgchrüter wie alle die
hiernach genannten machen das Weidevieh wohlụflichs und hu̦ttŭ̦́f, und dás gi
bt e Mi̦lch!

		Ihnen gegenüber wird mit auffälliger Merkigi der herbstliche Schnẹe̥blueme oder der Hundshode (Herbstzeitlose) umgangen. Wie geschätzt
ist hinwieder der Schotenklee als der Hăhnechräuwel gegenüber dem weißen Hahnenfuß als
der Fĭ̦de̥rị̆tschi, welche zu
Abläntschen den Fĭ̦derịtschbode
förmlich überdeckt. Als falsches oder magers̆
Sụwchrụt sie mit dem Löwenzahn zusammenwerfend, bezeichnet
damit der Saaner alle Habichtskräuter, deren alpine Arten von 2000
bis 3000 m ü. M. steigen. [bookmark: r349]1

		Das Maßliebchen hinwieder ist das Mắrgritli, die Sankt Johanns-Blume (Wucherblume):
der Santiháns­blueme
(Settihans­blueme), die mehlige Primel aber das Moosrööseli.

		 

[bookmark: fn349]1  
Schinz und Keller 570-599; Schröter 379.  

 

		II.

		Wie fein sụ̈rele Salat, Mangold und
Spinat bei geringem Zusatz dieser Sụ̈rene (Sauerampfer)! Ebenso die ersten vom
Frühjahr gespendeten Ersätze dieser Gartenpflanzen: die
Heimele, [bookmark: r350]1 Heimene oder der Heimenespine̥ls (der gute Heinrich als die
«Hundsmelde» oder der «Gänsefuß»), und d’Näßli. Wer deren seinen Bast [bookmark: r351]2 zu schätzen weiß, läßt
sie alt werden; wer die jungen Triebe als Gemüse chü̦stet, wird sie nicht ganz verachten; und wer
gar die Schweinezucht mit der Geflügelzucht vertauscht, wird
Näßlesaame als Eierstockanreiz kennen
lernen. Das Sụwchrụt (Löwenzahn), das
im Frühjahr d’s ẹe̥rst Grüena ist,
gibt schmackhaften Salat und Spinatersatz.

		Als Reizfutter und Thẹe̥chrut sei
erwähnt der Feldthymian: der Mu̦ttechölm oder -chälm, der mit Vorliebe alt
Ambeißpösche überzieht (es ist als «Chöln» die ahd.
quenala, l. cunila, Lagerpflanze); ferner die
Pfäffermü̦nze und die Wasserminze (
Mentha aquatica) als Chüehmänte.

		Aus der Gattung des «stark riechenden» Allium
[bookmark: r352]3 gewinnt
volksmedizinische Bedeutung das Allium ursinum: der
Bärenlauch als der Rams, [bookmark: r353]4 wie z. B. die Gstaader
Ramschähle ihn bietet, oder die
Ramsere. Ga Ramsere z’sämeläse schicken
Ziegenbesitzer ihre Kinder, um diese Tiere nach dem gi̦tzene ụsz’pụtze. Das reinigt mittelst der
Bienstmilch auch die Jungen; die
normale Milch und ihre Produkte aber werden durch den
Lauchgeschmack und -geruch sehr geschädigt: sị uberchämme e schlächti Chu̦u̦st oder
Chŭ̦st, en Aabchu̦u̦st, e kuriosa
n Bi̦tz, e nm böösa Gụw.
[bookmark: r354]5

		Um so bekannter ist in der bäuerlichen Küche der Schni̦ttlauch ( Allium Schoenoprasum), der
dagegen in der Alphütte d’s ganz Milchgadem
macht z’sti̦he. So sicher dies, so bestritten ist die
Wirkung des Bränderli: der
Nigritella angustifolia (Schwärzchen, Schwarzständel,
Männertreu) mit dem Schoggelaa­g’schmack als «Käsebläher» (
Chẹe̥sblẹe̥ijer). [bookmark: r355]6

		Astrantia major («Astränze») als Gä̆re oder Gärist, schwarza
Gärist, unter welch letzterm Namen auch die Meisterwurz als
Imperatoria Ostrutium, der Gicht heilende Geißfuß (
Aegopodium Podagraria), die Engelwurz ( Angelica),
das roßkümmelartige, breitblättrige Laserkraut ( Laserpitium
siler und latifolium) ihre scharfen Wu̦rzi hergeben, [bookmark: page089]89 sowie die stark duftende Augenwurz (
Athamantha hirsuta) [bookmark: r356]7 geben als Windgläck,
Windpulver (besonders zu Abläntschen) ein hochgeschätztes
Mittel gegen herbstlichen Katarrh der Pferde. Das Diemtiger
Chrụ̈̆ter­manndli Mani verhausiert
’s es loodwis. Für durch Nessi und Chelti
harg’nooni Haustiere überhaupt bereitet man ebenfalls
es G’läck, aber auch es Traach, die beide als die Müetne, Müete [bookmark: r357]8 bezeichnet werden. Eine ständige Zutat liefert
der Hịrsche­spru̦ngg
(Küsten­hirschsprung, Corrigiola litoralis, u. a. im
Flußkieß gedeihend). Wenn’s aber gälte
soIl, so müssen zwölf Pflanzen ihre Wurzeln hergeben:
Jänzene, Bi̦bernäll oder Bibernälle ( S. 90),
Meisterwurz, Mu̦ttnere, Maadöpfla
(Eberwurz), Arnịka ( S. 90) in verschiebenen Arten, [bookmark: r358]9 im Müetebulver jedoch durch andere Pflanzen ersetzbar.
Die bittere Mischung wird durch Salz annehmbar gemacht.

		Für Mensch und Tier erklären sich ausdrücklich als Heilchrụt die Salbeie:
Salvia und Sanicula: der Sani̦kel (s. o.) oder Sarni̦kel (Jaun).

		Als heilbringende Heilige fungieren ein Johannes im Johannis­chrụt ( Hypericum perforatum) als
geschätztem Wundchrụt (vgl. den
«Wundklee» als Anthyllis «vulneraria») und als
Käse-Erhalter: zwischen Käselaibe gelegt, hält es von ihnen die
Maden der Bießfliege (s. u.) fern. Vgl. oben die Santi­hannsere und unten den Frauemantel (neben dem Frauenschuh: Cypripedium
calcéolus, dem goldenen Frauenhaar: Polytrichum commune,
dem Frauenflachs: Linaria vulgaris und der Marienglocke:
Campanula Medium). [bookmark: r359]10

		Gottesgnad, Gottes­gnadechrụt nennt
sich das teeliefernde Ruprechtskraut ( Geranium
robertiánum). Andere Heilpflanzen­namen klingen mythologisch.
So galt der Eichwaldnymphe ( Dryade) die Dryās
octopetala: [bookmark: r360]11 die achtblättrige Silberwurz, der auch als
Durstlöscher beliebte Schwịzerthẹe̥.
Der homerische Held Achilleus hatte gleich dem Äskulap vom
Centauren Cheíron die Ton- und Heilkunst gelernt und benannte
darum nach sich alle die Arten der Achillea, die wir
Schafgarbe, «Wild­männlichrụt» usw. heißen. Eine «kleine Mächtige»
ist die Potentilla in all ihren Fingerchrụt-Arten, und Alchimilla ist die
personifizierte «kleine Heilkunst».
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Sigrist Zwahlen im Gsteig



		Ihr deutscher Name ist Tau- ( S. 25) oder
Frauenmantel: Mantel der «lieben Herrin» oder Frau Maria, der
«Gottesmutter», welcher auch alle die «Fraubrunnen» usw. gewidmet
sind. Als besonders guter [bookmark: page090]90 Fraue­mänteli­thẹe̥
gilt der Silber­mänteli­thẹe̥ van ere
chlịne u «wilde» Taumantelart mit
silber­glänzenden Blättern. Er verhütet Unterleibs­leiden der
Frauen und Schlaganfälle.

		Iß Danielik und Bimmenell,

so stirbst du nicht so schnell!

		sang während des schwarzen Todes ein allzeit
hilfebereites Zwärgli von Tür zu Tür.
Neben den ersten dieser Medizinnamen stellt die alte Volksmedizin
[bookmark: r361]12 den
rosenrot blühenden, eschenähnlich unpaarig beblätterten, an
steinigen Hängen wachsenden Dịptam
(ml. Diptamnus aus gr. diktamnos, Eschenwurz: die
Dictamnus alba aus der Öldrüsen führenden Familie der
Rautengewächse).

		Neben Fänchel bildet das
Augstebluest: der Augetrost (im
Simmental: «Herbstbriegger») ein geschätztes Mittel für Augenbäder.
An einen ähnlich «tauglichen» Valerius erinnert die
Valeriana officinalis: der Baldrian oder das Tannmaargg, das seinen wie Mark so weichen Stengel
gern an sumpfigen Stellen des Tann (Tannwaldes) zu pflücken gibt
und als Chatzebaldrian dem Mäusejäger
die bekannte Wonne bereitet. Als Frühlingspeise magenstärkend wirkt
die Valerianella (Rapunzel): das Nü̦ßlichrụt oder der Nü̦ßlisolaat.

		Ein anmutiger Name anderer Art ist Arnica montana oder
der Arnị̆ka, der Arnị̆kelblueme
(Abl.), der Buech- oder Buchschü̦ppe (Jaun). Einen prächtigen Anblick
gewährt ein im Hochsommer wie ein hingebreiteter Riesenmantel sich
sonnendes Gehäng wie die Schneit, wenn
es wie übersät erscheint von gu̦ldige
Fü̦̆fz’g­fränklere, die beim leisen Windhauch auf hohen
Stengeln sich wiegen. Alle die Balsam
reden mit den Namen Engeltrank und Wohlverleih auch von der
Heilkraft dieser bittern Blume, während mit Gäms̆blueme die Gemswurz, mit Bi̦bernälle die Pimpinella [bookmark: r362]13 gemeint ist. Als
Fieberheilmittel gelten der Fieberchlẹe̥ (Bitterklee, Menyánthes)
[bookmark: page091]91 und die
U̦nderäbe (Gundelrebe,
Glechoma), indes die Pappele
oder das Chẹe̥sli­chrut (
Malva) Geschwüre reift. [bookmark: r363]14

		 

[bookmark: fn350]1  
Gw. 244. 366.   [bookmark: fn351]2   Aw. 480; Kluge 329
f.   [bookmark: fn352]3   Walde 26
f.   [bookmark: fn353]4   Schwz. Id.
6, 955 ff.   [bookmark: fn354]5  Der Gụw
gilt auch (wie le goût) als ästhetischer Sinn z. B. in
Beurteilung eines Anzugs (vgl. schịgg).   [bookmark: fn355]6   Bonst.
84. Die ganze Fülle der Lokalnamen: Dalla
Torre 319.   [bookmark: fn356]7   Sch. u. K.
367.   [bookmark: fn357]8  Vgl. die Miete als Darreichung,
Gabe: Kluge 314; schwz.
Id. 4, 566 ff. 597.   [bookmark: fn358]9   Schatzm. 5, 128 f.   [bookmark: fn359]10   Schmeil 306. 340. 191. 217.   [bookmark: fn360]11   Schmeil 496.   [bookmark: fn361]12  Auch Stalder.   [bookmark: fn362]13   Dalla
Torre 225, schwz. Id. 4, 923 f.;
Gw. 654.   [bookmark: fn363]14  Hundertmal mehr als alles dies
weiß der Kräuterkenner Zwahlen, Sigrist
und Schuhmacher im Gsteig.  

 

		III.

		Neben all die genannten und eine Reihe ungenannter Chrụ̈̆ter stellen sich als teilweise härts, aber ergĭ̦blichs und fuerigs («vorwärts bringendes») Futter die echten
Gräser ( gramina). [bookmark: r364]1 So der Fu̦xschwanz
(das Alpenlieschgras) und das Thimótegras (Wiesenlieschgras) und alle die
Schmăli (schmal, klein, wie auch das
«klein gemachte», g’schmäält Chind),
g’haarig oder glatt. Widerstandskraft gegen das g’hịje erhalten durch starke Stengelknoten
d’Alhe [bookmark: r365]2 oder d’s alhig Gras,
d’s Alhegras, d’Cholbenalhe, Chnopfalhe, welche aber in
schneearmem Winter durch Winterịịsch
’töötet oder wenigstens am ergiebigen stocke gehindert wird. Und das
ist schaad! Denn we nn’s
kein Alhe gi bt, so gi bt’s keis guets
Höuw. Die Poa alpina ist der saanerische Fatsch. [bookmark: r366]3 An sonnigen Stellen um Hütten auf einen halben
Meter Höhe wachsend und überaus saftig werdend, unterscheidet er
sich stark von seinen anderwärtigen Namensgenossen: dem Allerlei
von Hälme, durch deren dicht
verschlungene Büschel d’Sääse fast ni̦t dü̦ü̦r
ch haut, die also ein verdrießliches fätschne geben und ẹe̥hnder e
Schläck für Roß u Sụ̈w sị.

		Gattungsgenossen des giftigen Taumellolchs als des «Unkrauts
unter dem Weizen» [bookmark: r367]4 sind das Lolium perenne und das Lolium
italicum als das englische und italienische Reigras, während Avena elatior das
französische Raygras ist: das Stri̦ffgras mit den in Weiß und Grün wechselnden
Streifen ( rayons).

		Auch als «Gras» und zwar als Adel-
oder Edelgras bezeichnet die Mundart
den Alpenwegerich. Auf Höhen wie dem Meiel
versteckt es halb u halb seine kleinen, dicken Blättchen und
saftigen Stengelchen mit den ziemlich spät reifenden Samen unter
den würzigen und milchreichen Chrụ̈̆tlene.
[bookmark: r368]5 D’Chüe
läcken di Blettleni wi̦ Zucker und frässe si z’Chnoden ụf: g’nage si aab bis u̦f d’Wu̦rzi,
bịßt (bis) uf d’s läst Räästeli
Ääligs. Ein Glück nur, daß dabei die Samen durch das
Weidevieh weitergetragen werden.

		[bookmark: page092]92 Ebenfalls
büschelweise: als Mu̦tte den Boden
bekleidend, gehört die Mụttnere
[bookmark: r369]6
verschiedenen Doldenträgern an: der Artemisia, dem
Ligusticum, dem Meum, der Phellandria.
[bookmark: r370]6a Die bis
1 m lange Pfahlwurzel geht nach oben in einen senkrechten
Erdstamm über, der tief im Boden sich in eine große Zahl
unterirdischer Kriechtriebe teilt; die strahlen nach allen Seiten
aus, richten sich schließlich auf und erzeugen je einen
oberirdischen blühenden Sproß. Stirbt ein solcher ab, so ist ein
ganzes Heer von Knospen zum Ersatz bereit. So können sich weite
Flächen dicht geschlossener Rasenstücke hinbreiten, [bookmark: r371]7 die mit ihrem
gekräuselten Blattwerk aussehen wie ein Rübenacker und der Abl.-Alp
Mu̦ttnerne zum Namen verhelfen.
[bookmark: r372]8 Kommt das
Vieh in eine richtige Mu̦ttnereweid, so
wird d’Milch chü̦stiger und
mẹe̥hret. Die Mu̦ttnere gehört samt dem Adelgras überhaupt zu
Erzeugern der feinsten Milchprodukte. [bookmark: r373]9 Daran hat auch das balsamische
Mu̦ttnerehöuw [bookmark: r374]10 Anteil.

		Arnembärg und Arnesẹe̥ leiten ihre Namen ab von gallischem
ar-non: einem Gesträuchnamen, dessen Bedeutung erst noch
festzustellen bleibt. [bookmark: r375]11

		 

[bookmark: fn364]1  
Schinz und Keller 30 ff.; Dalla Torre, Anleitung; Schröter 308.   [bookmark: fn365]2  gr. alkē; vgl.
Schwz. Id. 7, 844.   [bookmark: fn366]3  Nach
Stald. 1, 348 (vgl. Schwz. Id. 1, 655).   [bookmark: fn367]4  Matth. 13,
24-30.   [bookmark: fn368]5   Schatzm.
4, 31; 5, 97; St. Sch. 166-170. XXIII;
Gw. 271. 560.   [bookmark: fn369]6   Schwz. Id. 4, 572. 577; Schröt. 449; St. Sch.
157.   [bookmark: fn370]6a   Dalla Torre
240. 228; St. Sch. 157 bis 165 XII. Schröt. 449.   [bookmark: fn371]7   Schröt. 449.   [bookmark: fn372]8   Gatsch. O. 18 stellt auch das Muota (1246:
Muotag)-Tal hierher.   [bookmark: fn373]9   Schatzm.
4, 31.   [bookmark: fn374]10  Etwa als eigene Gattung Gaya
hingestellt; vgl. Gw. 271.   [bookmark: fn375]11  Nach
Hubschmied.  

 

		IV.

		Es par Strü̦pf mẹe̥h Milch gibt
auch die Schlụhe: [bookmark: r376]1 der Schlangen­knöterich
(die Schafzunge): das Polygonum Bistorta. [bookmark: r377]2 Dieses Futterkraut wird
g’su̦ffe, nit g’frässe: so g’lähig
schlụ̈ft dies Erzeugnis eines saftigen, fetten Tonbodens.
Demgemäß gi̦ bt’s o ch
z’mälhe: es ist äußerst mälhigs.
Das Schlụhehöuw mißrät dagegen
allzuleicht, weil die saftigen Blettleni
zergaa, wie auch die rosenroten Ähren leicht zerfallen; auch
sie verblüemden im Höuw: zerstäuben sich zu dem leicht verloren
gehenden Höuwblüemd.

		E Chunst z’dör ren isch’s
mit den Kleearten im engern Sinn des «Dreiblatt» ( Trifolium,
trèfle), wie mit den Schmetterlings­blütlern überhaupt. Der
Vierblättler, der bekannte Glücksklee,
ein übersatter Blattstengel des roten Wiesenklees [bookmark: r378]3 ( Trifolium
pratense) erinnert an den «im Klee sitzenden» «Hans im Glück».
Nur ist dies Bild dem «im Glück schwimmenden» Weidevieh entnommen,
das im jungen Kleefeld drị haut, bis
es mit blẹe̥ije die ungezügelte Gier
büßt. Eine harmlose Leckerei bereitet sich der Mensch mit dem
sụ̆ge des an Hu̦ngg [bookmark: page093]93 reichen Blütengrundes, um deswillen nicht bloß die
Blüten, sondern die ganzen Pflanzen der Arten pratense und
caespitosum (Wiesenklee oder nur als weidebenützter
Mattechlẹe̥) als Tschŭ̦gge̥ni benannt werden. Ähnlich heißt der so
zierliche Alpenklee «Bergsüßholz». Wie die Stengel dieses
Rasenklees rings um die Wurzel sich an ihren Unterteilen
ni̦derschlaa und neue Wurzeln ansetzen,
so schnagge die Wurzeln des
Trifolium repens: des Schnaaggichlẹe̥ oder des wịße Chlẹe̥ über den Boden hin. Sie machen den
Boden u nrächchiga: mụ
blịbt mit dem Rächen in de Würzelene
b’hange. Weiß- wie Rasenklee werden daher lieber beweidet,
zumal sie geringere Blähgefahr bieten. Gutes Chlẹe̥höuw gewährt dagegen der Dü̦rrchlẹe̥ oder Steichlẹe̥: der Gold- oder Braunklee, Trifolium
bádium. Als Trifolium ist noch die Art hybridum
(Bastardklee) zu erwähnen.

		Dagegen gehören die gälbe
Tschụ̆de̥re̥ni des Wundklees, Wundkrauts, zur Gattung und
Art Anthyllis vulneraria. Der Süßklee oder Hahnenkamm ist
Hedýsarum obscurum, der Hufeisenklee Hippocrepis
comosa, der Feldspitzklee oder -kiel ist Oxytropis
canipestris usw.

		Der Üe̥be̥rich, Übe̥rich (ü̦̆),
Übrich, I̦i̦be̥re̥ch (Jaun) mit der
Mehrzahl Übrịcha, wohl auch mit dem
Zusatz- Stängel, ist das Heracleum
alpinum (Bärenklau), Schärlig, der
Schierling [bookmark: r379]4
(alt sceriling). Mit dem verschlaa des Platzes zumal für wertvollste feine
Gräser führt er leise über zu den minderwertigen Futterpflanzen,
welche in der Alpwirtschaft noch immer eine zu große Rolle
spielen.

		 

[bookmark: fn376]1  
Schröt. 476.   [bookmark: fn377]2  Ebd. 477; St. Sch. 173-177; XIV; Gw.
273.   [bookmark: fn378]3   St. Sch. 71
bis 85; XII.   [bookmark: fn379]4  Ebd. 50; Lf. 86;
Aw. 282, vgl. Schmeil
159.  

 

		V.

		Ganz e’m böösi Note verdienet mit
dem Widerstreit zwischen dem erlauchten Gattungsnamen Nardus
[bookmark: r380]1 und dem
Speziesnamen stricta das steife Borstengras. Die «
Nardus» setzt sich fort im Nätsch und Nätschbüel,
im undere und dem obere Nätschi als dreiwöchiger Vorstufe der
Stuedeli-Bergweide, in den Waadtländer
Nag und Nax, in Naters (alt: Naterisc, Wallis). [bookmark: r381]2 Das «Borstengras»
erkennen wir wieder im Bŭ̦rst (schon
ahd. der und das burst) als Schweinsborsten, mit welchen —
als Gegensatz zur lindgrä̆sige Flur —
das bu̦rstig Gras verglichen wird.
Bu̦rst wi Dachlatti so härts gibt es im
obern Rueders̆bärg zu Abläntschen, das
auch seinen Bu̦rsthu̦bel aus einem
Heimwesen zu einer Vorsaß sich umwandeln sah. Auch auf dem
Bu̦rstbärg und im Bu̦rstfang gibt es diese Bu̦rstbü̦schla, [bookmark: page094]94 welche [bookmark: r382]3 die dichtesten und festesten Horste unserer
Alpen bilden. Einer kriechenden unterirdischen Scheinachse
entspringen dichtgedrängt die in derbe, glatte, glänzende Scheiden
eingehüllten Laub- und Blütentriebe, [bookmark: r383]4 die da und dort alle andere
Vegetation erstecke. Von der Not
gedrängt, reißt das Vieh die Büschel ab, läßt sie aber unwillig
fallen und übergibt sie den herbstlichen Stürmen als Nardusleichen.
Verstrŭ̦blet und welk, wie die Haare
eines Urgroß­mütterchens, einer Ahne oder eines Ähni aussehend,
haben jene auch der lebenden Pflanze den Namen d’Ääni oder d’s Ääni,
Äänigras verschafft. [bookmark: r384]5 Äänigs Gras heißt
aber auch anderes von Natur oder durch Alter zẹe̥is Futter, wie es uns als Fax ( S. 100) begegnet ist.
Mißbräuchlich also trägt das Unkraut den hohen Namen
Nardus.

		Den Namen Wolfsmilch hat die Euphorbia den roote Giftbärene des Seidelbast ( Daphne
Mezereum) abgetreten.

		[image: ]
Gabelrääf

(ds Gabeli)



		Uverschant wie d’U̦spu̦lter­blachti der Pestwurz an
feucht­schattigem Waldsaum breitet sich die «Blattche»,
Blachte, Blackte, Blacke [bookmark: r385]6 als besonders großes Blatt über die fettesten
Stellen um die Alphütten hin, alle andere Vegetation verdrängend.
Gemeint ist mit dieser ursprünglichen Bezeichnung breitester
Blätter der Spitz- und Breit-Chĭ̦le als Alpenampfer, die Rumex
[bookmark: r386]7
acetosa.

		Ähnliche Sumpfstellen wie die Moos
und Ried ( S.
44) sind als li̦schigs (s̆s̆) Gras,
Lịsche (s̆s̆, mhd. liesche,
ahd. lisca), z. B. als d’Schneit­li̦sche mit verschiedenen Gräserarten
bestanden, welche jung als Roß- und Schaffutter, sonst als Streue
und in besonders langen und weichen Spielarten als die ein sehr
gesundes und gäbigs Lager gewährende
Bättli̦sche (s. u.) dienen. Solche darf
[bookmark: page095]95 aber nicht
gären: brü̦nne; sie muß g’röözt werden, wie die Gespinstpflanzen.
[bookmark: r387]8

		Zum fägen und frụtte dienen einige der etwa 80 Arten des
Sauergrases Cārex (Segge), und die fast zweu Totze Juncus: Binse, Sende, Semse,
Simse; dann das blaue Pfeifengras Molinia coerulea:
Blaugras, d’Wü̦schihälm (s̆s̆) oder
d’s Wü̦schigras, Bösemgras.

		In ähnlichem Dienste steht der Gäpserụ̈ụ̈scher (s̆s̆), gefertigt sowohl aus dem
Fägrụ̈ụ̈sch (s̆s̆), vgl. S. 86, als aus dem Chatzeschwanz oder «Pferdeschweif»:
Equisetum. An den sperrigen Speerschaft erinnert der Name
Schaftheu oder -halm (niederdeutsch: Schachtelhalm, mhd.
schaftel, d’Schaftele oder
Schachtele (La.). Als Besenheide ist
benannt die Calluna vulgaris oder das Heidekraut (s. u.),
das «Brụ̈ụ̈sch» oder der Brụụch. Als
wilda Brụụch gilt die Erika (
Erica carnea, Schneeheide). [bookmark: r388]9

		 

[bookmark: fn380]1  Aus
der Valeriana Jatamansi bereiteten die alten Inder das
kostbare Öl Nalada.   [bookmark: fn381]2   Gatsch. O. 199.   [bookmark: fn382]3  Vgl. Schröt. 299-307.   [bookmark: fn383]4  Ebd. 300. 302. 305: die
Pflanze und Einzelteile, das Schema der Bestockung, die
Pilzwurzeln.   [bookmark: fn384]5   Schwz. Id.
1, 264.   [bookmark: fn385]6  Vgl. Fättche (Fittich) > Fächte
> Fäcke u. a.   [bookmark: fn386]7  Vgl. die Kiley: Ins 272.   [bookmark: fn387]8  Vgl. Lf. 648;
Aw. 486   [bookmark: fn388]9   Schröt. 136. 145 ff.  

 

		Bodennahrung.

		I.

		In fünf «Zonen», durch drei Kalkzonen getrennt, durchzieht das
Saanenland und seine Umgebung eine Gesteinsart, [bookmark: r389]1 welche mit dem
Simmentalerwort Flysch, Flịịsch belegt worden ist. [bookmark: r390]2 Diese Mischung aus
Mergelschiefer, Mergelkalk und Sandstein ist eine natürliche
Bodennahrung von außerordentlicher Güte. Sie ist’s, welche im
Verein mit der Saanersonne (s. o.) dem Höuw und Ee̥md den
herrlichen Geruch ( G’schmack) erteilt,
daß mu̦ schier sälber möchti e Chue
sị. Der Flyschboden ermöglicht die Sömmerung so schweren
Rassenrindviehs auf solchen Höhen wie dem Meiel; [bookmark: r391]3 und ihm sind so unvergleichlich herrliche Gaben
zu danken wie diese Saanemilch, dieser
Saanechẹe̥s. Ihm wird es auch zu
danken sein, wenn einst die stubesgroße
Härdöpfel­saatle̥ni selbst ansehnlicher Talgüter sich zu
äußerst ergi̦bliche Acherle̥ne
auswachsen und der so bitter nötige Gemüsebau es zu Pflanzgärte bringt, wie sie u. a. zwischen der
Straße und den Hausfronten o bd dem
Dorf die noch spätherbstliche Wonne des Beschauers
bilden.

		Gerade ein so reicher Naturboden würde allerdings am
hoffnungs­losesten ermagere, wenn nicht
eine alljährliche Zufuhr von (Stall-) Mist und (Kunst-) Dünger ihm Resäärve
böte.

		 

[bookmark: fn389]1
 Näheres: Nußbaum 8; A. Baltzer, Berner
Oberland 227 ff.; vgl. namentlich das Kärtchen zu S.
230.   [bookmark: fn390]2   Schwz. Id.
1, 1224.   [bookmark: fn391]3  Lehrreicher Brief von Prof.
Arbenz.  

 

		II.

		«I chan n u̦ch der Mist nit warm
g’nueg a d’s Härz lege»: so habe ein Vortragender die
Notwendigkeit betont, dem Boden die durch Nutzung entzogene
Nährkraft wieder zu ersetzen. Solche Ersatzstoffe, die der
Humusschicht zu eingehender Verarbeitung übergeben werden, heißen
in gutem altem Deutsch der Bau, Bụw,
und sein Anbringen heißt baue, bụwe.
Es gehört mit zur Vorsorge, daß mu̦ cha
sị [bookmark: r392]1
und g’sị auf einem Grund und Boden,
der zunächst seinen Bebauer (den Pụụr) und sein gebaute Heim (das Pụụr, s. u.) forterhalten hilft.

		[image: ]
Zweirädrige Mistbänne



		Die Natur selbst arbeitet ja reichlich und redlich an solcher
Wieder­einbringung mit ihrem Schnee und Regen (insbesondere dem
bakterienreichen Dachwasser).
[bookmark: r393]2 Der rechte
Bodenwirt hilft nur nach durch richtiges aantue all seiner Haushaltsabfälle: Bịe̥cht (Ghü̦der) und Äsche (s̆s̆) usw. Den Hauptdünger liefert
allerdings der Stall zunächst mit dem abg’lü̦ffne und abg’schorete Mist im Ursinn der Jauche, als der
Öihe oder der Bschü̦tti. [bookmark: r394]3 Solche «Goldtinktur» [bookmark: r395]4 und Ustags-Gu̦mpfi­tụ̈ụ̈re wird nur von außerordentlich
liederlicher Alpwirtschaft dem nächsten fließenden Wasser
zugeleitet. Zumeist dient sie, mit der Ströuwi vermischt, zur «Kopfdüngung» der Wiesen. Da
folgen sich als Frühlingsarbeit: Fuderweises harfüehre vam Misthụffe; abzieh mit em Charst, abgable a
n Hụ̈ffe: das hụ̈ffle; brächche oder hacke der Haufen mit dem Gablerü̦gg; zätte, antue, tü̦ngge (La.). Letzteres
gilt als kritischer Ausweis für exakts
und eigelichs wärhe überhaupt. Wer
unäbe zättet, verursacht eine
ungleichmäßige Tü̦ngi über der
Fi̦rne (Grasnarbe). [bookmark: r396]5

		Alte Saaner hielten darauf, bi̦ n
abgẹe̥ndem Mond Bụw aaz’tue, weil der ụfgẹe̥nd der Mist uehizieji. Heute hält man
darauf, den Dünger von bereits ufg’schossenem
Gras halb einhüllen zu lassen und so zu beschleunigtem
jä̆se zu bringen. Der Mist geit dänn-d am bäste zuehi, we nn mụ bi’m
aantue jedes Mal eṇ Gablete Chrü̦t chan n
abschlaa.

		Das Düngen der umfangreichen und vielfach steilen, für Fuhr- und
[bookmark: page097]97 Traglasten
schwer zugänglichen Bergweide übernehmen die Weidetiere meist
selber mit ihrne Sụnnechueche — dem
Alpwirt überlassend, diese z’uberhä́rde
oder fü̦rer z’schụfle, Nachtläger
usz’schore. Daher der Übelstand, daß vielfach d’Läger im nahen Bereich der Hütten allz uberchäme, was auch dem Stall zunächst
i’ n Mi̦sthof wandert und
voor u naa ch verteilt wird.
Das Läger zahlt die Gaben heim mit schlecht ausgenutzten
Chi̦le (Blachte) und nụ̈twärtige Stickstoff­pflanzen.

		Wie helfen sich da die Jauner? [bookmark: r397]6 Sie stellen u̦f
Wi̦derhü̦lf gemeinsame Misttraageti an; auf allzu steile Gehänge werden
fahrbare Lasten z. B. mit der Zweurederbänne
g’redlet. [bookmark: r398]7 Wie leicht auch ließen sich verg’jäteti Lä̆ger zeitweilig tief umgraben und mit
früeje Härdöpfle bepflanzen!

		 

[bookmark: fn392]1  
Weig. 1, 168 f.; Lf.
171.   [bookmark: fn393]2   Schwz.
Bauer.   [bookmark: fn394]3   Walde 486;
Hoops 1, 494; Kluge
316; schwz. Id. 4, 538 ff.; M-L. 570.   [bookmark: fn395]4   AwMb. 1908,
74.   [bookmark: fn396]5   Schwz. Id.
1, 1020.   [bookmark: fn397]6   Stucki 105.
271.   [bookmark: fn398]7  Vgl. Lf.
105.  

 

		III.

		Das brächche der Düngerhäufchen wie
das der Schärhụ̈ffe, das Entwurzeln und
Wegführen von G’jätt wird in den
letzten Jahren durch im Unterland geschulte Saaner fü̦rg’noo mittels der Egi, zumal der Chöttiegi; mit dieser ĕget
mụ, mit ihr wird g’eget.
[bookmark: r399]1 Schon
hierdurch wird der Wiesenertrag bereichert; ihn verdreifacht das im
Unterland gelernte under ege von
Kunstdünger (ebenfalls ein neues tü̦ngere) mit phosphorreichen Schlagge (gemahlenen Ịseschlagge oder Thomasmähl). [bookmark: r400]2

		Seit 1911 wird unter Aufsicht vam Mụsgawe­zeller va G’meinds twäge die Mäuseplage
bekämpft. Leider muß auch der Schäre
(Maulwurf) verfolget werden, wie die so
emsigen gälben Ampeißi, Ambeißi.
[bookmark: r401]3

		 

[bookmark: fn399]1
 Scharf, spitz heißt z. B. l. ac (-us, -ies, -er usw.);
dazu die Egge, alt egida, l. occa: Walde 6 ff. 535; schwz. Id.
1, 142.   [bookmark: fn400]2  Aus den Thomasschen
Stahlwerken.   [bookmark: fn401]3  Die «Ab-schneiderin»:
a-meißa, zu meißan mit dem Meiß und Meiß-el. Schmeil 175-178; Kluge 14
f. 114; schwz. Id. 1, 216 f.; Stucke S. 39.  

 

		Dürrfutter.

		I.

		Von Saanern bewirtschaftet, breiten sich zwischen Rüebli und Gụmmflueh
die verschiedenen Praz, Praa: am
oder uf em Praa; zwei davon heißen der
Groß- und der Chüepraa. Als kleine Tiefebenen ringsum durch
Erhöhungen abgegrenzt und von Sennhütten beherrscht, bilden sie
nicht unwohnliche Sommerheime und legen als [bookmark: page098]98 solche die Grundbedeutung des
gallischen pratum nahe: «Ansitz mit umgebendem Erdwall».
[bookmark: r402]1 Als
Weideflächen sommerlich begrünt, wird das pratum (le pré, la
prairie) [bookmark: r403]2 allerdings treffend als «Wiese» übersetzt.
Alemannisch aber heißt diese die Matte.
Sie kann [bookmark: r404]3
auch, wörtlich die «abzumähende» Wiese sein. In Wahrheit liefert
sie, im Gegensatze zu all den Moos, Ried,
Rụ̈sch usw. ( S. 95) zum ịṇgrase Gras erster Güte als grünes Stallfutter,
hauptsächlich zum dör re,
daneben im Frühling und Herbst zur Talweide. Die wirtschaftliche
Wichtigkeit neben der landschaftlichen Schönheit va so ne̥re Matte bezeichnet das Saanerische schon
mit den Fügungen d’Matte und
an der Matte, d’Hụsmatte, als
selbst­verständlich zum Gut gehöriges Kleinod. Als ursprünglich
nachbarlichen Fremdbesitz benannte man die Bärner-, Brands-, Falchs- oder Falks-, Fecht-, Loränze-, Marks- oder Marx-, Si̦me’s-, Zwăhla-Matte, die Pfruend- und die Schuelmatte. Stark und schwach besonnt ( S. 4) sind die sụnnigi
und die lätzi Matte. Es gibt eine
Su̦mmer- und eine Schnẹe̥matte, eine Wintermatte, Mittinachtmatte (Scheidbach), eine
Läng-, eine Spitz-Matte. Nach der Lage sind benannt alle die
Bach-, Bärg-, Brügg-, Chässel-, Trog-,
Tụngel-, Gụmm-, Ried-, Sẹe̥- und Sẹe̥wli-, Stadel-, Waldmatti, das Galgemätteli, d’s
Pfennersmätteli.

		Die Augstmatt und die Maadmatti führen über zu den nun unzweifelhaft mit
«mähen» wortgenössigen Bra nd-,
Flüeh-, Wijer-, Rụ̈sch-, Ho h-Mahd, zu den
Bettel-, Hasler-bärg-mäder, Hoore-, Haagge-,
Mattismäder, zum Bräne- und
Lauener-Mädli, zum Maderbärg (1809). Das Mädli ist Lischland.

		«Die Außmeder (für Ụsfueter,
S. 106) sind auch gar gut», heißt es 1759,
und das herrliche Bärghöuw (s. u.)
liefern alle die Ritz- und Schartemäder. Über dem Arnensee liegt d’s böös Mahd.

		Drüj Stund vor Tag (vor der
Tagheiteri) [bookmark: r405]4 ohni Sorg u nd Borg ga
mẹe̥ije: das ist der Edelstolz des Mäder. Zu seiner Ausrüstung gehört allerdings
zunächst, daß er g’aarmeta u näärviga
ist, daß vor allem der Handschlussel
und der Ällboge der beiden Ärm seine Ausdauer verbürgen, die die recht schwere
Arbeit dem unkundigen Zuschauer als ein g’vattere erscheinen lassen können. Dies richtige
Mähen ist vor allem e̥s sụfers
mẹe̥ije zumal des erstmals im Jahr abg’hụ̈wne Grases: des Höuw. Wie bald ist da für
’ne [bookmark: page099]99
Chue Winterig an der Wu̦rze g’laaßes! Scharf und hart auch stechen die
zurückgelassenen Stu̦ffla (Stoppeln)
durch den «Nachschnitt» hinauf: das Ee̥md. Daß dieses gleich nachhaltig über
de n-m Boden iị
geschnitten werde, da drụf chu̦nnts ni̦t
söve̥l aa. D’Strụ̈ß u Pösche (s̆s̆) fụleṇ ịị und düngen noch rasch d’Ee̥mdweid.

		[image: ]
Ahorngruppe im Steinfängli

Phot. Marti, Bern



		Wenn ie̥r e Zoll weit la staa, sụ
laat der oberist u nit der underist! belehrte ein Bauer seine Söhne
als Höuwer­lẹe̥hr­buebe.

		Ein gegenteiliger Fehler ist das schi̦nte des Bodens, wobei Häärd i d’s Höuw chunnt. Ein Hauptfehler bei der
Handhabung der Sääse ist d’s
schneite: z’hööj ị-schnịde mit der
Hamme, sowie d’s
mẹe̥ije mit dem Spitz statt u̦f der
Hamme. Jenes bringt e hohla
Streich, sowie das zịßne: das
Hinterlassen von Zịße als «Schnäuz»,
die jeder ander Streich söllti
nahipu̦tze. Beim Gleichgültigen, der nit z’Bode mẹe̥it, sondern hööij mẹe̥it, heißt’s allerdings: Was hinderna ist, ist g’mẹe̥it’s (gilt mir als
gemäht. G’schẹe̥h isch g’schẹe̥h).
Solch liederliches Mähen bleibt ohne Schaden, wo’s nit e̥mál Li̦sche (s̆s̆) gi bt. Wenn nur das verdingte Stück
g’höuwets ist! Der so Denkende hat
vielleicht mit dem Liebgott i̦ n
halbe g’macht (den halben Ertrag ausbedungen) u nd mụ si n Teil an der Wụrze
g’laa. Als Heldemäder hat er
wohl die ẹe̥rsti Made z’breiti g’noo,
um schon bei der zweiten e halba Ton teuffer
z’jụtze, bei der dritten zum aftere
Chẹe̥hr z’wätze, bei [bookmark: page100]100 der vierten z’schnụppe wie eine Berglokomotive, [bookmark: r406]5 und bei der fünften sich
la ụsz’mẹe̥ije. (Der ihm Folgende
mẹe̥it mụ im Chru̦mp vor ụm und
sticht ihn aus.)

		Bürstedick g’stockets Gras wird
gääre g’schrịsse statt geschnitten,
wenn der Mähder nicht schön glịchlig
strịcht, sondern (um «nit umha z’gnịgge») d’Made rächt
breiti nimmt u zieht wi̦ n e
Fi̦tz

		Solches sich u̦bermẹe̥ije macht den
Mähder unfähig für Mehrleistungen in Tagen, an deren Folgetag
d’s Wätter dräut z’ändere. So kann es
zum aabe ndschni̦ttne
kommen: zum Aabe ndschnitt
als dem Mähen am Abend — gegebenenfalls im Mondschein, als
humoristisch so geheißenes mondschịnle.

		Dieses vorwärhe am Abend wird durch
Taumangel als trochches mẹe̥ije
erschwert. Der verdichtete und auf dem Sensenblatt aag’schlage Pflanzensaft verhaarzet am trochenen Morgen im dünnen Gras als
der schwarzgraue Wolf, der als «Räuber»
aller Muskelkraft das zieh verhindert.
Und jetzt chu̦nnt der Mähder an
u̦schni̦tzigs, u̦hu̦wigs, ungäbigs
Chrụt (wie auch ein sich verhaßt machender Mensch heißt),
z. B. an Sụ wbu̦rst oder
Mụshaar ( S.
93), an blauwa Flax ( S. 94) und dünns
(undicht stehendes) Riedhöuw, welches
grad ụf steit wị n es Chärzestall (s.
u.) und ein eigenartiges Mähen erfordert: statt des schlägle mit der Sense ein strị̆he in kurzen, raschen Zügen.

		Eine gedeihliche Vorschule hierzu bieten Nebenwerke des
eigentlichen vollzügigen Mähens: das schăbe («raasche») so niedrigen Grases, daß
mụ söllti Zịlte̥ni stäcke, wa mụ g’fahren
ist, oder grịffe, wa mụ b’blĭ̦ben ist; oder das
schööne, ụsaschööne von Gräben und
Zäunen, wo man nicht Kinder hinschicken kann, va Hand der Zụn z’stroupfe (verwendbarer Pflanzen
zu entledigen). Ein ähnliches schööne
krummer Mähwiesengrenzen: d’s Mahd
aaschlaa, bezweckt die Vorbereitung eines ungestörten Mähens
in schönen vollen Mahden.

		 

[bookmark: fn402]1  
Walde 609.   [bookmark: fn403]2   M-L. 6732.   [bookmark: fn404]3  Wofern dem verwandten l.
met-ere (mähen, ernten) neben met gekürztes me
(wozu mä-hen) zugrunde liegt: Kluge 306; Walde
482.   [bookmark: fn405]4  Gleichbedeutend: Kluge 453.   [bookmark: fn406]5   AvS.
1885, 26. Vgl. dagegen den mit Geschick und Grazie ausgeführten
Wettmähet in Les Avants: AvS. 1883,
31.  

 

		II.

		Aber für solch fịns, sụfers̆
Wäärch fordert der «wunderlich» Saaner fịna, sụ̆fera Wäärchzụ̈g, der sich ’mụ gäbig i d’Hand schickt. Denn rächt Lụ̈t hei rächti Sache.

		Zum Schneiden von bürstendickem und chnöuws­hööijem Gras erweist die Mähmaschine zu
wenig Durchschlagskraft. Da muß doch immer [bookmark: page101]101 aus Großvaters Remise das
«Schneide-gerät» her: die sëg-ansa, [bookmark: r407]1 «Säge̥sse», Sääse mit dem Blatt aus
bestem Staahel und dem Worb, [bookmark: r408]2 Sääsworb aus Ahe̥r (Ahorn, S. 99),
Aspe oder allenfalls Ilm. Nur aus Eesch
bestehe der Worb nicht! Denn die Esche
macht gääre d’s Chnöuw, oder sie
zieht sich und fä̆deret. Das beigegebene Bild [bookmark: r409]3 veranschaulicht am Blatt
die Hamme, den Spitz und den Rü̦gg, am
Worb die Hampfe̥le̥ («Hand volle») als
den Gri̦ff für die linke Hand, und den
der rechten Hand möglichst geschickt angepaßten Wü̦rbel; ferner die schmiedeiserne Spange. In die Hamme doppelt ịg’nuetet, liegt sie dem Worb auf und sticht mit
ihrem Dööre in denselben ein.
[bookmark: r410]4
Der Dööre würde aber während des Mähens
fortwährend im Holz herum-«wühlen» (wie der Schweinsrüssel in der
Erde) und es bald ụsnüele (ụsnelle),
usri̦pse, wenn nicht der Zeugschmied ihn mit e̥me Bläächli füete̥re̥ti. Und damit die Sense
ni̦t gẹng lodeli u lotschgi u gloppi,
hält der mit dem Hammer angetriebene ịsig
Ring das Beschläge fest zusammen.

		Schwärs Höuw fordert e chru̦mmi, chu̦rzi, darum chu̦rz aag’schlagni Sääse. Eine solche muß
u̦f em zweute Finger lĭ̦ge oder, je
nach Umständen, u̦f em dritte. Was wollt daas
säge?

		[image: ]
Sääsi u Tangla



		Der energisch auf Lebensfristung bedachte «Sensenmann»
probiert sị Wäärchzụ̈ụ̈g, aber wie? Er
ergreift eine Heugabel oder im Notfall ein Werkholz von ähnlicher
Länge, ställt’s ab in den Winkel,
welchen die Hampfele mit dem Worb macht
und mißt mit Tụmme und Zeigefinger
genau die Höhe ab, die es am hauigen Ort der
Hamme erreicht. Dieses Maß fest innehaltend, fährt er mit
dem Oberende des Werkholzes der Schneide nach und vergleicht das
Maß mit dem am Ende des Blattspi̦tz
festgestellten. Ist dieses um zwoo,
erforder­lichenfalls um drụ̈i
Fingerbreiteni kürzer: wŏhl u
nd-g guet! Da hat die Sense den richtigen
Ịwuṛf: Sie erlaubt die für schweres
und dichtes Gras erforderliche Schni̦ttbreiti
p’här Streich, ein genau kontrolliertes ịwärffe des Sensenblattes. Die Made wird [bookmark: page102]102 schmäler und jeder Streich sụ̈ferer. Denn z’vi̦l
Ịwu̦rf ist vom Übel: es schrịßt
d’Sääsen ụf, und sie selber schrịßt statt z’houwe;
sie wird ụ nhouwigi.

		Anders für Ee̥md u liechts Höuw. Da
brụcht’s en offeni und en äbeni (g’raadi) Sääse, d.h. eine mit
beträchtlich weniger geschweiftem Blatt, und lengerem Worb. Da handelt es sich um rü̦ckigs mẹe̥ije im breiter Mahde und ausgiebigem
Ịwu̦rf. Eine allzu offeni Sääse aber, mit z’vil
Ịwu̦rf, macht, daß mụ g’nüeger mẹe̥it; u si zịßnet (
S. 99), namentlich wenn sie als altes
Inventarstück zur schmalen Si̦chchle:
der lat. sic-ula oder gar zum Schnăbel
ụsg’wätzti u abgnu̦tzeti ist. Im letztern Fall erinnert sie
an den Schnabel des Falken ( Falch):
des l. falco, wonach die l. falx [bookmark: r411]5 ( la faux pour
faucher und la faucille, petite faux) benannt ist, und
woran noch manch ein Heimwesen als «Mähwiese»: «Faltsche»,
«Feltsche» erinnert. Auch solch ein Schnabel kann bei richtigem Ịwurf noch recht gut dienen.

		 

[bookmark: fn407]1  Vgl.
l. sec-āre (schneiden) und ansa (Handhabe, s.
u.).   [bookmark: fn408]2  Zu «krümmen»: mhd. Wb. 3, 722-8.   [bookmark: fn409]3  Vgl. Gw. 286.   [bookmark: fn410]4  Der Döörne als singularisierte
Mehrzahl: der Doore. (Vgl. der Öpfel
usw.)   [bookmark: fn411]5  Diez leitet umgekehrt von falx
falco («Sichelträger») ab; vgl. auch M-L.
3156 ff.; Walde 267. 269.  

 

		III.

		Wie bald aber ist auch bei der gäbigste
Sääse der Arbeit «munteres Fortfließen» unterbrochen! Da hat
sich so ein verdammter Stein im Gras verborgen. Troolsteina sind im Bergmaad von der Kuppe
ábhatroolet. Gu̦ggsteina, auch
Gu̦pfsteina genannt, gụgge wie schadenfroh aus ihrer Verankerung
heraus. Von Steinchen sị d’Schärhụ̈ffe
«b’schlage», und der Schärhụffe­brächcher hat diese Maulwurfshügel nur
liederlich veräbnet. Trochchena
Wu̦rmhäärd, eine in Kauf zu nehmende Zugabe zur
unersetzlichen Hilfsarbeit der Regenwürmer, hilft die Sense gar
grụ̈selich schröckelich verhu̦nze
(ver-hund-sen, emmentalisch: verhööne, im Mittelland: verhü̦ü̦rne).
Dazu all die vom Härddampf genährten
zähen Gräser. Das abbrụhe auch der
schärfsten Schnịdị wird noch durch
tausend augenblickliche Unfälle vermehrt; so das ịschlaa der Sense in ein Strauchwerk.

		So hat der Mähder die Sense gleichsam «e
ntspanne»: e ntdämmt; sie ist
e ntdämmti. [bookmark: r412]1

		Da würde dem Unerfahrenen angst und bang: ihm wụrdi watz; die Störung mẹe̥chi ’mụ watz: würde ihm scharf zusetzen: ihn
wetzen (alt: watsjan, vgl. S. 55).
Der erfahrne Mähder aber weiß, wie
[bookmark: page103]103 mache: Er lenkt das wätze auf sein Werkzeug ab. Nachdem Steine und Erde
ihm auf ihre Art d’Sääse g’wätzt hei,
tut er dies nun auf die ihm bekömmliche Weise. Er pụtzt die Schneide sorgfältig und stellt die Sense
derart vor sich hin, daß er vom Blatt die Rückseite sieht. Nun
langt die Rechte nach dem Steifaß, das
hinten am Mẹe̥ijgu̦rt ing’häächts
steckt.

		Der Wätzstei, nach welchem der
Mähder nun langt, fordert als Zugabe e Tropf
Ächchĭ̦s (Essig), [bookmark: r413]2 wenn er sü̦st z’wẹe̥nig
zieht. Ein Grund zu solch bedenklichem Mangel wird etwa
einem Kameraden mit der neckischen Frage untergeschoben:
Hät de̥r oppa eini der Wät zstei
g’salbet? Andere Steine sind z’rụch und z’härt, was
der Erfahrene sofort bi’m probiere im
Zu̦g (in der Art, wie das zieh
auf den Stahl wirkt) g’spü̦rt u g’höört u
g’sẹe̥ht: Es soll Sand lauffe
am guete Wet zstei nach dem wätze.

		[image: ]
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		Das Wetzen vollzieht sich beim g’machte
Mä̆der derart, daß er zwü̦̆re
mit schön gleichmäßig langen Zügen über jede Seite der
Sensen­schneide e̥wägg fĕhrt. An der
Hamme beginnend, wätzt mụ van eimụ̆ wägg.

		So wird ein schön gleichmäßiger Faden erzeugt: eine fadenbreite
Rasier­messer­schärfe der äußersten Schneide. Auch der kostet
allerdings sein Lehrgeld: Es ist eina kei
Mä̆der, weṇ n er sich nịt drụ̈imal i d’Fingra g’hụ̈we
hät. Allein die Kunst lohnt sich: Der gute Mähder
fährt läng Stü̦cka in ei’m Wätzi, ohne
daß sein Gerät der Fade verliert; und
übermütig ruft er wohl dem rekord­süchtigen Gefährten zu:
Wätze mueß mụ! Eṇ gueta Mähder sölli wägen
eme Streich wätze u wä̆ge neme Mădli tängele. [bookmark: r414]3 Er mẹe̥it vil
sääfter.

		Es gilt also im weitern, der Sense eine neue Tängeli zu schaffen, d. i. eine so breite
Rasier­messer­schärfe, daß die für mehrere neue Fä̆de vorhält, und daß die Sense mehreremal durch
bloßes Wetzen rẹe̥zi wird.

		Auf keinen Fall darf die früsch tängeleti
Sääse an das neu geschliffene Rịffebiel erinnern. Was heißt das? Wie der
gefrorne Tau als der altdeutsche hrîffo, rîfo, rîfe,
Rịffe in der Morgensonne glänzt, so
glänzt die Schneide des nicht durchweg gleichmäßig geschliffenen
Beils in derjenigen Partie, die nicht mit allen andern in der gli̦he Flucht verläuft.

		[bookmark: page104]104 Den für
solche Feinheiten geschulten Seh- und Tastsinn nimmt der Äpler erst
recht mi̦t ’mụ, wenn für den fernen
Bärghöuwet (s. u.) der Habersack auch das Tangelspi̦l oder die Tangla mit enthält: den Tangelstock und den Tangelhammer. Der letztere ist für den Saaner
gẹng e n-m breita: zeigt
eine quadrat­zollgroße und gleichmäßig aufgewölbte: hu̦bbi Schlagfläche. Der Tangelstock dagegen ist
halbrund schmala: er gestattet ein Hin-
und Herschieben der Sensenschneide auf der schmal konvexen
Auflegefläche und ein solches schlaa,
daß d’Tängeli höchstens um’s märke uber d’Hü̦bbi vam Tangelstock uberg’schlage
wü̦rd, süscht würd de die Tängeli hohli.

		[image: ]
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		Mit dem spitze Unterende ist der Tangelstock ịg’schlag-na in den erforderlich fest
dastehenden Tangel-stock oder
-stei. Das färgge eines solchen Klotzes in den Bärghöuwet wird etwa ersetzt durch einen Baumstrunk
( Stock) oder dickes Ladli.

		 

[bookmark: fn412]1  Zu
einer idg. Wortgruppe, welche uns im gr. tem-n-ein
(schneiden: Prellw. 454 f.) am bekanntesten
ist; vgl. z. B. Ana-tom-ie.   [bookmark: fn413]2  Das atēcum aus
acĕtum, s. u.   [bookmark: fn414]3   Aw.
2.  

 

		IV.

		Sieben Schichten können eines Saanenbauers Dürrfutter­stock zusammen­setzen und des
Saanenlandes «wichtigste Nationalspeise» [bookmark: r415]1 in ihrem Reichtum oder ihrer Armut
vorführen. Ist nämlich in ungünstigen [bookmark: page105]105 Jahresläuften der Boden nicht in
gewohnten Maße traghafta, so bildet im
Frühling d’s Ballehöuw den Ersatz des
selbstgeernteten Stocks. Sein Zuechauf
aber ist, in bitter spottender Übertragung des bekannten
Zeitvertreibs, ein ökonomisches Ballespi̦l: der Preis des metrischen ( Doppel-) Zäntner kann aus der noch erträglichen
Höhe von 18 bis 23 Franken (wie 1921) zu der ruinösen von 60
Franken (wie 1920) emporschnellen. Das
profitiere die Bodenbesitzer, wa nit
Vẹe̥h hei u d’s Höuwli verchauffe.

		[image: ]
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		Eine Haupternte gewährt vorab d’s
unabg’ätzt b’bụwe Mattland: die im Herbst oder Frühling
bedüngte, unbeweidete Wiese. Es folgen in der Menge: d’s abg’ätzta, dann d’s magera
(uṇg’mịsteta, unb’bụwna) an de Rü̦tsche (s. u.) und
Ritze; d’s Ụsmaahd­höuw oder
d’s Ụsfueter ( S.
98) in de Fänge (s. u.) als das
erste Bärgfueter. Hat man ụßg’fueterets oder g’ụßfueterets, d. h. hat man bereitgestellt, was
erforderlich ist zum winterlichen heim­schli̦ttne oder im Char
re heim­z’fergge des Ußfueter, welches
ụssḁnăha (außerhalb des arrondierten
Wiesenbesitzes) gewachsen ist: dann geit’s a
d’s wăsme. Das heißt: der üppige Wăsem (gedüngter Rasen) der Geilstellen um die
Alphütten herum ladet ein, auf ihnen e chlei
Läger­höuw z’mache als Reserve für krankes Vieh oder
we nn’s zur Unzịt schnịt,
wie auch als Futterzugabe im Vorfrühling und Spätherbst.
[bookmark: r416]2

		[bookmark: page106]106 Als
Notersatz des Grüns mundet solches Lägerheu den meisten
Weidetieren. Krankhafte werden allerdings in der Folge weidschụ̈hi: sị gaa ni̦t fü̦rhi (aus der Hütte
«hervor»), weil sie sich u̦f d’s Höuw
tröste. Immerhin ( dehiemer)
[bookmark: r417]3 ist Nutzen
des Notheus dḁrmit nit vernichtet
(«vernụ̈tiget», geleugnet).

		Unterdessen ist — acht Wuchchi nach
der ersten, die zweite Dürrfutter­ernte auf der Talwiese
zịtigi worde: das Ee̥md, das «nochmalige Mähen» oder «das Nachmaad»
mit der zwar nicht ( S. 99) saanerischen,
aber z. B. unterbernischen Geleitbedeutung des gründlichen
noch emál mache. D’s Gras waxt drum der Sääse
nahi!

		G’hụ̈we wird, wie das Höuw, auch die Ströuwi.
«Was man zu Strüwe beüwet, darauf soll Niemands nüt b’setzen»,
lautet ein Landschafts­beschluß vom Mai 1621. Begreiflich: im
getreidearmen oder sogar -losen Bergland ist die Einstreu beinahe
so wichtig wie das Dürrfutter. Anderseits gilt noch jetzt der alte
Gsteiger Satz: Mit e̥nere Lịch u mit Spịs
darf mụ dü̦r ch jedes Höuw dü̦ü̦r ch.
Also «sogar» über die Wiese, auf welcher Heu besorgt wird, darf in
solchen Ausnahmsfällen gegangen oder gefahren werden: «Säg, es sigi
e Notfall u gang dü̦r ch alli Höuwi
ụs;» mụ tarf dü̦r ch alli Höuwi ụs. Eine
kleine Wiese gibt bloß e̥s Grụ̈̆si Höuw
( S. 7): e̥s
Höuweli, aber auch bei nur einiger Güte e̥s scharmánts Höuweli! Wie freudig wird es samt
seinen Träger begrüßt: Da chụnnt ü̦nz’s
Höuweli!

		Denn auch auf ganz kleiner Länderịị ist das höuwe,
ịhöuwe und ist der Höuwe̥t
während des Höuwe (Heumonat, Juli) ein
Hauptgeschäft. Der Unterberner wählt hierzu den Braahe (Brachmonat, Juni) gemäß dem heutigen
Grundsatz: «brüetigs Heu u rịịffs Ämd.» Der Bergler dagegen
wartet, bis d’Sụ wblueme ve
rrĭ̦se und ig’falle
si, [bookmark: r418]4
um ruerigs Höuw zu vermeiden. Denn an
Kohlensäure überreiches, erst noch vor vollem Jääs stehendes Heu könnte dem während des halben
Lebens an Freiweide gewöhnten Tier die stilli
Völli (s. u.), wenn nicht Ruhr erzeugen. Immerhin folgen
einzelne Saaner dem Underländer so
weit, daß sie die Heuernte oppa um vierzähe
Tag früeijer ansetzen. Das geschieht zumal dort, wo
früeij Matti sị. [bookmark: r419]5 Heute beginnt der Höuwet auch hier oben fast einen Monat früher als
ehemals, wo man ihn emel ja gẹng am
18. Höuwmonḁt zu beginnen pflegte.

		 

[bookmark: fn415]1  
AvS. 1885, 26. Hinter dem Spaß verbirgt sich
der Ursinn der Speise, Spịs (s.
u).   [bookmark: fn416]2  Siehe die bewegliche Darlegung
Bonst. 26. Der bernische Direktor des
Innern, von Steiger, gewesener Bergpfarrer, hat 1886 die
Prämiierung solchen Notheus angeordnet. ( AvS.
1886, 14.)   [bookmark: fn417]3  Zu «doch» stellt sich als alte
Ablautform deh- (irgend) in deh-ein, dek-ein (irgend
ein), mit hinzugedachter Verneinung ne (nicht): kein. An
dieses dêh- knüpft sich das zu nhd. immer «gewordene alte»
ie und mêh-r.   [bookmark: fn418]4  Samenreif. Vgl. risan
als senkrechte Bewegung auf oder ab. Schwz.
Id. 6, 1342.   [bookmark: fn419]5   Schatzm.
4, 10.  

 

		V.

		Je höher aber die Heuwiesen liegen, je weniger also Roß und
Wagen die Ernte abkürzen helfen, desto mehr Zeit beansprucht sie,
und desto mehr Höuwerlụ̈t müssen ihr
leben. Drum bilden diese in einer Familie mit Alpbesitz die eine
Partie, während die andere dem chüeijere obliegt. Jene glaubt sich an Mußezeit
benachteiligt, wenn sie behauptet:

		Wenn der Puur tuet d’Sääse wätze,

Cha nn sich der Chüeijer a’ n Schatte
sätze.

		«Denn di fụle Lụ̈t gaa z’Bärg, um
als Milch- u Nịdlelu̦diga und
Milchtrappiga» [bookmark: r420]1 der Schlapperei zu frönen, indes
denen im Tale der Wechsel von Haushalt
und Heuet e̥s G’stoor [bookmark: r421]2 von Arbeit bringe. Ein
ganz Schlauer sagt sogar: är wälli lieber nüt
höuwe, wa n z’Bärg.

		Das sei nur so ein nöötlich tue,
erwidern neckend die Älpler. Die Heuer sịge
nu̦men ḁ lsó Höuwstu̦ffla: Heuschrecken, die
scheinbar geschäftig im Höuw umha
stoffle. [bookmark: r422]3

		In Wahrheit ist die Heuernte, zumal auf weit entlegenen Wiesen,
eine so ausgiebige Arbeit, daß schon mittelgroße Grundbesitzer aufs
akke̥rdiere mit fremden Höuwere angewiesen und grad auch über eine fleißige
Höuwera froh genug sind. Es fehlt eben
auch hier oben im Sommer an Arbeitskräften, im Winter an
Arbeit.

		Es will öppis heiße, bei all den von
Umständen diktierten Arten, Heuersleute z’dinge, welchen man auf Grund der Erfahrung
darf trụ̈we, oder denen man
notgedrungen mueß trụ̈we. Denn als
Angelegenheit van Ee̥hr u G’wü̦sse
aufgefaßte, oder aber eigennützig berechnete, wenn nicht liederlich
ausgeführte Arbeit fällt nirgends so schwer ins Gewicht wie bei
Behandlung von Futter und Vieh in rein alpwirt­schaftlichem
Gebiet.

		Vertrauenssache ist vor allem die Akkordarbeit im Dienst eines
viele Stunden weit der Küherei obliegenden und kaum je zur Aufsicht
abkömmlichen Bauers. Solches akke̥rdiere geschieht in der Regel p’här Achcher, [bookmark: r423]4 und zwar gegen Barbezahlung (vormals etwa
30, nun zwischen 50 und 80 Franken) oder um einen Anteil des
Ertrags: ị’ n halbe vom
Bärghöuw; um e Drittel vom Ụßfueter; um e Viertel
[bookmark: page108]108 vom
Matthöuw. Solche Akkordarbeit übernimmt
der gute Heuer am liebsten, weil sie ihm schon bei einigermaßen
ordentlichen, will g’schwụ̈̆ge bei
anhaltend schönem Wetter einen hübschen Verdienst einbringt. Und
der Grundbesitzer akkordiert am liebsten, wenn er einen
Höuwer an der Hand hat, der nicht ein
Pfu̦schi und insbesondere nicht ein
Sụ̆wi ist, der durch Einbringen von
ni̦t trochchenem Futter e chlei vi̦l sụ̆wet. Zudem ist der gute Heuer ein
Ehrenmann, der sich wu̦rdi g’schä̆mt
haa, sein G’fĭ̦sel (Kleinvieh,
s. u.) länger als während der Arbeitszeit statt u̦f eiße ( one’s, hier also: eigene)
Rechnung aus des Arbeitgebers Nu̦tztig,
also auf des letztern Boden zu füttern, we
nn’s nit ị ng’märtets ist.
Wi ärmer, wi bräver! Je bescheidener in
seinen Mitteln, desto stölzer
ehrenhaft!

		Eine weitere Art der Anstellung ist oder war die u̦f Wi̦derhü̦lf ( S. 97).
Ohni das s es z’ääken u z’b’ri̦chte
g’gää hät, ging aber, wegen Ausnützung günstiger Tage und
Stunden, solche gegenseitige Aushilfe nicht immer ab.

		Dḁrfü̦r (als Ersatz) greift, wo
nicht akkordiert wird, die unterbernische Taglöhner­anstellung
für schön (oder hübsch) u leid auch hier oben Platz. Manch einer
verdingt sich gern als Höuwchnächt und
geht im halbe oder ganze Tagwan ga höuwe, weil er Arbeitsausfälle
wegen rasch vorübergehender Regenfälle entweder in des
Arbeitsgebers anderweitigem Arbeitsgebiet, oder aber — wenn nicht
zu ferne wohnhaft — daheim auskaufen kann. Statt um Taglohn dient
er vielleicht auch um Wu̦chchelohn, wie
der Bärgchnächt, dessen ringeri Arbeit er schon wegen des mindere Lohn nicht eintauschen würde.

		 

[bookmark: fn420]1  Wie
alle einst allzu häufig gebrauchten Taufnamen zu abschätzigen
Entstellungen führten, so erinnerte Ludwig, Lu̦di, an lodele,
Lotter u. dgl. Vor die Mehrzahlendung i-en schob sich
-g- wie in der Gesamt­bezeichnung z. B. der Üeltschi — die Üeltschiga, der Ru̦fi —
die Ru̦figa u. dgl.  
[bookmark: fn421]2  Zu
stören als umrühren.   [bookmark: fn422]3  Weitere Neckereien: AvS. 1885, 26.   [bookmark: fn423]4  1 alter Saanen oder heutiger
Lauener Achcher = 3330 m², der heutige Saanen Achcher =
3484,8 m² = 38720 Quadratschuh.  

 

		VI.

		Es gibt «sehr gute», no ch
bässeri, bästi und «allerbeste» Heuer und Heuerinnen, aber
eṇ gueti [bookmark: r424]1 nur eine. Das ist die Sonne, und
zumal die Saanersonne ( S. 2 ff.). Unter
strenger Wahrung der kostbaren ätherischen Öle, die das dem Flysch
( S. 95) entwachsene Futter so e̥ßigs mache und der Milch samt ihren Produkten den
seinen Wohlgeschmack verleihen, entzieht die Sonne dem mit
Verständnis gepflegten Heu und Emd das ihm schädliche Wasser. Dies
würde beim g’staa in kleinen Massen dem
Heu und Emd alle die kleinen Lebewesen gää
ụfz’läse, welche seinen Wert z’nụ̈te
mache. Das Futter würde hu̦ndele
und grẹe̥wele: es wurdi schmäcke
(riechen) wie ein zottiger Hund, der regennaß die Stube betritt,
und es wurdi grauws: würde schimmelig
[bookmark: page109]109 aussehen und
riechen. Mißmutig beschaut alsdann der Besitzer des Heustocks eine
herausgerissene Hampfele: Da ist
eṇ Grẹe̥wi drị! Der Heuer
hät g’sụwet ( S.
108): das Heu im Touw tröölt und
wohl gar rägenasses oder doch
rägefüechts ị’taa. Das ist e
schlächti, en unẹe̥ßigi Rụstig! Da
kann’s nicht heißen:

		Sufer ab der Matte,

Sufer ab der Latte. [bookmark: r425]1a

		Verliert dagegen das Dürrfutter zu viel Wasser, so zerfällt es
zu Höuwb’blüemd: es blüemdet und
verblüemdet, wird verdorrets. Damit verliert es zugleich seinen Duft
und sehr viel Nährgehalt.

		Äberächt dü̦r rs̆ zum näh
ist das Futter, wenn’s aafẹe̥t
rụ̈schele (s̆s̆) u rụ̈spele.

		Ein und derselbe Tag kann, allerdings nur ausnahmsweise, das
Abmähen und das Eintragen bringen: eitägigs
Heu. In «tĭ̦fig» [bookmark: r426]2 vereinigen sich
Raschheit und Sorgfalt der Arbeit. Röösch ist das gelungene Produkt des Heuers: das
richtig gedörrte Heu. [bookmark: r427]3

		Auf halbem Wege zum dör
re (La.: där
re) befinden sich Gräser und Kräuter, die als
«entkräftet» am z’säm me g’hịje
sị: g’schlä̆smet, schlä̆smig. [bookmark: r428]4

		Noch weiter dem Verfall der Lebenskraft entgegengehend:
schlampig ist wä̆sches Fueter, wie wäschena
r Wasem, wä̆scheni Streue; diese Aarvla («Arme voll») Ströuwi
sị wä̆sche, die Schlụhi si wäsche̥nu̦. [bookmark: r429]5

		Solche bergen sich bei leidlochtigem
Wetter «gern» in nachlässig gebreiteten und gewendeten Hụ̈fflene sonst bereits dürren Futters. Sie wandern
dann als ’pätschets Höuw mit auf den
Futterstock. Sie bilden Pätscha, wie
man sie gleihsam mit einem klatschenden Patsch aus jeder der beiden zusammen­schlagenden
Handflächen z’sämeschlẹe̥t. (Vgl. es
hät e- n Pätsch
g’schnị̆t.)

		[bookmark: page110]110 Wer
gezwungen ist, während der drei Heuermonate mit Auskauf jeder
Minute sich a d’s höuwe z’haa, ist
herzlich froh, während sonniger Tagesreihen nicht jedes
Handpantschi (Hämpfeli) Höuw so
sorgfältig behandeln zu müssen. [bookmark: r430]6 Das verbietet sich
u̦mhi, wenn anhaltender Regen droht und es gilt, die
Heuersleute zu raschestem Einbringen einer Masse Futter
anzuspornen. Da sorgt der Meister für trochches Höuw u nasses Mụụl, flịßig g’netzt aus
der Pinte volli Wịn u Zuckerwasser,
deren Boden mụ nie soll g’sẹe̥h. Ist
die dringlichste Arbeit erledigt, kann es etwa heißen: Näht Zịt, wir hei Zịt, wir hei kei Zättwalm
u̦ßna.

		Ein besonders dụrbärs̆ warten
u̦f d’Su̦nne bringt lang es leids
Wätter überall da, wo man einzig den Erdboden der Mähwiese
als Dörrfläche kennt. Da ließe sich sicherlich den Graubündnern und
St. Gallern, Allgäuern und Tirolern ein beachtenswertes
Vörteli abgu̦gge: die Kleeträger und
Trocken­pyramiden, die Hänsel oder Heinzen: 1½ m hohe Pfähle
mit drei Quersprossen zum ụfhäähe
längerer Pflanzenmassen, wo sie, bis 14 Tage lang unberührt
bleibend, von jedem noch so kurzen Sonnenstrahl und Windhauch
profitiere und endlich doch hinlänglich
trocknen. [bookmark: r431]7

		Am Saanenland übt man bislang ausschließlich das tröchchne auf dem Boden, und diese Art, das Futter
z’raatsame, haben wir im folgenden
arbeits­gruppenweise zu skizzieren. [bookmark: r432]8

		E Höuwtag.

		3 Uhr.

		Am Morgen am drüi, we’s aafeet tage,

nimme-n i d’Sääsen u gan uf ds Fäld.

Ds Meeijen u ds Höuwe, das tuet mi nit plage,

es ist mr di liebsti Arbeit dr Wält.

		6 Uhr.

		Am säxi ga wir ga z’Morgen ässe,

Schlafg’stures ist ds Käthi hüt sicher e-m Bitz.

Ds Hansi nimmt fürha va sine G’spässe,

i g’höre’s no gäre — es hät no Witz.

		10 Uhr.

		Am zächni chönnt ihr ga d’Birliga stütze,

der Zättwalm würd gueta u ds Wätter ist rächt,

ds Zätte, das chönnti meh schade wa nütze.

Rächet de d’Strütsche [bookmark: r433]9 hüt nit eso schlächt!

		11 Uhr.

		Jetz wei wir zum Zaabe, der Magen ist leere;

su nämet nu Lattlich u G’räukts u Wurst.

De tüet mir den afa ds Eitägiga cheere

u rüstet brav z’trihe, den ds Traagen git Durst.

		2 Uhr.

		Ds Käthi mueß jetzen de Ggaffi ga mache,

das chräftiget frisch üns de d’Seel u dr Lib;

wir mögen de wider brav wärchen u lache —

su gang gschwind ga füre, mis härzigs Wib!

		4 Uhr.

		D’Bräme, die tüen eim gar jämmerlich plage,

si hei hüt dr Tüfel! Was macht ächt ds Glas?

Gugg dert am Giser dä Näbelchrage!

Jetz tüet uch rächt schicke, wir wärde süst naß.

		[bookmark: page111]111 5 Uhr.

		Jetz ist ds Höuw inna — jetz cha’s cho ga
rägne!

Hans, gang de ga ddängele hinder d’Schür.

Ds Wibervolch chan di Schärhüffe veräbne.

Jetz wollt ich epränne, Hans gib mir grad Für.

		6 Uhr.

		’s hät numme tropfet; gaht, rächet uf Wälle.

Wir machen en Aabeschnitt, schöne-n dr Zun.

De tusche wir d’Sääsen a d’Suppechälle

u bruche zum schlaafe-n de sicher ke Flum.

		Rudolf Wehren. [bookmark: r434]10

		 

[bookmark: fn424]1  Vgl,
«gut» bei Kluge 185.   [bookmark: fn425]1a  Wird alle
Emdweid abgeweidet, so wird auch noch alles Heu bis im Frühling
geätzt.   [bookmark: fn426]2   Stald. 1,
282.   [bookmark: fn427]3  Vgl. bei M-L.
8814 die Begriffsfolge von tostus (gebacken): hart, fest,
zuverlässig, rüstig, munter, frisch, bereit, zur Stelle, bald (
bientôt). Mit ihr stimmt denkwürdig die von raas, rääß,
rẹe̥z ( schwz.
Id. 6, 1269-1280) und röösch,
röösch-t: ausgetrocknet, steif, horsch und barsch, rasch,
rüstig, steil abfallend (der Dach-Roost, s. u): Graff 2, 548 f.; schwz. Id.
6, 1464-1472.   [bookmark: fn428]4  Auch hier ein interessantes Stück
Sprachökonomie: «Leise», alt: lis (kaum hör- und merkbar, in
verwandten Sprachen auch gemächlich, ja faul: Kluge 286; Weig. 2, 51) hat
zum Wortgenossen «li̦i̦sem» (fade: Gb. 372) und
mit s-Vorschlag: « slësem» (kraftlos), schläsme,
schlä̆smig: Lf. 80.   [bookmark: fn429]5  Unterbernisch
wĕse̥m ( Aw. 359) zu «verwesen» ( Kluge 475), alt: wësanên, ar- und
far-vësanên ( Graff 1, 1064; Walde 835, 842; Prellw.
198.   [bookmark: fn430]6  Vgl. das Heu «grosatte»: Lf. 80. 521.   [bookmark: fn431]7   St.
Sch. I, 13. 14; AwMb. 1904, 188 ff.;
AvS. 1889, 27.   [bookmark: fn432]8  Wie z. B. im Seeland
die Weinbergarbeit.   [bookmark: fn433]9  Die Strü̦tsche oder das G’strood oder das G’strööd, zerstreut umherliegende Halme und
Kräuter. (Zu «streuen», vgl. Weig. 2, 989;
Walde 746.)   [bookmark: fn434]10  (AvS. 1885,
27.)  

 

		VII.

		Der langjährige berufsmäßige Heuer hat, wi
sị n Sääse ( S. 101),
auch sịṇ Gable. Diese Höuwgable muß ihm sich i
d’Händ schicke. Stets ist es en ịsigi
Gable, welche am holzige Stịl
aag’machti ist mittelst des Dööre ( S. 101), wie an der
Mistgable d’s Dü̦ll [bookmark: r435]1 haftet, an Karst und
Hacke ( Haue) d’s Öhri (das «Öhrchen»),
d’s Hụs (Charsthụs) oder G’hụ̈s. Heute het mụ drụf,
nahig’macht amerikanisch Höuwgabli einzuführen. Ihrụ Tschi̦ngge werden weniger rasch mu̦tt, und das Werkzeug entwertet sich nicht so
bald zur Görtschgable, welche bloß noch
dem Pfuscher zum gortsche dient. Seine
Gabel macht sich der rechte Heuer nicht durch beständiges
gŏre mu̦tti, sondern vielmehr durch
beständiges Hantieren im Gras und Kraut stächchigi wi̦ ’ne Naadle. Und zwar werden
diejenigen Zinken schärfer, welche nach der Hand hin gerichtet
sind, die den Gabelstiel in dessen Mitte handhabt. Ist dies die
rechte Hand, ist also der das Werkzeug zweihändig Führende
rächta, so werden die rechtsseitigen
Gabelzinken bis uf ene Zolle mẹe̥h
abg’nu̦tzet. Ist er lingga: die
linksseitigen. Nicht wenige Saaner sind aber gleicherweise
li̦nggs u rächts g’wahnet. Es bedeutet
einen ganz erklecklichen Zeitgewinn z. B. beim chẹe̥hre und z’Wälle
rächche (s. u.) oder ụfzieh u.
a. Arbeiten, bei welchen viel lẹe̥rs̆
G’läuf vermieden wird.

		Mit der Gabel werden die frisch gemähten Mădi g’worbet: in energischen «Schwenkungen»
[bookmark: r436]2 der Arme
ohne Hinterlassung unzerteilter Pätscha
’zättet, wie nachmals der Zättwalm und die allabendlich ụfzogene Chẹe̥hrwälleni. Eine Arbeit, die sich
vom unachtsamen verzättele und
verzöötere von Scheitern u. dgl.
gegensätzlich abhebt.

		Bei sonnigem Heuwetter tritt aber an den Platz der Gabel
vielfach der Rächche: das gsteigerische
Rắteli. [bookmark: r437]3 Mit dem Rechen werden [bookmark: page112]112 dann auch die
Wälli g’chẹe̥hrt, um auch ihre
Gegenseite der von neuem scheinenden Sonne zuzuwenden, ohne daß sie
ihren Duft einbüßen.

		Mit dem Rechen wird ferner b’bi̦rliget, falls es sich um verlängerten Schutz
vor Regen handelt. Mit dem Dürrfutter- Bĭ̦rlig vergleicht man auch etwa den vom Wind
zusammen­gewehten Neuschnee: es hät e
n-m Birlig g’schnĭ̦t: gleichsam eine mit beiden
Armen zu umfassende «Trag-last». [bookmark: r438]4

		En guet g’machte Birlig soll sich sälber
b’schäärme. Allzu fest g’stu̦ngget und (an Schneehaufen als Sụwhunds­birliga erinnernde) allzu massige
Heuhaufen würden u̦f d’Lengi der
nötigen Durchlüftung entbehren, würden brü̦nne und damit sich stark entwerten. Froh ist
allerdings uber solchen Riesenhaufen
als gelegentliches Versteck das Wildtier, von dem die Redensart
umgeht: Da vernimmt mụ ịe̥z, wa der Hasen im
Höuw lị gt.

		Am nächsten sonnigen Tag nun werden die Birliga zerworffe (auseinander­gebreitet) und
’zättet. ’Trochchnets u d’dör
rts wird das ’zättet
Futter zu Zättwalme ụfg’rächchet und
harrt des Verbringens auf die Heubühne. Beträchtlich gemehrt werden
die Wälle durch die «zerstreut» liegen gebliebenen Halme und
Kräuter: die Strụ̈tsche. Zu dieser
Strụ̈tsche kommt beim Eintragen noch
das G’strööd: die beim Aufnehmen der
Traglasten wieder ’zööterete Abfälle.
Da muß nun erst g’rächchet wärde wi̦ d’s häll
Fụ̈r!

		Rascher als die dicken und dichten Lagen des im Freien
g’wätterete Futters, auch nur des
zweutägige oder gästrige (gestern gemähten) Heus bewältigt man das
eitägiga oder hụ̈tiga, weil dies (hauptsächlich als Ụsfueter) dü̦nn lị gt.

		 

[bookmark: fn435]1  Zu
l. duc-tilis (ziehbar, nachgiebig: M-L.
2788) gehört la douille, Dülle, die kurze Röhre, in welche
ein Stiel u. dgl. sich schickt.   [bookmark: fn436]2  Vgl. mhd.
Wb. 8, 722-8.   [bookmark: fn437]3  fz. le râteau: das
Rateli: Walde
657; Kluge 367; M-L.
7078 f.   [bookmark: fn438]4   Schwz. Id.
4, 1502 f.  

 

		VIII.

		Ein ganz kleines Grundstück gibt doch wenigstens einen Bündel
Futter einzuheimsen: einen Pü̦nggel.
[bookmark: r439]1
Ansehnlicher schon nehmen sich e Färt als e̥ne
Pü̦nggel aus. Da ist der Pü̦nggel bloß die Nachlese, die Färt aber die respektable Traglast eines echten
Saaners. [bookmark: r440]2
Denn der fehrt ab (geit) [bookmark: r441]3 mit einer von ihm zum
Fortbringen färtig [bookmark: r442]4 gemachten, zum fertigen,
färgge gerüsteten «Ferggete», «Färggt»,
Färt von vielleicht 100 Kilo. Das ist
eine doppel­zäntnerigi [bookmark: page113]113 Traglast, wie noch
alt Manna sie uf
d’Schä̆rti (Schultern) näh. In
spaßhafter Übertreibung sagt man: er nimmt
Färti wie n’es Höuwhụs.

		Eine außerordentliche Gewandtheit legte bei all dem ein junger
Heuer an den Tag, der mit einer schweren Färt kurzweg über einen Stacheldraht stieg.

		[image: ]
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		Eine Färt wird gebildet durch
säx bis zähen
Aarvla. Der Aarvel ist
eigentlich «ein Arm voll»: so viel, wie man mit einem Arm umfaßt,
wie die Hampfe̥le «eine Hand volle»,
das Hämpfe̥li eine kleine Hand voll: so
viel, wie man z’hämpfele vermag.
Saanerisch heißt aber das Hämpfe̥li
oder das Hand­pantschi auch eine
Ggouffe̥le: was die hohle Hand, die
mhd. goufe, zu fassen vermag. [bookmark: r443]5

		Dem hampfe̥le entspricht aber das
aarve̥le und aarvle als ein Umfassen mit beiden Armen, wie das
äärvele als ein Umfassn mit
Kinderarmen. Die Endung -e̥ta aber,
welche eine Veranstaltung irgend welcher Art (z. B. eine
Zü̦gl-e̥ta als Umzug) andeutet, macht
aus dem aarvle eine Aarvle̥ta als möglichst weit reichende Umfassung
mit beiden Armen. In unserm Fall also: von Futter. Da bewaffnet
sich die rechte Hand noch mit dem Rechen, indem dessen Bögleni, welche das Joch mit dem Stiel verbinden, noch ein möglichst
ansehnliches Quantum heranholen. So kommt, [bookmark: page114]114 unter gleichmäßigem aazieh u z’sämezieh, e Färt, wa sich tarf la
g’sẹe̥h, auf das daarg’spreitet
Höuwseil.

		Die mit beachtenswerter Vorsicht ( es tarf
nụ̈t us em Seil schleuffe) vollzogene Aufschichtung von
Aarve̥l um Aarve̥l ist gleichwohl im Umsehen vollgewichtig
worden, und mụ bịndt so fest, daß man
sagen kann: das hät’s uber de
n Lätsch. Wenn einer hurschig ladet u schlächt bindet, so fätschenet er de
nn liecht: die Färt zerfällt. Das Zü̦lli ( S. 58) schlüpft
durch die Trüegle. Das rief dem Bild
für ökonomisches z’möge g’choo (
trouver les deux bouts): mit dem Zü̦lli
i’ n Lätsch möge und ’s möge
spanne als Erweis, daß d’s Seil längs
g’nueg ist oder ’s es in die Trüegle
bringe.

		Nun kann der Träger, wenn er ein Protz ist, mit sịm trage protze n. [bookmark: r444]6 Das ist dann freilich
nicht ein ehrlich deutsches Tragen, sondern ein welsches
porte. Er portet
(öppes) besonders in mühsamen Aufstieg, was dann allerdings
wieder ein gut bernisches poorze ist.
[bookmark: r445]7 Auch das
ist freilich ein verkehrter Gebrauch von Zeit und Kraft. Denn auch
der sehr starke Träger ladet «wẹe̥nig»
(wie er erklärt), um z’rücke: um
vorwärts zu kommen.

		Die Trüegle, speziell die
Höuwseil­trüegle, dieser hölzerne
Handgriff, [bookmark: r446]8
paßt sich dank seiner «Drehbarkeit» [bookmark: r447]9 und seinem naagää trefflich der Faust des Bindenden und nun
erst recht des Tragenden an.

		Bildlich mag i d’Trüegle, wer eine
schwere Aufgabe zu bewältigen imstande ist. Und wer d’s Zü̦lli i d’Trüegle bringt, wer mit dem
Zü̦lli i d’Trüegle oder dür d’Trüegle mag, kommt mit den vorhandenen
Mitteln und Kräften aus. Wenn ich besonders am Jahresschluß beim
Überschlag des mir Verbliebenen mit meinem Geschick zufrieden sein
darf, so lautet mein Zukunftswunsch: Wen
n i nu̦meṇ gẹng esó stịff mit dem
Zü̦lli i d’Trüegle mag! Dagegen mag
dies kaum oder gar nicht, wer sich in ein zu wenig überlegtes,
daher fehlschlagendes Wagnis ịng’laße
hät.

		 

[bookmark: fn439]1
 Kann, wenn vollgestopft ( g’stungget
volla), an ein trommelartiges Gerät erinnern, das bei einem
Stoß ( Pu̦ngg) dumpf erklingt (
Schwz. Id. 4, 1381).   [bookmark: fn440]2  Vgl. aber
auch Gw. 289.   [bookmark: fn441]3   Weig. 1, 492.   [bookmark: fn442]4  Ebd. 1, 522.  
[bookmark: fn443]5  Vgl.
Schwz. Id. 2, 127 f. Im Emmental ist die
Ggouffele, was beide auseinander gehaltenen Handflächen zu halten
vermögen.   [bookmark: fn444]6   Kluge
357.   [bookmark: fn445]7   Schwz. Id.
4, 1642.   [bookmark: fn446]8   Gw. 662;
Lf. 71. 327, wo auch «trüeglet» behandelt
ist.   [bookmark: fn447]9  Vgl. gr. tréchein (laufen,
umlaufen) der trochios (Rad, Scheibe), die trochaliá
(Rolle), l. trocha ( M-L.
8929).  

 

		IX.

		Sehen wir nun zu, wie so ein gewandter Träger seine Färt ụfnimmt. Vor allem hält er darauf, sie
nit uf d’s Chrü̦tz, sondern
uf e Chopf z’lade; d. h. sie sich
dergestalt auf Nacken und Schultern zu rücken, daß ihr
Gleichgewicht über dem immer noch zur Not beweglichen [bookmark: page115]115 Kopfe schwebt. Wer
das hinreichend versteht, brụchti nit e̥mal
sa z’haa und könnte nach dem ụfnäh die
Trüegle fahren lassen ( laṇ
gaa), wenn er nicht gegen üble Zufälle sich sicherstellen
wollte. Als einen solchen muß er namentlich ersorge: schlechtes Laden der Färt. Die könnte zertroole, und er stüendi
mitts drị.

		[image: ]
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		Die Trüegle ist ihm also, was dem
Fuhrmann das niemals aus der Hand gelassene Leitseil. Sie
festhaltend, macht er d’s Chnöuw mit
dem einen Bein und laat si ch
z’Bode mit dem andern. So schwingt er gẹe̥ij oder hü̦bschelich — je nach der Bodenlage — die vorn
emporgehobene Last sich uber e Rü̦gg
ụf, vielleicht verbeiständet durch eine erfahrene Person,
die ihm das Gleichgewicht der Last herstellen hilft. Dies sorglich
wahrend, chnöuwet er ụf vom Boden,
wobei allenfalls die Hilfsperson den Rechenstiel zum Aufstehen
hinhält. Nun wird ein Bein nach dem andern g’sch träckt, und einher wandelt ein
sonderbares Doppelding: oben ein riesig ovales graues Fabelwesen,
unten ein gespenstisch herrenloses Paar Füße. So em Bu̦rdi rächt
rösches Bättfueter gi bt aber anders Schwaach, a ls oppa e Pünggel wäschena
Wasem.

		Als ihrerụ vieri kommen die
Bu̦rdiseileni zur Anwendung beim Binden
einer Bu̦rdi (s. u.) von 3 bis 4
Zentnern, deren mehrere mit einander auf den Wagen oder Schlitten
verladen werden. Wer einen necken will, ruft etwa: Dụ machist Bụrdeni, mụ chönnti si traage.

		Zum Verschnüren einer Bu̦rdi bedarf
es einer Bu̦rdi Seil: des Langseils und
dreier kürzerer, unter sich gleich langer Seile.

		Bärghöuw. [bookmark: r448]1

		I.

		« Bärghöuw?» Das ist nit Höuw, das ist Gläck! Fast so gut
wi̦ Ee̥md! Vom Vergleich mit Talheu,
das mit viel geringerer Mühe geerntet wird, nicht zu reden.

		Als alleinig eingegebenes Dürrfutter wäre es nu̦me vi̦l z’guets, vi̦l z’hi̦tzigs u zitrị̆bigs.
Trächtige Kühe würden erwärffe. Es wird
darum mit Ee̥md g’mi̦schlet und auch so
erst als dri̦tti Barne̥te verabreicht,
nachdem die ẹe̥rsti und zweuti Barne̥te aus bloßem Mattheu bestanden hat.
Der «dritte Akt» einer Hi̦rtete (einer
täglich zweimaligen Fütterung) besteht dann im träähe im Stall oder am Brunnen, wo die feinen
ätherischen Öle des mitverzehrten Bergheus ein ausgiebiges
trĭ̦he veranlassen. Wahrend des
Desserts — es chlịs Bi̦tzi Matthöuw
oder Usfueter — bereiten sich die
Milchorgane bereits vor zur Spende eines Platsch, eines Schöpf,
einer Schwätti Milch, welche für
normale nu̦me z’schwäri ist, aber von
erfahrnen Milchkäufern um so mehr gesucht wird. Die passen u̦f Bärghöuw­milch wị d’Chatz u̦f
d’Mụụs.

		Wer im Spätsommer an einer Bärghöuwtri̦ste ( S. 128)
vorübergeht, begreift das auch. Daas schmäckt
bi̦’m Tonnderli, mụ möchti grad sälber d’rab frässe! Kein
Wunder: Mu̦ttnere ( S. 92) und Adelgras (
S. 91), Ruchgras
und andere kostbare Höhenpflanzen sind reich wie nirgends in der
Niederung in die so mannigfaltigen Wildheupflanzen eingestreut und
machen sie zu Gegenstücken der ebenfalls hochgeschätzten sumpfigen
Streuewiesen.

		Der Wert der erstern wird wesentlich erhöht, indem man gerade
auch das grääsigst, schni̦tzigst Fueter laat
ŭ̦́berlĭge, ú̦bergaa, ụberjä́hre: es nur alle zwei Jahre
erntet, ihm also ein Ruewjahr gönnt.
Der scheinbare Verlust wird zehnfach eingebracht: die dem
ịfụle überlassenen Pflanzen ersetzen
zunächst einmal die hier unmöglich aufbringbare Tü̦ngi (Düngung). Die jungen aber werden durch jene
noch sorglich gegen Frost und Hitze ’täckt, nachdem ihr Fortbestand durch die belassene
Frist zum blüeije und versaamme gesichert worden und die Wurzeln
’teuffet und b’breitet hei. Der Boden festigt sich und [bookmark: page117]117 ist den Gefahren der
Erdschlipfe ( Bru̦u̦ch) weniger
ausgesetzt. Das zeigt das fadenscheinige Gewand der ei n- statt zweujährige Mäder, das überall die Spuren der
Vergandung ( S.
32) sehen läßt: Lücken, Brüche, Runsen, Geröll,
Lawinenspuren.
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		Die durch solches chönne warte
gewonnene Zeit räckt vielleicht zum
rụmme flacherer Strecken, die sonst
immer nur gandigs Höuw als freilich
sehr ergĭ̦blichs, aber spärliches
Futter zu ernten geben. Es bleiben dann noch genug «eingeschorne»
Stellen von Schartehöuw. Abwechslung
von Flüehne, auf denen es z’flüehöuwe gibt, mit Rutschgebieten als Plätzen
für Rü̦tschhöuw fehlt auch nicht.
Insbesondere aber ist das Saanenland reich an Ri̦tze ( S. 55); so reich,
daß man vielenorts Ri̦tzhöuw geradezu
gleichbedeutend mit Wild- oder Bergheu nimmt. Gemäß der Worteinheit
aber mit «Riß», d. i. in den Boden eingeritzte oder eingerissene
Vertiefung, wozu die entsprechende Erhöhung gehört, ist der
Ri̦tz [bookmark: r449]2 die näher bestimmte Bodengestalt, wie die
Chriegsri̦tza [bookmark: r450]3 zwischen Lenk und Lauenen. Zu Gsteig
gehören die neben der Ịsenau gelegenen
Ri̦tze der Ezerin: der
Ịsering oder, mit dem bekannten Wandel
des s zu s̆: der Ịschering. Und da man in den oder «i̦-n
Ịschering» ritzheuen geht, wurden aus [bookmark: page118]118 ihm die Nĭ̦schering-Rịtza. Am Olden liegen die heute fast
nur noch beweideten Berge Schafri̦tz,
Chalberri̦tz, G’meinri̦tz. Wir notieren ferner den
Stiereri̦tz ( S.
55), die Wallisbrandrịtza (Gst.),
die Grị̆deri̦tza (La., vgl. S. 78), den Armeri̦tz
(Tp.), die Ri̦tzmä̆der und Wallri̦tzmä̆der (Tp.), den Eemdri̦tz (Tp.). Der letztere liefert Ziegenfutter,
andere geben Notheu für Sommer­schneetage. Alle aber ordnen sich
dem Begriff des Höuwbärg unter, auf
welchen man Höuwbärg­höuw gewinnt, auf
welche man geit ga bärghöuwe oder
höuwbärge, höuwbärgne.

		Heit e̥r guet g’höuwbärget? Die
teilnahmsvolle Grußfrage gilt Männern und ganzen Familien, welche
von einer ebenso anstrengungs- und entbehrungs­vollen wie für ihr
Aus- und Fortkommen belangreichen, mehrtägigen Bergheuernte
vielleicht aus halbtägiger Entfernung zurückgekehrt sind. Denn es
gibt saanerische Gemeindeteile, in welchen diese Ernte einen so
großen Teil des Futterbedarfes deckt, daß ein Ausfall wie im
Hageljahr 1917 geradezu kritisch wirken kann. So namentlich im
Tu̦rpach mit seinem e Stund breite und e Stund
hööije Heuberg, der teilweise außerordentlich stotze von 1500 bis 2000 m ansteigt.

		Von welchem Belang sein Ertrag z. B. im Jahr 1764
für die Ortschaft war, sagte der Ortsgeistliche Gerber in seinem
Pfarrbericht: «Man trifft im Turbach neben schönen Wiesen und
Bergen, welche unvergleichlich fruchtbar an trefflichem Futter
sind, noch ein sehr steiles Gebürg, das wegen seiner Lage und
Mangel an Holz nicht könnte mit Nutzen zur Sömmerung dienen. Die
Anwohner dieses Tales gehen daher im August und heuen dies Futter
mit Leib- und Lebensgefahr ein und erhalten einzig mit diesem
kostbaren Bergheu hundert Kühe den langen Winter hindurch.»

		Statt dieser hundert konnte man im Winter 1919/1920 achz’g der größer und futter­bedürftiger gewordenen
Simmentalerkühe nähren; im Mittel rechnet man im Turpach auf
Bergheu für nah zuehi fü̦̆fz’g
Chüeh.

		Ein anderer äußerst wichtiger Heuberg ist die Südwestwand des
Tscherzistals: des Tschärzis ( S. 53). Ihm reihen sich an Ergiebigkeit an: der
Bachbärg (Scheidbachtal), der
Olde, der Wị̆tembärg, der Meiel,
sodann der Rü̦wlis(s)e. Auch
d’Lauene besitzt ansehnliche
Wildheuplanken.

		So umfangreiche und vielgestaltige Heuberge aber wie die des
Tschärzis und des Tu̦rpach teilen sich begreiflich in eine große Zahl
von Einzelrevieren mit su̦nderige
Nääme. Diese führen wir hier nach Bedeutungs­gruppen auf,
die eindle̥f des Tschärzis kurz mit
«(Tsch.)» heraushebend, wie die paar von Lauenen mit «(La.)».

		[bookmark: page119]119 Alle elf
Reviere der Tschärziswand heißen im weitern Sinn d’Schaartemä̆der, kurz: d’Schaarti. Sie bilden den Schaarte­höuwbärg, dessen Steine gemäß der
geläufigen Deutung ( S. 55) Schaarti i d’Sääse mache. Insbesondere trifft dies
zu bei den eigentlichen Schaartemä̆dere
und im Schaartembärgli. Der Sense wird
freilich auch im Steimä̆dli und im
Steinembärg (Tp.) zugesetzt. Weitere
Nöte bringen die Tụ̈ifelsschü̦pfi, d’s
Löuweli (kleine Lawine, S. 28) und
die außerordentlich steilen Sparrle̥ni,
wo man zu gegenseitiger Aushilfe beim Abräumen des Heus
«enandere mueß ga sparne».
[bookmark: r451]4 Steine
«halten das Mähen auf» ( hei’s ụf) in
den Haltemä̆dere: an der Haalte (Halde, S. 56) über
einer kleinen Ebene wie dem Plaani, den
Grü̦ndschü̦pfe (La.), dem Glattmahd, der Glätti
(Bachberg). Vom Augstchu̦mmi oder
einfach Chu̦mmi ( combe,
S. 64) heben sich ab der Chopf (Tp.) [bookmark: r452]5 und die Öörtleni
[bookmark: r453]6 (Tsch.),
welche, durch Gräben gebildet, zwischen Waldbändeln als obern
Ausläufern eines Waldes in Zipfeln gegen diesen hinunter auslaufen.
D’Stü̦̆blimä̆der (La.) erklären sich
aus den Stü̦̆blene der Gips- und
Schwefel­ablagerungen ( S. 78). An
Formations­vergleichungen wie der Schŭ̦felstịịl und d’s
Schụ̆felmahd, sowie d’s Haaggi
wird der Bezirk in den Nase (Tsch.)
sich anschließen, wenn nicht seine sehr arbeitsreiche Beheuung an
den Ausspruch gemahnt: Jä, daas hät e
Nase!

		Der Rootebrú̦nne, d’s Brunnemahd
(La.). Der Bachbärg und d’s Bachbärgli. D’Bru̦u̦ch- (Erdrutsch) und
d’Laubmäder. D’Sääfeneflueh als die
höchste Tschärzisflueh, bestanden von
Tschụ̆dere (s. u.) der Sääfene ( Juniperus Sabina). Das wasserlose
Wịßtanni am Pri̦melód. Der Schafbärg ( S. 145). Die
Geißbalm («Balm» als Fluhband: S. 119). D’s Geiß- und
d’s Stieremahd, d’Chüeschü̦̆pfe­mä̆der Der
Hüenerbärg (La.). Alte Besitzernamen: der Brandsbärg. Basler’s Äggli. D’s Tü̦llerli.
Falksmatte (La.). D’Hụ̆́ge̥le̥ni: 4
Mädle̥ni am Prime1ód (Tsch.). Ob ihnen: d’Rŭ̦bisbö̆de. Der
Schnĭ̦der. D’s Walkerli. D’s Rụsseli gehörte einem
Rụssi.

		Wir reihen an: d’s Standemahd
nördlich des Standgrabe (Tsch.).
D’Schloßmatte (der Emdri̦tz, s. o.).
D’Pfaffe­bärgmä̆der. In de Hääge mit
der Häägehütte (Tsch.). D’s Maarchli. — D’s Glä̆si: feucht und schlüpfrig,
auch in kalten Sommernächten vereist, glatt und schịnig, glä̆sig wie Glas. Táschachchli­mäder (s̆s̆).

		 

[bookmark: fn448]1  Vgl.
A. v. Rütte: «Die wilden Heuer» in Schatzm. 4, 142 ff.; Pfr. Ernst Buß: «Der
Heuberger» bei Osenbrüggen, abgedruckt im Fortbildungsschüler, 17.
Januar 1920; Anderegg, Alpwirtschaft (Bern u. Lpz. 1896); Schröter 316 u. ö. Mündliche Belehrungen:
Schwellenmeister Steiner und Sanetschwerk­vorarbeiter Marti im Gsteig; Lehrer Frutschi im Turpach als Führer durch ein
arbeitsreiches Heuertagwerk alldort. Bertha v.
Grünigen.   [bookmark: fn449]2   Schwz. Id.
6, 1376 ff.; 1927-30.   [bookmark: fn450]3  Ebd. 1728.   [bookmark: fn451]4  Wie mit dem
Sparren Lasten heben helfen.   [bookmark: fn452]5   Tw.
Nachw. 17.   [bookmark: fn453]6  Ort als Spitze: Kluge 338.  

 

		II.

		Die Bergheumähder sind aus Gemeinde- in Privatbesitz
übergegangen. Sie werden zumeist von den Eignern beheuet. Wo nicht,
werden sie auf kürzere oder längere Zeit verpachtet. Der Zins
besteht in einem bestimmten Anteil des Ertrages, und zwar so, daß
mụ’s dri̦ttlet, oder halbiert, oder viertlet. Von gä̆bige
untern Partien bezieht der Eigner zumeist zwöö
Drittla, von hochgelegenen und schwierigen eina. I n halbe geit’s bei Mittellagen.
Der Heuer kann erklären: I höuwe der das Medli i n
halbe, aber wenn du z’fride bist, gist mer e Vorbu̦rdi. I mache’s um de n
Drittel, aber i wott e Vorbu̦rdi! (Also eine mehr als den
abgemachten Teil.) Die Zahlungseinbeit besteht überhaupt in
B̦urdene, deren drụ̈iụ ein Chlafter
[bookmark: r454]1 ausmachen:
den Achtel einer Chuewinterig. Die
Bu̦rdeni erhält der Eigner im Winter
ausgefolgt am Talweg, bis wohin sie g’schlittnet (s. u.) werden. Gebühren dem Pächter
und Heuer zwei Drittel, so belegt er die ersti Burdi mit einer Schnẹe̥mu̦tte, die zweite mit einem Chrĭ̦sästli, auf die dritte tuet er nụ̈t: die gehört dem Heubergeigner. Oder
die Bu̦rdeni werden verlooßet: d’s längst Löösli nimmt die und die
Bu̦rdi.

		[image: ]
Höuwbärghütte am Primelod

Phot. Seewer, Gsteig



		Nach Bu̦rdene sind nunmehr die
Heumähder auch g’schätzt, und mit
dieser Schatzig (Schatztig) sind sie im
Grundbuch eingetragen. Wie Talgrundstücke sind sie aab- oder ụsg’marheti.

		[bookmark: page121]121 Ein
interessanter Überrest alter Eigentums­verhältnisse findet sich
noch im Turpach oberhalb des einstigen
Bä̆dli ( S. 79)
gegenüber dem neuen Schulhaus. Dort überschreiten wir in steilem
Anstieg d’s under und d’s ober Höuwrächt. Das obere gehört als
Privateigentum zum Scheidbach ( S. 19), das
untere ist Kollektiv­eigentum mehrerer Haushaltungen. Die teilen
sich derart in den Nutzen, daß die eine Hälfte von ihnen
d’s eint Jahr höuwet u ströuwenet und
das auf dem beträchtlichen Grundstück stehende Höuwhụs in Beschlag nimmt, die anderi Partii d’s ander Jahr. Und zwar schreitet
jede Haushaltung jeder Partei auf dem ihr zueg’marchete Heu- und Ströuwi-Bi̦tz zur Arbeit, wännd sị will. [bookmark: r455]1a Das sind die mehrfach vorhandenen
«Wechselmäder». I han es ganzes un es Wäxelmahd.

		[image: ]
Aufbruch zum Bergheuet

Phot. Seewer, Gsteig



		So war’s nicht immer. Es konnte zugehen wie im Glarnerland, wo
der Heuerarbeit auf den Höhen (da ist ja «keis
G’sätz u kei Richter!») der zuerst Gekommene einen Kampf um
Mein und Dein durch Wort und Tat mit dem «Eindringling» in seine
«Rechte» vorausgehen lassen mußte.

		Da hieß es: Lang vor em spitze Tag
ụf! Aber morgethasta ist auch
der heutige Saaner Bergheuer, wenn er nicht mit dem vielstündigen
Aufstieg zum Arbeitsplatze d’Zit
verplämpele will. Da muß natürlich am Vorabend die gesamte
Ausrüstung bis u̦f d’s Tü̦̆pfi bereit
liegen.

		[bookmark: page122]122 Von der
kann Leib und Leben abhängen — nirgends im Saanenland wie im
Abläntschen mit seinem Rueders̆bärg,
und wie auf den Tschärzisflüehne, wo
vor etwa fünfzig Jahren Maria Raaflaub erfalle
(ertroolet) ist, und wo Anno 1921 der Blitz den Christen Gander erschlug.

		Wenn aber nicht Gefahren, so bedrohen den Bergheuer doch die
Beschwerden der ru̦tschige
Steirĭ̦sene, unzeitigen Schnees usw. Und so gehören denn
guetg’gri̦ffeti Gri̦ffị̆se für a
d’Bärgschueh zum ABC der Ausrüstung. Ebenso warm’s G’fätz.

		Zum unzertrennlichen Geleit des Bergheuers gehört wenigstens
ei Geiß, wo nicht zwo Geiß, oder ihrer drụ̈iụ für eine ganze Familie. Beisammen im noch
so provisorischen Verschlag oder auf gefahrloser Weide, sind die um
Zeitvertreib ( churzi Zị̆t) nicht
verlegen. Will die eine Ruew haa, wird
sie aṇgẹe̥nds von der oder den andern
an den Ohren gezupft, bis sie den Kopf senkt und die damit
«angeblich» selber provozierten Sti̦chcha mit der gehörnten oder ungehörnten Stirne
gebührend pariert, die ordentlich weit hörbaren Pu̦tscha lediglich als wohligen Kitzel der niemals
gekämmten Stirmwulst empfindend. U nd wịl sị nu̦me
d’Chöpf brụhe u nd keiner Chriegswaffe, su̦ blịbt’s es
lu̦stigs Spi̦i̦l. Hand chẹe̥hrum tüe sị wi̦der chöuwlen u gglöggele.

		Täglich zwü̦re frische Milch
schmeckt auf dem Heuberg doppelt trefflich zum mitgenommenen
Chẹe̥s u nd-b Brot, zu den
vielleicht im Seckli mitgeschleppten
Härdäpfle und dem Bi̦tz dü̦r re̥m Fleisch, das man
hịe̥ u nd daa nach schwerem
Tagewerk sich zum Ggaffị gönnt.

		Kụmplizierter wird die Ausrüstung,
wenn, wie im Turpach, gleich die ganze Haushaltung, sogar mit
zweimönḁtige Chinde, in den leichter
erreichbaren, nicht allzu fernen Heuberg mitwandert. Da
kụnke̥riert mit dem gesamten
Heuergerät (s. o.) vor allem das mitzuschleppende Bättzụ̈g und das G’wand
für z’tụsche (s̆s̆, sich umzukleiden,
s. u.).

		[image: ]
Griffiseschueh



		Endlich ist man in der drei- bis etwa zwölftägigen
«Sommerfrische» angelangt; in einer «Alpenruhe» für Bergheuer. Das
halbdürre Heu, das man gleich nach Ankunft für das G’lĭ̦ger vorweg bereitet, ist wohl zu Anfang
linds, wird aber in kurzem vam lĭ̦ge härts, so daß auch der Unverwöhnte
Chrụ̈tzwẹe̥h abkriegt. Zurfriedener
schon bleibt man mit dem rasch aus zusammen­geschleppten
Felsstücken neu errichteten oder vom letzten Jahr her wieder
angetretenen, etwas bässere
Fụ̈rgrüebli, [bookmark: page123]123 für dessen Speisung (s. u.) eine Zwergföhre, eine
Alpenrosen­gruppe oder alt Raamäst
(dürre Alpenerlen) sorgen.

		So n es Höuwbärg­hüttli nicht von
einer Lauene verstochches zu finden,
sondern gleich wieder beziehen zu können, gibt Mut zu sofortiger
erster Tagesarbeit.

		Gesellschaft aber findet da obna
auch der Einsiedler: angenehme und unerwünschte. Die scheue
Gämsche (d’s Gämschi) tritt ihm näher,
wie weiland dem Zwergenvolk. Geschlossene Scharen der Alpendohle (
Tiechli, s. u.) umflattern friedlich
seine Hütte, weil er gelernt hat, nicht durch gabrióle z. B. mit dem Rechen sie zu reizen.
[bookmark: r456]2 Dagegen
wäre er dabei, den Gaagge ihre
Gratiskonzerte z’schäähe. Entbehrlich
fände er auch das Allerweltsvolk der Mụ̈s, vor denen er alles Ääsiga (La. = ẹe̥ßiga) mues
ụfhäähe. Ein leichtes Gruseln beschleicht ihn, wenn er
wieder ein ihm schon bekannt gerwordenes tschịsche (s̆s̆) vernimmt. Schon sieht er im Geist
ein grauw g’flä̆melets, uf em Grint mit eme
Chrụ̈tz gezeichnetes, langes Kriechtier ihm uber
d’s Hau ptchü̦ssi schnaagge.
Oder er sieht sie seinem Tagwerk folgen und twääri dü̦r ch d’s Mahd lauffe. Wenn ein Schlag der Sense sie
zerschnitte!

		 

[bookmark: fn454]1
 5,832 m³.   [bookmark: fn455]1a  Spontane Auskunft des 14jährigen
Schulmädchens Frutschi.   [bookmark: fn456]2  Vgl. die Täha Aw. 660.  

 

		III.

		Folgen wir nun dem Verlauf der Heubergarbeit. Zunächst mit der
Sense. Die Sääse nimmt gleich den
gesamten Bezirk unter ihre Schneide, begleitet oder gefolgt vom
raatsăme des Gemähten. Wenn nur der
Mähder, der zuvor das Heu und Emd der Tal- und untern Bergwiesen
g’macht hät, hier oben auch so flott
chönnti d’rị hauwe! Aber óha! Das ist nun bei all der Kostbarkeit des
Futters, von welcher die ihn begleitenden Ziegen die ersten Beweise
vorbringen, vielfach es chu̦rzes
G’mü̦tz. Gelegentlich mischt sich Rasenschurf und Erde
darunter, was freilich am wenigsten dem Boden schadt. Denn der ist g’nĭ̦slihe, wie der nit
giechtig Mensch, dessen gutes Blut rasch jedes Übel heilt.
Wir bedauren einzig den Mähder, der zwischen Geröll und Felsgestein
jeden Sensenzug — o hätte er für manche böse Strecke doch e
Sichchle! — eigens vorsichtig
berechnet. Hier muß er langsam zieh,
dort schabe oder nume sable. Und mit jedem neu vorgetasteten Tritt
so in de Weidene hange, bis e̥s mụ d’Absätz
verdrẹe̥jt! Wie jetzt beim Mähen, so alsdann beim
Tragen,

		So am Tschärzis; vielfach weniger
mühsam im Tu̦rpach, wo bereits
zehnjährige Kinder in voller Munterkeit das weitere Werk besorgen
helfen.

		[bookmark: page124]124 Das sagen
uns zunächst vier Schüler­aufsätzchen, die wir schon um ihrer
sprachlichen U̦rchigi willen hier im
Wortlaut folgen lassen: [bookmark: r457]1

		«U̦f d’Su̦nne warte.» Wa n i d’s
erst [bookmark: r458]2 Mal i’
n Höuwbärg bi g’gange, bin i [bookmark: r459]3 im vierte Schueljahr g’sị. I bi am
Morgen am halbi vieri ụfg’stande. Wa wir z’Morge g’chochets u
g’ässes hei g’chaa, [bookmark: r460]4 hei we̥r no äppḁs müeßen i d’Hu̦tte p’hacke.
Ändlich, wa we̥r sị fertig g’sị, han i zu Robärt va Sibetaal
g’seit: So, chönne we̥r jetz de nn nit bal d
ggaa? Robärt hät me̥r g’antwortet: O ja, bald! Hab di nụme no e
Bitz still. Sü̦st magst du de nn nit ganz i̦nhị.

		Aber da han i g’sịn net: Das wü̦rt ẹmel nit grad
söve̥l wịt gaa, daß i ni̦t möchti lauffe! I han a mụ b’bättlet:
Gib me̥r doch och äppḁs z’traage! Er hät g’seit: Du würst appa an
de̥r sälber gnueg z’tüe haa! Ändlich hät er me̥r doch noch e
Rucksack g’gää mit e̥me Brot.

		Im inhi gaa han i mängs Mal g’fragt: Sị wịe̥r jetz de nit bald
i̦na? [bookmark: r461]5 Wa
wier dụ sị n i̦na g’sị, bin i g’wu̦ß scho müedi g’sị. I ha
Robärt g’fragt: Wännd chu̦nnt de hie
d’Sụnne? [bookmark: r462]6
Är hät g’seit: O, da cha nnst appa no zwo Stund warte!
Es hät mi aaṇg’fange flü̦sche (s̆s̆).
[bookmark: r463]7 Ungiduldig
han i g’seit: U̦ßna im Tu̦rpach i̦sch schị schon e Schutz, u hie chu̦nnt sị no lang nụ̈t!

		I han dụ sölle Gaffi choche. Aber das isch g’wu̦ß f
rị lang g’gange, va wäge, i bi mängs Mal ga gu̦gge, ob
d’Sunne no nit bald am ganzeṇ Gi̦fer schịni. Aber mi
ch hät ’du̦cht, sị sịgi doch die ganzi Zịt am glịhen
Ort.

		Robärt hät dụ afa um d’s Hü̦ttli g’mẹe̥jt, un ich ha sölle
worbe. Aber ich ha scho mängs Mal umha r g’chöre jụtze,
u ha nit rächt g’wü̦sse, wa das umha b’baalet hät. Zịte han
i g’meint, es sịgi im Höuwbärg. Aber de nn han i wider
g’meint, es chämi a b-d de̥m Zwi̦tzerägg. De
nn han i wider g’sin net, es sịgi am Gi̦fer.
Den n isch me̥r i’ n Sinn choo, das würd der
Widerhall [bookmark: r464]8
sị, wa mụ am Gi̦fer g’chört. Da han i g’märkt, daß d’Su̦nnen doch
hü̦bscheli de̥s aha chụnnt.

		I ha fü̦r u fü̦r chalt an de
Fingeren uberchoo. Robärt hät g’seit: Gang doch e- nm
Bitz i d’s Hüttli zum Fụ̈r! Aber das han i doch o nit wälle; i ha
wälle g’sẹe̥h, wie d’Sunnen de̥s aha chämi. I ha gseit: [bookmark: page125]125 D’Sunne wü̦rt sich
appa verblüemelen [bookmark: r465]9 am Gịfer. Das hät Robärt schier
g’lächeret.

		Dụ isch schị afa under de Schöpfe g’sị. Jetz han i g’seit:
Jetz isch schi de nn-m bald da uberha! Aber i ha no
mängs Mal g’gu̦gget, bis daß si isch bi’m Bach g’sị. Wa si dụ e̥
Mal bi üns ist g’sị, han i Freud g’chaa, daß si so warmi schịnt.
[bookmark: r466]10

		«We nn’s heißwindet.»
Jakob: Wi̦ häst dụ’s? I han di ganzi Nacht g’schwịtzt. Hans:
Ịe̥ch bin ó di halbi Nacht ohni Dächchi g’lä̆ge. Jakob: I will
d’s z’Morge rü̦ste, u du ka nnst d’Geiß mälche u ga
Wasser reiche. Hans: Aber di graawi Geiß schlẹe̥t gẹng. J.: Hụ̈t isch’s drochche, wier
chönnen deṇ n grad mit rächchen aafaa. H.: Su̦ wei we̥r
drụf loos! J.: O, gu̦gg, wi flü̦glet’s
d’s Fueter uber das Äggli! H.: Das du̦cht mi nụ̈t lustigs! J.: O
umha laat’s es scho lĭ̦ge. H.: Appa umha i mene Loch oder bi n ere
Stụ̆de. J.: Es würd n u̦ch zi̦mmlich es
Seilgarne̥tli ( S. 133) ha g’noo. H.:
Wenn du ̣ no seitisch: es Bụrdeli! J.:
We nn mụ es Wälmli z’säme hät, su̦ mangti mụ dru̦f
z’lige, süst isch’s wider e̥wägg. H.: O, we nn mụ e
tolla Bi̦tz bi ’nandere hät, so cha mụ
emel wohl lige. J.: Wir wei’s undert das Schöpfli u̦f e̥ne Hụffe
g’hịje. H.: Ja, das würd d’s g’schị̆dsta sị. J.: Raame̥ti (s. u.) chönne we̥r glịch nit mache. H.:
Gu̦gg, wi gi̦ bt’s da n e Wü̦rbel! J.: Är geit
linggs um. H.: Si hein albe g’seit, das
sịgi für leid. J.: Mị Huet wott
afangen de̥s ahi. H.: Gang ’mụ nahi,
sü̦st fi̦ndsch ’nen de nn nụ̈t meh! J.: O, där geit ni̦t
wịt! H.: Das schrịßt ja schier gar bi
Troosli ( S.
123) da fu̦rt! J.: Äs söllti grad der ganz Höuwbärg darhar
lu̦fte! [bookmark: r467]11

		«Uf Lịb u Läbe rächche.» Es ich e
schöna Samstig [bookmark: r468]12 Aabe g’sị. Der Schatten isch scho langsam gäge
n-m Bach choo z’schlịịche. Wier hein im Stieremaad noch eṇ großi Jätti [bookmark: r469]13 lige’s g’haa. Wir hei läbig ünser Rächen u Raamäst g’noo u si de̥r dü̦r uehi g’chratzet. Wa we̥r obna sị g’sị, hei we̥r
aaṇg’fange räche wi d’s häll Fụ̈r. Wir hein gẹng gluegt, wär der
längst Rächezụụg mögi näh. Enander naa hei we̥r e tolla Bi̦rlig Höuw z’säme g’haa. Der Papa hät Raamäst un es
Seil g’rüstet. Robärt hät g’rächet, was er hät möge, un i han afa
g’aarvlet. Papa ist d’Aarvla ga reiche u hät e Raame̥te aṇg’fange.
Bald e̥mál hei we̥r e bbravi Raame̥te
g’haa. Mit frischem Ịfer hei we̥r wịter g’rächet. Hie u
nd da hät appa e Rächezand g’chrachet. — Wa we̥r
ung’fähr d’Hälfti hei zsäme g’haa, hät n u̦ ns der
Schatte scho [bookmark: page126]126
’b’soge. Jetz hei we̥r n u̦
ns noch erst rächt ’tummlet. Fü̦ü̦r u fü̦ü̦r sị we̥r e
chlei ermüedet; aber wir hein u̦ ns gẹng wider
ụfg’rafft. D’s Höuw wẹe̥ri n u ns ja verdor
ret bis am Meentig. [bookmark: r470]14

		Es ist e heimeliha Aabe g’sị. Es chuels Aabelüftli hät in de
Trooßlestụde g’rụschet. D’Sunnen isch goldigi underg’gange.
Ändlich, wa’s d’du̦chlet hät, hei we̥r och chönne d’Rächen
dana tue. Va Zịt zu Zịt hät in den
Gịferflüehnen es fröhlich Jụtzi b’baalet. [bookmark: r471]15

		«Samstig z’Nacht.» Eis Stäärnli na
ch dem andere hät sịs Zụ̈nti e ntb’brännt. U we
nn’s scho van ü̦ns bis zu de Stäärnen e grụ̈ßele̥chi
Sträcki isch, so hei we̥r doch noch äppis g’märkt van däm liebliche
lụ̈chte van de Himmels­liechtle̥ne. Wi̦r hei ünseṇ Gịtzene g’rüeft. Die hei sich e̥s guets z’Nacht
z’säme g’suecht g’haa, u jetz sị sị chägelrundi g’sị. D’Gịbe̥ni
sị lustig cho z’gumpe. Wir sị tĭ̦fig
ünsem Waldhü̦ttli zue g’sprungen u hein
da aller Gattig Rustig z’säme g’ramassiert für heim z’näh. Papa hät d’s Hu̦ttli
a’ n Pụggel g’noo, u wier
Chind hein es jedes appa en dü̦rri Grätze (s. u.) mit n u̦ ns g’noo. Deṇ
Gị̆bene hei we̥r ni̦t lang bbrụcht
z’chötte, die sịn u̦ ns u̦f
der Färschene nahi g’lü̦ffe wi̦ n es meister­chännigs Hü̦ndli. We nn sị appa
äppḁs Verdächtigs hei g’sẹe̥h oder g’hört, su̦ isch’s̆ g’sị, als
fahri der Luft in die Trĭ̦he̥le̥ni u
Gglöggeni. D’s Straameli [bookmark: r472]16 isch eso n e Furchthase g’sị, daß ’s allịwịlle um eina um
isch g’sịị wi ’ne jungi Chatz. D’s Gämschi u d’s Mu̦tteli
hei ’mụ de nn scho mẹe̥h ’trụ̈wet. Wir sị no
ch g’lähig uber di Steina
ụụs g’holperet, aber mängs Mal si̦
we̥r schier gar dḁr dü̦r ụs
g’stu̦lperet in däm Ru̦mpelgäßli. Dü̦r d’s Steifängli dürhi isch’s ni̦t grad plesierlich
[bookmark: r473]17 g’sị! Es
isch esó brandchohl­schwarz g’sị, daß
mụ nit e̥mál die eigeni Hand vu̦r schi̦ch hät n’sẹe̥h. Bald
e̥mal sị we̥r glücklich u z’wääg
daheimen aachoo. Da hät’s der Mueter äppḁs gää z’b’richte u
z’verzälle, daß ’s f rịị n e chlei e Ku̦mä̆di g’sịn isch.

		«Der erst Höuwbärgtag.» ... Wẹ
nn’s guet d’dörrt hät, sụ geit mụ hinder d’s rächche.
Doch mueß ’s e heißa gää für
eitä̆gigs z’räche. Eina geit ga Rahmäst
handle. [bookmark: r474]18 Är nimmt zuglịch mehreri chlịneri
Ästle̥ni zum dri̦stale (s. u.). En andera rächet der
Rahmeschleif (s. u.).

		Underdässe hein di andere schon e n-m Bi̦tz g’rächet.
Eina leit e par Äst i’ n Schleif u macht e̥s Seil d’ra. De nn
wärden Aarvla g’macht [bookmark: page127]127 u drụf ’taa. Der
ẹe̥rst voor drụf. Der zweut schrääg,
wi̦ n o der dritt, nu̦me zue andere Sịte; den n eina
zum däcke [bookmark: r475]19 grad ụs ụf ĭ̦hn. Un ḁ
lsó 15 bis 20 Aarvla.

		De nn zieht eina di färtigi Rahmete zum Tri̦stal.
Un e zweuti würt aaṇg’fange, u so, bis e̥s färtig ist.
[bookmark: r476]20

		 

[bookmark: fn457]1  Wir
verdanken sie, wie die weiter unten folgenden, Lehrer Frutschi in Turbach. (Die Phonetisierung natürlich
von unserer Hand.)   [bookmark: fn458]2  Die jüngern Turbacher haben die
Diphthongierung (s. u.) zumeist (doch. s. u.)
aufgegeben.   [bookmark: fn459]3  Ebensoviel
Satz-Euphonie.   [bookmark: fn460]4  Modisch eingeschlossene Spirans
statt h.   [bookmark: fn461]5  Ahd. in-ana
(innen).   [bookmark: fn462]6  Der Turbacher Heuberg beginnt erst
20 Minuten hinter der Biegung des Tales. Eingeschlossen ist er
zwischen Wystättgrat und Gifergebiet. Der erstere hält die
Morgensonne ab.   [bookmark: fn463]7  schütteln.   [bookmark: fn464]8
 Schriftdeutsch.   [bookmark: fn465]9  Die Mädchen beim blüemele sich vergessen.   [bookmark: fn466]10  Von der
14jährigen Anna Walker.   [bookmark: fn467]11  Von Albert Hefti.  
[bookmark: fn468]12
 Statt Samßtig: S. 2.   [bookmark: fn469]13  Das äußerst arbeitsreiche
jätte (jäten) auf andere reiche Arbeit
übertragen.   [bookmark: fn470]14  Die Futterernte gilt im Saanenland
kaum je als sonntägliche Notarbeit.   [bookmark: fn471]15  Von Rosa Schopfer, wie
auch das Folgende.   [bookmark: fn472]16  Ziegennamen, s. u.  
[bookmark: fn473]17  Die
Bildung aus plaisir der gegenteiligen aus blesser
angeglichen.   [bookmark: fn474]18  Mit der «Hantel» als Werkzeug in
der Hand bearbeiten, vgl. be-handeln. ( Schwz.
Id. 2, 1401.)   [bookmark: fn475]19  als Dach.   [bookmark: fn476]20  Von Emanuel
von Siebenthal.  
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Im Höuwbärg
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		IV.

		Wo also nicht der Trool- oder
Seilsack ( S.
125) seine Dienste leistet, greift man zum elementarsten und
für glattes Steilgehäng einzig sichern Förderungs­mittel: dem
Astwerk zumal der Alpenerle. Diesen Troosle wird so mancher Zweig [bookmark: r477]1 enthoben, als nötig ist, um ein
zusammen­geschnürtes Bündel von solchen als eine Raame̥te [bookmark: r478]2 z’wäg­z’bringe.

		Und so wird g’raamnet: das
kunstgerecht hingebreitete und beladene Astwerk, am Raame­lätsch des Seilendes ergriffen, an eine für
die winterliche Schlitten­abfuhr (s. u.) möglichst günstig gelegene
Stelle befördert. Bi’m z’sämetue rächchet mụ gẹng oben abha
r. Im ụe̥higaa würt der Schleif b’bu̦tzt. Es gẹe̥bi sü̦st bi’m
Raamete zieh vi̦l z’groß Fueter­tradla, wa den n albe fast nit mẹe̥h g’e
ntwär re u z’e ntrti̦ffle
sị; mụ mueß sị grad va n Hand zerzeise (zerru̦pfe).

		Schon Übertragungen wie: e̥s gi
bt de nn noch e Raame̥te [bookmark: page128]128 Schnẹe̥ deuten auf die Größe einer solchen
Fahrlast. Wie groß wird diese erst, wenn an äußerst steiler Halde
bis fü̦f Raame̥ti z’säme­gschlage wärde
und ihr Führer ’s laat zieh, vielleicht
über zuvor mit dem Hauli g’hacket
Tri̦tta. Immerhin ist dann solchen Fahrart eine Sicherung
vor Gefahren vereinzelter Züge, die in katastrophaler Raserei die
laufenden oder sitzenden Führer überraschen könnte.

		[image: ]
Triste

Phot. Seewer, Gsteig



		Nicht zu reden von den zerhụ̆dlete
Ladungen, die es alsdann wie die zertroolete allzu kleinen Raame̥tle̥ni mit Rechen und Gabel nachzuholen gäbe.
Ordentlicher­weise gibt es bloß die von den g’schleipfte Raame̥te zurück­gelassenen Reste
nachzuholen: der Schleif z’räche, was
etwa Knaben äxdra gääre mache, um als
angehende Viehzüchter e̥s eiges Geißi
z’fuehre. Hienach werden auch die Spuren z. B. des Wildes
als Schleif bezeichnet.

		Ein «Schleif räche» sind gleichsam
auch unsere Nachträge zu den Berichten unserer jugendlichen
Bergheuer, deren ein weiterer [bookmark: r479]3 uns vorläufig mit dem dri̦ste bekannt macht.

		«Walter: Grüeß Gott! ’s ist warm (so daß man das Heu
unzättets g’lähig g’rammets g’ha hät).
Alfred: Ja, grad fe̥r [bookmark: r480]4 guetig! W.: Wi̦r wärdeṇ
grad chönnen aafaa dri̦ste? A.: O ja!
W.: Was wost du lieber: gablen oder
dri̦ste? A.: Nu̦, i gaan u̦f
d’Dri̦ste. W.: Es soll me̥r rächt sị.
A.: U bald hei wer e̥s Satzli! W.: Jetz
mues i e n-m Bitz ụsträtte,
daß si de nn-m breiti wärdi. A.: Es gi bt
[bookmark: page129]129 ganz es
hübsches Dri̦stli! W.: Gang grad emal
um d’s Dri̦stli um u strẹe̥l es Bi̦tzi
aab! A.: Sị uberchunnt ẹmel Bụụch! W.: Es ist guet, da chu̦nnt no mängs
Gable̥tli drụf... Hie chụnnt o
ch no ch e̥s dụ̈rrs̆! A.: Jetz chönnt i den
n ẹe̥hnder umhi aafaa ịzieh, W.: Ja, es mag de nn scho drụf,
A.: Gi b-m me̥r d’ g-Gable, su̦ chan n i
zueschlaa! W.: Jetz noch es par chlịni
Gabe̥tle̥ni! A.: So, jetz gi
b-m mer Chrĭ̦sästle̥ni ueha
u d’s Seili! U jetz will i
ch ahi. Es schöns Dri̦stli hät’s g’gää!»

		[image: ]
Zuespitz
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		«Va’m driste» erzählt ein
Schulmädchen [bookmark: r481]5 ausführlicher: «We nn mụ ḁ
lsó ’ne Tri̦ste will aafaa,
so mues mụ oppa afa d’s Dri̦stall e
n-m Bi̦tz z’wäg mache u den Dri̦stbaum ställe. Das ist mängist gwu̦ß afa
bös uf däne steinalte Mụ̈rle̥nen obna!
Mit Sprịße Holz u chlịne Steindle̥ne
tüe si albe de n-m Baum
verbi̦ßne, bis daß er ẹmel afa fäst steit. Wär den
n im Sinn hät, e hü̦bschi Dri̦ste z’mache, nimmt d’s
chlị n-m Bịe̥lti, oder
d’Gable, o d’Uhr an der Chötti, ställt sich ob u näbet d’s Dri̦stall u laat sị’s Ding ganz chu̦nst­mẹe̥ßig zwü̦sche Tụmme u Zeigfinger ahi hange u gu̦gget mit ei’m Aug, ob der Baum sänkrächt standi.
Van den alte Drooselruete tuet mụ e̥s
paar anhi g’chị̆je u wider es par
frischụ̆ oder o Chrịsästle̥ni drụf.
Für aaz’faa, g’chị̆t mụ d’s Gstrü̦pp, wa n um d’s Dri̦stall ist
g’waxe, um de n-m Baum...

		We nn’s dröit leid z’tue, sụ
strẹe̥lt mụ d’Dri̦sten e
n-m Bitz ab u macht e Wätterspi̦tz.
Mängist bi̦vor d’Dri̦sten uf d’Hälfti choo [bookmark: page130]130 ist, steit der Baum
scho nụ̈t mẹe̥h grad. Da schlẹe̥t mụ
e Schwü̦̆re [bookmark: r482]6 i d’s Land u bindet sa uṣi oder
dü̦̆rhi, [bookmark: r483]7
esó wi̦’s den n ä̆be nötig ist. We nn’s
z’übel geit mit dem hange, su̦ dri̦stet
mụ es Seil ịị, wa mụ ẹe̥rst
spẹe̥ter ụsa zieht. Es darf aber e̥kei Chnopf drị sị, sü̦st bringt mụ‘s de
nn nụ̈t mẹe̥h ụsa.

		In der obere Hälfti hät mụ de nn langsam wider ịị,
we nn’s dem spi̦tze rü̦̆ckt,
gẹng wi̦ längers̆ wi̦
mẹe̥h, bis der läst Hụffen o b-d der Dri̦ste
z’Boden ist. [bookmark: r484]8

		E Gable räckt mụ däm u̦f der
Dri̦ste, u de nn würd das
Bịrli [bookmark: r485]9 um un um toll
abg’chlopfet, daß es e chlei fästs wärdi u no ch
e chlei Modä́ll uberchämi. Aber mängist
b’hei sị deṇ n glịch no
ch z’vịl Bụch. Nahi würd sị sụ̆fer abg’strẹe̥lt, d’s abg’falle Fueter
z’säme­g’ramisiert! [bookmark: r486]10 u wider u̦hi
g’gä̆belet.

		Ganz stịff rangschiert mụ di
läste Räästleni um de
n-m Baum. Was mụ dḁrbi no zööteret, strẹe̥lt mụ noch e Mal aab, rächchet d’s G’strööd ( S.
112) no ch bässer z’säme u tuet’s ó no
ch ue̥hi. Den n isch’s den n aber
sụ̆fer g’macht’s!

		E Ring va Drooselruete, oder o
ch nu̦men es par Gabelästleni [bookmark: r487]11 leit mụ oben drụf, daß der Heißwind nit grad chan n es Chäppi ablü̦fte.

		E Cheibe [bookmark: r488]12 G’schicht isch’s, wen n
am Änd vam Lied d’Dri̦sten am andere Morgen umg’chịti ist. Nụ̈sti
[bookmark: r489]13 chu̦nnt’s
wẹe̥nig vor; am ẹe̥rste, we
nn si ganzi ei’s Tags g’macht ist worde. Aber äbe
nụ̈ụ̈sti säälte; sü̦st isch es es Tụ̈ggers̆ [bookmark: r490]14 zertrĭ̦fle
(entwirren und zurechtbringen)!»

		 

[bookmark: fn477]1  L.
râmus; Dazu die ramata, ramée, ramâ.  
[bookmark: fn478]2  
Stucki in Jaun 271
gegen 121 und schwz. Id. 6,
893.   [bookmark: fn479]3  Oskar Romang.   [bookmark: fn480]4
 für.   [bookmark: fn481]5  Berta v. Grünigen.  
[bookmark: fn482]6  Zu
ahd. svirŏn fest machen, auch: bestätigen, dazu mhd. der
swir, den swirn, der Schwi̦re und mit
Labial­assimilation: der Schwü̦̆re.
Unterbernisch: der Schwịe̥r, «Schwịịr».   [bookmark: fn483]7  Aus dem
Schwerpunkts­bereich des freien Tristbaums «hinaus», gegebenenfalls
mit dem Fuß der Stütze «durch» ein nicht standfestes Bodenstück
«hin» auf ein standsicheres hinüber ( dụ̈̆rhi) fahrend.   [bookmark: fn484]8  Bewältigt, abgetan:
hier oben «am Boden liegt».   [bookmark: fn485]9  Hübsche Litotes.  
[bookmark: fn486]10
 Oben: g’ramassiert. Vgl. Steiner 340.   [bookmark: fn487]11  Gegabelte
Ästchen.   [bookmark: fn488]12  Vgl. Tw.
Nachw. 18. Nicht als roher Ausdruck empfunden.  
[bookmark: fn489]13
 «Nichts desto» (weniger): glücklicherweise.  
[bookmark: fn490]14
 Verhüllt: Tụ̈ifels.  

 

		V.

		Nichts wie dieser Schulmädchen­aufsatz kann zeigen, wie die
Sprache hịe̥ und daa ein
unlängst überkommenes Wort in der Bedeutung veredelt. So das z.B.
in fz. dresser fortgeerbte l. directiare iSv.
«aufrichten», bayrisch «tristen, tristern», [bookmark: r491]1 mhd. trestern [bookmark: r492]2 ; in einen Haufen
aufschichten, zu dem sorgfältigen tri̦ste,
tri̦stne des Heubergers. Schon daß dieser für seine
Tri̦ste die Gestalt des Kegels wählt,
welche auch auf den ebenso geformten «Tristebärg» und «Tristestock»
[bookmark: r493]3
übergetragen [bookmark: page131]131
erscheint, redet von sorgfältiger Notbehandlung des so teuer
erworbenen Naturguts. Mehr aber noch, daß er diese Kegelform nach
unten wiederholt, wonach der Haufe zum Bụụch
ụszŏge wird und durch ịnzieh
z’oberist und z’underist die
Gestalt einer Bĭ̦re, eines
«Bĭ̦rli» bekommt. So können noch
einmal so leicht wie am Bĭ̦rlig (
S. 112) der Regen und das
Schnee­schmelz­wasser abtropfen, und nur am Spi̦tz (Wätterspitz), sowie am Bode vermögen sie um
äppis einzudringen. Daher die ähnlich wie an der
Buechibärger «Schị̆ter­bịịge» [bookmark: r494]4 zu bewundernde Baukunst, welche vor allem
die Schnee­ablagerung am Unterteil verhütet.

		Am Boden der Tri̦ste aber bleibt
noch das Eindringen der am zugänglichen Waldsaum oder am Fuß eines
Abhangs sich ansammelnden Erdnässe zu verhindern. Drum der
sorgfältige Unterbau: das Tri̦stbätt
auf der zurecht gemachten «Stelle»: dem «Stall» (s. u.) der Triste.
Der wird ’tri̦st
stallet.

		Und zwar tri̦stallet mụ im Turbach
alljährlich an ungefähr 150 Stellen. In Jahren aber wie 1919 sah
man etwa 250 « fenils», wie man fz. auch für Tri̦sti sagt. [bookmark: r495]5 Also eine wahre vierteljährliche oder noch
längere Ụsställig, welche denn auch
die gegenseitige Kritik herausfordert. Daas da
ist eṇ Geißhals: der Spitz isch z’länga. Diese andere, in welcher der Spitz sich verschlü̦ckt, ist im Gegenteil e
Sässeltri̦ste: man könnte auf ihr
sitzen. Sie kann nicht von selber sich umhi
spitze: sich fest an den (etwa 12 cm dicken) Tri̦stbaum, d’s Tri̦ ststall oder die
Tri̦s ststange anlehnen in
dem Maße, wie sie sich sätzt. Sie ist
wahrscheinlich in éinem Tage begonnen und vollendet worden,
während ein größerer Heubergbesitzer an allen voraussichtlich
aufzubauenden Tristen möglichst gleichzeitig arbeitet, sie jeweils
durch provisorischen Spi̦tz vor
Wätter schützend. In der Eile wurde der
Aufbau zu wenig flịßig festgetreten,
indem man besonders unten nicht darauf hielt, u̦f d’Hü̦ppi z’bụwe. Die jeweilige Oberfläche soll
nämlich hu̦ppi sein: konvex in der
Gestalt eines Hu̦bel sich an den Baum
lehnen. Derart stärker gefestigt, wird dieser auch nicht so leicht
vom Wind und Sturm zum hange ( S. 130) gebracht werden, wie es leicht vorkommt,
wenn der «Arschitäkt» (s̆s̆) nicht
einmal (vgl. S. 129) über einen Stein oder
gar einen Tangel an der Schnur verfügt
hatte, um beim Aufstecken der Stange z’sänkle.

		Leisem Spott oder Bedauern begegnet der Pflättig oder der Plätter als gar zu kleines Tri̦stli, von welchem an den Boden zu gelangen es
ja keines Seil als Stịgleitere
bedürfe. Es sei denn, man habe gezwungener­weise schwärs̆, weil füechts
oder halbdü̦r’s [bookmark: page132]132 Futter aufschichten müssen. Da
würde eine Triste gewöhnlicher Größe der Gärung erliegen:
es bru̦nni drị; das Heu würde
e ntbrü̦nne, würde
verbrännt ( S.
112) und schwarzbrụn, statt wie
bei richtiger Gärung innen schön
lụ̆terbrun zu bleiben. Die nämliche Gefahr besteht für zu
hohe Tristen. So 8 bis 10 Bu̦rdeni
werden das angezeigte Maß für Heutristen sein; Ströuwi- und besonders Röhretri̦sti, die ein starkes vermŏdere und mü̦rbe
erfordern, dürfen eher Türmen gleichen. Solche müssen aber erst
durch Gri̦tte̥le̥ni von Chri̦i̦s- oder Trooslenäste vor dem zerschrịße oder zerlu̦fte des Spịtz
geschützt werden.

		Die einmal fertige Triste muß nun rüewig
sich chön ne sätze. Daran wird sie wị liecht gehindert durch «Besuche», welche von
dem herrlichen Leckerbissen bigähre
z’wịse, wenn nicht an ihm sich voll zu sättigen. Davor
schützt man die Tristen dü̦r ch schü̦eijig (fußlange) Holzspịttla, welche, in zweckmäßiger Höhe
ịṇg’stäckt, ihre Spi̦tza auswärts kehren. Namentlich Reh- und etwa
auch Gemsböcke veranlassen solche Vorsorge gegen empfindliche
Schädigung. Wer darum auch gegen Gefahren irgendwelcher Art sich
gesichert hat, spottet ihrer nachher mit der Herausforderung:
So, jetz wei we̥r de n-m Bock a
d’Dri̦ste laa!

		 

[bookmark: fn491]1  
Schmeller 1, 500.   [bookmark: fn492]2   Mhd. Wb. 3, 86.   [bookmark: fn493]3   Stalder 1, 305.   [bookmark: fn494]4   Aw. 171.   [bookmark: fn495]5  Im Jaun sind die «Triställer»
zugeloste Heuberg-Anteile ( Stucki
96).  

 

		VI.

		Beim ersten gäbige Schleif werden
die Tristen «zur Winterung in den bequemen Ställen» abg’füehrt. Der erste Akt solcher Abfuhr ist das
binde. Eine Schülerin [bookmark: r496]1 erzählt: äppḁs vam binde. (Winterleben in der Statt.)

		«We nn’s im Härbst appa länglochtig nụ̈t will schnịje, su̦ geit de
nn no ch enắndere naa
ch [bookmark: r497]2 eina, wa nit wịt vam Höuwbärg ist, mit
dem Rößli gan es Bu̦rdeli,
zweu, reiche, daß er afa chönni undermi̦schle ( S. 116).
Aber grad unerhört guet gaa tuet’s de witers̆ [bookmark: r498]3 nit nu̦men ŭ̦f em g’frorne Land. Bi̦’m ẹe̥rste
Schnẹe̥wli gaa sị o ch
scho va Hand ga reiche; u sobald der Wääg z’grächtem d’däckta ist, geit der Sturm los.

		Am Morge früej, we nn’s no ch nit e̥mál
Tag ist, g’hört mụ schon e̥s Jụtzi.
Im tagen u den dernaa wị̆ters̆ oo ch, g’sẹe̥ht mụ
ĭ̦derwịle [bookmark: r499]4 eina oder zwöö, drụ̈i mit e̥me
Hụffeli Seil u̦f em Hoore­schli̦tten de̥s ịṇ gaa. Enander naa gaa
d’Roß mit ere n-m Bịge̥te
Schlịtte nahi. Mängist geit’s nit söve̥l lang, so chu̦nnt schon
e̥s Fueder va säx bis acht Bu̦rdene. Das ist albe lustig, wi̦’s di
hinderiste n-m Bu̦rdeni [bookmark: page133]133 dü̦ü̦r ch oder de̥sumha schli̦ngget, we nn si fahre wi
d’s Bịsewätter! Es chụnnt sogar vor, daß e̥s Bu̦rdeli uber d’s
Bort ahi flụ̈̆gt un im bäste Fall i’ n m Bach
em-’brinhi. Däßtwäge darf der Fuehrmaa
glịch u̦f der vorderistem Bu̦rdi chnöuwe un e n-m Bi̦tz jụtze!

		Na’m z’Aaben d  [bookmark: r500]4a anhi chäme bi̦s ị’ n spẹe̥ten
Aabe d’Handschli̦ttner mit ihrụ Bu̦rdene, u mängist no
ch d’s G’strööd­bü̦nggi (
S. 112) drụf. We nn sị albe
d’Bei u̦f d’Chụe̥che [bookmark: r501]5 ställe u sich u̦f
d’Hoore [bookmark: r502]6 laa, den n isch’s̆ gängig. Aber uber n e n Stu̦tz ụhi macht’s e̥ s sị g’wu̦ß
mängist toll z’schnụppe.

		Heimelig isch’s albe, we nn d’Fuerchüeh mit de n Trĭ̦he̥le̥ne underwäge sị. Die hei’s de nit wi̦
d’Roß! We nn sị scho nụmen drüi, vier Bu̦rdeni g’lades
hei, su̦ tschalpe si guetgangs de̥s
ụsa. — We nn’s e n-m Bĭ̦rlig
Schnẹe̥ hät, su̦ ist d’s ụsställe
[bookmark: r503]6a albe nụ̈t
gäbigs. Da müeße si̦ appa e
n-m Bitz schụfle u sich drẹe̥ije u chẹe̥hre, bis si̦
fü̦ü̦r möge. J̣e̥b (ehe) d’s läst
Bu̦rdeli ụsa ist, schnị̆t’s mängist wi̦der. Sü̦st isch’s den
n afa nụ̈t mẹe̥h gängig, we nn d’G’leusi
[bookmark: r504]7 volli
Fueter sị.»

		« Binde im Bru̦chmä̆dli.
[bookmark: r505]8 Am Morge bi
Zị̆te hi̦ we̥r u̦ ns u̦f e Wääg g’macht. Der Wäärchzụ̈g
hät b’stande: E jäda e Horeschlitte, nụ̈ụ̈n Bu̦rdeni Seil, zweu
Bindrächeleni un e Schufle. Dür
d’Wintermatten i̦nhị hät d’Bịsa u̦
ns no ch g’macht z’lauffe! Es Stü̦ckli
o b-d dem Gäßli hei we̥r
d’Schlitte uf d’Sịte g’stü̦tzt: bis
daa hät mụ d’Bu̦rde̥le̥ni z’Schleifs g’noo.
Fe̥r d’s ẹe̥rsta hei we̥r müeße fahrstatte (s. u.). D’s
Spitzbü̦̆rdeli hät e chlei e schwarzi Mịịne g’macht! I bin u̦f der Dri̦ste g’sị u han
Armin d’Wälm g’räckt. Er hät geṇg
g’meint, d’Bu̦rde̥le̥ni chäme no ch schier stịffer ụsa, wenn är
schị machi. Wan n die ẹe̥rsten drüi̦ụ [bookmark: r506]9 sị g’machtụ g’sị, hei
we̥r scho n bẹe̥d dḁrzue
[bookmark: r507]10 chönne.
Sobald daß d’Su̦nnen ist choo, hät’s n u̦ ns
d’Röck ab’trĭ̦be. Si chu̦nnt da ni̦t
früeji, aber de nn warmi!

		Si̦bnu̦ sị g’machtụ g’sịị, da han i scho g’meint, jetz
bringe we̥r’s̆ [bookmark: r508]11 de nn i d’s Garne̥tli ( S. 125). Aber
der Bodesatz ist fästa g’sị! Die achti [bookmark: r509]12 ist no ch die gröösti
worde.

		Sobald daß d’s Garne̥tli ist
ụfg’mü̦tzt’s [bookmark: r510]13 g’sị, hät das zü̦̆gle chönne losgaa. Di ẹe̥rsti hät noch
e n-m Bi̦tz gää z’zieh! Es
ist es oordeli chs Bi̦tzi Schnẹe̥ g’sị. Di andere si
n m bässer g’gange; aber mẹe̥h wan drüịu̦ hei we̥r
glịch nit möge zum Mal.»

		«Binde! [bookmark: r511]14
Hụ̈t isch e chalta, aber e schöna! hät Fritz g’seit, wa n er ist zu
Hans choo. O, chu̦nnt Arnold ooch? Su̦ sị we̥r den n
drụ̈ị! [bookmark: page134]134
Hans: Ja, das ist nötig! Bis we̥r den n im Plaani sị, da gei bt’s e tolla
Bitz.

		Wa si im Höuwbärg sị g’sị, hät no ch nit e̥mal
d’Morgelụ̈tri g’schĭ̦ne. Jetz näh we̥r
e jeda fü̦̆f Bụrdeni Seil. Wäl cha
r geit voraab? hät Arnold g’meint. Fritz: Mach de
nn dị Tri̦tta nit z’läng! Hans: Ja gäll, das ist nụ̈t
gä̆bigs, churzi Bei z’haa! Hans: Jetz taget’s! Ja, es ist guet, daß
we̥r jetz de nn bi̦ n de n Triste sị!

		Fritz fẹe̥t grad aan, d’Fahrstatt z’schŏre. Hans nimmt e Spru̦ngg,
un ụf der Tristen ist er. Es geit nit lang, su̦ wärffe si d’Röck
u̦f d’Sịte. Da ist ni̦t grad vi̦l Schnẹe̥, es hät ’ne fụrt
b’blaase.

		Hans: Fritz, spreit grad d’s Seil! Der Trịstespitz ist toll
g’frorna; Du muest me̥r e Spi̦tzschụfle gää.

		Jez hät Hans afa d’s ẹe̥rst Wälmli
abtröölt u gi̦ bt’s-e̥s Arnold. Das ist e̥mel no
toll b’bru̦nnes, es schmäckt! Fritz
tuet d’s G’ströod drụụf. Er bässeret
mängist noch äppes nahi, ist halt no ch e n-m
Bitz en äxakta! — Fritz: No ch es Dächcheli, u den n isch’s deṇ
n g’nueg!

		Arnold hät d’s Seil i d’Trüegle’zoge. Hans ist ụf d’Burdi
g’sprunge, fü̦r scha z’trätte. Fritz
hät d’Seil no ch fäster ’zoge. U wa sị no ch
ist g’strẹe̥lti g’sị, ist Arnold mit ’ra z’Schleifs bis a d’s Rein g’gange. Un esó isch’s̆ g’gange, bis daß sị
an der läste sị g’sị.

		Das ist toll b’bru̦nnes Höuw, u da hät’s e̥s sị (s. u.) ’tru̦mpiert; im binde hät’s e̥
s-sich nụ̈t wälle z’sämelaße. Hät Arnold d’s
Langseil wälle zu̦g-lätsche, da
ist ’mụ d’s Seil verchu̦rzet. — Dụ,
Hans, häst dụ appa es zä̆he-santimmigs
Seili? Hans luegt u wü̦rft mụ eis zue. Aber das ist es ungäbigs
zieh g’sị — dä Tụụsigs Chnopf!

		Bald hät’s e̥ s-sị z’Aabe
g’lu̦stet, u hei d’Habersäck
wüest [bookmark: r512]15 g’lẹe̥rt.

		Die anderi Dristen ist grauwi g’sị
u hät dụ Staub g’gää. Und di heißi Su̦nne! Das hät sị dụ no
ch e par Mal g’macht uber d’Gaffichrụse z’gaa.

		Di fü̦̆fzähendi ist b’bu̦ndni g’sị. Hans tuet d’s Seilgaaren u̦f, u dụ seit er: Die Chrö̆pels [bookmark: r513]15a Mụ̈ụ̈s hei me̥r ụber de
n Su̦mer e par Strange zerfrässe! — Dụ hei sị
z’sämeg’chnüpft, bis daß’s nu̦ no ch bald wẹe̥ri
z’chlịs g’sị.

		Jetz ist d’Abfahrt choo. Si hei d’Bu̦rdeni müeße schị̆be (s. u.). Das hät vier Schị̆bi g’gää. Hei si drụ̈ịụ g’laße gaa. Die sị
guet ahi, nu̦men e n-m Bitz rẹe̥z. Arnold u Hans sịn
u̦f di lästi; Fritz hät ni̦t [bookmark: page135]135 drụf wälle. Fritz hät d’Schị̆be los g’laße.
Aafangs isch’s̆ guet g’gange. Dụ fẹe̥t dä Hagel aa verwịse u drü̦wt gägen es Schü̦pfli z’choo. Arnold springt drab. Du geit sị
ị’ n frische Schnẹe̥. Ụụ, daas staubet! Hans hät sich müeße niderläge u der Chopf
zwü̦scht d’Bu̦rdeni haa, daß’s ’mụ nit den Aatem nä̆hmi. Esó ist
er noch guet ahi choo, nụmen e n-m Bitz z’wịt
ụsi.

		Dụ hei si d’Bu̦rdeni a’ n Wääg g’schlittnet. Un e
jäda nimmt no ch e n-m Bu̦rdi de̥s ụs. Z’mondrist [bookmark: r514]16 chu̦nnt
e Fuehrmaa gan di Bu̦rdeni reiche.»

		Andern «bi’m Binde» Behilflichen
sind « säx Bur̦deni cho z’troole und si
ganz zerhu̦dlet», so daß sie mit großem
Zeitaufwand neu gebunden werden mußten. Noch andere fanden ihr Heu
b’lauenets ( S.
27) und zu großem Teil im Bach oder in den Grüen-Erle, die Trisch
tbäum aber zerhị̆t,
so daß sie zum Lohn für all ihre Mübsal hei z’lẹe̥rmụ heim chönne.

		Hie und da scheint eine Triste bis zu ihrem e ntschmelze (zur
Frühlings­schnee­schmelze) verloren, weil sie total verlaueneti ist. Ni̦t es fụsch tgroßes ist von ihr sichtbar,
weil der Tristbaum nicht mehr vor ụf
geit. Ein Glück, wenn andere Merkzeichen andeuten, wo man
zue ’ra loche müsse, um sie
z’e ntschŏre und um sie her
— zur sorgfältigen Sammlung des Gströöd
— eine 3 m lange und breite Fahrstatt anzulegen: z’fahrstatte.

		Und nun beginnt erst die mühevolle Arbeitsreihe der
Heimschaffung. Diese wird benannt nach einer Teilarbeit: dem Binden
der einzelnen Bürden. Mụ geit ga
n-m binden. Das erfordert besonders große
Leibeskraft. Daher heißt z. B. ein kräftiger Fußtritt e n-m bü̦ndiga Fue ßstich,
und «es hät mich in de-m Bändere g’haa»
bedeutet: Ein Übel, ein Unbehagen, oder schlechtes Wetter,
schlechtes Werkzeug usw. haben mir die Arbeit schwer gemacht. Mehr
noch als eine Kraftleistung ist das Binden eine Kunst, die
mụ mueß erlẹe̥re (erlernen).

		Ist also eine Triste durch Erklettern zugänglich geworden:
er räbleti, so tritt
zunächst der Bi̦nt- (Bind-)
rächche oder noch besser der
Holzrächche in Aktion. Er dient zum
Auflockern: ụfhü̦ttere der
nĭ̦dertätschete und sonstwie
zusammengepreßten Heumasse (wie man auch ein vernachlässigtes Tier
durch gute Pflege ụfhü̦tteret); zum
strẹe̥le der Bu̦rdene und zum G’strööd
z’säme mache.

		Und nun das Laden. Der Spi̦tz aab!
Schicht um Schicht ụberha g’li̦tzt, daß’s
Wälm gi bt! Diese auf das Zugseil oder
Dromseil. In neuerer Zeit wird öfters
das Langseil als Zugseil benutzt. [bookmark: page136]136 Dieses liegt, gleich dem Mittelseil und dem
läste Seil auf dem g’spreitete (hingebreiteten) Langseil so, daß die
Ladung ni̦t ịspringt (sich bricht).
Alle vier Seile, zusammen 26 bis 27 m lang, bilden
e Bu̦rdi Seil, dienen zum Binden einer
Bürde. Sie wird derart fest verschnürt: verrieggeret, daß man sie ubers Chrụ̈tz bindt oder verschleet. Beim Verschnüren kommt die Trüegle obenauf zu liegen.

		Nun werden zur Talfahrt mehrere Bürden zusammen­gekoppelt:
z’sämeg’schlage. Zwoo, drụ̈ịụ, vierụ
bilden, wo es gängig, also nicht allzu
stotzig ist, eine Zịle: man zịlnet. Wer
Gụ̆raaschi hät, sitzt auf die zweite
Bu̦rdi und lenkt stoßend mit den Füßen
die erste so, daß auch die hinderi oder
di hindere nicht us em Schleif chụnnt oder chäme.

		Ein recht großes Quantum aber bildet zusammen eine Schị̆be; d. i. ein kugelähnlicher [bookmark: r515]17 Riesenhaufe von 8 bis
10  Bu̦rdene, die man durch
Zugseil z’sämehöftet und über sehr
steiles Gehäng enzig laat fahre. Da
mögen sie rutschen, wenn sie nur nit troole, so daß alls z’Lụ̆dren
u z’Fätzeṇ geit und Heu und Seil verloren sind! Zu solchem
schị̆bne wagt man nicht, wie
anderwärts, bis 16 Bürden zu verkoppeln. Mụ
hät nit Interässi draa (keinen Nutzen davon).

		Ist der fahrbare Talweg erreicht und die Abfuhr erst am Folgetag
möglich, so werden die Bürden u̦f d’Sịte
g’stü̦tzt und harren des heim
reiche mit Roß und Schlitten. Daheim werden sie ụs enandere g’leit. We nn sị füechtu
sị, tuet mụ d’Spitzbụrdeli u der
Bodesatz va jeder Trịste no ch der Sunne beize zum e
ntschmelze. Mụ wott der läst Halm chönne
z’Ẹe̥hre zieh um ụfpasse, daß keis Bi̦tzeli kostbars Fueter noch
i zwölfter Stund verdärbi. Alles das, nachdem man im Sommer zuvor
und jetzt im Winter so g’schaffet hät,
solche Strabatzeti dü̦rhig’macht,
solche Meister­stückeni g’leistet.
Uṇg’sinnet Affääre gi bt’s
de nn mängist glịch noo ch, daß nit allz
ụsa chụnnt, wie n es söllti.

		 

[bookmark: fn496]1
 Berta von Grünigen, die in diesem hintersten Winkel des
Turpach aufgewachsen ist.  
[bookmark: fn497]2
 bald.   [bookmark: fn498]3  Allerdings. (Humoristisch gedachter
Zwischenwurf: wenn ich «weiter» reden darf oder soll.)  
[bookmark: fn499]4
 jederweilen.   [bookmark: fn500]4a  Mittagessen.   [bookmark: fn501]5
 Schlittenkufen.   [bookmark: fn502]6  Hornförmig gekrünmte
Griffstangen.   [bookmark: fn503]6a  ausweichen.   [bookmark: fn504]7
 Geleise.   [bookmark: fn505]8  Hans Peter Reichenbach.  
[bookmark: fn506]9
 Nämlich Bu̦rdeni.  
[bookmark: fn507]10  Zum
Innern der Triste.   [bookmark: fn508]11  Den Rest.   [bookmark: fn509]12
 Burdi.   [bookmark: fn510]13  Stattlich gefüllt und
transportfähtg gemacht. (Vgl. ụfmü̦tzerle und ụfpü̦tzerle.)   [bookmark: fn511]14  Walter
Frautschi.   [bookmark: fn512]15  Nicht zimpferlich «schön», sondern
hastig und gründlich.   [bookmark: fn513]15a  Mäuse, welche verdammt werden
sollten, nur Krüppel zu sein.   [bookmark: fn514]16   Schwz. Id. 4, 420 f.   [bookmark: fn515]17  Vgl. Flachscheibe (
S. 46).  
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		Weide.

		Weideplätze.

		I.

		Ịng’graset: Grünfutter gemäht und
frisch im Stall verabreicht wird im Oberland nur ausnahmsweise. Der
Viehhalter weist es seinen «aus» dem Stall «entlassenen»:
ụsg’laßne Tieren an: gaat näät’s sälber. Er laat sie ga weide: uf d’Weid, oder er «treibt» sie
nötigenfalls auf die Trift. Drum auch
(und erst recht) im Saanenland alle die Weideni: z. B. die Fu̦rbach-,
die Lerch-, die Rinderweid, d’s Doleweidli, d’s Rụili.
Manch eine sonnenarme Weide ist eine Schnẹe̥weid. Die usseri und innderi Aabe
ndweid aber am Aarnebärg trug Sinn und Namen über auf das traute
Heim eines von schwerer Tagesarbeit ermüdeten Älplers. Für «Weide»
lautet ein gallischer Name, welcher mit dem Begriff der
Bodenwirtschaft zusammenhängt, pel, [bookmark: r516]1 adjektivisch geformt:
pelionā, Pillon, d’Pille. Wurde
dem Namen das ebenfalls gallische ves, vis (gut, vgl.
Visurix, ahd. Wisurïh, der «gute König») vorgesetzt,
so kam es zur Vispiliona (1312) als der besonders «guten
Weide». Darunter ist nämlich die Guts- und Häuserreihe zu
verstehen, welche als die Wi̦spi̦le (in
späterer Ausdeutung: «Windspilen» oder gar «Windspillen») sich
zwischen Gstaad und dem Steinbruch an der Lauenenstraße so
behaglich hinbreitet. Über ihr erhebt sich als Weideberg, der die
Lauenen-Enge vom Saanen-Grund scheidet, die hööiji oder tütschi
Wi̦spi̦le etwa so wie über dem einstigen Pri̦melód (s. u.) des Talgrundes der heute so
geheißene Berg sich emporspitzt, und wie südlicher die Wallisser-Wi̦spi̦le. [bookmark: r517]2

		[bookmark: page138]138 Die
Weidezeit dauert demgemäß vom Frühling an, wo d’s Gras aafẹe̥t waxe, bis zur vorwinterlichen
Vegetations­stille, wo das Vieh wieder für n
es guets Halbjahr g’stallet würd. Die Frühlingsweide
beschlägt namentlich solche Talgüter, deren das Dürrfutter
entwertende Unkräuter wie Blachte oder
Chile («Blacke», Bärenklau u. dgl.) mit
ihren ausbrechenden Wurzelkronen die Zähne der safthungrigen Tiere
zum abbịße anlocken: zum «essen» in
dessen Intensivform: ätzen. Die wertvoller nachwachsenden Gräser
und Kräuter werden nachmals als d’s
Ab’g’atzta ( S. 105) g’höuwet und g’ẹe̥mdet. Hat dies auf sämtlichen Talgütern
stattgefunden, so ladet der letzte Nachwuchs noch zur Ee̥md- oder Härbstweid
als Gegenstück zur Ụstagweid. «I ha no
z’wẹe̥nig Härbstweid» als Vorsaßweide.
Im Gegensatz dazu heißt die Talweide ausschließlich Ee̥mdweid oder uneingeheimstes: abg’atzt’s Ee̥md.

		Mittlerweile zeitigen die Meiesunne
und die Sonne des Juni: Braachmonat,
Braahe den Graswuchs der bis etwa 1500 m hohen Lagen
zum Beweiden. Eine solche mittelhohe Weide wird als die «vor» der
Hochweide «besetzte» Weide bezeichnet: als die Vorsaß, «Vorschḁß», wenn klein: das Vorschḁßli, Mehrzahl: die Vorschḁßi oder Vorschḁßle̥ni. Die allermeisten dieser
Vorschḁsse sind Privateigentum, wie
schon alle die Änte̥li-, Amtmanns-
(á-), Bach-, Barbe-, Brands-, die Boo’s-,
Bohre-, Cholis-, Chüblis-, Davids-, Gịgerli-, Grịtteli-
und Grịttlis-, Glawis-, Haldis-, Jakob
Hụswü̦rts-, Hutzlis-, Läderḁchs-, Linders̆-, Lịsa-, Mädelis-,
Mattis-, Mü̦lleners̆-, Öhrlis-, Oswalds-, Perrete-, Pfund-,
Poschig- (s̆s̆), Rellers̆-, Romangs-,
Ruffis-, Saffe̥ret- (La.), Schwịtzgäblere-, Stäffes-, Steinere-, Strähls-, d’s
Tü̦llerli, Ueligers̆-, Walkers̆-, Wältes-, Werdene-, Wẹe̥hre-,
Wilhelms-, Würstes-, Zingris-, Zumsteis-Vorschḁß, sodann
die Buwmeisteri-, Dokto̥rs-Vorschḁß
zeigen.

		Wir erwähnen ferner die Gandbach-
oder Gampach- und die Paligụ̆́se-Vorschḁß ( belle côte,
«Schönrain», beide zu Abl.). Sie stehen im Gegensatze z. B. zur
Lauene-, Grund-, Öi-Site- (Tp.) u. dgl.
Vorsaß eines sehr weit entfernten Eigners. Es handelt sich dabei
meist nicht um kleine Vorschḁßle̥ni,
sondern um Güter von der Ausdehnung der große
Vorschḁsse zu SchR. und Gd., in die sich mehrere Besitzer
teilen.

		Auf ungewöhnlicher Meereshöhe liegen die oberi und zumal die stotzen
di Vorschḁß, wohl auch die Tu̦ffsteine­vorschḁß (La.). [bookmark: page139]139 In der Regel gewährt die Vorsaß
etwas Notfutter. Hiezu laden von selber besonders schön bewachsene
Rasenplätze, die im engsten Sinn den Namen «Rasen» führen,
oberdeutsch: Wasen, an «Boden = Bodem»
( S. 45) angeglichen: Wăsem. Schon ein kleines Wä̆semli ladet ein zum wasme: Vorsaßheu bereiten.

		[image: ]
Hohe Windspille

Phot. Nägeli, Gstaad



		Gemäß ihrer vorsommerlichen Besetzungszeit heißt die Vorsaß
vielfach der Maiensäß. An den Mai ist auch gedacht im Meien- oder Mijembärgli
(Gd.), sowie in der via de Meyon (1312) als dem Meielsgrúnd. Der Name dieses Sommerheims, das dank
der Lage so gar in mildern Wintern bewohnbar wäre (vgl. die
Herbrig am Meielsgrundweg S. 45), ist umgedeutschter mons majalis und
gab den Namen auch für den Weideberg mit seinen drei Plaanige des undere,
mittlere und obere Meiel. Der
zirka 2000 m hohe Obermeiel ist
bekrönt vom Meielgrat. Neben ihm sind
der Meiel-Ritz, die Meielchähle und der Meielsee bekannte Stellen. Schüpfe-, Port-, Flueh-Vorschḁß und Weid-, Grundbärg-Vorschḁß sind weitere Beispiele
solcher Abstufung eines Weidekomplexes. Under- und Ober-
wiederholt sich z.B. in den Gǘ̦rü̦tschere (Vogelbeer­beständen) des
Gri̦schbach, im undere und obere
Nätschi, [bookmark: r518]3 sowie [bookmark: page140]140 im Ober- und
Mittelbärg zu Abl. Sie erinnern an die
nĭdere und g’lägnige-m Bärga unterhalb der mit chratze und räble zu
erreichenden. Auf solchen erwahrt sich der Witz: E Stei, waṇ gẹng troolet, verchrụtiget nie auf
Bergen, welche «aufgehängt» ( ufg’haacht) scheinen «in der ätherischen Luft».
[bookmark: r519]4

		Wie aber, wenn die erst bloße Stufen sind zu hohen welligen
Terrassen: hier mit einer leimüetige
(feuchtlehmigen) [bookmark: r520]4a Erdschicht bedeckt, die beim trocknen Wetter
sich zu einer Chrụspe verhärtet, dort
aber als «unaufhörlich durchfeuchtete schwarze Erde die schönsten
Herden» [bookmark: r521]5
nährend! Denn unaufhörliches Wolkenspiel ersetzt hier oben den
Wechsel an Hochwuchs, der kaum noch aus verkümmertem Strauchwerk
besteht und etwa bei 2000 m an die kahlen Schafbärga grenzt. Solch höchst gelegene
Rinderweiden sind der Meiel, der Olde, der
Tu̦rnels, das Blatti, der Feißembärg, die Gälte, der Stieretungel,
der Saane̥z.

		 

[bookmark: fn516]1  
Hubschmied. — Wie z. B. der Doppellaut
wr- sich in Wasen und Rasen, hw- in Hueste und Wueste
spaltet, so kw- qu- in l. colĕre, cultura usw. (mit
Verhärtung des u, w zu f und p) zu kelt.
pel. (Weide). Vgl. Hubschmieds Erklärung von Wi̦spi̦le als
«gute Weide» in der Festschrift für Gauchat
435-438.   [bookmark: fn517]2  Wie über dem «Dorf des Sempronius»:
Simpeln, der Simplon sich erhebt (ebenfalls nach Gatschet), wie die Warte als « specula»
(Spiegel), umgestellt die speluga, den Splügen benannte. Wie
überhaupt so mancher Bergname die Höhe über dem und dem Ort
bedeutet.   [bookmark: fn518]3  Vgl. Nätsch als steifes Borstengras.  
[bookmark: fn519]4  
Bonst. 9.   [bookmark: fn520]4a  Endung -uot,
-uet in Wörtern wie Arm-uet und arm-üetig gab das Muster ab für
leem-üetig = lehm-ig.   [bookmark: fn521]5  Ebd. 33.  

 

		II.

		Die ungefähr halbjährige Weidedauer gliedert sich also in die
Hụsweid oder die Abatzweid etwa drei Wochen des Mai, die
Vorschḁß (und Vorbärg-) Weid ungefähr im Juni und September, die
Bärgweid im Hochsommer und die
Ee̥mdweid im Herbst. Auf dem
Stalde n z. B. dauert die
Sömmerung gewöhnlich vom 20. Juni die 5. September. Diese
eindle̥f Wu̦chchi = 77 Tage verteilen
sich auf 38 Tage im undere, 19 im
obere und 20 Tage wieder im untern
Stalden. Dann folgt auch hier der Chüescheid:
e̥s chüescheidet (s. u.).

		Diese gesamte Weidezeit ist d’s läng
Zịt, die hochsommerliche: d’s churz
Zịt. Auf Bergen wie z. B. dem Stalde wird für d’s churz Zịt
Vẹe̥h ’dinget, und zwar um Fr. 60-100 eine Chue oder Zịtchue (s.
u.) von 2-3 Jahren, 35-60 eine Määsche
von 1-2 Jahren; 25-40 es Chalb. E’s Rinder’s
Weid (s. u.) wird verpachtet: um Fr. 40-60 mit B’stallig (will sagen: mit Stafel überhaupt), um Fr. 30-50 ohni B’stallig, Uberb’satz, wenn überhaupt zulässig (s.
u.), kommt für eine Rindersweid (RW.) bis auf Fr. 90 zu stehen. Das
niedrige Weidegeld für Milchkühe erklärt ich daraus, daß diese
durch Mehrung des Ertrags an Milch die Verarbeitung der letztern
profitliger mache. Der Weidepächter
verdienet äppịs draa (er chu̦nnt
ụsa). [bookmark: r522]1 Die Milchkühe werden vom Küher gedungen:
[bookmark: page141]141 1. fest per
Woche Fr. 4-12 (je nach Milchleistung); 2. meistens überläßt der
Eigentümer seine Milchtiere: du chast mer de nn gää, was
si verdiene. Um den Ertrag zu bestimmen, nimmt man während der
dreimonatlichen Weidezeit in monatlichen Abständen drei Proben vor
mit Melken und Wägen. Dem Kuhbesitzer wird z’wü̦sse ’taa: moore wei we̥r wẹe̥gge. Es wiege z.
B. am 23. Juni die Morgenmilch 6,5 kg, die Abendmilch 6,2 kg. Der
Qualitäts­verlust des Weidegrases, sowie die Ernährung des
werdenden Jungen vermindern das Milchgewicht am 23. Juli auf 4,8
und 4 kg, am 23. August auf 4 und 3 kg. Vom Gesamtgewicht der
Bergmilch gibt der eindle̥ft Teil halbfeißa
Chẹe̥s. Die aabigi Milch (⅓-¼)
wird g’nịdlet und diese Nịdle verbuttert. Und so bezieht der Chüeijer vom Alpbesitzer van
der Chue, nach Abzug von 30 kg Käse für Weid und Arbeit,
noch 36 kg Käse als Chüezins, also
einen ganz respektablen zweuesi̦bez’g-pfü̦ndiga Chẹe̥s. — Die
Unterscheidung für d’s läng und
d’s kurz Zịt hat ihren Sinn und Wert
für Viehbesitzer, die nicht über eigene Weide verfügen, solche aber
ihren Tieren zuehei, um sie gesund zu
erhalten und die damit freigewordene Zeit profịtliger zu verwenden. Sie lụ̈we die Tiere dem Chüeijer («aus») oder verdi̦nge ’mụ si; der letztere dinget si — meist doch bloß für d’s churz Zịt.
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		[bookmark: page142]142 Solches
akko̥rdiere des Alpbesitzers mit dem
Viehbesitzer gilt öfters für d’s churz
Zịt, aber für eine ganze Reihe von Sommern und ist eine auf
Personen­kenntnis gegründete Vertrauenssache. Anderseits findet es
seine Schranken, je nachdem der Älpler imstande ist, zu eigenem
noch fremdes Vieh zu weiden.

		 

[bookmark: fn522]1
 «Aus» der Gefahr eines Defizits.  

 

		III.

		Während z. B. in Grindelwald [bookmark: r523]1 die als Gemeingut verbliebenen
Alpen nur mit Vieh befahren werden dürfen, das jeweils zuvor im Tal
gewintert worden, sind die uns gleich wertvollern Alpen des
Saanenlandes längst ein Gegenstand des Handels geworden. Unschwer
entäußerten sich die Gemeinden ihres Kommunalbesitzes, außer wo
Stiftungs­bestimmungen (s. u.) dies verbieten. Darum haben Saanen
und Gsteig als Gemeinden nur wenige Alpen. Lauenen hat z. B. auf
Chüetungel 123⅓ RW. ( S. 160), welche sich auf 36 Private verteilen,
gegenüber dem Kommunalbesitz von 123 RW. Davon gibt es auf dem
Brüchlibärg 51, Chüetungel und Längi
Lauenen 15½, Blattibärg 8,
Vorder und hinder Trụ̈tlisbärg
14½, Zụ̈neweid 13½, Brü̦schebärg 4½, Tungelmatte 23 und Soders̆egg 3 RW. [bookmark: r524]2

		Wie Saaner anderwärts, namentlich im Gebiet von
Rougemont, alpen (vgl. z. B. alle die Praz S. 97), so sind hinwieder die Saaneralpen
unglaublich stark mit Fremdbesitz beladen. Wie die
Bern-Wallis-Grenze eine Stunde weit über die Sanetschhöhe auf die
Nordseite herübergreift, so erlangten Mittelwalliser bereits vor
dem letzten Jahrhundert der Greyerzer Grafschaft innerhalb
derselben den Besitz der an sich herrlichen Walliser Wi̦spi̦le, um auf derselben bis zur Stunde
ihre Wirtschaftsweise durchzuführen. Nur das Gsteiger
Ziegen­weiderecht ( S. 144) blieb
bernisch.

		Hält sich diese nach Walliser Art von Frauen
besorgte Älplerei immerhin an der Grenze des Saanenlandes, so
ergriffen deutsche Herrschaften Besitz mitten in den Lauener
Bergen. Ein Graf so früh, daß er 1502 einem Saaner 8 Rinders̆ Weid
(s. u.) auf dem Geltenberg verkaufen konnte. Der Berliner
Schokolade­fabrikant Hildebrant aber besaß noch 1903 neben den
Iffigenalpen auch den Stierendungel. [bookmark: r525]3 Von andersartigem Fremdbesitz,
welcher um der Holznutzung willen erworben wurde, redet die
Soloturnere im Kh. und im Gd., zu
welcher u. a. das eigenartig bewirtschaftete Stuedeli gehört. Am Arnensee haust heute eine
waadtländische Elektrizitäts­gesellschaft.

		«D’Bärner hei d’Weideni u
d’Friburger d’s Vẹe̥h», urteilte Herr von Bonstetten,
[bookmark: r526]4 der warme
Freund des Saanenlandes. Und er fügte bei: «Freiburger kommen durch
Saanerweiden zu guten Viehverkaufs­preisen, die armen Saaner zu
teurer Viehaltung und teurem Selbstunterhalt.» [bookmark: r527]5

		 

[bookmark: fn523]1
 301-331.   [bookmark: fn524]2  Laut äußerst verdankenswerter
Auskunft von Herrn Amtsschreiber Würsten.   [bookmark: fn525]3   Dettw.
80.   [bookmark: fn526]4   M. 21
b.   [bookmark: fn527]5  Ebd.  

 

		IV.

		Wieder erwacht ein sonniger Weidetag, und die bi̦ schlächtem Wätter lieber ahi (ni̦dsig), bi̦ guetem uehi (o bsig)
weidenden Tiere rä̆ble kletternd
Bärg ụf. An steilen Gehängen kommen
ihnen dabei die mälig ausgetretenen Engpfade zustatten: die
Treie (Abl.), Trüeije, Tröije, Chuetröije (Einzahl: der
Tröije) Es kann [bookmark: page143]143 sogar zu einer Art System dieser
Viehwege kommen: einem Haupttröije
gehen parallel kümmerlich begonnene Nebenwege, welche aus einem
Abhang es treie̥ts, es tröine̥ts Rein
machen. Zur Schaffung gleichmäßig gangbarer Pfade in halber Kuhhöhe
übereinander helfen die Küher selbst nach durch «Tröyen öffnen» (1772). [bookmark: r528]1 So können schwerfällige Tiere (und
Menschen) bequemer ei Fues vu̦r den
andera sätze, als die bloß da und dort in den weichen Boden
getretenen Löcher es gestatten. Diese «Fu̦rggi
und Stueffi» machen das Wandern mühsam und beschwerlich.
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		Auf völlig erklommener sonniger Höhe erfreut die Tiere ein auch
bei stillem Wetter für sie eben merklicher Luftzug. Da fassen sie
wohlig Stand, und manch eine derartige
Stelle heißt auch so: der (1940 m hohe) Stand auf der Wi̦spi̦le, der
Meiel-, der Blatti-, der Iffige-, der Chlin- und
der Hööi-Stand (2100 m).

		Der Hütte ferne hier gern verweilend, lassen die Tiere sich im
Freien melken: stande. [bookmark: r529]2 Sonst ist der Ort hiefür
die Hütte, und die Zeit dazu die auch im Tal innegehaltene. Früher
kam es allerdings vor, daß man a su̦me
n-m (einigen) Bärge
die Kühe bereits um 2 bis 3 Uhr von der Nachtweide hertrieb,
fụr hu̦rtig z’mälhe u z’chẹe̥se und
den Heuern im Tal fri̦schi ganzi Milch
und Schotte zutragen zu können. Auf
andere, meist mit Jungvieh und mit nur schwachen Milchnerinnen
besetzten Bergen blieb man umgekehrt lang
li̦ge, damit auch die Tiere nebenan lang ruhig bleiben. Ein
Vater stellte allerdings bei [bookmark: page144]144 solchem Vorkommnis den Sohn zur Rede:
Wost oppa d’Chüehleni hụ̈̆t nụ̈t
mälhe?

		Gemächlich hingestreckt liegen auf dem Underbätt des Stafelstalls die Kälber, auf dem
Oberbätt die Kühe als auf ihrem
Stal llä̆ger (s. u.).

		Einfach dagegen als das Lä̆ger oder
Lä̆gerli, d’Lä̆gere, d’s Schaaf-, d’s Sẹe̥-,
Grị̆de-, Fleutene-, die zwei Olde, d’s chalt Läger, vgl.
der Ueliläger­stu̦tz usw., bezeichnet
man den freien Platz um die Hütte oder Hüttengruppe herum. Meist
liegt es eben und immer sonnig. Es ladet das bei unfreundlichem
Wetter der Hütte genäherte Vieh zum l̦̆ige, zumeist jedoch zum grase des dunkelgrünen, fetten, saftigen Futters
ein.

		 

[bookmark: fn528]1  Die
Wortgruppe erinnert an « traginare» (dahinziehen). M-L. 8837.   [bookmark: fn529]2  Vgl. Gempeler Sa. 5, 99.  

 

		V.

		Nach besondern Abmachungen wandern auch Ziegen mit auf die
Viehweide; zumal in Saanen, wo die Ziegenzucht­genossenschaft sich
dieser Milch­lieferanten annimmt. Einen eigenen, mit 8 Franken
vam Stück entlöhnten Geißhirt aber hält noch die Bäuert Gsteig für 40
Geiß un em Bock, welche auf der
Südwestseite der wältsche Wi̦spi̦le ein
uraltes Weiderecht genießen: erst ụf der
Burg, dann auf voller Berghöhe. Der Hirte sammelt
allmorgentlich bi̦ n den sịbne u̦mha
mit wiederholtem hoorne die ihm
anvertrauten Tiere im Döörffli und
dessen Umgebung und bringt die Rịe̥schele [bookmark: r530]1 zur abendlichen Mälcheszịt auf die Dorfstraße zurück. Da ist
bereits Eignerin um Eignerin ihr Tier chon
uberchó (in Empfang nehmen) — hoffentlich mit vollem Utter, sụ̈st...! Ist das Euter schlaff, so
ist der Hirte schuld. Denn e Pfar
rer un e Schuelmeister un e Geißhirt mache’s nie allne
rächt u chönne’s nie allmụ träffe.

		Jahrtausende älter ist die von poesiereicher
Geschicht­schreibung umwobene Gestalt des Schẹe̥ffer, der mit Schẹe̥fferei, mit schẹe̥ffere sein karges Brot erwirbt.

		Ist er doch der Vertrauensmann des Urstammes aller
«Vieh»-Herden, [bookmark: r531]1a der nun zu deren letztem Stiefkind geworden
ist! Hie und da gibt ein Bauer einem Nachbar en Au für zwei Jahre i
n halbe. Während dieser Zeit sind dieses
Mutterschaf, sowie alle ihre Nachkommen Halbschaf, und nach abgelaufener Frist erhält jeder
die halbe Stückzahl. Im Nachwinter darf es der erste Weidegast der
Hụsmatte sein: sobald es grüentschelet, wird das Schaf ụsg’laa ( S. 137).
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		[bookmark: page145]145 Im Sommer
aber gehört es als b’bäärget’s Schaf
auf den Schafbärg: das Zabli,
[bookmark: r532]1b
das Fleuteli, di oberi Wassere, das Gịfer,
den Oberolde, d’s Äuigi, d’s Chrotti, d’s Schlụhi, den
Großteil der Wịịstätt, einen Teil des
Tụrne̥ls. Wie früher 800 Schaf, weiden nunmehr noch etwa 450 auf dem
Gịfer und der Wassere.

		Un a dene balbe isch’s no fü̦ü̦r u
g’nueg! Denn di Tieri mindere d’Weid
sälber: Es ịe̥ders Grasmü̦tteli
wird mit abg’nage seiner Härz­blettlene und Würzelene beraubt und macht dem Felsgeröl Platz.
Sommerschnee und Sturm verhindern die Neuberasung. Und wie der
Weide, spielt die Wildnis den Weidetieren übel mit. Da und dort
verlauft sich eins im Gemsenrevier, in
welchem aber auch etwa eine Saanengeiß
es Jungs reicht. [bookmark: r533]2 Ein anderes Schaf ertroolet, ein drittes geht zugrunde an einer von
niemand erkannten innern Krankheit; ein viertes verräblet [bookmark: r534]2a (verelendet) als schụ̈chs
G’schöpfli, das von jeder so unentbehrlichen Salzläcki, von jedem etwas bessern Grasplätzli weggescheucht wird.

		Va Glück räde können darum an jedem
herbstlichen Schafscheid [bookmark: r535]3 der Hirt und die Eigner der im Frühling
aag’noo mmne Schaf, wenn
keines läbig ol d tood
zurückgeblieben ist.

		Zur Kontrolle der so liecht
verwechselbaren Individuen einer Häärd,
einer Trị̆bi, einer Trụppe, einer Tschu̦ppele, eines Tschu̦ppeli oder Tschü̦ppeli, die sich so leicht zertrü̦tzle (zerstreuen), [bookmark: r536]4 dienten sonst die — auch von den
gaalteṇ Geiße — am Hals getragenen
Beili. [bookmark: r537]5 Von den toten Tieren hat der Schäfer im
Herbst Beile und Ohren mitzubringen und dem Eigentümer
abzugeben.

		[bookmark: page146]146 Früher
dienten Beili auch, als Marken für die
Anzahl der Kuhrechte (s. u.) eines Anteilers an einer gemeinsamen
Bergweide. An einem Stahlring hängen aufbewahrt die Staldem-Beili. Die Vorderseite des Holztäfelchens
trägt den Namen des Inhabers ganz oder in Initialen ( Brandzeiche), die Rückseite zeigt die Zahl der
ganzen und halben Rindersweiden (RW.). Andere Berggemein­schaften
verwahren die Anteilsmarken in der Beiletrucke mit bisweilen sehr zierlichem
Verschluß.

		Der Inhaber der meisten Kuhrechte hät di
gröösti Beile Weid.

		 

[bookmark: fn530]1  Eine
Reihe, vgl. Schwz. Id. 6,
1463.   [bookmark: fn531]1a   Aw.
386.   [bookmark: fn532]1b   AvS. 18823,
20.   [bookmark: fn533]2  Wie die eines halben Wildtierlebens
sich erfreuenden Witzwiler Schweine gelegentlich von Wildebern
Besuche empfangen.   [bookmark: fn534]2a   Schwz.
Id. 1, 151.   [bookmark: fn535]3  Vgl. den ganz anders bedeutenden im
Gb. 519-529.   [bookmark: fn536]4  Vielleicht zu «Ritz»
als «Riß» mit der Vorsilbe zer-, deren Bestandteil -er- mit «ent-»
vermengt wäre, wie etwa in er-zeie aus
ent-seie (s. u.)   [bookmark: fn537]5  So fest
«ge-füg-et» ( Prellw. 365), daß ’s hät, ist z. B. die pag-ella (
M-L. 6142. 44): der Pegel als zuverlässiger
Ausweis eines Wasserstandes. Ein ebensolcher Ausweis sachlichen
Eigentums heißt — mit gleichem Wort — die Beigle ( Gw. 547) die Beile (vgl.
die alte «Kaufbeile»). Der Name trug sich über auf die Nachfolgerin
des Kerbholzes, das winzige Täfeli, das
einem Weidetier als Eigenums­zeichen umgehängt wurde. Vgl. AfVk. 1916, 288; Schwz. Id.
4, 1161-1166. Nun ersetzt durch Ohrzeiche oder andere Merkmale am
Tierleib.  
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		Weidefahrten.

		I.

		«Üsi schöni Zịt isch choo!» Eine schöne Zeit für unsere
Stalltiere, deren ganzes Leben ein Wechsel ist zwischen mehr als
halbjähriger Kettenhaft und kaum halbjähriger Weidefrist! Drum die
Freude am ẹe̥rsten ụụslaa, wenn ’s
äntlichen un äntliche gruenet.

		[bookmark: page147]147 D’Freud
fehrt de n Tieren ị d’Bei, u scho im Stall chönne sị
ni̦t mẹe̥h r still staa. Si̦ g’spü̦re’s, das
s o ch fü̦r sịe̥ «di schöni Zịt» chunnt, wa
sị us der mu̦ffelige Stallluft ụsi
chönne. Scho bi däm mache sị Freudeggü̦mp, es ist fast schwär, si
losz’laa u si us em Stall z’bringe. Allz wollt z’ẹe̥rst sị, u vor
luter Freud gi̦ bt’s bi’r Tür es G’stoor un es Wu̦r
ri. Gu̦ggi mụ nu̦me d’s
Freudi, [bookmark: r538]1 die prächtigi Chueh daa! Da steit sị ganz paff
u darf sich chụm verweigge. Der Chopf
schräckt sị ụf u gu̦gget, weiß nit wahi̦’n; si cha
nn’s fast nid begriffe, daß’s under einist vo̥rbi sị
sölli mit däm lenggwịlige Stallban
n. Dä Blick! U wị sị mit g’spitzten Ohren u̦f das
G’su̦m m im Gras lost! Scho lang hät d’s Freudi u̦f dä
Momänt ’passet, u jetz chu̦nnt’s mụ fast z’g’schwind, So steit’s
es par Minuti. Aber den n u̦berchu̦nnt’s Läbe — u wịe̥!
Es macht Gü̦mp u Sprü̦ngg u schlẹe̥t hööij uf; ünz’s zahma Chuehli
ist nit mẹe̥h wi̦der z’b’chänne! Das schịe̥ßt umenandere, mụ ist
fast sälber niena mẹe̥h sicher. Es möchti di ganzi Matte für sich
al leinig ha. Aber da sị no anderụ, u̦ die hei d’s
glịha Rächt! Die g’stabeliga Tieri
chönnen uf d’s Mal gumpen u satze mit
vü̦rhi g’sträktem Chopf u hinderụsi
g’ställter Ggạuwe (Schwanz, s. u.), es
würd eimụ fast angst dḁrbịi.

		Bi̦ n allem däm chalberochtige tue
vergässe si fast no z’frässe, bis sị müedụ si vor luter gumpe u
springe. U jetz chönne sị ja doch sälber näh! lang g’nueg ist ’ne
d’s Fueter in der Güeti u Vi̦i̦li
vorg’mödelet worde.

		D’s Churza würt eifach
abg’schri̦sse. Auf das Abweiden verstehen sich übrigens
besser die Pferde und das Schmalvieh.

		Ergötzlich ist zu sehen, wie das bereits geschulte Weidetier das
ihm Schmeckende ụsa u̦berchu̦nnt und
das ihm nicht Behagende ụsi schaffet.
Wie dagegen dies Fü̦li, dessen Grasen
es ẹe̥wigs schnü̦pfe u pfu̦pfe u schnụtze ist, bis es
Häärd u Gras unterscheiden gelernt
hat!

		So tĭ̦fig denn auch runden sich die
Leiber der Ụstagsweid-Pensionäre, daß
bei ihrer Wertschätzung auch der Erfahrne sich cha tru̦mpiere. Drum der Spruch: An ere Chueh uf der Weid un a mene Meitli im Sunntigg’wand
cha sich eina liecht uberchauffe.

		 

[bookmark: fn538]1
 Kuhnamen s. u.  

 

		II.

		Der Hụsweid kommt neben der
Gelegenheit, die Stalltiere erstmals a
n d’s Gras z’laa, noch eine andere große
Bedeutung zu: Sie gestaltet sich beim richtigen Viehzüchter zu
einem gründlichen visidiere des Leibes
und seiner Pflege. Wie steht’s mit der Haut, wie insbesondere
[bookmark: page148]148 mit den
Chlauwe! Wie werden die den Auftrieb
aushalten nur schon zum vórschḁsse in
der Vorschḁß, wo man sie ụstaget und härbstet?
und wie zuletzt noch auf der Ee̥mdweid
des Tales!

		Das Gegenstück der letztern: die Ụstagweid uf dem noch ung’mistete Abatzplätz kann im fernern eine
Vorübung werden auf all die Unannehmlich­keiten der Sommerweide. So
die Witterungs­umschläge, welche den wohligen Wechsel zwischen
Nachtweid und Tagesstallung
unterbrechen. Bei der Aabeweid vu̦r
mälhe, oder noch früher kann es heißen: Hịnḁ cht ṇ gi bt’s e Stallnacht!
Mụ mueß stalle: ịtue statt neu ụslaa. Aber auch die Fä̆l
li-G’fahr unzureichend umzäunter Gebiete kann die
Weidezeit zur bloßen Tagweid oder
z’Tag-Weid machen.

		Im ganzen aber gestaltet sich die Weide zur «Wunn und Weid»
alter Sprache mit der zur seelischen «Wonne» erhöhten Bedeutung des
erstern Wortes. [bookmark: r539]1 Auch in der zur «Augen- und Ohrenweide»
veredelten Weide als ursprünglichem drụf ụs
sị, drụf ụs gaa nach öppise̥m [bookmark: r540]2 klingt die Sinn­verwandt­schaft mit
«Wonne» durch. Ja, er erteilt selbst allen den -weid der Alltagssprache einen Anteil von
Gefühlswert, den zumal ein fremder Alpenwanderer durchzuempfinden
vermag. Er wandert an einem schönen Herbsttag über eine
-weid und über die und die Weideni, über ein -weidli und über die und die Weidleni. So die Josefs- und Chüblis-weid. Die sind nach Besitzern benannt, die
einst drụff g’sässe sị. [bookmark: r541]3 Wir nennen ferner: Die
Zimeweid (vgl. d’Si̦me- als Simons Weid. La.), die Werdene- oder
Werne-weid, die Weide der Werdi (La.), Piggene- (
Piquin, La.), als Personennamen 1312 Willi, Rod. und
Vauterius Piqui, Beggeweid. Die Zụ̈ne-,
Gerte-, Fange- und Fängeweid s.
u. Die Schnẹe̥weideni bieten auch in
Zeiten sommerlicher Schneefälle noch ein karges Notfutter.
Die Winterweid, die lätzi Weid:
S. 65. Die Mittel-, die
hinderi, die längi oder Längeweid, die
Vorbachweid. D’Schlịffe-, d’Zu̦beweid ( S. 84). D’Rü̦tschli-, Äbene-,
Grabe-, Fŭ̦re, Ggumis-, die Schü̦pfe-, Steine-, Flueh- und
Flüehweid. Die Wald-, Stocke-, Chreis-
und Chri̦i̦s-, Erle- und Lercheweid. D’s Schu̦ hmachers-, d’s Saagi-,
d’s Bad- ( S. 79), d’s Brunneweidli. Auf vormalige Weidepraxis deuten
die Gans- (Gb.), Ochse- (La.), Roßweid.

		Zeitgemäß dagegen berücksichtigt die Alpwirtschaft die
Bedürfnisse der nicht älplerischen Bevölkerung durch die Pflege der
Heimweid, [bookmark: page149]149 der genauer so geheißenen
Heimchueweid. In der fäldzü̦ü̦ge n [bookmark: r542]3a (leicht beweidbaren) Umgebung
seines Ganzjahrheims hält dessen Besitzer eine besonders
mälchigi Heimchueh, wenn nicht deren
zwoo, um die Besteller der zur Alpzeit
besonders raren Heimchueh­milch zu
befriedigen. Diese Heimweid ist der
Heimchueh einziger Wechsel zwischen
Sommerweide und Winterstall. Immerhin jedoch ein freundlicheres
Geschick als für unterbernische Tiere, die oft nicht einmal zur
Tränke von der Krippe loskommen.

		Welch ein Glück aber für die Großzahl der Stallgenossen, die
nach reichlich ausgekosteter Hụsweid
in der Umgebung des Winterheims die Bergweide antreten dürfen! Die
Vorsaß erst, dann den allfällig folgenden Vorbärg und den Bärg,
um von hier ebenfalls stufenweise den Rückweg anzutreten:
Vorbärg, Vorsaß, Hụsweid. Wenn
d’Bärga no ch drüi Farbi
hei: wịß un älb [bookmark: r543]4 u grüen, darf d’Hụsweid mit der Vorsaß vertauscht werden, wenn
diese noch teils frischen und teils schmelzenden Schnee hat, und
wenn eis Grüene̥tli am anderen aafẹe̥t hange. Die Juniwärme wird dem
Wintergast bald dana hälffe! Eine Kuh,
die beim Aufstieg aus tiefem Schnee hät müeßen
ụsag’schụflet wärde, weidete drụ̈i
Wuchi nachher auf dem selben Platz.

		Ob hinwieder immer der herkömmliche 21. September richtig der
Tag zur Abfahrt von der Alp sei, hängt gleicherweise von der
Witterung ab. Der Turbacher hat für die Nötigung zum Weidewechsel
den Witz bereit: Wenn der Tŭ̦re
(Tragbaum des Käsekessels, s. u.) u we nn d’Tü̦̆reni aafaa rụgge, so müeße wier enandere Platz mache.

		Also ahi zü̦̆gle, wie im Vorsommer
uehi. Wir müssen den Zügelwääg antreten. Den kennen die ältern Tiere
bereits; und sie ahnen, wie im Frühjahr, daß nun die Zü̦glete bevorstehe.

		 

[bookmark: fn539]1  Vgl.
Walde 818; Weig. 2,
1285.   [bookmark: fn540]2  Vgl. Weig. 2,
1227.   [bookmark: fn541]3  In rechts­symbolischer
«Besitznahme».   [bookmark: fn542]3a  Seltenes Beiwort aus «ziehen» (vgl.
Kluge 505): die weidende Heimkuh zieht
gleichsam zu Felde.   [bookmark: fn543]4   Schwz. Id.
1, 212.  

 

		III.

		Also auf zur Zü̦gli, Zü̦glig,
Zü̦glete des Alpviehs! [bookmark: r544]1 Gut saanerisch sagt man: z’Vorschḁß g’gaa, z’Bärg g’gaa. [bookmark: r545]2 Es ist das Frühlingsfest
des Oberländers, dem bis zur herbstlichen Talfahrt auf die
Hụsweid noch eine Reihe anderer
folgen. Eine Lauener Familie zü̦glet
achtmal im Jahr: i d’Vorschḁß, in die
längi Lauene, ụf e Chüetungel, in die
längi Lauene, i d’Vorschḁß, in drei
verschiedene Winterheim. Die Hälfte
dieser Zahl ist das Mindeste [bookmark: page150]150 im saanerischen Nomadenleben, vier Monate die
gewöhnliche Dauer der Weidezeit. So traurige Jahre wie 1661 und
vollends 1816 können freilich auch die auf 15 Wochen
zusammendrängen, indessen Glücksjahre wie 1660 die Vorsaßfahrt auf
Ende April, die Bergfahrt auf Mitte Mai vorrücken.

		Wenn nur das Zü̦gelwätter sich so
schön anläßt, wie vor und nach der U̦ffahrt (21. Mai) 1925! Wie dagegen, wenn die an
sich willkommene Lu̦ftpu̦tzete als
Schnẹe̥räge oder Rägeschnẹe̥ zum Geleit gehören muß! Wie schwer
wird da die Ordnung der Heerfahrt! Das Tier läßt sich kaum von
einem rasch ausersehenen Obdach versprängge (fortjagen). Statt in gemessenem
Abstand lauffe si dick (dicht) neben-
und hintereinander. Sie stoßen enandere, was sonst gerade die starken Tiere zumal
an schwer gangbaren Stellen underwäge
laa. Statt an rẹe̥ze
Wegbiegungen unter Felswänden hin i̦nennaha
z’trappe (wie die Maultiere ụssennaha), gefährden sie sich den schlecht
überschauten Zü̦gelwääg. Viel kommt
allerdings auch hier auf die G’schịdi
der Heerkuh (s. u.) an. So auch, wenn einmal in Frage steht, wo
jetzt am Platze eines ergangne (nicht
mehr gebrauchten) der neue Weg durchführe. Welche Klugheitsprobe,
wenn an solchem Scheideweg die Heerkuh sich etwärist in den Weg stellt, um keini dü̦rhi z’lasse, sich energisch an den hinter
der Schar der schreitenden Herrn und Meister hinwendet und mit kurz
abgestoßenem Mụ̆! frägt: Wa dürhi? Ein
Wink mit dem Haagge­stäcke, und das
Tier übt voller Wegkunde seine Führerrolle fort.

		 

[bookmark: fn544]1
 «Alpaufzug» von Johannes Jegerlehner im «Bund».  
[bookmark: fn545]2  Vgl.
g’sịị in Lf. 171.  
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		IV.

		Und nun ein Blick auf die Zü̦glete
eines nachbarlichen Bauerngutes! Sie gilt dem Umzug von 20 Kühen,
3  Mu̦nige und 36 Stücken Galtvieh
vom Oberdorf Saanen auf die Gi̦blere (
S. 58).

		Voran schreitet die Meister­chue
bedächtig und sicher, ihre große schwarze Trẹẹchle hin und her bewegend, so daß ihr dumpfes
Getön harmonisch [bookmark: page151]151 in das der kleinern und feinern Glocken
hineinklingt. Sie folgt sicher dem lockenden chom! chom! oder chu̦u̦b!
chu̦u̦b! des voran­schreitenden Sennen und duldet nicht, daß
eine vorwitzige Kameradin ihr den Platz streitig mache. Im Anfang
herrscht ein aufgeregtes Treiben im Herdenzug; ungezählte
langgezogene, freudige und ungeduldige «mụh,
mụh!» durchschwirren die Luft. Die ältern Kühe ahnen, was
diese Ku̦mä̆di zu bedeuten habe. Sie
trappe ruhig der Leitkuh nach. Die
jüngern Tiere sind aufgeregt, satze
vor- und rückwärts, haschen hier am Straßenrand nach einem Büschel
Gras und versetzen dort einer Kameradin mit den Hörnern einen
Pu̦ff in die Seite. Sie sind kaum zu
bändigen in ihrer ausgelassenen Freude. Und erst der junge
Muni! Der weiß sich nicht zu fassen in
seinem Freiheitsdrang. Für ihn ist die Straße zu wenig breit. Er
bricht durch das Tü̦rli in die
benachbarte Wiese ein und wüetet wi̦
verruckt im hohen Gras herum. Dem sich ihm nähernden Sennen
entspringt er dann in großeṇ
Ggümpe.
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		Nach und nach ermüden sich die Tiere und folgen nun ruhig
eini na ch der andere in
schöner Linie, der bekiesten Straßenmitte ausweichend, dem Bord
entlang.

		Hinter dem Herdenzug folgt auf einem Wägeli der Zü̦gelg’rü̦mpel, der in den nötigsten Bättstü̦ckene, Eßwaren und sonst allerlei zum
Berghaushalt gehörenden Dingen besteht.

		Am schwierigsten gestaltet sich die Zụ̈glete mit jungen Chälble̥ne
n und de n
Sụ̈we. Kaum bringt man diese Tiere vom Fleck. Sie sind
chlu̦pfigi und erschrecken ab jedem
Geräusch.

		Die spätere Zü̦glete von der
Vorschḁß ụf em Bärg gilt dann zumeist
auch dem Chẹe̥schässi. Ein handfester
Bursche macht sich wohl [bookmark: page152]152 gar den Spaß, es wie ein Goggöfeli (spöttisch so geheißenen Zylinderhut) auf
dem Kopf zu tragen. So wandern auch handlichere Möbel zu Hütten,
wohin längst kein fahrbarer Zü̆gelwääg,
Bärgwääg mehr führt.

		V.

		Was aber ist die schönste Augenweide eines Alpaufzugs ohne die
Ohrenweide des Geläuts! Erst, wenn auch hier noch das Auge ein
Ergötzen findet am schmucken Gloggeriemme. Auch gewöhnliche Lederriemen wollen
mit richtiger Behandlung ( salbe usw.)
vor dem g’stabelig wärde
bewahrt sein, um ein richtiges nü̦sche
(s̆s̆, aaläge) [bookmark: r546]1 zuzulassen. Dem hiergegen sich
anfangs sträubenden Weidetier muß am Hals öppi̦s lụ̈te. An den Ziegenhals gehört wenigstens
das möschig (s̆s̆) Geißeröli von Baumnußgröße, in welchem das
ịsig Chrü̦geli herumrollt und durch
den Schlitz tönt. Schöner klingt die
Glogge dank dem am Boden im Ring zum
aaschlaa frei beweglich ịṇg’haachte Chnalle (Klöppel).

		Mehr als das töppele des
Geißtrĭ̦heli macht auch das
Geißglöggeli Vergnügen schon bei so
kleinen Bewegungen wie dem chöuwle,
chü̦wle. Größeres Behagen als die Walliser Tschä̆deri und sogar die weithin schallende
Schamụni-Chlopfi (aus
Chamounix) würde wohl auch den Weidetieren der Walliser
Wi̦spi̦le ein Glockengeläute
bringen.

		Stolz immerhin auf ihre Würde als Treehelchueh trägt die Anführerin der Herde zur
Vorsaß- und zur Bergfahrt ihre Zü̦geltreechle [bookmark: r547]2 und läßt sie bammeln: treechle. Und um ke
Prịịs wird, was eine rechte Heerkuh ist, dem Sennen das
einmal in seinem Wert erkannte Abzeichen ihrer Vormacht­stellung
erlassen: d’Rosa bru̦mmlet und
d’Li̦sa tuet nit e Wank a b-d der
Stallbrü̦̆gi, bis die Leute sich b’sinne, was sị z’tüe heige, was sich g’höört, u was
Oornig ist. Doch, auch «psychopathische» Gegenfälle kamen
vor. Eine Kuh bekam vor der ihr ungehängten Schelle oder sogar
Glocke einen solchen Schreck, daß sie, um das aaschlaa zu verhüten, ganz plampig vorwärtsschritt und, wenn ihr doch ein
Anschlag entschlüpfte, vor Chlu̦pf e Satz
g’noo hät. Auch schon das Gewicht dieser unaufhörlich um den
Hals baumelnden Schallgeräte kann wie die Strafe eines Schalewä́rchers̆ empfunden werden.

		Die große Zü̦̆geltreechle gilt
übrigens bloß dem Festtag der Zü̦̆glete. An andern festlichen Weidetagen tragen
zwei Bevorzugte der [bookmark: page153]153 ganzen Trị̆bi oder
Trị̆bete die kleinern Fäldtreechli. Für all
Tag genügt die älter gewordene Fäldchlopfe.

		Was sind aber all diese bläähige Treechli u
Schälli gegenüber der Glocke!! Dịe̥
gị bt der rächt Ton aa, und nirgends so rein und
schön als wie im Saanenland. Da tuet’s so
rächt chüeijeren u ggloggne! Glöggelen u frässe: das ist das
Tun des Weideviehs. Der Älpler, dessen Kühe wieder eine der
prächtigen Weidenächte im Freien genießen, läßt sich voll der Wonne
des silberhellen Zusammenklangs i’
n Schlaf glöggele. Und weckt ihn ein der Hütte
sich nähernder heftiger Ton, so weiß er: das ist «die braune
Lisel», die zum u̦brige [bookmark: r548]3 Zeitvertreib
d’Glogge flü̦schschet (schüttelt) und
darob tatsächlich die Milchadern in doppelt gedeihliche Bewegung
setzt. Er wird nur nicht versäumen, am Morgen den Lämpe des Tieres auf allfälliges Wundreiben der
Haut z’visidiere.
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		Wenn so über das weite Gelände hin ein jedes Tier zum
wohltönenden G’lụ̈̆t mitwirkt, mag wohl
einer das nur allzufeine «Glänggerli­wä̆se» kritisieren: Früeijer hei van
ere Rieschele Chüe nụmḁn ĭ̦hrerụ
drüiụ ol d vierụ̆ Gloggi
aaṇg’habe, u di schwärsti hät fü̦f
Pfu̦nd g’macht; nit zäächni bis drizäächni, wa mu̦ di arme
Tieri dḁrmit plaaget. U de nn sin de nn
nota bä̆ni di Gloggi zahltụ g’sị, und derfür hät mụ der Chäller u
d’s Bụr (s. u.) voll’s Chẹe̥s g’habe.
[bookmark: r549]4

		Der so Kritisierende vergißt, daß das Geläut am Hals der
Trägerin zugleich als die Kontrolle ihres gesamten Tuns und Lassens
im freien dient. Ihr Eigner merkt am Zeit- und Kraftmaß der ersten
Töne, was d’Chue macht. Bei gleichmäßig
ruhigem chlingele fri̦ßt sị;
vereinzelte heftige Anschläge verraten, daß sie G’schmäus abwehrt; nachhaltiges heftiges,
unglịchlig starchs G’schäll deutet auf
wildes satze im Revier herum. Leise
verklingende Töne sagen: sie lị gt
u chü̦wlet, chöụwlet behaglich. Wie aber, wenn sie
sich verlü̦ffi u [bookmark: page154]154 verlu̦ri: wer redete von ihr, wenn nicht der aus
der Ferne auffangbare Ton der Glocke?

		Was will man übrigens in einem Saanenland, dessen Hauptort zu
seinem Stolz ein vom Großvater auf den Enkel fortg’erbt’s Gloggeṇ­gießer-Geschäft vom Ruf eines
Schopfer mitzählt? Als Nachkomme eines
bereits 1361 als Schuppa, 1368: Schuppha vorkommenden Saaners
gründete 1819 Karl Schopfer auf der
Sonnseite des Amthauses seine fonderie de cloches, und
Viktor und Karl feierten 1919 das hundertjährige Bestehen der
Firma. Mit welchem berechtigten Selbstgefühl! Sommerliches Geläut
von Saanerglogge ertönt heute über die
Weiden und Berge des Waadtlandes und des Simmentals hin bis hinab
ins Unterland, wo überhaupt von naturgemäßer Tierhaltung die Rede
ist. Und wo auf winterlichem Straßenverkehr eins der wohlig sich
ins Ohr ein­schmeichelnden Roßg’lụ̈t
das eintönige Roßg’schäll aus dem Felde
schlägt, da sagt man sich: das ist no eis va
Schopfer!
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		Wie nun seit 1922 von seinem Saaner Nachfolger: dem trotz seiner
Jugend schon fest in seines Lehrmeisters Kunstgeheimnisse
ịg’schossene Alfred va Si̦bethal. Denn
der am 26. Januar 1851 geborene Karl
Schopfer ist am 27. März 1922 gestorben. — Zu den
Geheimnissen seiner Kunst gehörte die Ku̦mposizión der Metallmischung, die seinen
Glocken den ganz eigenartigen, eben Schopferschen Klang erteilte.
Auch wußte er seine Gebilde dem Körperbau ihrer mutmaßlichen
Trägerinnen anzupassen. Nach ihrem Gewicht (soundso viel Pfund
wiegend) unterscheiden sich die Glocken wie Nụ̈ner, Zäächner, Eindle̥fer, Zwölfer und
Drizäächner für länghalsigi und churzchöpfigi
Chüe und die Häfeli-formen für
längeri Chöpf und chürzeri Häls. Die größte Abwechslung in den Formen
bieten der Sĭ̦bner als Häfelisĭ̦bner, Schiffsglöggeli und äbena Sĭ̦bner (gerade Form, während die andern
eine gebogene Form haben).

		Der Name des Gießers, sowie einige Verzierungen werden denn auch
mit edelstolzem Bewußtsein des Urhebers in die Glocken
eingegossen.

		 

[bookmark: fn546]1  Der
Nü̦schel, s. u. und schwz. Id. 4, 835.   [bookmark: fn547]2  Bemerke die drei
Formen. Bei Stalder 1, 302 als «Schwester
des Trinkglases» gedeutet. Vgl. Jaun
125.   [bookmark: fn548]3  unbequem.   [bookmark: fn549]4   AvS. 1885, 14.  

 

		Weideart.

		I.

		Seine eigenen Bergfahrten feiert oder seinen Ụftri̦i̦b erlebt neben Roß und Rind d’s G’fi̦sel.

		So werden, zur vollen Ausnützung der Molkereiabfälle und der
Gelegenheit zum sich vertue im Freien,
zuvor im Brustumfang g’mäßni Sü̦wle̥ni
einem Chüeijer anvertraut: i n d’Träähi g’gää. Ein Küher, der ein
Fädschi hät z’träähe g’haa, erntete
allerdings im Herbst auf seine Frage: U jịtz,
was d’du̦cht di ch, wi dị’s Sü̦wli ’taa heigi? die Antwort: Oh,
g’waxe hät’s nụ̈t, aber dḁrfür e
n-m Bitz g’mageret.

		Gegenüber dem als bloß «mit seinem Tode nützlichen» Schwein wird
das Bärgroß zu mannigfacher Arbeit
gedungen. Wandert sein Füllen mit, so werden beide meist
gredig aaṇg’noo: mit gegenseitigem
Verzicht auf Entlöhnung. Einem gedungenen Bärgstier rächnet e g’meine Bärg in der Regel
nüt fur d’Weid.

		Im Vergleich zum Leben des Schẹe̥ffer und des Geißhirt das des Chüeijer! «Es gibt wohl kein Leben wie des Kühers
so schön» — wenn er durch das Alphorn oder auch mit bloßem Mund
zwischen beiden Händen hinter schall­verdoppelndem Milchtrichter
den Abendgruß seinem Mädchen ins Tal hinuntersendet und im
Augstefụ̈r dem Tal sein Lebenszeichen
entbietet. Ja, «auf der Alp ist’s wunderschön» — der Boden gibt
u d’Chüe näh’s sälber; in der Milch
kann der Küher schwimmen: Ein Narr, wer da nicht es hoo ch-b’botte ns Her
reläbe voll Ubersụ̈nigi führt und alli Gleser ustri̦i̦cht!

		Ja wohl ist das Küherleben schön — dank dem, was den sehr harten
Älplerdienst in Wahrheit grad eben als solchen des Lebens wert
macht: die dem Sennen zur andern Natur gewordene Regelmäßigkeit der
Arbeit in herrlicher Bergluft; dann die strenge Chẹe̥hr-Oornig, deren einmaliges Versagen den
ganzen Betrieb cha d’s under obna
g’hije — wie im Tale auch.

		Greifen wir einen der sieben W ä̆rchtige der Woche heraus! Das vom Uhrimacher extra für die Alpzeit neu g’reiset Zị̆t regliert es streng. Es schlẹe̥t fü̦ü̦fi. Ei’s Gu̦mps u̦s dem Näst!
Aafụ̈re für d’s Morge, un uber tue. Wịl’s chochchet: ga
luege, wa d’s Vẹe̥h sigi, falls dieses
die ruhige Sommernacht im Freien verbringt. Der Rückweg wird
grad ausgekauft mit ụfläse von leicht erreichbarem Brennholz. Von 6
bis 6½: Frühstück. Dann [bookmark: page156]156 wird gstatteret: zum
Melken das Vieh (in den Stall) ị’trĭ̦be und (Stück um Stück in die Stallhälsliga) aa nb’bunde. Das kann
schon der zähejĕhrig Nästlibụtz
(jüngster Sohn) als Trị̆bbueb oder
Trị̆berbueb oder, wie er nach seiner
Hauptaufgabe des zueha- und
usistattere gewöhnlich genannt wird:
der Statter, der Statterbueb, d’s
Statterbüebi. Da darf sich dieser nit
la d’s Gras under de Füeße waxe. Ist der Chüeijer obendrein rücksichts- und verständnislos
e n-m böösa, so bekommt der
Turbacher Witz Recht: Der Tụ̈ifel heigi
g’seit, är wällti allz lieber ị wäder Statterbueb, die heige’s e̥s
am bööste. Bei aller Strengi
doch vernünftig behandelt, stellt sich aber der Junge, der seine
viermonatlichen Primarschul­ferien den Eltern zulieb däwääg ụschauft, tapfer. Er gewinnt damit die
Aussicht, als Erwachsener zum Meisterchnächt und Vertrauensmann des
Chüeijer aufzurücken.

		Eine eigene Aufgabe des Statterbüebi
ist das ụslaße und trịbe, sowie das hüete
mit all dem Verantwort­lichkeits­bewußtsein, [bookmark: r550]1 das durch keine Plaudereien
gestört wird. Eis Büebi hüetet guet, zweu
schlächt, drüi gar nit.
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		Das Hüten gilt ferner der gleichmäßigen Beteiligung aller Tiere
an der Weide. Es gibt namentlich verwöhnte Gu̦steni, welche an menschliche Stubehöcka erinnern, wa nit
fü̦rhi wei, und die, einmal draußen, sich nit guet hi̦rte. Sie tüe
schnäderfrẹe̥ßig, ung’schlacht. Für verhätschelte
Schoßkinder und Schoßtiere, aber nicht für Milchnerinnen, gilt das
Erziehungsmittel: Wänn d’ni̦t wost, so häst
g’haa!

		So bedarf der Statterbueb der
G’lähigi (Gelenkigkeit) [bookmark: page157]157 eines Geiß- und Schafbueb,
eines allzeit gewandten Hirtembueb.

		 

[bookmark: fn550]1  «Der
Fuß des Viehes und das Auge des Hirten»; Schatzmann 4, 45-62.  

 

		II.

		Die Einführung des Simmentaler­viehs und die durch gute Pflege
erzielten schönen Preise haben den Wert eigener Alpweide so nahe
gelegt, daß nun bloß noch das so rasch ich entvölkernde Abläntschen
seine Weiden mehr und mehr Greyerzern und Simmentalern überläßt. Im
engern Saanenland gehören die großen Bergweide­bezirke, welche als
wahre Länderịji oder G’länti zu bezeichnen sind, Weidegenossen­schaften
an, die nun doch ( S. 142) zu allermeist aus
Saanern bestehen. Eine solche Genossenschaft hieß
Alpgemischen­schaft. Kürzer redet man heute von den G’mi̦sche (s̆s̆), gleich wie vom g’mi̦sche (s̆s̆) oder vom g’meine Bärg. So hat z. B. d’s
Hoore acht Hoore-G’mi̦scha
(s̆s̆), und die Rụ̈ụ̈sch­g’mi̦scha sind
soviel wie die Rụ̈ụ̈schpụ̆re: die
Bärgteila, [bookmark: r551]1 welche als die Anteilhaber an dieser
Rụ̈ụ̈sch-Voralp unter Olden miteinander
g’meindere. Sie tun dies unter der
Leitung eines Bärgvogt, den sie aus
ihrer Mitte jeweils auf ein oder zwei Jahre zu [bookmark: page158]158 wählen pflegen. Er ist meist
zugleich Rechnungsleger, der jeden Winter z. B. seine Hoore-, Chri̦nne n-mbärg- u. dgl.
-rächnig gi bt. Groß
G’mi̦scha geben dem Obervogt
einen Untervogt bei.
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		Der erstere wird zumeist mit der Einräumung eines Kuhrechts
entlöhnt — eines Trịbi-Meister-Rechts,
wie es in alter Sprache auch etwa hieß. Ist es doch die
Trịbi als die Herde des Berges, deren
Wohl in erster Linie zu fördern ist.

		Zu einer rechten Bergordnung gehört natürlich vor allem die
Wahrung der Weiderechte der Gesellschaft gegen fremde Übergriffe.
Die alten Chorgerichte ahndeten wiederholt (z. B. 1613) den
Überlauf durch fremdes Vieh durch das büeße des Eigners. Heute kommt schädigendes
Schmalvieh in den Pfandstall beim
Lanthụs, wo es gegen Schadensersatz
z’uberchó ist. Mälch Chüe werden a
n Rächt g’ställt. [bookmark: r552]2 Früher (seit 1. Februar 1647) mußten «Ehren
Leüth» ihre Schädigungen «geschauen und erschätzen». Viel
verdrießlicher waren aber jederzeit die Alpschädigungen durch
Mitglieder der Berg­genossen­schaften selber.

		 

[bookmark: fn551]1
 Stammrückbildung.   [bookmark: fn552]2  Ihre Schädigung fremder Weide
wird richterlich beurteilt.  

 

		III.

		Jeder Weideberg bietet nur ein bestimmtes Maß von Beweidbarkeit:
er läßt sich ohne verhängnisvolle Schädigung nur von einer
bestimmten Anzahl Vieh «bestoßen», das auf ihn (als auf den «Stutz»
oder «Stoß») «gestoßen» wird.

		Längere Zeit nahm diese «Bestoßbarkeit» von Jahr zu Jahr ab.
Darauf machte bereits 1829 der Notar und Amtschreiber C. Romang in Saanen aufmerksam. [bookmark: r553]1 Schuld war daran das
rauher werdende Klima, die Verschüttung mit Geröll (s. u), und das
allzeit zu starke Abätzen, sodaß alle Sommer schon früh Grasmangel
eintrat und zu verfrühter Abfahrt zwang. Je weniger darum von
Alpboden­verbesserung die Rede sein kann, desto strenger muß der
allsommerliche Viehauftrieb der Beweidbarkeit des Berges angepaßt
werden.

		Die hängt begreiflich nur zum kleinsten Teil von der Ausdehnung
eines Weidebezirks ab. Der Weidebedarf einer Kuh kann sich im
Saanenland zwischen 5/ 4 und 4 ha
bewegen. Die ältere Älplersprache bezeichnete diesen Bedarf als
e̥ Chueschwäri, und sie sprach auch von
einer halbe, einer Viertel- u. dgl.
Chueschwäri. Das Weidebedürfnis einer
Kuh, von welcher man e̥s bravs
ịịschäähe erwartet, «beschwert» die Alp, b’schwääret sie um’s
märke. Und bei ihrem schrankenlosen B’satz: bei Uberb’satz
oder Fü̦rb’satz wäre sie bald ihrer
Nährkraft beraubt: ụsg’fräßni.

		[bookmark: page159]159 Drum wird
ihre Beweidbarkeit zu gegebenen Zeiten aufs neue «abgewogen», und
jedem Anteilhaber werden die ihm demgemäß gebührenden Weidrechte
«zugewogen». Die Alp wird g’seijet, sie
erhält ihre Sei: die Herstellung des
«Gleichgewichts» zwischen ihrer Leistungskraft und den Rechten
ihrer Eigner.

		Wird es gestört, so spricht man von e
ntseie, «e-r-t-seie», erzeie namentlich im
übertragenen Sinn. So wird das Weidevieh etzeiet durch irgend eine aufregende, wohl gar
Schrecken und Entsetzen bringende Wahrnehmung. Drum vollzieht der
erfahrene Chüeijer etwa eine
Notschlachtung so geheim als möglich; und weh, wenn ein gefallenes
Tier nicht entfernt und tief genug vergraabe wird. [bookmark: r554]2 (Vgl. den Plagfang s. u). Im weiterer Übertragung spricht man
von erzeiete Menschen und ebensolchen
Menschenmengen, die durch irgend ein Ereignis aus ihrem seelischen
«Gleichgewicht», aus Ruhe und Ordnung «herausgeworfen» worden und
«außer sich» geraten sind.
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In der Rüüsch

Phot. Mösching, Saanen



		Einen eigenen Seibärg haben die
Hoorner: die Inhaber des mächtigen
Hoore (Hornberg). Der Seibärg ist ein eigens abgezäuntes Weidestück für
Anteiler, bei denen es heißt: «die Alp ist abgweidet», indes auf
die Frage «treibt ihr jetzt heim?» mit entschiedenem Nein zu
antworten ist. Der Chässel, als die
schönste Partie des Hoore, nährt schon
allein 104 Kühe, und der ganze Berg mit seinem Gesamtbesatz
[bookmark: page160]160 von 228
Kuhrechten wird vor gänzligem Abätzen bewahrt durch den
spätsommerlichen Bezug dieses bisher geschonten Gebietes.

		Da zieh d’Chüeijer ụf, wẹnnd si de̥r
achtzähet Chrẹe̥s uf dem Brässel hei. Am Abend
dieses großen Tages werden am Zaun d’Lä̆geni (s. u.) ụfg’noo, und die sämtlichen Hornbergtiere:
der ganz Seie wandert ein in diesen
Seibärg. Die ältern Tiere wissen den
Tag längst, und die jüngsten folgen ahnungsvoll im hälle Ggalier (Galopp). Auch die Älpler haben
Freude! Zunächst am Glockenkonzert der gegen dreihundert großen und
kleinen Tiere. Daas gloggnet albe nit
schlächt in der Tuelen i̦n
na!

		Und zum Ohrenschmaus die Augenweide des Hörnerkampfes um die
Königinnenwürde! Die nach so langer Trennung auf einer Weide
vereinigten Hörner­trägerinnen feiern ihr Wiedersehen gebührend im
frisch-fröhlichen Wettkampf; und d’Chüeijer hei de nn no ch
Freud, die bööste z’sämez’reise. Es ist
ja auch für sie ein Wettbewerb: es geht um die Ehre, für den
baldigen Sụfsu̦nntig (s. u.) die
Meisterchueh stellen zu dürfen. Nur
fehlt es selten an einem bittern Nachklang: es
geit am ẹe̥rsten Aabe nd nit hurtig ohni es abgmacht’s
Hü̦ri ab.

		Den Kraftproben macht jedoch ein baldiges Ende das gründliche
probiere der Nachtweide, bis es Zeit
ist, die Kühe wieder in ihre acht Staafel zurückzutreiben, damit sie dort ihre nun
doppelt würzige Milch abliefern. Denn der Hoore-Seibärg bietet bloß Weide, kein Dach.

		 

[bookmark: fn553]1  Ök.
Ges. Bern (ausgezogen von Robert Marti-Wehren).  
[bookmark: fn554]2  
Gw. 369.  

 

		IV.

		Um Willkür und Nachlässigkeit in einem so wichtigen
Volks­wirtschafts­gebiet wie dem Alpbetrieb auszuschalten, forderte
das bernische Gesetz vom 21. März 1854  [bookmark: r555]1 Seibücher, an deren Hand sich feststellen läßt: die
und die Alp ist g’seieti für so und so
manches Kuhrecht, gut saanerisch: e̥’s
Rinders̆ Wéid (RW.).

		Hier ist also Weid soviel wie Weidrecht, und die Kuh ist «das
Rinder» [bookmark: r556]2 —
wie altfrentsch, [bookmark: r557]3 aber wie gut altsprachlich!

		[image: ]
Der Glockengießer

Zeichnung von R. Münger



		Auf dem Stalden z. B. kommen zu den 142 RW. des Jahres 1923 noch
5 Weidrechte für die 5 auf dem Berg selbst gehaltenen, eine gute
[bookmark: page161]161 Nachzucht
verbürgenden Mu̦niga (Zuchstiere). Der
jeweilige Bärgvogt ( S. 157) wird entlöhnt mit Zuteilung von 2 RW.
Sodann gibt es auf dem Stalden eine Schuelweid von 2½ RW., deren Pachtertrag die
Reisekasse der Schule im Grund speist. Früher gab es aus ihm
Examegält oder Läsetgält und Schrị̆bgält (als Prämien für die schönsten
Exameschrifti alten Stils).

		Eines ( e̥’s) Rinders̆ Wéid ist
also die Einheit der Alpweidrechte für eine Kuh. Nach ihr stufen
sich die der andern Weidetiere ab, je nach ihrer «Schwere» in der
Besatzung.

		[image: ]
Stierkampf

Phot. Nägeli, Gstaad



		So zählte man 1829  [bookmark: r558]4 für 1 Chue oder 1
Zịtchue (s. u.) 1 Kuhrecht, für 1
Määsche (s. u.) ½, für 1 Chalb ⅓, für 1 Geiß
oder 1 Schaf ⅙, für ein Gịtzi oder Lämmi ⅟
12, für n es Fü̦̆li 1, für n es
zweujä̆hrigs Roß 2, für n es drụ̈ijä̆hrigs 3, für ’ne Mähre
mit einem Fü̦̆li, wa no sụgt: 3½
Kuhrecht.

		Die Gegenwart verteilt die Weidrechte nach ziemlich veränderter
Wertschätzung der Weidetierarten. So kommen heute 6 Geiß, 12 Gịtzeni, 6 Schaf, ⅓
Roß auf 1 Kuhrecht. Die 1913 gezählten 248 saanerischen
Alpen und Weiden bieten 8466 Kuhrechte [bookmark: r559]5 (im Wert von [bookmark: page162]162 rund fünf Millionen Franken), an
welchen in erster Linie 6588 Rindviehstücke von nunmehr
simmentalischer Rasse (s. u.) beteiligt sind. Die
durch­schnittliche Weidezeit von 121 Tagen wird ferner benutzt für
122 Pferde und 1250 Stücke Kleinvieh. [bookmark: r560]6

		Wie diese Tierarten sich auf verschiedene Weiden verteilen,
mögen der Kürze halber nur vier Beispiele zeigen: Das Hoore (samt dem Chässel) herbergte z. B. 1900: 153 Milchkühe, 30
Galt- und «Zeitkühe», 50 Maischrinder, 77 Kälber, 13 jüngere Stiere
und Ochsen und 10 Ziegen. Der ober und
under Meiel herbergte neben 12 Schafen
und 12 Ziegen 50 Kühe mit entsprechend vielen Jungrindern, der
Gụmm 78 Kühe, 27 Ziegen.

		Am Platze der gefürchteten Stiere und der wilde Roß herbergte der Stieretungel um 1900: 60 Milchkühe, 39 Galt- und
«Zeitkühe», 80 Maischrinder, 32 Kälber, 12 jüngere Stiere und
Ụrner, [bookmark: r561]6a 1 Mähre mit
Fü̦li und 3 einzelne Roße, 100 Schafe und 30 Ziegen.

		Die Zumessung der Weiderechte nach der Leibesgröße der
Weidetiere ist allerdings eine höchst grobiänischi. Denn mehr noch als von der
Gröößi hängt die Abnutzung davon ab,
wie die Tiere d’Weid nutze, wie sie
ätzen: ätze oder ääze, [bookmark: r562]7 in welchem Stand sie d’s
g’ätzt G’länt (d’s G’ätzta) zurücklassen. Andern Tieren
sonst noch Genießbares als u̦
nfrẹe̥siga Zụ̈̆g zuweisend, fälde [bookmark: r563]7a Neulinge, als wäre ihnen e
n-m Beizi aag’reiset: eine Kostprobe ihnen
b’beizt. Sie wüele oder nüele im
Gras herum, wie der Unordnung stiftende Mensch allz vernüelet, vernü̦steret und vernu̦u̦schet.

		In vereinzelten Abteilungen, da oppa
z’drụ̈ije oder z’viere, dort zu
sieben oder acht, unter welchen en
aabd’danketi Meisterchueh letzte Ausklänge ihrer
Alpen­königinnen­herrlichkeit feiert, wird etwa d’s jüngst Gras vorab g’schläcket und das ältere als Äänigras ( S. 94)
g’laße verholze. Das Roß hinwieder
frißt so lang als möglich fast bloß auf den Kanten der kleinen
Grätchen und Höger, meidet feuchte
Vertiefungen und Kehlen, wo das Gras dräckigs
u sụrs ist.
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		D’Schaf verekeln dem Rindvieh die
gemeinsame Weide schon durch den Geruch ihrer niemals gekämmten
Wolle, wie erst recht durch ihren Abgang. Zu allem näh sị’s z’teuff: durch aabbịße von Herzblättern und Wurzelstöcken hindern
sie ein nüws schieße guter
Weidepflanzen. [bookmark: page163]163 Dieser Fehler wird allerdings zur Tugend in einem
Fall: u̦f ene vergjätteti Talwiese
schickt man sie im anbrechenden Frühling so zịtig als möglich, damit sie nach ihrer
Winter­fütterung mit dem geringsten Heu rächt
schwịttig den Schärlig-,
Chĭ̦le- und andern Unkraut­wurzeln zu Leibe gehen.
Schläärmigụ (naschhaft), wie sie
allzeit sind, näschen (s̆s̆)
u chlụbe d’Geiß im Futter herum. Und
ei n’s, zweu bricht eine
Schlau­meierin durch Zaun und Hecke, wenn nicht eine ihr am Hals
hängende Gable oder «Chame» [bookmark: r564]8 ( Geißleitere) es
verwehrt, oder das aaschwü̦rne sie auf
einen engen Kreis einschränkt. Um einen eingerammten Pfahl legt
sich die Endschleife (der Lätsch) des
mit dem andern Ende am Halsband der Ziege befestigten Seil. Unter
einer Ziegenherde aber ist die  «geriebenste» die Zu̦u̦g- oder Fuehrgeiß,
so zielsicher, daß man auch von einem guten Bergführer scherzweise
rühmt: Är ist ü̦nsi Fuehrgeiß
g’sị.

		 

[bookmark: fn555]1  
Schatzm. 4, 77.   [bookmark: fn556]2  Die
Mehrzahl-Endung -er ist überhaupt erst neudeutsch und noch gar
nicht mundartlich gefestigt. Sie gebört noch heute zu Einzahlformen
wie z. B. inserisch «das Eier»; und so spricht man vom Rinderstaar,
von der Rinderpest, wie vom Rinderli,
vom rinderige Fleisch, schwz. Id. 6, 1027, 1029, 1035. Ins 338. Das Rind konnte auch die Kuh bedeuten, wie
das vasel- und das wuocherrint den Zuchtstier, das
urrint den Auerochs.   [bookmark: fn557]3  Gemäß der Rechtssprache. Vgl.
Gw. 314 f.   [bookmark: fn558]4  Nach Romang, s. o.   [bookmark: fn559]5  Ihr Umfang wurde 1915
auf 9050 ha berechnet. (Vgl. Stat. 1915.) Das
ist 3/ 8 des Areals von 24,105 ha. Daneben
gab es 1915: 34,100 ha Wiesen und 54 ha Streueried und Möser, 2302
ha Wald und 9248 ha unabträglichen Bodens. Ein Kuhrecht kann auf
dem so äußerst ungleichwertigen Alpboden zwischen 1,83 und 4,07 ha
beanspruchen.   [bookmark: fn560]6   M.
51.   [bookmark: fn561]6a   Schwz.
Id. 1, 464.   [bookmark: fn562]7  ätzen, eigentlich «essen
machen».   [bookmark: fn563]7a  ziehen «zu Felde» als zur Weide, s.
o. fäldzü̦ü̦g.   [bookmark: fn564]8   Jaun 184; schwz. Id. 3, 299;
vgl. Lf. 71 («Trüegle»).  

 

		V.

		Wäre alles Weiden nur immer ein anhaltend ruhiges! Allein der
Störenfriede gibt’s genug! So d’s
G’fleug. Namentlich die Bremse, ahd. der («brummende»)
bremo, der Brä́me oder mit
singularisierter Mehrzahl: die Brä̆me,
in neuer Mehrzahl: Brä̆mi. Besonders
gescheut sind die sehr großen und erst dem Augsteräge erliegenden Sụ̆
wbrä̆me oder -brääme; der
Latterbacher ist eine mit dem Simmentalervieh in Kauf
genommene Zugabe.

		[bookmark: page164]164 Gegen
diese Peiniger wä̆hre sich am
einfachsten die Schafe: Si staa z’säme u hei
der Grint under enandere; dann mögen sich die Sauger in der
dichten Rückenwolle verbịße. Dagegen
bịịse oder bị̆se, [bookmark: r565]1 fäälde, zieh ohni lụ̈we die Rinder, so
daß gelegentlich ein Herzschlag eintreten kann. Solches
bịịse, bị̆se wird auch auf eiliges
Hantieren übertragen; und in gegensätzlichem Doppelsinn als Spott
und als Lob hört man sagen: am Aabe
nd m bĭsen di Guete; d. h. sie erweisen ihren
Arbeitsgeist erst oder noch recht nach vollbrachtem Tagewerk; ja
noch in später Nacht wird b’bi̦se, was gi
bst, was häst.

		Schon am halbi fü̦ü̦fi am Morgen von
Gewittertagen ist d’s G’fleug ḁ
lsó böös s, daß ’s Chueli afẹe̥t
dür ch u dürha grụ̈wlen
(umherstürmen) u mit em Grint d’Mu̦ggi wä̆hre, daß ’s eimụ tu̦cht,
d’s Glöggeli söllti z’mịle-m Brịgge
(s. u.), z’tụụsig Stückenen u z’Lụderen u
z’Fätzeṇ gaa.

		Verurüewiget werden die Tiere
natürlich auch durch ein trị̆be und
jage, das zum sinn- und zwecklosen
feuze (einher jagen) und sprängge ausartet.

		Fu̦rcht u Schräcken aber ergreift
besonders die Ziegen bei Ausbruch eines Gewitters. Ein nächtliche
Wätter macht dies Tier zum
zuverlässigsten Wecker.

		Von der Weide zum Stafel lauft das untäätig
Chalp auch über Tag immerfort, und zwar aus lauter
Fụ̈̆li, weil es nicht weiden mag. Das
Großvieh aber, welches den Wetterumschlag oft einen Tag voraus
wittert, kommt früh von der Nachtweide. Da ist es überaus
anhänglich und zutraulich: gar grụ̈ụ̈selich
laubs (gutartig). Es hört auf kein chötte: hoo la ’hoo! chu̦u̦b! Und ein fortweisendes
hoo! hoo! würde es jetzt gar nicht
befolgen.

		Vor Unbehagen an Körperstellen, die zu wenig mit Striegel und
Bürste in Berührung kommen, rämpet
[bookmark: r566]2 oder
rangget das Tier am ersten festen
Gegenstand. Müde geworden, lụ̈wet es
und lị gt am liebsten auf
dem Läger ( S.
144) nah bi̦ n der Hütte. Vor zu
heißer Sonne Schutz suchend, schattnet
es — wohl auch stehend, wie mit Vorliebe auf Bergrücken, wo leise
Winde Kühlung bringen.

		 

[bookmark: fn565]1
 heftig rennen, so rasch wie die Bịse weht: Schwz. Id. 4,
1684.   [bookmark: fn566]2   Schwz. Id.
6, 936.  

 

		VI.

		Aus andern Gründen wird das Vieh selbst in sehr schönen
Sommernächten g’stallet: Wenn es abends
in weiter Feldfahrt eine neue Weide antritt, da ist es müeds und würde das prächtige frische [bookmark: page165]165 Gras verlĭ̦ge. Oder es chönnti ’s
blẹe̥ije infolge des allzu schwi̦ttige
drị bịße.
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		Auch da wird es also in’taa und
mittelst des Hälslig an seinen ihm
meist bekannten Platz an der Bindlatte
fester oder loser aa
nm­b’bunde. Der Chlŏfe schließt die dem Tier umgelegte
Halschötti. Diese Chlŏfe sind etwa 1 dm lange und 2 cm
breite Eisenschienchen. Ein dickleibiges und kurzbeiniges Roß wird
en dicka Chlŏfe gescholten. Hanfseile
werden mit Holzchlöfe an der
Bindlatte befestigt. Als Ersatz des
ịsige Seil als Halsstück oder Zü̦gel
wird e̥s hanfigs Seil dem Rind um die
Hörner geschlungen und als Horeseil an
seinem Ende vom Führer gehalten, wenn es um einen Ortswechsel
z’tüe ist. Vertrauten Tieren, die ohne
Führung van ’ne sälber dem Meister
folgen, wird dieses Seil kurzweg ganz um die Hörner geschlungen:
d’s Horeseil ụfg’macht, und auch
d’Hälftere wird freigegeben. Das
bedeutet übertragen: einem zur Aufsicht anvertrauten Menschen freie
Bewegung gönnen, ihn gewähren lassen. Ein Vater hatte zwei eben
erwachsene Tächteri zum Bärgdorfet geleitet und hielt sie stetsfort scharf
unter Augen. Da meinte ein Jungbursche: Wenn
’nen doch nu̦men der Att d’s Horeseil ụfmẹe̥chi, fu̦r daß mụ
g’sẹe̥hti, wahi̦ n sị zieije!

		VII.

		Noch, gilt dem Kenner das Saanenland als ein
alp­wirtschaft­liches Goldland, als Schatzkammer. [bookmark: r567]1 Allein jeder Schatz
entwertet sich und geit znụ̈te, we
nn mụ nit zue ’mụ luegt und ihn in sorgfältige,
kundige Pflege nimmt; wenn ihm nicht Güeti ersetzt, was er an Vi̦i̦li verliert.

		Denn auch das Saanenland hat seine «Selden» [bookmark: r568]2 und seine Blüemlisalp:
seinen verlorna Bärg. Südlich vom
Schlụụchhoore und [bookmark: page166]166 dem Mittagshoore lag dieser verlorne Berg (wie
Wegspuren andeuten) einst am Paß zwischen dem Dörffli Gsteig und dem Sanetsch. Er war ein
westlicher Ausweg ins Wallis, wie noch 1393 der Gältepaß ein östlicher.

		Da ist nụ̈t z’mache: da herrscht die
höhere Gewalt der Abtragung von Felsgestein zu Niederung und
Meer.

		Aber wehren läßt sich manch ein ị
nb’si̦ndere (überschütten) von schönem
Weidegebiet [bookmark: r569]3
mit Sinter durch fachmännisches ụfforste, durch energisches rụmme und pu̦tzen u
steine. Schlechtes Sumpffutter wird verbessert durch
tröchchne mit Drainierröhren, wie sonst
mittelst Dü̦ü̦chle von Eisen oder Holz.
Gut gebaute Ställe bergen nicht mehr Vieh, als in ihnen und auf der
Weide Raum hat.

		Und statt jener Schoggela­bächlene
um die Hütten herum klares Wasser im Brunnen, in der Zụbe, oder doch wenigstens eine Schị̆täärne (im fz. Patois: chiterne,
Zisterne, cisterna)!

		Solche Alpverbesserungen lassen sich freilich weder befehlen
noch erzwingen, sondern nur den Eignern nahe legen durch Männer,
welche va Grund ụf die Sache kennen
und in der Belehrung den richtigen Ton finden. Solche Alpväter
waren die Pfarrer Schatzmann und von Rütte (1825-1903), dieser
Pfarrer zu Saanen 1855-1861, sowie als rechter «Alpvater» der
Solothurner Professor Strüby († 1923).

		 

[bookmark: fn567]1  
AvS. Ende Dezember 1919.   [bookmark: fn568]2  Vgl. das
einstige «Wohndorf» als Ort der Gasternpredigt.  
[bookmark: fn569]3  
Schatzm. 4, 63; Bichsel in AwMb. 1903,
192.  

 

		Weidegrenzen.

		I.

		Hegen und pflegen: eine vielsagende Entlehnung aus dem
Hirtenleben! Dem unmittelbaren dḁrzue
tue zum Wohlbefinden der anvertrauten Herde kommt die Abwehr
schädigender Einflüsse von außen entgegen. Und wie viele gibt es
deren!

		Fäl lig Bärga drohen mit
der Gefahr des Absturzes: des erfalle
oder ertroole. Uf eme G’länt, das
selbst bei hellem Wetter, verschwị̆ge de
nn bei Schneesturm und Nebel schwer überschaubar
ist, veri̦r re und
verlauffe sich Neulinge im Weiden.
Meisterloses Vieh verlị gt u
uberschnaaret (von irgend etwas das Beste vorwegnehmend)
u verstampfet u verdräcket die schönste
Weide und bestätigt immer wieder den Satz: Wịti Weid, wẹe̥nig Milch.

		Zu den verdrießlichsten Erfahrungen des Hirten gehört der
Aastoos mit emen
Aastoos: [bookmark: r570]1 eine Grenzstreitigkeit mit einem Anstößer als
[bookmark: page167]167 Eigner einer
benachbarten Weide. Was eine solche für jahrelange umständliche und
kostspielige Verhandlung mit sich bringen kann, zeigen die
Auseinander­setzungen zwischen den Turpacher- und Lauener-Anteilern
des Frischewärt, der heute 42 Kühe
nährt.

		Das Weidetier und mit ihm eine ganze Herde bewegen sich in einer
natürlichen Umhegung: dem Haag im
saanerischen Sinn des Läbhaag. Ein
solcher besteht z. B. als Tä̆lihaag aus
jungen Tannen: Tắlene und fordert ein
schääre, z’ru̦ggschääre mit der
Haagschẹe̥ri im Herbst. Rasch
nachwachsend, dient er als Asyl für Vögeleni wie dem überaus interessanten Zaunkönig (
Troglódytes troglódytes), [bookmark: r571]2 sowie für das Wi̦seli als Mäusejäger. Schon als Holzlieferanten
statt als Holzfresser Hääg anstatt
Zụ̈n anzulegen, wurde früher empfohlen.
[bookmark: r572]3
D’Läbhääg müssen aber in neuerer Zeit
dem Stacheldraht weichen. Der Begriff eines dichten Umschließens
steckt auch in der l. saepēs, [bookmark: r573]4 dem waadtländischen sepetum
als Le Sépey: im Säppi.
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Aux petits Craux
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		Südwärts der dụ̈tsche Bi̦r
re erstreckt sich gegen den Ostabfall des
Hornberges hin ein Hochtal, dessen Beschaffenheit urlängst zur
Umzäunung reizte und u. a. vom Tierarzt Eduard von Grünigen (dem
[bookmark: page168]168 Eduari) als ständiges Heimwesen ausgestaltet wurde.
Diese (Vallis) sepiana heißt deutsch die Si̦mne. Dazu gehören u. a. die Si̦mne­vorschḁß und Bärgsi̦mne. Durchflossen wird dieses Tal vom
Si̦mnegrábe, der tief unter der neuen
Brücke, an der Landstraße gäge d’s
Rịịhistei, duchfließt. Etwas weiter südwärts ergießt sich
der Töiffegrábe in die Si̦mme, welche im Gegensatz zu der über der Lenk
entspringenden großen Simme die kleine heißt. Unterhalb Zweisimmen
( Zwöisi̦me) vereinigen sich die beiden
Simmen zur Simme, welche das Simmental: das Si̦betal durchfließt. [bookmark: r574]5

		Hoch über dem Turbachtal breitet sich die Zaargenégg und über dem Gsteigtal die Zaargeweid. Letztere kann nur danach benannt sein,
daß durch starke Einhegung die Weidetiere vor Gefällegefahr
geschützt sind. Denn die ahd.
zarga, Zaarge oder der
Saarge [bookmark: r575]6 ist svw. Einfassung z. B. des Siebs, der
Trommel, des Tisches. Am letztern ist die Zarge die senkrechte
Fassung, welche sowohl der Tischplatte wie dem Fußgestell
Festigkeit verleiht. Bildlich ist Willenskraft und Geschlossenheit
des ganzen Wesens darunter verstanden. Der (oder die) Zaarge, Saarge
ist guet a’ n-m-mụ! sagt man von einem Manne
solcher Art. Insbesondere ist seine Muskelkraft beträchtlich: seine
Zaarge. [bookmark: r576]7 Einer, der langsam arbeitet, wird ein
Zaargi genannt.

		Ein wirkliches Verzehren und rasches Verschwinden-machen zumal
einer Speise ist dagegen das b’säärche.
Dieser Vielesser, ja wohl, der b’säärchet
äppes! [bookmark: r577]8

		Ist solches b’säärche ein
«Einschließen» in zweiter Bedeutungslinie geworden, so wird
«umschlossenes Gebiet» durch ein Wort bezeichnet, das gallisch und
römisch parracum lautete. Es ist unser Park, Pferch und
Fä̆rich. [bookmark: r578]9 Ein solcher hat sich in Abländschen
zu einem Heimwesen ausgewachen, in La. zu einem Grundstück:
d’Färichhụbla mit em Färichschụ̈rli. Meist dient der Verschlag als
Sụw- oder Sụ̈wfärich. Das roote
Taal in der Lauenen aber ist ein Geisterfärich. [bookmark: r579]10

		Im Saanerischen gelangte zu hoher Wichtigkeit ein gut deutsches
Wort in ursprünglicher Bedeutung: der Fang. Das zugrunde liegende «fangen» heißt: einen
Gegenstand in seine Gewalt bringen und in derselben behalten, indem
man ihn buchstäblich oder sinnbildlich in seinem ganzen Umfang
«umfängt»: « um-bi-fâhit» [bookmark: r580]11 wie der oder das [bookmark: page169]169 Beifang,
Bịịfang, Bị̆fang als Erweiterung der Allmende oder als
von der Gemeinweide abgetrenntes Gut. Ein Anlegen der Hand
an einen in eigene Gewalt zu bringenden
Gegenstand ist die älteste Bedeutung von «anfangen». [bookmark: r581]12 Dann ist es weiter:
einen Gegenstand in der Hand oder doch im «Auge», im Sinn behalten
und anknüpfend an ihn ein Werk beginnen oder von ihm sprechen.
Altes fâhan kürzte sich zu vân und faa, wie aafaa weiter
zu adverbialem ăfḁ, eingestülpt in
Sätzen wie wịe̥r wein ăfḁn
aafaa.

		Wie Bi- ist auch «Ịịfang» [bookmark: r582]13 ein Ortsname geworden. Im Jauntal bezeichnet
er, als La Villetta übersetzt, ein ganzes Dörfchen mit
Kirchlein und Schulhaus.

		Dagegen sind oder waren ursprünglich alle die Saaner
Fäng der Weide entzogene Stücke
Bergland für jährlich einmalige Gewinnung von Ụsfueter ( S. 105).
«Ụsfueterfang» klingt daher wie
«holzigs Holz». Es handelt sich zumeist um ein Grundstück ohne
Stallung, nur mit Höuwhụs für das dort
gewonnene Futter. «Matten, Weide und Fänge» machen denn auch nach
einer Notiz von 1740 den bäuerlichen Grundbesitz aus. [bookmark: r583]14 Ein Fang zum Moos bei Gsteig hatte in Jahren wie 1883
zehn Fuehrburdeni ( S. 135 f.) Ertrag. Dagegen ist der Moosfang im Grund ein Komplex va mene Totze nd Heimwesen oder
Gütern.

		Ein gutes Dutzend Örtlichkeits­namen lauten einfach der
Fang, am Fang, d’Fäng oder in de Fänge (Tp.); d’s
Fängli (ein solches, nicht ein «Fẹngli», breitet sich im
Tp. unten am Fang); d’Fängleni. Das
Fängli zu Abl. ist ein Heimwesen.

		Der Wächselfang erinnert mit seinem
Nutzungswechsel an die Turpacher Höuwrächti ( S. 118). Im Tp.
liegt der Plagfang ( S. 159). [bookmark: r584]15 Dem Bu̦rstfang (
S. 93) und Maadfang ( S. 98) steht als
ständig bewohnbar gegenüber der su̦nnig
Fang (SM.)

		An größere Orte schließen sich der
Schwändi-, der Port- (Gst.), Halts-,
Burge-, der Saali- (Gst.) Fang.
Der Gemeinde Saanen gehört der Spi̦ttelfang. Auf einstige oder noch jetzige
Besitzer deuten Chärnefang, Chŭ̦blis-,
Tanniggers̆-, Ulrich Fleutis-, Frụtschis-, va Grüeniges-,
Schmids-, Schobers̆-, Schopfers̆-Fang. ferner seien erwähnt:
die Glawisfäng, die [bookmark: page170]170 Chäßlers̆fäng, die Hoore-, die Hụ̈slifäng. Es gibt
ein Fanghụs, eine Fang- und
Fange- oder Fängeweid (Tp.), einen Fänglisgrabe, eine Fangmatte (La.), einen
Hangen defang mit der
Hangen defang­schü̦pfe
[bookmark: r585]16 (La.).

		Sumpfwiesenheu erntet man im Pays d’Enhaut aus den durch
Absondern (l. cernĕre) der Weide entzogenen Ciernes
[bookmark: r586]17 (s. z. B.
in der Schärnipigge, S. 47).

		Von grüene Zụ̈ne, die 1733 zum
Schutz des Waldes gegen übermäßiges Abholzen für Zaunlatten
befohlen worden, redet Bonstetten.
Zụn und Haag galten demnach als gleichbedeutend. In
Grindelwald z. B. bedeutet jenes das Umzäunte, dies die
Umzäunung.

		Eine Mehrzahlform wie Zụ̈neweib
(Gst., La.) deutet auf die sehr rationelle Einrichtung der
Abatzzụ̈n, welche abgeweidete
Abatzbi̦tza der Neuberasung überlassen,
indes das Vieh auf neue Weidestücke innerhalb ein und desselben
Guts eingeschränkt wird. Solch wohltätige Einschränkung rief
allerdings witzigen Übertragungen. Wem z. B. erheiratetes Gut als
zu spärlich vorkommt, hat nur einen kurzen «Gang» va eim Zụn bis zum andere vam Wịberguet z’mache.
Doch, auch die Zunge des so Redenden kann ihm als streng
«eingezäunte» vorkommen, wenn z. B. «das Gehege der Zähne» ihm die
Zungenfertigkeit beschränkt. Er leistet sich dann vielleicht den
Witz: I ha ni̦t e̥s wüest’s Bịịs;
aber die Zungen ist afa so affetụ̈ụ̈rig
[bookmark: r587]18
izụneti.

		 

[bookmark: fn570]1
 Bemerke die Parallele zu «Bärgteil», Gw.
653.   [bookmark: fn571]2   Schmeil
213.   [bookmark: fn572]3  z. B. AwMb.
1903, 324; AvS. 1881, 20.   [bookmark: fn573]4   Walde 668; vgl. saepe ( vi̦l u nd dick): oft.  
[bookmark: fn574]5  
Küenlin 87; Bridel
F. 2, 197.   [bookmark: fn575]6   Stalder 2,
301; Graff 5, 705.   [bookmark: fn576]7   Prellw. 405; vgl. schwz.
Id. 7, 1297 f.   [bookmark: fn577]8  Robert Haldi.   [bookmark: fn578]9   Kluge 341. 346.   [bookmark: fn579]10  S. Pfärrich im
schwz. Id. 5, 1174-1177.  
[bookmark: fn580]11
 Verwandt: Holder 1, 117; Walde 551. 553. 558; Kluge
126; Weig. 1, 499.   [bookmark: fn581]12  z. B. ein
rosan vâhen ( mhd. Wb. 3,
203).   [bookmark: fn582]13  Dazu vielleicht (nach Gatsch. O. 104) Iffigen als die Lenker Alp, mit
analogisierender Umdeutung auf -igen wie etwa «Albl-igen» aus
Albenon (Gb.).   [bookmark: fn583]14   Chr.
205.   [bookmark: fn584]15  Aas, vgl. Cheib und Schelm; mhd. das pflac, des
pflagen; vgl. schwz. Id. 5, 35
ff.   [bookmark: fn585]16  terrassenförmige
Felsbildungen.   [bookmark: fn586]17   Küenlin
87; Bridel F. 2, 197. Vgl. «Schärnelz» in
Tw. Nachw. 74.   [bookmark: fn587]18  Was «einem
begegnet», zustößt, an ihn chunnt, l.
advenit, ist die ml. ad-ventura, fz. aventure,
mhd. āventiure, «das Abenteuer» als wunderbares, seltsames
Erlebnis. Ein solches ist aventurieux, «affenteuerlich,
ungeheuerlich», affetụ̈ụ̈rig (und damit
lächerlich seltsam, wie das Gehaben eines Aff).  

 

		II.

		Was als Stoff zu einem Werke wohl ụụsgi̦
bt, weit langt, daas
zụnet! Buchstäblich ist dies erwünscht bei Zäunen etwa aus
bloßen Ruten: Zälglene, Zi̦ltene (
S. 100) oder «tellen», wie man im 17.
Jahrhundert schrieb. [bookmark: r588]1

		Eine ganz andere Festigkeit geben dem Zaun die Zụnstü̦deni als Pfähle. Jeder derselben wird in
ein zuvor ịịg’stampfts Loch: ein
Dooli oder eine Chu̦tte (als Einfassung, Umhüllung) so fest
ịịg’schlage, daß er nịt waggelet u weiggelet u walbliget, ni̦t lotschget u
lŏdelet, als wäre er zerlächchneta (locker geworden). [bookmark: r589]2 [bookmark: page171]171 Auch stehen die Pfähle so dicht
nebeneinander, daß nach landläufigem Vorwurf bi jedem Zụnstäcke der Schwätzer sich versụụmt und der Ganggel sich verggangglet, indeß der Überschuldete
jeda Zụnstäcke schuldig ist.

		Die Pfähle lassen sich zu wirksamstem Abschluß mit Flechtwerk
verbinden. Solches flechten, l. plectere erzeugt alle die
ml. plexum und plexus, plexitium, welche, wie z. B.
im Guggisberg, [bookmark: r590]3 auch zu Saanen heimisch sind: als der
Pletsch bei Abl., als der Plätsche zu La. und Tp.

		Die Pfähle und ihre Auskleidung dienen als Stützen für vier
Hauptgattungen von «Holzriegel­zäunen». Der einfachste ist der
überall bekannte Schịịjelizụn um den
Garten. An Einfachheit kommt ihm gleich der Stü̦̆dizụn oder Latte-, bzw. Schwartezụn: an walzenrunde Stü̦deni werden Latten oder Schwarten
(Sägebaum-Längsschnitt-Enden) in waagrechter Richtung genagelt.
Einer etwas kompliziertern Form liegt das haaple zugrunde. Das ist: zwö
tannig Zụn-Stäcke chrụ̈tzwịs (und also schreeg) näben enandere tue
und e Latten drị. Je nachdem diese Pfähle eine, zwei uder
drei Latten [bookmark: r591]4
zu stützen bekommen, sind sie ein-, zwei- oder drei- leidig, «li̦i̦dig». So entsteht der Haapelzụn oder Stäckezụn, der «Schaarhaag», [bookmark: r592]5 «Schräägzụn». Der einstige «Schweiffelhaag»
hinwieder war der saanerische Ringzụn.
Zụnringa aus schön biegsamen Tanneste hefteten die gleichlaufenden schreeg ụf oder waagrecht gerichteten Latten an
die ziemlich starken Ringzụ
nstäcke aus groben Tannästen. Das gab die ein
Menschenalter aushaltenden, kaum je (wie doch 1717) [bookmark: r593]6 dem Sturm erliegenden
Zäune, die freilich sehr viel Material und Arbeit kosteten. Drum
suchte 1888 ein Saaner es Tụụsig
Zụringa zu kaufen. [bookmark: r594]7

		Wie froh ist man heute selbst bei einfachster Holzumfriedung,
wenn das Material dazu: die Zụ̈ni recht
weit langt! So weit, daß ein Grundstück ordentlich sich laat abzụne oder selbst noch underzụne, und einen Schädiger sich wirksam
laat verzụne, wie man vorbauend einem
Leibesübel, z. B. dem Schnupfen verzụnet.

		Daß zur Verhütung schwerer Schädigungen die Talgüter umhegt sind
und man u. a. auch d’Vorschḁssi ị
nzụ̆netụ̆ finden wird, leuchtet ein. Wer die
Arbeit nicht selber zu verrichten in der Lage ist, verdinget sie. So die Walliserinnen auf ihrer
Wĭ̦spĭ̦le. Lauener und [bookmark: page172]172 Gsteiger übernehmen
es gegen Lịsche ( S. 94) oder gegen Geißeweid, vor der Bergfahrt für jene z’zụne.

		Und zwar gehört äxakt zụne zur Ehre
des Landwirts. Es bestehen hierüber auch alte Vorschriften. So die,
daß jeda rächter Hand soll zụne: wo er
mit seinem Aastooß ( S. 166) eine gemeinsame Marchlinie hat, beginnt für
diesen wie für ihn selber die Hälfte der Zaununter­haltungspflicht
zur rechten Hand. Die Zụnhäft (Tannen
im Zaun) gehören dem Zauneigentümer.

		Aalta Uep [bookmark: r595]8 u Brụụch bestimmte 1661 des
nähern:

		«Was Weidenen sind, die man innert dem Verbott zu beyden Seiten ätzt, soll ein Jedtwederer Teil den halben Teil der Zäüne machen.
Wo man aber an einem Ort ätzt, am andern heüet, soll der da ätzt
auch die Zäüne machen. Wo aber zu beyden Orten
Güether sind, da Man heüet, sollen beide Anstößer zu
gleichen Teilen zäünen. Will aber der eine Teil das Sein zu einer
Zelg laßen, der Ander aber begehrt zu
zaunen, so mag Er allein zaunen und soll alsdann den Zaun auf die March schlahen, als die
Latten und Schindlen. Der Jenig aber, so nit hat wöllen
helffen zaunen, solle Ihme auch alsdann innert dem Verbott nicht an
die Zäün Etzen. Wann Einer sein Gut einzaunet ohne Hilf des
gegen-Anstößers, so mag er diesem durch den Richter verbieten
laßen, Ihme an den Zaun zu etzen in der
verbottenen Zeit, bei 3 lb Buße.»

		 

[bookmark: fn588]1  Aus.
fz. la taille als die taglia und die Zälg (das
Zälgli).   [bookmark: fn589]2  Vgl. lech (leck,
rissig) und lech-z-en, sowie Lachel (s. u).   [bookmark: fn590]3  267; vgl.
dazu Schwz. Id. 5, 233.  
[bookmark: fn591]4  Im
17./18. Jhdt. war aber die Latte ein Längenmaß von 16 Saaner-Fuß =
4,30 m.   [bookmark: fn592]5   Gw.
255.   [bookmark: fn593]6   Chr.
201.   [bookmark: fn594]7   AvS.   [bookmark: fn595]8  Mhd. der uop zu üben,
üebe, l. opus (Werk) usw.
Walde 545; Kluge 469;
schwz. Id. 1, 61 f.  

 

		III.

		Jez hät mụ Stacheldraht. Der
erspart viel Zeit und Mühe. So das Zụstäcke
spitze, was sich allerdings bildlich der Zornige erspart,
wenn er gegen einen Widersacher ausruft: dää
n schlaan ich ung’spitzta dur ch
de nm Boden aab! Dieser hatte
vielleicht den Gegner für einen gutmütigen Tropf gehalten, der
u̦f sị’m Grint Zụstäcke laßi spịtze.
Allein so leicht wirft er die Flinte nicht ins Korn: er wird nicht
de̥r Schlegel wärffe, der ihm
gegebenenfalls zur Notwehr dienen kann.

		Als Lücki (Mz.) bezeichnet man
namentlich die Winterlücki, die während
des ganzen Winterhalbjahrs offen bleiben.

		Während der Weidezeit müssen diese Lücken derart vermacht werden, daß die Verschlüsse für jeden
Durchpaß zu Fuß oder Wagen müeßen u chönne
ụf’taa und umhi zue’taa werden.
Solches Schließen zu unterlassen, ist einer der schändlichsten
Beweise von Liederlihi, Vergäßlihi oder
doch Gedankenlosigkeit von Bergwanderern. Welche
Verdrieß­lichkeiten aus solchem offe
laa dem Eigner von Vieh und Weide erwachsen können, sieht
ein, wer auch nur en Nase längs
denkt.

		[bookmark: page173]173 Der
handlichste und sicherste, zudem auch für Durchfahrt genügend
breite Verschluß und Durchlaß ist das Gatter,
Zụngatter, Tü̦rli.

		[image: ]
Walliserbuben

Phot. Seewer, Gsteig



		Als das « ga-doro», [bookmark: r596]1 ahd. ga-taro eigentlich das zweiflügelige
Tor, wurde es mhd. der oder das gater, das Gatter und der
Gatter. Daneben mhd. das geter und giter: Gitter. Aus
einer das vergattere, ụsenandere
ggattere verhütenden Einfassung von waagrecht gelegten
Sĭ̦gle oder senkrecht gestellten
Schienen bestehend und waagrecht beweglich, ist es so solid gebaut,
daß auch das tue wi̦’ ne Sụw am
Ggatter mit ihrem ụobige s’ es nit
ụfbringt.

		Die beiden seitlichen Träger des Sĭ̦geltü̦rli heißen Chĭ̦ne̥ni. Mit ihren Enden recke sich fü̦̆rha, wie das Chĭ̦ni, Kinn zumal mit dem Kinnbart. [bookmark: r597]2

		[bookmark: page174]174 Etwas
umständlicher wird der Durchpaß durch die Lä̆gi, durch all die Lä̆geni eines ganzen Weidebereichs. In den starken
Pföste links und rechts des Durchlasses
liegen mehrere Latti, welche der
Passierende aus ihren Trägern seitwärts schiebt und nacher
u̦mhi so guet ist sị ị
nz’tue. Die Träger sind seitlich an den
Stü̦̆de̥ne n angebrachte
Halbringe (z. B. aus ụsg’rangschierte
Roßịse), oder aber (für g’spịtzt
Latti) in die Pfähle gemeißelte Löcher.

		 

[bookmark: fn596]1  
Kluge 161.   [bookmark: fn597]2   Walde 337; Prellw. 92.
97.  
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		Viehstand.

		Tier und Vieh.

		I.
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Bienenvater Rob. Würsten, Bern



		Notgedrungen der Kürze dieses Buches das
hochwichtige Kapitel über Bienenzucht zum Opfer bringend, gedenken
wir doch hier eines Saaner Bịjeler,
der einer langen, schweren Krankheit eine feinsinnige mundartliche
Arbeit über altsaanerisches bịjele
abgewonnen hat. Der Held im Leiden: der im Chalberhöni dahier aufgewachsene stadtbernische
Primarlehrer Robert Würsten (1860-1925,
16. Oktober) [bookmark: r598]1 fand in dem ebenfalls stadtbernischen Lehrer Dr.
vet. h. c. Fr. Leuenberger einen Kollegen, der auf Grund neuester
Forschungen über das wundervolle Leben des Biji die modernste Bienenzucht lehrt. [bookmark: r599]2

		Ihren Weisungen folgen heute eine erfreuliche
Anzahl Männer und Frauen auch aus Gsteig, Lauenen und Turbach, die
dem saanerischen Bienen­züchterverein angehören. Diesem wird es
einst zu danken sein, daß grad auch in der Saaner Flora kein
Hu̦ṇgch bietendes Blümchen unbesucht
bleibt. Dann wird im Saanenland, wo wi niene
süst Milch und Honig fließt, dank der unerläßlichen
künstlichen Blütenbestäubung [bookmark: r600]3 durch die Biene auch der [bookmark: page176]176 Obstbau einen neuen Aufschwung
nehmen. — Verschwinden muß aus diesem vorläufig letzten
«Bärndütsch» auch das Kapitel «Hund u
Chatz», diese Vermittler zwischen Haustier und Wild.

		Das Edelwild ist im Saanenland vertreten durch das Reh und die
Gämsche des Tschärzis, des Oldengebiets
usw.

		Redet der im Wolfhund veredelte
Benenner der Lauener Wolfägg von ferner
Vergangenheit, so ist dagegen der Silberfuchs mit seinem kostbaren
Bälz ein angehendes Haustier.

		Wie diese Wildtiere wenigstens ihre Benennungen auf Haustiere
übertragen, so reichen letztere mit ihren gelegentlichen Rückfällen
i d’Wildi in die seelische Art ihrer
ungezügelten Gattungsgenossen zurück. Ist «Muni böös», so sti̦cht
er den vertrautesten Pfleger mit den Hörnern, wie das Roß als
Schleger mit wohlgezielten Fußhieben.
Stächchigs u bịßigs, kann es auch
heimtückisch den es nicht genau durchschauenden Pfleger
a d’Wand und z’Tod
drücke.

		[image: ]
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		Als interessante Übergänge zwischen wild und zahm seien hier
einige Nagetiere erwähnt: neben den ẉiße
Mụ̈se d’s Eihore oder das Eihörli,
[bookmark: r601]4
Eihe̥rli, das so lebenslustig seine «Trü̦lle» dreht. Dann
die «Bärmaus» ( Arcto-mys), die «Bergmäuse» ( mures
montani), ahd. der muremunto oder das murmenti:
das Mu̦rme̥li, als umgedeutetes
«Murmel-tier» an das Ren-, Elen-, «Maul-tier» erinnernd. Wie gern
das Tier alpines Wildleben an das eines Haustierchens tauscht,
zeigt unser Bild: ein Mu̦rme̥li auf dem
Arm eines siebenjährigen Mädchens der Familie Bach im Äbnit, welche im Sommer die eine Hütte des
Ober-Meiel bewohnt. Als sie im Sommer
zur Bestoßung der Alp [bookmark: page177]177 aufrückte, fand sie das Stafel bereit
b’sätzts von einer Murmeltier­familie,
die sich da häuslich niedergelassen hatte. Die beiden Alten stoben
davon, die Jungen dem Chüeijer
hinterlassend. Der zog sie groß und freute sich an der
Zutraulichkeit, womit sie jeweilen zur Melkzeit u̦s dem Chü̦bli sich ihren Teil holten
oder sogar aus der Pfanne die Röösti
schmausten. Dazwischen spielten sie wi̦ jungi
Chätzeni mit den kleinen Kindern. [bookmark: r602]5

		So nahe rücken zusammen des Waldes Wild und das «zahme» Tier des
«Hauses». [bookmark: r603]6
In die Hände fällt das eine dem J̣e̥ger, das andere dem Mätzger; beide sind, wenn sie nicht Schinter oder Schlịchịe̥ger oder Aasjäger heißen wollen,
Tierfreunde.

		Das ist des Jägers Ehrenschild,

Daß er beschützt und hegt das Wild. [bookmark: r604]7

		Der rechte Jäger ist zugleich der beste Wildhüter, der für
Notschirm und Notfutter in Zeiten des Tiefschnees und der
Lawinengefahr sorgt. Das können für das Waldwild auch Holzer tun, wenn ihre beschwerliche Arbeit mit der
houwig g’fielete Waldsaage, dem
Fuxschwanz, all den Scheidwägge, dem
g’stẹe̥chlete und g’schliffenem Biel,
dem Ggu̦ntel [bookmark: r605]8 zum ggu̦ntle der
Fichtenstämme auf flachem Boden, mit dem Troolggu̦ntel (dessen Drehgelenk das seitwärts
abtroole verhindert) eine gedeihliche
Muße zuläßt.

		[image: ]
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		Die Vorstellung vom Tier als dem wilden auf das Haustier
übertragend, redet der über ein solches unwillig gewordene Pfleger
wohl vom Roßtier, Geißtier, Chuetier.
[bookmark: r606]9 Ein solches
ist ihm auf der Weide fu̦rtg’lü̦ffe,
hat im Stall Unheil angerichtet oder sü̦st
äppes b’böösliget. Kurz, es ist es
Tonnders̆ Geißtier, ist als Angehöriger einer ganz fremden
Klasse doch es Sụtier usw.

		Etwas ganz anderes als alle solchen Tieri ist das Tier als
der treue, liebe, anmutig sich gebärdende, gehätschelte Liebling
des Pflegers. [bookmark: page178]178 Solche Tieri können
alle Arten und Größen der Pfleglingschaft vertreten vom
Hüendscheli bis zum hochaufgezäumten
Roß. Was dagegen ohne solche
persönliche Schätzung seinem Wesen gemäß lebenslang klein bleibt
oder als Junges noch klein ist, heißt es Tieri. Auch solche
Tiereni wachsen ja freilich mit ihrer
eigenen Pflege­bedürftigkeit dem Eigner ans Herz.

		Allerdings sind für diesen alle die Tieri und Tierleni des
Nutzens halber da (s. u.). Das den Nutzen bringende oder abwerfende
Tier aber kann — wie der Hund — den «Lohn der Welt» zu erfahren
bekommen als «der Mohr», der cha nn
lauffe, der eimụ cha nn g’stŏhle wärde, wenn er
für eine Weile wieder «seinen Dienst getan». Es ist das für seine
Rechte sich nicht wehrende dumm Roos,
[bookmark: r607]10 wie
gleicherweise der gutmütig sich in jede Unbilligkeit schickende
Mensch.

		Im Tier, und zumal in dem wunderbar entwickelten höhern Tier,
entdeckt mancher ein Seelenleben, das auch und erst noch recht des
Studiums und der Pflege wert ist. Da ist denn e̥keiß wi̦ di andere. Jedes ist ein Individuum,
dessen Eigenart sich beobachten und zur Grundlage des Verhaltens
ihm gegenüber sich feststellen läßt. Dies Seelenleben des Tieres
wird von seinem Chopf regiert. Auch es
hät si Chopf u macht der Chopf: der
Gri̦nd; vgl. den Gri̦nt (
S. 59). Es gefügig, g’fölgigs z’mache ist darum eine Kunst, die der
Pfleger aus seiner eigenen Persönlichkeit heraus mueß lẹe̥hre. Mehr als ein Saaner wird es jenem
Bauern nachmachen, dem der Mu̦ni böösa
worden ist und de n Chopf
g’flü̦schet (s̆s̆, geschüttelt) het, als wollte er mit Gwalt a
bd der Chötti choo. Der Bauer versetzte ihm einen
Stockschlag auf ein Horn, daß er g’wüsse het,
wa’s dü̦rhi geit, u wi alt u wi tụ̈ụ̈r. Bald aber redet er
ihm mit der ganzen Wärme und Zartheit der Seele zu, als
hätti’s na schröckelich d’dụret, und
als wollte er ihm die Züchtigung abbätte: Jä,
ggu̦gg, wennd du nit so n em Bockbeiniga wẹe̥rist, so chönnte wịe̥r z’säme
d’s schöönst Läbe haa; wịe̥r chönnte
sị, wị m Brüeder.

		Wie der däwääg Angeredete, war dem
Bauer jedes Tier im Winterstall und auf der Sommerweide ein
Hau pt; er hatte
so u so mäṇgs Hau pt, oder
Stück. Es ist der Teil eines Ganzen:
einer zusammen passenden Kuppele,
Tschu̦ppele oder doch eines bescheidenen Chü̦ppeli, Tschü̦ppeli, [bookmark: r608]11 Trü̦ppeli. Das letztere ist auch [bookmark: page179]179 das unterbernische Wäärli: die
vor Schaden zu «wahrende» [bookmark: r609]12 Waar des
Viehhalters. Ist es doch neben dem Grund und Boden, den er
«besitzt», beinahe das einzige, was er hat: seine Habseligkeit und
Habe: sị Haab oder doch sịs Haabli. Zu dieser Bedeutung ist auch ein
ursprünglich andersdeutiges Wort gelangt.

		[image: ]
Tiewes Jaggi im Grund



		Veeh, G’vi̦chtli, «Veich» (1710)
oder Vẹe̥h, wie der Lauener und
Gsteiger sagt, Vieh, wie man schreibt, ist das altgermanische
fëhu und bedeutet schon dort Hab und Gut, sogar Gelt.
[bookmark: r610]13 Das Wort
ist urverwandt mit dem uns so vertrauten «pekuniär», mit den
Pekulien (Geldgeschenken) usw. und geht zurück auf l. «das»
pĕcŭ oder pĕcŭs. Das ist svw. Vieh, spezieller
aber Kleinvieh und insbesondere, ja ursprünglich einzig das Schaf
als Lieferant der Wolle, die man zum nachherigen Verspinnen
krempelt. Dies geschieht nun mit den Charte (s. u.), wie vormals mit dem auch hiezu
geschaffenen Kamm. Das war das pëctĕn (le peigne).
[bookmark: r611]14

		Uns ist nun das Vẹe̥h hauptsächlich
das Großvieh, speziell das Rindvieh. Der Bauer hält e Stall oder e Stallete
Vẹe̥h. [bookmark: r612]15 Von solchen unterscheidet sich das Schmalvieh
[bookmark: r613]16 und das
Federvieh.

		 

[bookmark: fn598]1  Sein
Bildnis und Lebensbild in der «Bernerwoche» 1925, 736 f.; AvS. 1925, 2. Dez.   [bookmark: fn599]2  Sein Radiovortrag
erschien in verschiedenen Tagesblättern.   [bookmark: fn600]3  Hierüber
hielt Amtschreiber Würsten in Sa. einen
äußerst lehrreichen Vortrag.   [bookmark: fn601]4   Walde
410; Weig. 1, 410.   [bookmark: fn602]5  Vgl. (im «
Bund») die anmutige Beschreibung des durch
einen Oberhasler Hirten einem Raubvogel entrissenen und zutraulich
gewordenen Tierchens.   [bookmark: fn603]6   Weig. 2,
1299; zahm zu domus (Haus).   [bookmark: fn604]7  Reichenbach: Wild und
Jagd in unsern Bergen, Vortrag im SAC, s.
AvS. 1925, 14-20.   [bookmark: fn605]8  Stück Eisen, womit
verschiedene Holzstücke, z. B. Trämel,
zusammengehalten werden. Gb. 65; Gw. 670.   [bookmark: fn606]9   Weig. 2,
1045; Kluge 458.   [bookmark: fn607]10   Schwz. Id. 4, 818.   [bookmark: fn608]11  Zu ap-tus
(passend): co-ap-ula, côpula; vgl. kopulieren. Das
ku- als Tschu- behandelt wie
ka- als tscha-: S. 33.   [bookmark: fn609]12   Weig. 2,
1201. 1212.   [bookmark: fn610]13  So ist bei Ulfilas
fëhu-gärus: habsüchtig, das fëhu-gaworke der
Geldgewinn, der fëhu-skula der Schuldner usw.  
[bookmark: fn611]14
 Eines Wortstammes mit pecu als Schaf, dann Vieh,
Haustier, Tier: Walde 568.  
[bookmark: fn612]15  
Stucki 58.   [bookmark: fn613]16  Wie der Küchenmeister
«Schmalhans» und wie schmääle als
heruntermachend schimpfen zeigt, ist das mit l. malus
(schlecht, d. i. ursprünglich schlicht, vgl. schlecht und recht)
verwandte s-malo, schmal svw. karg gemessen, dann bis zur
Verächtlichkeit klein, und erst heute im objektiven Sinn svw. nicht
breit. Vgl. jedoch noch: i bi nit
breita: besitze wenig Geld.  

 

		II.

		«Federvieh» — wie abschätzig klingt die Benennung! Und doch
gehört die Fä̆dere zur edelstolzen
Wortfamilie der Fittiche, [bookmark: r614]1 die, «offen ausgebreitet», [bookmark: r615]2 die hülflos Zuflucht suchenden
Jungen decken, «wie eine Henne ihre Küchlein unter ihre Flügel
sammelt». [bookmark: r616]3
Dem mit «rauschendem» [bookmark: r617]4 [bookmark: page180]180 Flügelschlag zum Flug sich anschickenden
Adel-Aar, Adler, der dann lautlos auf Beute lauernd sich im Äther
wiegt, reiht sich in königlicher Würde der als «Sänger»
[bookmark: r618]5 benannte
Hahne. Nach demselben benennt sich das
Hahne­schritt­hoore. Zur Wildhorngruppe
gehört ebenso das Hüender­hoore oder
-höörndli, wie denn dem altdeutschen
hano «der» oder das huon, Huen [bookmark: r619]6 gleichwertig zur Seite stand. So benennt das
Huhn auch das Hüenderspi̦i̦l auf dem
Hornberg und am Perzgụmm.

		Das weibliche Tier aber ist die «Hähnin»: d’Hä̆ne, Henne als Haustier, dära mụ mit «bi bi» chöttet, das Bịbị und
das Bụ̈tti (Kosenamen für das
Huhn).

		Diese Bụ̈tteni, wie sehr bedürfen
sie in entlegenen Berggehöften des Schutzes gegen Räuber wie den
Hüendervogel als den Taubenhabicht,
welcher gleich der Habichtweihe, dem «wehend» fliegenden
Hawéih die ahnungslose Beute «hebt»
und packt. [bookmark: r620]7

		Als Schmarotzer des Hausgeflügels stellt unfehlbar der Spaß sich
ein: e sufe̥ra Fink neben den edlen
Vertretern dieses Geschlechts und namentlich neben den lieblichen
Meisene. Kein Landmann mit warmem
Herzen für die gefiederten Freunde wird solche Insekten­vertilger
im Winter ohne im Hängenetz gespendete Nahrung lassen, und im
Frühling ohne richtig angebrachte Nistkästchen zur Sicherung der
Brut.

		Der im Freien zugebrachte Winter ist für all diese
unentbehrlichen Mitarbeiter des Landmanns noch hart genug, indes
das Haushuhn im Hüenderstall oder sogar
im Hüender­chrome in der Küche, wenn
nicht in der Wohnstube, die kalte Jahrzeit verbringen darf und zur
Selbsterwärmung das ụfg’haacht Fueter
erggụmpet oder erflụ̈gt, oder
gar aus mitgestreuter Asche d’Bröösmeleni
fürha schar ret. (Hinderschig, wie ein beliebter
Spaß beifügt.)

		Im Frühling sodann heißt es allerdings: Ụsi mit n u̦ch! Wo noch nicht der Hüenderbann Wiesen und Gärten gegen das
zergore schützt, sucht das Huhn das
Ergänzungsfutter und die Steindleni zur
Erhaltung der Magentätigkeit selber.

		Rechtzeitig aber z’Sä̆del, anstatt
des umha z’hüendere! Im Sommer
bi̦’m aabene, im Winter bi̦’m vernachte: um fü̦ü̦fi! Wenn sie nicht
rechtzeitig ihre schmalen Sitzstangen erfleuge, den n ist z’mornde̥rist nit guet
Wätter! Die Tiere märke’s und
verbessern die vorausgesehene magere Weide durch verlängerte
Aabe ndweid. Es sei denn,
daß das Hüendertrü̦̆gli für den Mangel
aufkomme. Denn um der erstaunlichen Magenkraft, wa Chĭ̦selsteina [bookmark: page181]181 verwärchet,
Arbeit zu liefern, muß der Chropf vol
la sị. Sonst wird die getäuschte Bäuerin
ihra Chropf lẹe̥re (ụsa mit ’mụ, süst gi
bts e Chropf), weil der Eierertrag dḁrnaa ch ist.

		[image: ]
Stube im Turbach



		Und allzeit sụfers̆ Wasser her! Wie
für die vormalige Grasverzehrerin der Gansweid
in deṇ Gruebe, wo vielleicht (wie noch 1826 im Grund) der
Genshirt seines Amtes waltete.

		Aber dụrstig wi̦ n e Fisch ist das
Geflügel gẹng u nd g gẹng.
Das Wasser gehört auch ihm zu wirklicher Nahrung. Man gewahre nur,
wie schwi̦ttig das Huhn Schnabel um
Schnabel voll ị nschnaderet
und den Kopf hebt, um es wohlig laa abhi
z’rün̦ nele.

		Gut gehaltenes Geflügel wird dann auch räntiere, und daas
wịe̥! Zunächst weiß die richtige Hausfrau d’s frisch Ei zu schätzen und von den im Handel
vertriebenen Chi̦steneiere zu
unterscheiden.

		Außer der Mauser (s. u.) söllti e gueti Hä̆ne jeglicher Rasse all Tag es Ei lege. Die
Hausfrau kennt sie übrigens schon an ihrem Tun: Häni, wa brav gaggle, läge flịßig und verkündigen
sofort jede neue «Tat».

		[bookmark: page182]182 Die guten
Legerinnen kennzeichnen sich aber vorab durch den Körperbau:
glänzende Augen mit großen Augsstärne, die
guet fürhastaa aus dem kleinen Kopf. E
fịna, sịdiga, fụ̈rrota Cham me, dünn, glatt,
nicht zu groß. Halsläppeleni fest
sitzend. Der Rü̦gg rächt länga u
breita. Brust und Hinterteil breit. Der letztere
schwu̦mmig u füecht. Bei churzi, aber
gredi ụf. Eso rächt es flumigs
Fü̦di.

		Gute Legerinnen wechseln ihr Federkleid oder sie mụße sich spaat u nie ganz. [bookmark: r621]8 Solches sich
mụße läßt die Tiere begreiflich auch mụßig herum stehen. Der kurzzeitige Eierausfall
aber wird entschädigt durch Verwertung der ausgefallenen Federn,
wenn diese auch nicht flụmigu sich
anfühlen wie die weichen Bauchfedern anderer Vögel.

		Ihr Ausfall läßt die Hüenderhụt
hervortreten. Diese erinnert an die bei Menschen bis i d’Zẹe̥ijen ụsi sich kräuselnde Hüenderhụt beim Anhören grausiger Gespenster- und
anderer Geschichten, sowie bei Kälte. Die Bezeichnung trug sich
über auf g’rü̦̆beleti
Chuchchi­tüechleni u. a. Stoffe. [bookmark: r622]9

		Einen andern Eierausfall muß die Hausfrau über sich ergehen
lassen, wenn sie nicht durch künstliches Näst-Ei dafür sorgt, daß d’Hä̆ne gẹng ei ns als Genosse des neu
zu legenden vorfindet. Sü̦st verleit si
an bisweilen recht schlau ausgesuchte Verstecke. Dort sammelt sie
sie zum brüete als Ersatz derjenigen,
welche der brüetige Hä̆ne underg’leit
werden. Als musterhaft ausdauernde Brüetlera — als erchranketi wohl einmal von dem tapfern
Hăne erlöst (abgelöst), grụppet si da, chẹe̥hrt d’Eier und tuet die ụssriste
z’inndrist. Die nach 21 Tagen ụsg’schloffene Hüendscheni bemuttert sie mit
wahrhaft rührender Sorgfalt.

		Welchen Anblick bieten aber auch diese Jungen!

		Bei der geringsten Gefahr oder bei Chelti u
Nässi: wie n e Schwi̦ck sind sie unter den gebreiteten
Flügeln der Mutter geborgen. Nit lang, so
ggü̦ggelet eis fü̦rha; ein zweites und ein siebentes
sträckt d’s Chöpfi ụsa, und neu
beginnt die emsige Suehi im freien
Grün. Glụgg, glụgg! ruft die Glụggera bei jedem neuen Fündlein, und der
Wettlauf der Kleinen beginnt: wäl
chers ẹe̥hnder?

		Anblicke, an welchen auch das Auge eines Mannes sich weidet,
wenn nicht das Große und Erhebende ẹe̥rst
mĭ̦t ị̆mụ̆ sälber aafẹe̥t.

		[bookmark: page183]183 So erlebt
die Kückenmutter zwei, drei Meiembrueti
von Jungen, die im Christmonat aafaa
läge. Junge hinwieder, die von Sommer- und sogar
Augstembruete abstammen, müssen vom
folgenden Frühling an das tụ̈ụ̈r u
chöstlich Winterfutter abverdienen, um räntabel zu werden.

		Älter als höchstens drüijĕhrig
geworden, leistet das Huhn noch seinen letzten Dienst als Ersatz
des eigens gezüchteten Suppehuen.

		[image: ]
Adolf Haldi im Äbnet



		An ornithologische Ausstellungen gehören zum Federvieh Pelztiere
mit Nagezähnen bewaffnet, die ihr Futter behaglich g’nage, statt wie jene, es gierig abhi schnable. So auch gesellen sich im Hochgebirg
zum Auer- und Birk- und Schneehuhn das Mu̦rmeli ( S. 176) und der
Hase̥. Zum Geschlecht des letztern
gehört auch «der» seinen unterirdischen Gang grabende und nach sich
mitbenennende cunïculus: der Chü̦ngel, dessen Junges das Chü̦ngeli heißt. Auf sein Wildleben deutet noch das
Chü̦ngelloch in den Felspartien ob
Gsteig.

		Dürfte nur auch das zahme Hauskaninchen etwas von dieser
Freiheit genießen! Chü̦ngel­fleisch,
und Belz und Gemüsedünger würden dann
an Wert gewinnen. Vor Hitz u Nässi u
Luft (Wind) würde auch ein Stäl
li sie schützen, das einen eingehegten Freilauf
böte. Zu Gras und Heu müssen Haber u
Rüebleni und alts Brot zum
abwätze der Zähne kommen. Sụfers̆
Wasser und ab und zu g’chocheti oder
rohe Milch dürfen auch nicht fehlen.

		 

[bookmark: fn614]1  
Kluge 129. 137.   [bookmark: fn615]2   Prellw. 366.   [bookmark: fn616]3  Matth. 28, 37.  
[bookmark: fn617]4  
Prellw. 337.   [bookmark: fn618]5  «Hahn» zu
can-t-are (chanter)   [bookmark: fn619]6   Kluge
215.   [bookmark: fn620]7   Kluge
186.   [bookmark: fn621]8  Katharina von Sanden.  
[bookmark: fn622]9  
Aw. 180.  

 

		III.

		Wichtiger als Federn- und Pelzträger erscheinen vorderhand der
Bäuerin und ländlichen Gewerbsfrau die Borstentiere. E Stall vol
la Sụ̈w hält die Bäuerin. Als chlịs Stölzeli hält die kleine Gewerbefrau
zweu Sụ̈wleni. Hier wie dort als
möglichst kurzlebiger und zugleich vollwichtiger Fleisch- und
Specklieferant verbringt das Tier seine Tage in Gefangenschaft des
Sụụstall oder der Sụụstịge [bookmark: page184]184 (Schweinestall). [bookmark: r623]1 Und die ihm auf der Alp gewährten — auch
für den Fleischansatz äußerst vorteilhaften [bookmark: r624]2 — Weidestunden gemahnen wenig an
seine Abstammung von der Wildsau, wie
solch eine im Frühling 1921 sich im Revier der Gruebe und im Turbachtal bemerkbar machte. Auch der
Saugrabe, sowie das Schwịịnsloub, Schwịịnlaub, Schwĭ̦laup über
Abläntschen reden von einer fernen Vergangenheit, die bloß in der
Freilaufzucht Witzwils verjüngt wieder auflebt.

		Was von dem oder der l. sû-s kommt oder zu ihm gehört,
ist l. su-ïn-um, altdeutsch sw-in. Das
Eigenschaftswort rückte zum Dingwort auf: das Schwịịn, Schwein; davon: schwị̆n-ig, schwị̆nigs Fleisch, Schwị̆nigs.
Schwịntouba aber wird ein plötzlich erzürnter Mensch.

		Einmal an das fụl plegere gewöhnt,
bietet das von Natur so anmutig lebhafte Tier schon als ganz junges
den Anlaß zum Bild: glücklich wi̦ n es
Mastsụ̈wli. Den Gipfel seines Glücks würde der Rollentausch
bilden, wonach es die grächte Härdöpfla
(Speisekartoffeln) b’bräglet bekäme,
indes der zum Sụtier erniedrigte
Eigner die aag’charstete u bööse, chranke
Sụgagli für sich behielte.

		Zum wenigsten wären nach solchem Spott die dem Tier zugedachten
bis u̦f di läste u hi̦ndriste zu
schälen: z’schööne; eine besonders
sorgliche Arbeit an den Sụgăgle und
Sụgage̥le̥ne. Die Mühe erspart sich
allerdings, wer dagegen die als Gemüse trefflich schmeckenden
Sụbohni (Pferdebohne, Vicia faba,
fève) dem Tier überläßt wie die sonst unverwendbar gewordenen
Gartenabfälle als das Sụchrụt.

		Alles das wandert als der Sŏ́drich,
der langsam sodri̦chet, in den
Sụhafe, von da als größerer Vorrat in
die Sụstande, als kurzzeitiger in den
Sụzü̦̆ber, zu einmaliger Verabreichung
in die Sụmälchtere. Als dünnes
Sụtraach wandert das G’schlapp in den Sụtrog oder das Sụtrü̦̆gli. Dieser oder dieses ladet die
Stall­genossenschaft zur «Tafelrunde», an welcher die Gleichheit
der Interessen allen sonstigen Zwiespalt ausschaltet. Drum sagt man
von zweien oder mehreren, die über eine Angelegenheit gleicher
Meinung sind: sị frässen us em glịche
Trü̦̆gli.

		Rascher mästende Beigaben einerseits: nicht verbackbares Mehl,
sodann Tafelabfälle u. dgl. können aber auch das Tier derart
verwöhnen, daß man von daher sagt: d’s Müller̆
Sụ̈w u Roß u d’s Würts [bookmark: page185]185 Tächteri sị̆ n-m
böösụ nahi z’haa. (Es ist schwierig, mit ihnen einen
schlichten Haushalt zu führen.)

		Wenn dagegen im Gsteig der Spott umgeht: mager wi̦ n en Ermu̦nt-Su̦w, so gilt er der
una n­schlẹe̥ijge
Landrasse, bei welcher auch die beste Pflege nit anschlẹe̥t, [bookmark: r625]3 wie ihre kurze Frist es fordert. Darum ihre
fortgesetzte Kreuzung mit dem Yorkshire als dem «weißen
Edelschwein» der Westschweiz. [bookmark: r626]4

		Zur richtigen Aufzucht gehört natürlich auch ein Raum, in
welchen das Tier sich cha nn
vertue, un es Äggeli findt, in welchem es seiner natürlichen
Sụ̈̆ferlịhị Genüge tun kann. Gewiß
ist dem Sụtier und dem Vorbild des
«Sụhund» sụ̈wliwohl im Schlamm, in
welchem es sich am heißen Tag so recht behaglich umhatröölt. Und wie gierig nüelet d’Sụw im Bode, um under d’Zänd zu kriegen, was sie so begaglich
chnätschet u rätschet! Warum? Weil man
ihr alle und jegliche Nahrung zu einem Brịị
ohne Chnü̦̆beleni zerdrückt, damit sie ja nicht sich
uberschlü̦cki. Natürlich: mụ hät ’ra d’Zänd abbroche und d’Nase g’ri̦nget: dem Sụ̈wli e
Ring oder e Ri̦ngge dür d’Nase
’zoge, damit es das Wühlen und Nagen im Stall unterlasse.
Als ob das nicht auch unterbliebe, wenn das freigelassene Tier mit
zerbịße va Chirschsteine d’Zänd
abwetzti!

		Richtige Behandlung auch hierin wird Übertragungen auf
Personennamen (Michael, Balthasar, Nikolaus) vergehen lassen, wie:
sụ̈wischer a ls der Sụmichchel,
Sụpaalti, Sụni̦ggel, welchen die Sụhäx und Sụtäsche
(s̆s̆), der Sụbock und Sụbaarg sich anreihen. Was die berühren, ist
verbaarget oder versụwet oder versụ̈wlet ohni
glịhe. Durch sie wird dü̦re̥wägg es
G’sụw ag’ställt; sụụmẹe̥ßig und schwịnhaft geht alles zu. Damit geht auch ein
reicher Haushalt z’nụ̈te. Wa g’nueg ist, chan
n e Sụw hụse — wenn es
ẹmel ja im Wi̦derspi̦i̦l zu dem goldenen Satze zugehen
soll: Bin de Rịhe lẹe̥hrt mụ
hụse.

		Wie gut, stellen sich all diesen unanmutigen Vorstellungen
heimeliherụ gegenüber! Diese um die
Mutter sich scharenden, in ihrer Geschäftigkeit das Schwein als
ursprüngliches Lauftier aufzeigenden
Fä̆dscheni! Ihre Bezeichnung ist gleich
interessant wie fädsche̥ne (junge
Schweine werfen). Das «Fädschi» ist verkürzt aus «Fäärch-tschi»;
tschi ist die in Chälb-tschi,
«Lämm-tschi» usw. sich wiederholende Verkleinerungs­silbe, welcher
als -el eine erste vorausgeht in «Ferk-el», alt: värkel
neben neu verkleinertem värk-el-în, unterbernisch: Fäärli.
[bookmark: page186]186 Zugrunde
liegt altes varch, das schon selber junges Schwein bedeutet.
Saanerisch ist der Barg, das männliche
Zuchttier: der Eber (l. aper), unterbernisch aber der
verschnittene Eber. Die Mutter der Jungen ist die Moora; ein Name, der — zumal in Sụmoora — auch wieder als Scheltwort dient, wie in
verkleinertem Maß das Moori, Mööri und
Mööreli. Dies dient aber auch als
Kosewort, wie vollends «möörelig» etwas überaus Anmutiges bedeutet.
Wer dächte hierbei nicht eben an diese Jungen, die auch nicht
selten ihrer Mutter buchstäblich zum frässe
lieb si̦.

		 

[bookmark: fn623]1  Vgl.
die alte stiga Gw. 421.  
[bookmark: fn624]2  «
Schwz. Bauer» 23. Jan. 1925.  
[bookmark: fn625]3  
AwMb. 1903, 142.   [bookmark: fn626]4   Duerst.  

 

		IV.

		Vom Kleintier, das einzig mit dem Tode nützt, zum größten
Haustier, das um seiner Trag- und Zugkraft willen gehalten wird.
Vom Vielhufer zum Einhufer. Von dem während dreier Jahre (1918/21)
in der Schweiz fast um d’s halba (auf
das Doppelte) gestiegenen Zahl der Schweine zum mindere der Pferdezahl.

		Es Roß haa ist d’rum hụ̈tigstags es tüürs̆
haa; und wer ihm nit so z’sägen all Tag
z’tüe hät, hät bald ụsgfuehr­wärchets.

		Wie anders vor dem Aufkommen der Eisenbahnen, als die Schweiz
mit ihren zur Fohlenzucht wie geschaffenen Weiden Pferde
alljährlich zu Tausenden ausführte! [bookmark: r627]1 Da standen Rŏß
zur Auswahl für schweren Zugdienst, zum ụsfahre (wä́gele), zum rịte in Feld und Weg.

		Das fast alltäglich im schweren Gang vor dem Lastwagen, im Trab
vor Rị̆twä̆geli oder Gụtsche, im Ggalópp
unter dem Reiter die Straße, den Weg oder «Nichtweg» stampfende Roß
hätte seine Hufe bald abtrappet ohne
Eisenbeschlag, D’Hüef vam Roß [bookmark: r628]2 mueß mụ b’schlaa; d’s
Roß wollt b’schlage sị. Das ist eine in schwerer Lehrzeit
erworbene Fertigkeit. Schon das richtig angepaßte Hufeisen:
Ro ßsị̆se ist ein kleines
Kunstwerk. Drum seine Bedeutung im Volksglauben. [bookmark: r629]3 Von seinem exakten Bau
sticht etwas grobiänisch, der
dickköpfige Roßnagel ab, der mit
wenigen geschickten Trääfen i
ng’schlagen u umg’chrü̦mmt wird, um dem
B’schleeg Halt und Dauerhaftigkeit zu
geben. Roßnagel heißt von daher die
Kaulquappe, und roßnagle bedeutet:
nachlässig und unbedachtsam so sprechen, daß man z. B. im gleichen
Satz einen Angeredeten duzt und ihrzt: Das heit Ie̥hr doch g’wü̦sse, daß Dụ gäster hättist söllen da sị. (Vgl. «Halblịịn
mache».)

		[bookmark: page187]187 Der
Hufschmied gilt wegen des empfindlich feinen Hufs überhaupt als
Hufarzt und, wo wit u nd-b breit
kei Vẹe̥hdokder ist, mehr oder weniger als sein
Notvertreter. In entlegenen Orten, zu denen aber in dieser Hinsicht
selbst Saanen und Gstaad gehören, ist er der Schmi̦i̦d überhaupt, der da und dort auch noch den
Schlosser und Mechaniker mueß mache. Ein «Huffschmid»: Niclaus
Weber wohnte und arbeitete bereits 1626  [bookmark: r630]4 uf em Chappeli nahe der Abzweigung vom Saanen-Gstaad-Weg
nach den Gruebe.

		[image: ]
Der Ligeschaftsverwalter Arnold von
Siebenthal



		Gottlob ist oder geht die Zeit vorüber, wo dem Schmied auch die
Tierquälerei oblag, z’gụpiere, wenn
nicht sogar den Schwanzstummel zu einem Ratte­schwanz kahl zu scheren. Ein wackerer
Tscharieder, dem solche «Verschönerung»
van eme brave Brụụchroß angeraten
wurde: «es wẹe̥ri tụụsig Franke mẹe̥h
wärt», antwortete schlagfertig: U
mịe̥r wẹe̥ r’s tụụsig minder wärt!

		Dagegen empfehlen Kenner, im Sommer den
Fessel [bookmark: r631]5
z’schäre und im Vorwinter die ersten Winterhaari zu stutzen; dies, um ein vorschnelles
schwi̦tze bei anhaltiger Anstrengung zu vermeiden. Daß das
und’däckt vo̥r u̦ßna blịbe staa in
Nässe und Kälte die huestige, dämpfige
und strängeliche Roß bringt, ist
bekannt; ebenso, daß g’häbereti und
habernịdigi (auf Haber erpichte)
[bookmark: r632]6
Roß, die man vor Niereschlag bewahren will, nicht zu lang müßig
stehen dürfen.

		Die Art, wie das so außerordentlich, feinfühlige, nervös
veranlagte Tier mit seinen Bewegungen und mit seiner Stimme (
rü̦̆hele, weiße, schnar re)
sein Befinden kundgibt, entgeht dem kundigen Pfleger nicht.

		Ein unschätzbarer Wegweiser ist ihm diese Feinfühligkeit zumal
z’Nacht und grad i
n stockfeisterer Nacht, wo er nit d’Hand vor den Auge
g’sẹe̥ht. Da sieht das Pferd, dieser Nachgeborne einstiger
[bookmark: page188]188 Nachttiere.
Zu dem nachts so scharfen Sehsinn kommt aber das ausgezeichnete
g’hööre, schmäcke (riechen),
g’spü̦re und der unvergleichliche
Orientierungs­sinn. Da gibt der Reiter und Fuhrmann Zaum und Zügel
frei und «laat Choli walte».

		Solche Vorzüge kommen dem Pferd — wie dem Rind — auch zugut,
wenn es auf der Alp tagsüber als Bärgroß gedient hat und nun die Atzung mit
Nachtweid verbessern darf. Am besten
geschieht dies auf eigener Roßweid,
damit nicht das Pferd den Rindern d’s Bästa
vor e̥wägg frässi und die also Geschädigten noch verfolge.
Auf dem Stieretungel allerdings, wo die
Küher reitend die Stiere zusammentrieben, blieben als Weidetiere
die letztern Meister. Dḁrfü̦r lernten
von ihnen die Pferde unter sich um den Vorrang kämpfen:
[bookmark: r633]7
wel chers̆ stercher?

		An Namen wie Roßfä̆l li (Roßfel
li), Roßbode, Roßgraabe (mit der -lücke) reiht sich der Gụm
mäsel ostwärts der Gụmmflueh. Den Äsel
selbst als dieses Lasttier kennt der Saaner bloß als den
landläufigen Vertreter des ung’schlachte
drịfahre: des dḁrhar cho
z’äs1e. Genauer kennt zumal der Gsteiger die Maultiere:
Mụụlteni, Mụ̈leni (Einzahl: das
Mụụlti, Mụụli, Mü̆li) [bookmark: r634]8 von den Zügen der
Walliser nach und von ihrer Wi̦spi̦le
und den nächtlichen Stationen in ihrem Dorf. Hässigi und lụ̈nigi,
stächchigi und bịßigi wie sie
zuerst auch dem ihnen Flattierenden entgegenkommen, spiegeln und
vergelten sie ihre Behandlungsweise. Kaum mehr bietet sich heute
der Anblick von ebenfalls g’sattlete
Walliser Ochsen. [bookmark: r635]9

		 

[bookmark: fn627]1
 Duerst im « Bund», 13. Sept.
1925.   [bookmark: fn628]2  Objekts­verschiebung wie
d’Uhr ụụfzieh u. dgl.  
[bookmark: fn629]3  
Schwz. Id. 1, 539 f.   [bookmark: fn630]4
 Chorgericht.   [bookmark: fn631]5   Aw.
409.   [bookmark: fn632]6  «Mißgunst» führt über zu ältern
Bedeutungen von «Neid»: Eifersucht, Wetteifer, Strebsamkeit (
Weig. 2, 283).   [bookmark: fn633]7   von Rütte.   [bookmark: fn634]8  Das «Maul-tier» ( S. 177) ist l. der mûlus (zu gr.
mychlōs, Zuchtesel, s. Prellw. 304;
Walde 501), la mule und le
mul-et, das Mụ̈ụ̈li ( schwz. Id. 4, 184), das Walliser Mü̆li und Mụ̈ụ̈lti   [bookmark: fn635]9   Widmann bei M. 44
a.  

 

		V.

		Der 2046 m ü. M. gelegene, noch 1862 besonders für Pferde
bestimnte Stieretungel (s. o.), der
aber schon 1760 auch 190 Kühe herbergte, führt über zum Rind als
hauptsächlichstem Gegenstand der Viehhaltung und (s. u.) speziell
der Rassenzucht. Es schließen sich an den Stiere-tungel der -bärg, -riß, die -weid, das -schlündi,
die Ochseweid, sodann der (1778 für 140 Kühe Weide bietende)
Chüetungel ( S.
31), sowie der Chalbergarte
[bookmark: r636]1 (Gd.), dem
das chalberochtig tue seiner Besiedler
nụ̈t schadt.

		An das Rind chließt sich als Milchtier die in den Geißchẹe̥hre und im Geißmoos (ó) verewigte Ziege. Die Moosgeiß g’hööre [bookmark: page189]189 d’Lauener uf em Schachche bbäägge. (Über die Saaneṇgeiß s. u.) Als nunmehr bloßer Wollen- und
Fleischlieferant sei hier gleich der Namengeber des Schafhörndli oder -hoore, des Schaf-stei
und -niese, der Schafmatte ( Les Avants) kurz
besprochen.

		[image: ]
Robert Bach uf em Gibel



		Eine Art Überleitung vom Rind zum Schaf bietet der drollige
Übername Chüelamm. Das ist ein junges
Schääffi, das beim sụge mit mü̦pfe u
stoße seine Mutter u̦lịdigi
macht und die Alters­genossen im engen Chrome als langwinterlichem Gefängnis helkt u plaget. Wie gut, wenn es endlich im Freien
cha nn sịner Ggü̦mp
verfüehre und als Stackli oder
Auli, als künftiger Stacke [bookmark: r637]2 oder künftige Au
[bookmark: r638]3 die
Eigenart seines Geschlechts entfalten.

		Unter all den Rassen und Sorten, [bookmark: r639]4 welche für die stark im Rückgang begriffene
Schafhaltung in Frage kommen, ist von sprachlichem Interesse das
vlämische Schaf: der Vläämer, Fleemscher,
Flẹe̥mscher (s̆s̆), dessen Wolle ins Stahlblaue oder Graue
hinüberspielt. Da nun der Bärgler,
zumal der Bewohner des sonnenreichen und nebelarmen Saanenlandes
gewohnt ist, alle Gegenstände in deutlich bestimmten Farben vor
sich zu sehen, und ihm alles U̦fäärbiga, alles unbestimmbare «Grauw» zuwider ist, so belegt er den Menschen, bei
welchem er nit weiß, warán er mi̦t ’mụ
ist, ganz besonders aber den scheinheiligen Frömmeler, mit dem Attribut Flẹe̥msch, Flẹe̥mscher. [bookmark: r640]5 So heißt ihm aber auch schon das
Kind, welches eine bedenkliche Gleichgültigkeit an den Tag legt,
welchem alles gleichgültig oder grắ
d-g-glịch ist, und welches darum auch selber als
der Gragglịch gescholten wird.

		[bookmark: page190]190 Feinere
Wolle erzielt man auch durch Kreuzung mit süd­schweizerischen
Schafen, wie größere Mastfähigkeit durch solche mit englischen,
besonders aus Oxford. Aber i̦ n-m
bẹe̥dem ni̦t z’wịt gaa! mahnt der erfahrene Züchter. Sonst
verliert das Saaner Schaf seine kräftige, robụ̈́sti Natur. Diese verleiht ihm seine Eignung
zu äußerst ergiebiger Ausnützung der Weide. Das von solcher ins Tal
zurückkehrende halb- bis anderhalb­jẹe̥hrig Tier aber wird als Saaner
Bärgschaf das beste Fleischschaf. Seine Wolle dagegen erreicht ihren
höchsten Wert nach einem Wachstum von drei bis vier Monaten; später
wird sie rụhi, und ihr Handelswert
erliegt der Konkurrenz der fremdländischen Wolle. [bookmark: r641]6

		Solche auf ein richtigeres Maß zurückzudämmen, macht sich die
Schafzucht­g’nosseschaft des
Saanenlandes zur Aufgabe. Sie dringt, wie auf Verdrängung wilder
und planloser Zucht, auf rationelle Ausnützung der Schafweiden.

		 

[bookmark: fn636]1
 «Garten» ist überhaupt zunächst Umhegung, dann umhegter Platz
( Weig. 1, 624.)   [bookmark: fn637]2  Also der Wi̦d
der: in der Grundbedeutung der «Jährling» ( Kluge 492), der vor seiner Geschlechtsreife
geschlachtet wird — gleich dem kastrierten Schafbock, der im
Unterland der «Urfel», «Urfe̥l» heißt. (Der «Ent-gänzte», schwz. Id. 1, 415). Stald.
2, 389. Vgl. S. 186 den Barg als
unterbernisch verschnittenen, in Sa. als Zucht-Eber, ursprünglich
überhaupt Schwein.   [bookmark: fn638]3  Die Au, «Aue» ist l. ovis als
Schaf überhaupt.   [bookmark: fn639]4   Duerst im «
Bund», 13. Sept. 1925.   [bookmark: fn640]5  Vgl.
schwz. Id. 1, 1199; AvS. 1911, 34.   [bookmark: fn641]6  Vgl. AwMb. 1903, 65.  

 

		VI.

		Auf strammer Bergreise allzeit voran, macht der zwölfjährige
Háns Ruedi zu hinderst im ständig
bewohnten Chalberhöni abseits vom Weg eine Entdeckung, die er flugs
zu melden kommt. Wir schauen: hinter der geschlossenen Pforte eines
Pferchs ragt das Schindeldach eines «Chüestall» auf. Wa si
d’Chüe? Südwärts draußen lĭ̦gen
oder staa si — wị mụ will — in
stattlicher Doppelreihe: zwänzgụ vor draa, es
Dotze nd hinde nahi. Keis Mụ̈xeli ghöört mụ —
natürlich: es sind Tannzäpfi.
«Tannbänze», mit vorklingender Angleichung «Tanzbänze» nennt der
Grindelwaldner diese Kinderspiel­gegenstände, in welchen der «Bänz»
als der «gebenedeite» Bendicht erst das Lieblings- «Buebeli», dann das Lieblings­schäfchen und
besonders den Widder vorstellt. Im Land der Rassenzucht ist es
natürlich deren Hauptgegenstand: das Rind und die Ziege, welche die
kindliche Vorstellungswelt großenteils erfüllen, [bookmark: r642]1 das kleine Herz erfreuen
und die Händchen im Formen üben. Seit wie lange schon! Mit
Vergnügen erzählt von Bonstetten
[bookmark: r643]2 vom
Weidespiel saanerischer Knaben: Auf einem Stück Holz, das den
Bärg und, auf Redlene fortschiebbar, zugleich den Zü̦gel vorstellte, erfreuten die in Horn
geschnitzten Tiere sich der Weide.

		Bemerkenswert ist das Geschick, mit welchem oft seelisch
invalide Menschen Tierfiguren zu schnitzen imstande sind. So ein
Taubstummer zu Saanen, so ein seelisch Befangener zu Schönried.
Neben fein ausgearbeiteten [bookmark: page191]191 Molkereigeräten als Kinderspiele schni̦tzlet oder schnätzet der letztgenannte, ein Perreten, Kühe, die alle das Attribut
«ausgezeichnet» verdienen könnten, wenn die schwierige Ausarbeitung
des Vorderkopfs kunstgemäßer geriete. Der Mann schnitzt mit
gleicher Fertigkeit Gemsengruppen samt der auf erhöhtem Standort
postierten Wachtgeiß. Der Absatz der g’schnätzete Chüeh zumal ist um so gesicherter, als
ja solche G’vatterchüeh beim
Kinderspiel: beim g’vattere
(«g’vätterle»), im Bergrevier eine Hauptrolle innehaben. Erwähnt
seien auch hier die mit der Schere ausgeschnittenen
Alpaufzugsszenen des unvergeßlichen Hụswürth.

		[image: ]
Alpaufzug

Scherenschnitt von J. J. Hauswirth



		 

[bookmark: fn642]1
 Spielzeug: Kühe und Ziegen: AfVk. 1916,
331 ff.   [bookmark: fn643]2   M.
27.  

 

		Aufzucht.

		I.

		Der Viehzüchter «führt» oder zieht
Jungtiere dem Ziel möglichst baldiger und voller
Leistungs­fähigkeit entgegen; aus ihrer für ihn nur Sorgen
bringenden Jugend heraus er-zieht er
sie «auf» die Höhe ihres von ihm bestimmten Lebenswertes.

		Die Aufzucht gilt zunächst dem männlichen Tier: dem Hengst, dem
Barg ( S. 186),
dem Mu̦ni ( S.
178), dem Bock, Böckel (s. u.), dem
[bookmark: page192]192
«steckköpfigen» Stacke [bookmark: r644]1 als dem Schafbock. Als
stackochts Tier entfernt dieser sich,
we n’s mụ d’rum ist, von
seiner Herde. Weite Gänge unternehmend, chu̦nnt er dḁrhar z’stackne als Urbild eines
menschlichen Hochmuets­stacke. Wie
stacke­hor nigs Bapịr aus
dickem, filzigem Karton, das sich nicht glatt falten läßt,
laat er sich gẹng wider ụf.

		Drum auch das ụs- und ịṇgaa wi̦ d’Schaaf als Bild für ung’rägelierts z’säme sị. Der Milchtier- und
Zugviehzüchter hält dagegen auf stramme Vererbung anerzogener
wertvoller Eigenschaften und meidet aufs strengste verpastereta Zụ̈̆g, meidet Paste̥ra (Bastarde),

		Was nit z’säme soll, wird
van enandre ’taa mittelst der
Ver«schläge», deren Pföste man wie die
der Ị nschlẹe̥g im freien
ịschlẹe̥t. Wie die «Underschlacht» im
«Trögli», in welchem man streng zu wahrende, weil kostbare und rare
Sachen gleichsam underschlẹe̥t, müssen
die Urheber wertvoller Tiere wie diese selbst guet gschlaaget sị, von gutem Schlag und G’schlächt.
Die dürfen nicht u̦s der Art schlaa,
wie selbstgefällig eigenwillige Menschen von ihresgleichen sich
absondern und sich ván ne schlaa
[bookmark: r645]2 Sie sollen
guten Vorbildern nahischlaa. Dafür
sorgen aaschlegigi Mittel, welche
aaschlaa. [bookmark: r646]3

		Durch den Tierarzt ab’bundni,
g’chnü̦pfti, oder durch den Sụheiler
g’hei-lti [bookmark: r647]4 männliche Tiere (der Mü̦nch, der Mu̦tz oder
Motz s. u., der Ụrner, Ochs oder Stier) finden sich rasch in ihren Zustand, während
der spät kastrierte Ziegenbock immer noch trị̆bt und, zur Ruhe gewiesen, schmollt:
tŭ̦blet, der Tŭ̦bel macht, den Tŭ̦belgrint aufsetzt. [bookmark: r648]5

		Wie der Wid der
eigentlich ( S. 189) der noch junge
Schafbock ist, so hieß altsaanerisch [bookmark: r649]6 der noch nicht sprungreife
Zuchtstier der Ụụrner (Abl.) oder
Ụrner. Wie aber der saanerische
Baarg ( S. 186)
als Zuchteber unterbernisch der verschnittene Eber ist, so ist
heute der Urner der Kastrat, an welchem
das ụrne oder u̦rne [bookmark: r650]7 geübt worden ist.

		Auf ursprüngliches «ausfeuern», alt urfar-jan weist noch
der U̦rfer oder U̦rfe̥l als der g’u̦rflet
[bookmark: r651]8 Wid
der. Zwittergebilde beim [bookmark: page193]193 Hengst und Bock werden zum
Chịber, [bookmark: r652]9 während der weibliche Zwitter
Zwick genannt wird.

		Den «verstümmelten» Tieren stellt man gegenüber der ganz Stacke, der ganz Bock als Genossen z. B.
des Mụni, der vom chlịne Mụneli oder Mü̦̆neli zum «Dorfmuni»
gedeihen kaun. Ebenfalls nach ihrer Stimme heißen die Mu̦niga auch die Brummler, [bookmark: r653]10 wie das zum Brausen (mhd. burren)
anwachsende Gebrumm auch ihnen den Katernamen Bu̦rre eintragen kann, gleich dem männlichen Hund
und Kaninchen.

		[image: ]
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		Das Weibchen dieser letztern, sowie der Katze ist die
Bri̦nga, dasjenige des ursprünglich
schwarzen oder doch dunkelfarbigen Landschweins: die Moora, Fädschi­moora; des Pferdes: die Mähra.

		Das den Menschen «kleidende» [bookmark: r654]11 Schaf heißt gr., l. usw. die ovis;
[bookmark: r655]12 und der
eigentliche «Ausdruck» für «schääffig»:
mhd. [bookmark: r656]13 das
öw-ec, öwig bedeutet ebenso das «Schaf», wie su-in
das Schwein geworden ist ( S. 184). Daneben
spezialisierte sich aber das nämliche Wort zur ahd. awi
[bookmark: r657]14 und die
mhd. owe als dem Mutterschaf: zur «Aue», Au, zur Lammerau als
Parallele der Fädschi­moora, zum noch
kleinen Auli und dem gehätschelten
Aueli, Auwi.

		Geiß und Ziege,
Gịtzi und Zicklein machen den Eindruck [bookmark: r658]15 von unter sich
umgestellten Formen aus einem Stammwort, das z. B. in l.
haedus (Böcklein) ursprünglich springen ( ggu̦mpe) bedeutet. [bookmark: r659]16

		 

[bookmark: fn644]1  Vgl.
Stald. 2, 389.   [bookmark: fn645]2  Vgl. Walde 561. 707.   [bookmark: fn646]3  Schlagen: Mhd. Wb. 2, 2, 306 bis 391.   [bookmark: fn647]4  Dieses zu
«heil und ganz machen» gegensätzliche «hei-len» ist ein
«Wegbrennen»: gr. kai-ein; Prellw.
203; schwz. Id. 2, 1145 f.  
[bookmark: fn648]5  
Stald. 1, 322; schwz.
Id. 2, 768.   [bookmark: fn649]6  Nach Emanuel
Schwitzgebel.   [bookmark: fn650]7  Nach schwz.
Id. 1, 464 vielleicht nach zuerst in Uri geübter Weise. Vgl.
den aus der Wallachei verhandelten Wallach und les hongres
aus Ungarn. Kluge 481. In der dritten
Bedeutung der Un­geschlechtigkeit vgl. den Urning mit dem
Herm-Aphrodit bei Crusius-Seiler, homerisches Wb. 96.
199.   [bookmark: fn651]8   Schwz. Id.
1, 444.   [bookmark: fn652]9  Ebd. 3, 105 f.   [bookmark: fn653]10  Ebd. 5, 316
f.   [bookmark: fn654]11   Prellw.
325.   [bookmark: fn655]12  Altindisch «der» und «die
ovi».   [bookmark: fn656]13   Wb. 2, 1,
456.   [bookmark: fn657]14   Graff 1,
505.   [bookmark: fn658]15  Vgl. Kluge
165. 506.   [bookmark: fn659]16  Vgl. Walde
359.  

 

		II.

		Der zum lade bereite: ladig Fasel oder das Gfĭ̦sel
[bookmark: r660]1 geit ga
reihe (holen). So die stierigi
Chue, die bockigi Geiß, die
rụ̈ssigi oder rụ̈ụ̈ßigi [bookmark: r661]2 Moora, die läuffigi oder stäupigi Au (auch Hündin), [bookmark: r662]3 die ramligi (s. u.) Hündin und Katze, das ebensolche
Kaninchen, die rossigi [bookmark: r663]4 Määra usw. Bei der Kuh,
welche stieret, achtet sich der Züchter
auf nur ihm bekannte Anzeichen: Gut, wenn das erste zuelaa gleich Erfolg bringt und das Tier richtig
g’früchtets ist. Aber wie oft
verhindern allerlei Geschlechts­fehler dieses natürliche
ufnäh: d’Chue ist no ch nit
sụferi, si het der wịß Fluß, sie
fallt ịị n u gruebnet, hät
Zịịschte oder Gälbkörper; es
mues s guet gaa, we nn si nit ganz
ị nghịt un d
e Brü̦lla wird. Mängist ist si ooch
e ntbrännti (leidet an
Knötchenseuche), het Bläschesụ̈ch, und
mụ mues s sa z’erst la’ behandle. Verdrießlich­keiten
bereiten dem Züchter der Vorfall des Müeterli (des uterus): das bị̆re (bĭrde, birhe) als Schwäche­erscheinung
oder Erkältungsfolge. Eine solche Krankheit ward ihm auch etwa
verheimlicht, als er das Tier u̦f
Währschaft (s̆s̆) hi̦i̦ für g’sunds u
g’rächts kaufte.

		Solche Störungen nötigen den Züchter, den nächsten Spru̦ngg und häufig auch das nachfolgende
traage z’uberspringe, das Tier
ŭ́bergẹe̥nds oder ubergéhnds z’laa; bleibt die Kuh untraagen di; sie wird eine U̦bergeng’ra oder Übergehndi.

		Durch abluege abnormer Gebilde
vermehren leicht erregbare Muttertiere die Zahl der Mißgeburten:
[bookmark: r664]5
Chalber mit zwööne
Chöpfe; es Gịtzi mit acht Ohren
und acht Beinen, eins mit o bsig
g’waxne Hinterbeinen usw.

		Erfreulicher sind die nicht seltenen Zwillinge, Drillinge,
Vierlinge. [bookmark: r665]6
Wenn dann nur jedes Zwĭ̦li und jedes
Drĭ̦li weiterhin sich guet aalaat, wenn alle die Zwĭ̦le̥ni und Drĭ̦le̥ni, die Vier- und Fünflinge ihrem Eigner
Freude machen!

		Der Züchter hat es kaum [bookmark: r666]7 in der G’walt, z. B.
Chüeli- oder Stierchalber zu
erzielen. Mehr liegt ihm allerdings am reise der [bookmark: page195]195 Wurfzeit in den Vor- und Mittelwinter (s. o.); er
wünscht e̥s guets G’reis, e̥s guets
G’fert der Muttertiere.

		Gemäß dem Naturgesetz, daß d’Chue na
ch nụ̈n Monḁte d’Monḁta hät und dann no e
Wu̦chche dazu und drüi Wu̦chchi ụf d’Weli
hi̦i̦ auf kurze oder lange Sicht sich, vorbehält, wird in
der ( dicke) Pratick [bookmark: r667]8 oder im ( dünne) Kaländer sorgsam g’notiert, u̦f wennd der Züchter da zueha sị oder nahi sị: die
Näähigi des Wurfs soll e
rwarte nd sị. Dann geht’s
an’s gitu̦ldig wächtere: ein
Durchwachen sogar mehr als einer Nacht, ein häufiges ga gu̦gge über Tag. Bei der Moore ließe ein Überschreiten der ordnungsgemäßen
16 Wochen es schlächts fätschene
befürchten. Eindle̥f Monḁt treit
d’Mähre usw.

		Wie sollte aber auch die Krisenzeit eines Tieres, in welchem das
kleine Pụ̈rli sị’s halba oder fast
sịs ganz Gälteli stecken hat, nicht
seine und seiner ganzen Familie hochwichtige Angelegenheit sein!
Zumal die Chalberchue wird scharf
beobachtet. Das i ng’hịta
Tier macht d’Gruebe, wird g’gruebnets und chu̦nnt in den
Ịịschbeinen (Beckenbändern) ahi.
D’Ggauwe wird lindi. D’s Ụtter waxt rasch: d’Chue ụtteret, und sie zü̦pft sich [bookmark: r668]9 in der Anz. [bookmark: r669]10 Die Wege des Ankömmlings
lasse sich u̦s enandere: e
ntschülfere, e ntschü̦rfle sich.
[bookmark: r670]11 In
übertragenem Sinn e ntschü̦̆rflet
sich, wer das ihm beengende Gewand abwirft, und wer aus
einer Befangenheit heraus zu rascher Durchschau einer Lage, zur
Geistes­gegenwart vordringt.

		Wenn nur die sich öffnenden Wege nit verchachtle: [bookmark: r671]12 schlaff und schlampig offen bleiben, sondern die richtig
straffe «Geschlossenheit» wieder finden! Von Chalberwẹe̥h befallen, g’het
si ch [bookmark: r672]13 d’Chue; sie stämpfelet u
träppschet in einem fort. Das Werfen geschieht meistens
li̦glige, hin und wieder ụfrächt, stẹe̥ndlige.

		Die Vorboten: Das werfende Tier macht Schlier (Lehm; s. u.). Es kommen d’s Wasser und d’Wasser­blaatere, sodann d’Fueß­blaatere als Einwicklung der Vorderbeine,
weiter: d’Schlịmhụt, fachmännischer
allerdings: d’s Häm dli (s.
u.).

		[bookmark: page196]196 Dies wird
z’ru̦gg’zoge, um die Lage zu prüfen.
Hoffentlich kein Uberwurf! D’s Müeterli nit
uberschlắge ns, so daß es si ch nit ụftẹe̥ti und man zur
Quälerei schreiten müßte, das Tier z’ubertrööle!

		Doch, d’Sach ist rächt, und ein
anmutvolles Bild erfreut den Besitzer: Wie beim schlafenden Hund
birgt sich der Vorderkopf auf den Knien der ausgestreckten
Vorderbeine. Die sieht wenigstens der Scharfsichtige. Drum das
Selbstlob eines Menschen, der eine verwickelte Sachlage
durchschaut: I ha ’mụ scho dänn d’Füeß
g’sẹe̥h!

		Nur ein sehr gewiegter Fachmann in weltentlegenem Heim kann
notdürftig den Tierarzt ersetzen, der z. B. e̥s Chürpeli entfernt. Was ist das? Ein im
Mutterleib abgestandener und eingetrockneter Fötus. [bookmark: r673]14

		Der normale Verlauf erfolgt va
sälbste, und der Züchter hat einfach für äußerste Sauberkeit
des Jungen zu sorgen. Nabelstränge, welche bis zum abdorre nicht peinlich sauber gehalten werden,
bringen zuweilen die zumeist tödliche Gelenkgicht. Und der Pfleger,
der nicht mit abwüsche (s̆s̆) und
ab’pu̦tze eifrig zur Hand ist, verdient
einen so scharfen Abpu̦tzer, daß er
ab’pu̦tzta oder abg’wüschta dḁrva chu̦nnt wị n es nasses Chalb.
So streng wird er abg’sụ̈̆feret.

		Sich sụ̈̆fere oder sich reine tuet dagegen allmählich das Muttertier,
indem es die placenta, die Sụ̈̆feri, absondert.
Dem Naturtrieb folgend, beleckt auch das Haustier sein Junges, was
bei der Kuh als Schläcksucht oder als
Chalber­gauhigi [bookmark: r674]15 verurteilt wird.

		Um das Tier nicht chalber­gauchigs
werden zu lassen und ihm den Anreiz zum säugge fern zu halten, entzieht man ihm das Junge.
Nun mundet dem wackern Tier auch ein wohlverdienter Leckerbissen:
Wie vor und nach dem Werfen die stärkende Zĭ̦belesuppe, so nachher es
frisches Ei mit sannt der Schale, Glüewịị u warma Wasser
oder es Pappele­traach. Dafür liefert
sie nun e Schwetti Milch. Zuerst
allerdings in kleinern Mengen den Bienst.

		Und nun die Kleinen! Wie Gemschen [bookmark: r675]16 siehst du Lämmeni und Gịtzeni
fast sofort u̦f de n-m Beine staa;
Chalber u Fü̦̆l leni tun [bookmark: page197]197 dies nach kurzer Zeit. Ein
vier- bis fü̦ü̦ftägigs Chalb lauft eine Stunde weit
dem Meister nahi; e̥s drụ̈i Tage n alts
Fü̦̆li aber chan n e Maa
z’Tod schlaa.

		 

[bookmark: fn660]1  
Kluge 127.   [bookmark: fn661]2  Im schwz. Id. 6, 1447 das Adjektiv rụụß, rụụs,
wozu die Rụụß, zu rụụße, mhd. ( Wb. 3,
825) ruzen: lärmend schnarchen, summen, grunzen, auch
schelten: einen rûß erteilen (einen
anschnarchen).   [bookmark: fn662]3  Vgl. laufen als stieben; är ist
gstobe «als wie vom Sturm zerstoben»;
also sich rasch bewegen, fliegen wie der Staub, stoup (
mhd. Wb. 2, 2, 647 ff.).  
[bookmark: fn663]4  Roß,
engl. horse zu currere (courir): Kluge 377.   [bookmark: fn664]5   AvS.
1885, 13; 1886, 42; 1895, 8.   [bookmark: fn665]6  Wie dem Schwein eine
Bu̦rdi von 23 Ferkeln von der Nährkraft
sonniger Alpweiden zeugt.   [bookmark: fn666]7  Doch laut Rüti-Direktor Klening
(im AvS. 1888, 20) mit 80%
Wahrscheinlich­keit!   [bookmark: fn667]8  In den Ratschlägen für «praktisches»
Verfahren in wirtschaftlichen, medizinischen u. a.
Dingen.   [bookmark: fn668]9   Aw. 103;
Lf. 344: si ch
züpfe.   [bookmark: fn669]10  Vgl. den uncus und ancus,
anus (Ring, Afterring, After): Walde 40.
49. 850.   [bookmark: fn670]11  Gleichsam wie der durch «schürfen»
geschaffene Weg zu Erzgängen: der Schurf. ( Weig. 2, 802 f.)   [bookmark: fn671]12  Wie eine zerchachtleti, verchachtleti Angelegenheit, d. h.
verdorben durch die gleiche Zerfahrenheit und Unachtsamkeit, welche
im Haushalt Chachtli und überhaupt
Kachelgeschirr (s. u.) in Scherben gehen läßt.   [bookmark: fn672]13  «Sich
gehaben» im speziellen Sinn der Kundgebung von Unbehagen, Leiden,
Unlust.   [bookmark: fn673]14  Vgl. (nach schwz. Id. 5, 906) die bemalten und im Freien als
Denkmäler aufgestellen Leichen- oder Re-Bretter. Das Ree ist das
ahd. hrëf (vgl. das an ein Gerippe erinnernde Rääf), urverwandt mit l. (das) corpus,
Mehrzahl: corpora. Das ist nun allerdings der entlehnte
«Körper», aber als der alte Körpel und das Chürpeli svw. toter Körper. Vgl. Walde 194; Kluge
259.   [bookmark: fn674]15  Der Gauch war mhd. der Kuckuck, der
bei Nachahmung seines Rufes scheinbar dumm (in Wahrheit nach einem
Feinde spähend) aus seinen Versteck fürha
ggu̦gget. Als solche «Dummheit» deutet man die
Anhänglichkeit der Mutterkuh an ihr Junges, das naturgemäß sie von
der nach Entleerung drängenden Milchfülle durch Saugen befreien
sollte; schwz. Id. 2, 103.  
[bookmark: fn675]16  
Gw. 214.  

 

		III.

		Wäm d’s Glück will oder wär G’fäll hät, däm chalberet der Schị̆tstock u macht no
n es Chüeli: sogar ein weibliches Kalb — als das
Geschätzteste, was einem Viehzüchter das blinde Glück in den Schoß
werfen kann. So darf es auch heißen: Die Chue ist ni̦t z’tụ̈ri, si
macht fast geṇg Chüeleni. Der auf die Erfolge ausdauernder
Arbeit und Sorge Angewiesene darf aber überhaupt zufrieden sein,
wenn ihm wieder e frisch g’chalbereti
Chue und damit e̥s versorgets
Tier (s. u.) neben dem aufzuchtfähigen Jungen an der Krippe steht.
Vorausgesetzt allerdings, daß das letztere nicht im Verlauf der
Pflege e chlịna Pu̦nti («Bündel»)
bleibe, als es chlịlochts oder
chlihịe̥rs Tierli d’Gattig machi, nie
groß zu werden, ja als hinder’bli̦bes
G’schöpfli alle Hoffnungen enttäusche.

		In gleichem Maße spannen sich die Erwartungen des
Pferdezüchters, wenn sein gehätscheltes Mähri
fü̦̆l lenet; der Bäuerin, wenn d’Moora fädschenet oder fäärlenet («fäärlet»); des Geißepụ̈rli, wenn die Ziege gị̆tzenet oder geißenet; des Schäfers, wenn d’Au lammeret; des Jägers, wenn sein Hund, sowie
des Knaben, wenn sein Chü̦ngel
jungenet.

		Im zweiten Lebensjahr wird das junge Tier zum Määschi, das erstmals trächtig wird. Damit hierzu
der Leib si ch schrecki und
sein Wachstum nicht durch einseitig starke Knochenbildung (
waxen i d’Bei) gehindert werde, muß die
zu verabreichende Milch in Quantum und Gehalt richtig abgemessen
sein. Genau wird auf das erste abbịße
als Abwechslung des Trinkens g’achtet.
Die Freßlust wird geweckt und gefördert durch Bewegung im Freien,
die bei diesem Tier zum chalberocht tue
sich steigern darf — als Vorbild des unbesonnenen Menschen, der
gẹng äppis umha chalberet und wichtige
Angelegenheiten verchalberet.

		An den beiden Talseiten des Chalberhöni ( S. 49) ließ
sich von jeher besonders sicher beobachten, wie ein und dieselbe
Kuh gẹng d’s eint Jahr es Stierhalb
und d’s ander Jahr es Chüeli
(Chüelichalb) werfen kann.

		Bemerke hierbei die Mehrzahl Chalber, wie (neben Lämmer)
Lammer: die Stacke- und Aulilammer zur Einzahl «das» [bookmark: page198]198 Lamm, älter Lamb, Lamp. [bookmark: r676]1 Als «Lammergägeli» bezeichnet der Jauner
hochpoetisch das Vergißmeinnicht, und wie die Lammerau lamme̥ret, lamme̥ret de̥s u̦mha der
schlendernde Mensch. [bookmark: r677]2

		[image: ]
Wilh. Raaflaub uf der Wispille



		So stehen auch als Verkleinerungen das Lämmi, Lämmeli und Lämpscheli,
das Chälbschi, wie das Schääffi
und Schääffeli neben der Mehrzahl
Lämmeni, Chälbeni, Chälbscheni,
Schääfeni und Schääfeleni.

		Dabei ist das Schääffi noch ein
Lamm, während das Schaaffli älterer
Sprache auch ein erwachsenes Schaf sein kann. Schääfeni oder Schääfeleni aber bilden eine anmutige kleine
Lämmerherde, wie die Läm
meni. Wie das Läm
mi, klingen kosend das Chälbi und erst recht das Lämpscheli und Chälbschi, entsprechend dem Fätschi, Fü̦lltschi, Hüentschi. [bookmark: r678]3

		Es reihen sich an: das Bänzi
[bookmark: r679]4 ( S. 190) und die Bänzeleni als Lämmer und Lieblings­schafe
uberhaupts, das Geißi und der jaunerische Bĭ̦gel oder Bị̆gel.
[bookmark: r680]5

		Nach Lockrufen werden benannt: das Schaf als d’s Hä̆li und d’Hä̆le;
das Schwein als d’s Gụ̆ri und
Gụschi, Gụ̆si, Gụ̆seli; die Henne
als die Pụtta (Gst.) und d’s Bụ̈tti, der Hahn ( Hăn) als d’s Häni, d’s
Häneli.

		 

[bookmark: fn676]1  
Weig. 2, 11.   [bookmark: fn677]2  Vgl. Braune ahd. Gr. S. 16 f.   [bookmark: fn678]3  Vgl.
S. 178 und Dr. Wißler: das Suffix
-i.   [bookmark: fn679]4   Gw.
653.   [bookmark: fn680]5  Umstellung aus Gịbe, Gibi; vgl. S. 188 und
schwz. Id. 4, 1059.  

 

		IV.

		Im dritten Jahr erwächst die Määsche
[bookmark: r681]1 zur
Zịtchue oder zum Rind in dieses Wortes engerm Sinn. Määsche und Rind werden
beide auch Gu̦sti oder Gü̦̆sti genannt. Im weitesten Sinn ist gu̦st, was die von ihm zu erwartende Leistung
zeitweilig versagt. Dem Grindelwaldner ist Ödland «gusta Bode», dem
Freiburger «e guste r Brunne» ein versiegender;
[bookmark: r682]1a und
«gụst geit» oder galt ist die hochträchtige, drum ihre Milch
versagende Kuh.

		[bookmark: page199]199
Junglochtig wie das Gu̦sti ist die Stäärle:
das jetzt noch «sterile», also unfruchtbare weibliche Zicklein. Dem
Wort entspricht die «Stär-ke» als junge Kuh und der ahd.
stero als junger Widder.

		Sind das Rind und das Gịtzi noch untrageni,
so «über»schreiten sie die Zeit, wa si chönnte
trangen di sị, und weiden zum Uberrind bzw. zur Zịtgeiß.

		[image: ]
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[bookmark: fn681]1  Das
erst noch so und so viel Monate (l. menses) alte
Rind.   [bookmark: fn682]1a   Schwz.
Id. 2, 493; Weig. 1,
669.  

 

		Pflege.

		I.

		Nach und neben der Aufzucht ist nun die Pflege ebenfalls
f rịị n e chlei e Pflicht.
[bookmark: r683]1 Wie der
Pfleger sie auffaßt, zeigt er mit der Regelmäßigkeit seiner
alltäglichen Gänge, sowie mit der individuellen Behandlung seiner
Tiere. Wie verschieden die sind! Daas da ist e
Fụ̈rtụ̈ifel, der auf der Weide de̥s
umha fĕhrt wi n e Fu̦rz in ere Bränte. Dies ist so
seelenweicher Natur, es schịnt d’s lụter
Wasser z’briesche, wenn es aṇg’hässelet würd. Dies absu̦rt Tier, wie soll der Pfleger mit ihm
verfahren? Er ist mụ no ni̦t ganz
dru̦ff (oder drụụf); es chu̦nnt ’mụ
den n oppa ung’sinnet z’troole. Ein anderes
tuet u̦schafflich un affetụ̈ụ̈rig,
[bookmark: r684]1a macht sich
uṇgäbig und ist flịßig (oft und angelegentlich) [bookmark: page200]200 draa, tumm
z’tue und uwatlich (s. u.) sich
zu geberden, där Wuest! Da würde es dem
Pfleger manchmal verleide, sị’r Läb
etaag an de Chüesti̦i̦le z’hange, wenn er nicht
wüßte, daß jeder Stand und Beruf auch «eine Last» mitbringt. Hat
dieser Geißhirt es schöner, wenn seine Tiere z’säme zäpplen u schnauwe? Dieser Stierhalter vollends,
dessen lụnig gewordener Pflegling
drohend si ch ställt, sich
flü̦deret u flü̦schet (s̆s̆), si
ch poogget u brooget (sich größer macht als er
ist), im Schrage steit (sich
verställt wie die gespreizten Beine
eines Schragens) und unheimlich u̦na fü̦rha
gu̦gget, d’Auge fü̦rha blẹe̥it («bläht»), der Grint únderhi nimmt, d’Ggauwe stützt, mit
einem Vorderfuß schabt, wie er schon
gestern g’schabe hät? [bookmark: r685]2 Dazu das böögge und brummle bald
hööij, bald teuff.
Ru̦mpelsu̦rriga ist er namentlich geworden, seitdem das
Alter (über vier Jahre) ihm d’Böösi b’braacht
hät. Gut, wenn er etwa durch einen Sumpf gelockt werden
kann, in welchem er sich müeda lauft.
Sonst bleibt er in seiner Stellung, mụ
chönnti Zụstäcke u̦f ’mụ zerschlaa, ohne daß er auch nur
um enes Jota sich erbrẹe̥wti (s. u.).
[bookmark: r686]3

		Dies junge Rind schnụtzet mit der
Schnauze (Nase) den jugendlichen Führer von seiner Seite weg. Gegen
den Stärkern hinwieder macht’s der Gri̦nt: es
grintiget (La.), grindiget
(Sa.). Am Strick geführt läuft es drẹe̥ilige: es windet und dreht sich; es dreht
damit den Strick: drẹe̥ist ’nḁ,
drillt ihn, trü̦llet. So sucht das Tier
z’e ntg’gaa, z’e
ntwü̦tsche.

		Eine Kuh ist vielleicht chü̦tzligi
und darum auch zum Melken untrụ̈wi: der
Melker darf ihr nicht trụ̈we; er muß
besorgen, daß sie gäge ’nen
ụsschlẹe̥iji oder ụfzieiji
(die Milch zurückhalte). Ist zudem das Tier leicht erschreckbar:
chlu̦pfigs, so flü̦deret’s e̥s oder es schü̦ttlet’s e̥s wi̦ n e̥s aspigs Laup. Fühlt es
die Glieder frei, so rennt es wie gejagt: u̦mha g’feuzt, ziellos umher: es bị̆set wie Jungrinder tun, wenn ’s Wätter dampfigs und d’s G’fleug bös’s ist.

		Damit stellt es sich zu den zuverlässigen Wätter­prophẹe̥te, wie alles Weidevieh mit seinem
nidsi chzieh vor Regen (s.
o.) und obsigzieh vor schönem Wetter;
wie d’Bịjeni vor dem Sturm
ni̦t wi̦t fleuge; wie der Grünspecht
als «Regenvogel» lachet usw.

		[bookmark: page201]201 Alle
diese Eigenschaften und Launen stellen des Pflegers seelische
Ausrüstung auf harte Proben. Vor allem wird er sich hüten, als
e Thịraan (á) den Tierbändiger
spielen zu wollen. Denn mụ schlẹe̥t ringer
sĭ̦be Tụ̈ifla i̦ sị i̦nhị, wan eina ụs ’nen ụsa.
Dagegen wird er ’nen de n Meister
zeige, über sie si ch
Meister mache durch gleichmäßig ruhigen Umgang mit ihnen und
folgerichtiges Verhalten. Der Stäcke
bleibt ungebraucht in Sicht, wie d’s Roß
d’Geißle gẹng mueß g’sẹe̥h, und wie d’Ruete hinder dem Spiegel steckt. Viel
stäckne stumpft ab, und mit den
Stu̦ffel [bookmark: r687]4 der Mụni ụfjage, cha ’nḁ ṇ grad bösa
mache. Gilt’s aber einmal, mit einem d’s Nüni z’zieh und e Sprungg
mit ’mụ z’haa: dann zur Sälteni mues
er b’brätschet sị, bis der Gezüchtigte sich ergi bt!

		Vorbauende Mittel, wie etwa der Ring du̦r
ch d’Nase z’zieh, ist bi’m böse Mu̦ni notwendig.

		Flattier e̥kei’m, wa d’ nịt b’chännst!
Het’s es Bobo, mach nüt d’ra (laß’s sị), wenn d’ doch nụ̈t channst
d’ra mache (wenn du es nicht heilen kannst).

		Aus verpöntem Platz wird der Eindringling mit der nötigen
Energie fort g’schụijet: tschụ!
tschü! gsch! Um so freigebiger sei die Gewährung wohlklingenden
Ohrenschmauses: jụtze, singe, lụ̈te,
trĭ̦hele! Das macht alle Haustiere anhänglich gegen die mit
ihnen verkehrenden Lụ̈̆t: lụ̈tigi. A
lsó rächt chomlichi Tieri het dä, wa geng mit ’ne
b’brichtet.

		Eine alte, sehr gute Milchkuh war ihrem bejahrten
Meister so anhänglich, daß sie als Heerkuh bei jeder Zụ̈gli durchaus nur hinter ihm her gehen wollte.
Als der Greis die Leitung der Herde seinen Jungen überließ und mit
Roß und Wagen hinter ihr her nach und von der Alp fuhr, verzichtete
das Tier auf seine Führerwürde so entschieden, daß es nicht an der
Spitze des Zuges zu behalten war, sondern es durchsetzte, hinter
des Meisters Fuhrwerk her trotten zu dürfen. Und weder G’fleug noch Tageshitze hielt es ab, wie ein Hund
dem Meister über Flur und Feld zu folgen.

		Gar trụụrmüetig nahi b’brüelet hat
eine Kuh ihrem alten Meister, zu dem sie aus dem neuen «Heim»
stundenweit fụrt glü̦ffe g’sịn ist,
und der sie dem nunmehrigen Meister wieder zugeführt hatte.

		Lieblich ist die Beobachtung, wie das z’sämehaa von Pflegling und Pfleger sich in rasch
eingewöhnter Oornig kundgibt. So z. B.
beim sich ịställe an der Baarni nach Weidgang oder Tränke. In ere Wu̦che kennen die durch den Sommeraufenthalt
im Freien merkig [bookmark: page202]202 gewordenen Rinder ihren Platz im
Stall, zu dem sie anfangs einigemal an sanft ergriffenem Ohr oder
G’lụ̈triemli hingeführt worden.
Van ’ne sälber, wenn nicht eines
ruhigen «zuehi, Blösch! zuehi, Munter!»
gewärtig, füllen Nachzügler die für sie offen gelassene schmale
Lücke zwischen zwanzig und mehr bereits dastehenden
Gefährtinnen.

		Beim Weidgang läßt sich ein musterhaftes warten u̦f enandere beobachten, wenn es schwierige
Stellen zu überschreiten gibt. Da kann der Ungewohnte von den
Vierfüßlern lernen, jede neu zu betretende Stelle sorgfältig
abzutasten für das ụfsätze von Fuß um
Fuß, und das kaltblütige Vorwärts­schreiten.

		Denn chlu̦pfigs ist in der Regel das
Rind nicht, wie dagegen das so nervöse Pferd. Dämụ wird manches ụsschlaa als Bosheit angerechnet, was bloßes
erchlü̦pfe zum Grunde hat. Das weiß u.
a. der Stallknecht. Der schreitet hinter keinem Pferde vorüber,
ohni ’mụ es Wort z’gää: durch irgend
einen Anruf sich vorzumelden. Sonst riskiert er einen Hufschlag und
ein kreischendes wi̦gge des Tieres, das
in andern Stimmungen weiet,
wịhe̥net.

		 

[bookmark: fn683]1
 Einheit beider Wörter: Kluge
348.   [bookmark: fn684]1a  Hier: kampfeifrig. ( Weig. 1, 548.)   [bookmark: fn685]2  Mhd. ( Wb. 2, 1, 59 f.) schabe schnop schnoben
geschaben.   [bookmark: fn686]3  Mit keiner Wimper zucken, regungslos
dastehen: sich nicht braawen oder entbraawen. Saanerisch als Verb
mit der alten Faktitiv-Endung -jan behandelt und daher
umgelautet: si ch nit e
ntbrẹe̥we. ( Kluge 68.
494; schwz. Id. 5, 1027-1033.) So hat auch
die Quecksilbersäule des Barometers, bzw. «dieses selbst» bei
ständigem Wetter si ch nit
erbrẹe̥wt, «sich nicht vom Fleck gerührt».  
[bookmark: fn687]4  Wie
der Stif-t an Stock, wie der Stäfz-ge
am Wanderstab stịf = steif ist, so die
Stụffel ( Stald. 2, 413) als die Stoppel l. stupula,
stipula ( Kluge 445).  

 

		II.

		Viele Weidetiere rangge und
rämpe (sich) an Bäumen, Säulen, Pfosten
usw. als wüesti Ranggeni, die bitter
über Unbekanntschaft mit Striegel und Bürste zu klagen
scheinen.

		Unberührt von solchem rangge bleiben
natürlich die eigenartigen Schenkelzierden der Misttschole, von denen ein pfenniggroßer
Tschole (eine Scholle) oder
Plätsch am andere hanget. Derber
Älplerspaß erklärt allerdings solche Schuppen angetrockneten
Stalldüngers als «G’wand» und trägt dies auf die Ausstattung einer
reichen Bauerntochter über: die ist nit
blụtti, die hät de nn no Tschole! Dagegen ist
e̥s tscholigs Tier, dessen
Schenkelbelag an das Ragg, Tannragg (s.
u.) erinnert, ein Gegenstand unwilliger Kritik seines Pflegers.

		Bü̦rsten u strĭ̦gle gehören darum
so entschieden zum Minimum der Tierpflege, daß sie in bekannter
Weise auf das härnäh von Menschen
übertragen werden. Veraltete «Fälle» erfordern ein tüchtiges
frụtten u flụ̈sche (s̆s̆) und ein
energisches ụsschweiffe [bookmark: r688]1 (ụsschü̦ttle) des
Lumpe oder Hŭ̦del, worauf die verschmu̦sleten Arme und Hände sich zu sụ̈fererem hantiere rüsten.

		[bookmark: page203]203
D’s ander Meitli («jenes» Mädchen)
hät ụm sị Stĭ̦fatt (von seinem
Stiefvater sprechend) g’meint: Statt zu
studieren, worin er es doch zu seinem Ziel gebracht, hätti är gschịder ’taa, daheim z’blĭ̦ben u de n Chalbe̥re z’lụse. Ist
es doch ebenfalls eine starke Probe der Ausdauer und wenigstens der
Augenschärfe, alle Haare eines Felles u̦senandere z’näh und z’erlä̆se. Drum wird auch eine sehr verwickelte,
schwierig zu durchschauende Sachlage zerlụset.

		Des Züchters warten aber noch viele andere verwickelte Aufgaben.
So die Pflege der äußerst ku̦mpliziert
[bookmark: r689]2 gebauten
Klauen: der Tschaagge ( S. 228). Die werden im Stall und auf der Weide
äußerst unglịchlig abg’nu̦tzet. Die
auf undurchlässigem Stallboden allzeit mit Mist durchsetzten und spärlich durchbluteten Teile
werden zerstört vor den andern, die deshalb allerlei Verstauchungen
und Verdrehungen erleiden. Man gewahrt dies zunächst am
unregelmäßigen abtrappe, am immer
müehseligereṇ gaa und schließlich am
nit mẹe̥h fü̦̆rers̆ chön ne
Solchen Leiden begegnet man wohl grobiänisch, indem man im Frühling vor dem Weidgang
regelmäßig b’schrootet: es paar
Santimeter vórnahi abhaut. Eine
richtige Klauenpflege trachtet grad äbe
nach Bewegung der Stalltiere. Wo sich irgendwie gegen Erkältungen
(namentlich bei Bịslu̦ft)
Schutz­vorrichtungen anbringen lassen, sollte dem ịträähe (im Stall) das ụsträähe (am Brunnen) vorgezogen werden. Der mit
B’schrootịse und andern benötigten
Instrumenten, wohl auch mit Pfliete
oder Aderlaßmesser versehene Züchter könnte damit gleich seine
Fueßvisitazion und übrige
Gesundheits­inspektion verbinden.

		Dieses ụsträähe, namentlich im
Winter mit ịsche­chaltem Wasser,
bringt aber den Tieren oft Beschwerden, wenn nicht Krankheiten. Da
ist das ịträähe vorteilhafter, weil
das Wasser nach Bedürfnis stallwarm thämperiert werden kann. E
n stallwarm ’träächti Chue gi bt e Viertel
mẹe̥h Milch als eine bi’m
Brunne (kalt) getränkte.

		 

[bookmark: fn688]1
 Altdeutsch sweifen: in drehende Bewegung setzen; der
sweif: Schwung; vgl. Umschweif. Erst neuer: der langhaarige
und damit leicht schwingbare Pferdeschweif.   [bookmark: fn689]2   AwMb.  

 

		III.

		Ein ohne Not schlecht gehaltenes Tier ist ein Gräppel oder Megerlig.
Es g’sẹe̥ht magerlochtig ụs,
vielleicht gar hu̦ttemager: wie eine
Hu̦tte, an welcher man die senkrecht
stehenden Geflechtträger cha nn
zelle, wi an der Chue d’Rü̦ppi. Einmal mager ’taandụ, [bookmark: r690]1 scheinen sie immer noch g’ringer zu werden: [bookmark: page204]204 sie g’ringe
n, schlächte, liechte; sie sor re, soren ab, versore, versärble
(verelenden); sie zeigen den Geißrü̦gg,
den langen schweren Hängebauch (wie das schlecht gehaltene Roß den
Höuwbụch). Brust und Widerrist sind
schmal: vom engen Flotzmaul hebt sich die breite Stirne ab, wie die stark entwickelte Wamme, die
dann den Namen Lämpe erst recht
verdient. Derart verhi̦gget (schlecht
genährte) Mu̦niga können eine ganze
Zuchtfolge verderben.

		Wieder aber isch e̥s ni̦t z’schü̦he,
wenn sü̦st g’sunds Galtvieh die Alp mit
länghääriger und gängiger Haut verläßt. Nur nicht uberfahrni Tier mit brättochter Haut. Wie bald macht richtige
Winterkost s’ es glatts im Haar und guets im
Fleisch! Weh dagegen, wenn es verwinterets: ụsg’hungerets den Frühling
antritt!

		Aber auch unnatürlich feiß auf die
Alp kommende Tiere gedeihen dort oft nicht. Namentlich solche, die
im Winter verhäschelet und mit
Gläck z’starch g’füeteret worden sind.
Diese sind dort nicht täätigi, sie tüe
nit (s. u.; sie tüe nit guet);
sie tüen der Chnopf nit ụf (wie die
Pflanze die Knospe öffnet), sie trüeije
nit, sind nicht trüeijhafti. Das
an sie gewandte Futter b’schießt oder
b’schụ̈ßt nụ̈t. Noch nach Monaten
hei sị nụ̈t g’waxe: der Wax bleibt aus; ebenso die Gewichtszunahme: der
Ụfgang und Ụftri̦i̦b, nach welchem man z. B. die
Sömmerungs­gebühr für Schweine berechnet (s. o.).

		Ein vollendeter Mißgriff ist die Mu̦nimesterii für u̦f d’Zeichnigi (s. u.) und
uf de n Märe̥t.
[bookmark: r691]2 Wird hierzu
neben Milch gar noch weißes Brot vergeudet, so zahlt sich der
Unsinn doppelt heim. Es übermästets Tier
leidet gäre. Dann ist der erhoffte Prachtskerl —
e n zerschri̦ssena Hund. Das
aufgepäppelte: verhootscheleta, [bookmark: r692]3
ver­pịpẹe̥perleta Tier ist — e leida
Äsel.

		Überhaupt werden ’trĭ̦bni Jungtiere
nie fịni u schöni. Dazu werden
überfette Stiere früh unfruchtbar. D’Fẹe̥hler
zeige sich denn um so besser, wenn der Schmutz si nit meh däckt.

		Dagegen sind richtig genährte Tiere hübsch, wohlg’habni u b’haachti: es ist und es hanget äppes an ’ne, nur nicht zu viel.

		Insbesondere nennt man zu Abländschen ein gesundes, lebhaftes,
bu̦spers̆, chächs, dazu waxigs und obendrein hübsches Tier e̥s ẹe̥ters̆, zu Saanen: es
eeters̆ (aufgewecktes).

		[bookmark: page205]205 Stoff und
Maß und Art der Ernährung richten sich zunächst nach der Frage, ob
es Mast oder Zucht mit dauernder Leistungskraft zu fördern gelte.
Demgemäß gilt hier ein abgewogenes zuehi
haa, dort ein g’stochche volls, färms,
tolls Määs, je nach Umständen fuerigs,
mastigs, u̦f de n Vorrat und für
d’Fụ̈rsorg für Fleisch und Fett
notwendiges Futter.

		[image: ]
Veehmäret in Saanen
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		Festliche Freuden und zumal Genüsse hält der Tierfreund auch
seinen Pfleglingen zu: ie̥hr müeßet hụ̈̆t ooch
öppis Bässers haa! Und was denn Bessers als Ee̥md mit Bärghöuw
gemischt! Jaa, gället, das chan n
u̦ch’s! Das macht euch hu̦ttụ́ụfu
z’wääg! [bookmark: r693]4

		So können gutartige Tiere ihrem Meister ans Herz wachsen:
sị waxe ’mụ aan. Nicht so die
«Herren-Art» zur Schau tragenden: die hẹe̥rr­schlächtige, wählerischen, schnader- oder schnäder­frẹe̥ßige und g’schäntige, [bookmark: r694]5 die das Futter vergeuden. Wählerische Tiere
u̦rschne; [bookmark: r695]6 und der U̦rschestacke hat dann die Ehre, in dem hier
gegebenen Ursinn alle die Urschi
ụsz’frässe. Das u̦rsche und
[bookmark: page206]206 u̦rschne ist beim Menschen ein appetitloses
Herumwälzen der Speisen im Mund: es ist das (lautnachahmende)
mämschele (unterbernisch: mäisele,
appetitlos essen) des Mämscheler und
der Mämschelera, welche als Genossen
des nämlichen Titels ohne Arbeitslust an einem Werk herum
hantieren.

		Welch anderes Zuschauen, wenn «ehrlich hungrige» Tiere ihr
Futter brụhe u pịrẹe̥t frässe
(gierig fressen)! Nur doch nicht, bis e̥s si
chleckt: bis sie platzen!

		Bekömmlich wird alle Nahrung erst durch gründliches
kuwen, kauen, chöuwle, chü̦we,
wonach e̥s Mụl volls Brot auch
e̥s Chụ̈wi (ụ̈) oder Chuwi Brot genannt wird. Dagegen ist chü̦wle die zweite Futter­verarbeitung durch die
Wiederkäuer. Wenn die chöuwle, so sị sị
z’wäg, während wenn eis e schlächta
Chöuwel hät, die bedenkliche Frage sich regt: Wa fẹe̥hlt’s ’mụ ächt?

		Solches Kauen muß beständig angeregt werden durch grünes und
dürres Langfutter. «Großes vich wil michel gras.» [bookmark: r696]7 Solches muß mit der
Sense ịṇg’graset werden für Kühe,
welche fast va Chalb ụf als
Heimchüeh die frische Milch ins Talhaus
liefern. Es wird vorteilhaft ergänzt oder ersetzt durch
Haber, welcher eben Ähren anzusetzen:
i n d’Ee̥leni z’schieße im
Begriffe steht.

		Vor ụslaa zur Talweide im Frühling
und Herbst wird e̥s Baarne̥tli guets
Höuw verabreicht. Ist dies so frisches oder nụ̈w’s, daß es Blähungen erzeugen könnte, so muß es
a mĕ́ṣüre̥ mit altem Heu oder Stroh
vermischt werden.

		Z’g’rächtmụ hinder de
n Höuwstock geit mụ erst bei beginnender
Stallfütterung. Da soll dem jeweils übrig bleibenden Stock der
kostbare Duft möglichst erhalten werden. Es wird deshalb derart
e ntgu̦n ne (das
e ntgĭ̦n ne =
anschneiden, vollzieht sich so), daß bloß für den jeweiligen
Tagesbedarf eine schmale Säule abgsch’roote
würd, auf deren Oberfläche mụ grad mag
z’Chẹe̥hr choo. Das hier noch nicht durch Massendruck
beschwerte, also lu̦gg, flŭ̦cher
liegende Emd wird als luggs G’flu̦der
mit der Gable ab’tröölt. Und so ist
e Schroot abtrööle ein Bild für eine
rasch und glücklich erledigte, oder für den guten Anfang einer
Arbeit. Wie aber ein solcher Schroot
Höuw ein immerhin ansehnlicher Haufe ist, so der spaßweis
vollmundige Schroot Gäld. Der
Schroot, genauer freilich der
Höuwschroot (die unterbernische
«Schroote») ist aber auch das Höuwịse.

		Am 2. Februar: z’Liechtmäß soll der Pụụr
no d’s halba Höuw und ’s Chalberhöuw
u̦f der Dịli haa. Laut gesagt, seufzend [bookmark: page207]207 gedacht, wenn in Fehljahren die
Winterung einer Kuh glịch tụ̈r chụnnt
wie die Kuh selber und man gleichsam (statt des Kaufpreises)
d’Chue zum Lü̦ü̦sch (Loch in der
Ti̦li) ahi fällt.

		Wohl dem Tier, das bei der alsdann nötig werdenden exakten
Abteilig des Futters am Lụ̈ụ̈sch b’bundes ist, oder auch nur unterhalb
desselben am Tänndsgang statt ihm
gegenüber a d’Wand. Fällt doch jenen
Bevorzugten der Vorteil zu, liegen gebliebene Räästen dru̦ber ịị zu erhalten oder sich
vor der Teilig zuehi z’mache.

		[image: ]
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		Alles Futter verteilt man in der
Baarni, welches den «Baare» und die «Chrü̦pfe» des
Unterlandes zugleich vertritt. Zwei oder drei ịg’stäckt Spittla (Holzstäbe) und eine
Uberbaarni nötigen schlärmig und hẹe̥rschlächtig und schlü̦rmig und ung’schlacht
(schnäderfrẹe̥ßig) Geiß, das Futter schön vor e̥wägg z’näh, statt es wählerisch
z’ubershnár re. Ähnlich
hindern Querriegel über dem Su̦truog,
den Küchenspülicht: die Aabwäschi, mit
welchem so gäbig g’flingg de Sụ̈we
g’ru̦sts ist, mit den Vorderfüßen z’versụwe.

		Nicht so nebenbei geit im gliche fueteren
ụs die Ernährung der zu alltäglichen Leistungen
angehaltenen Tiere. Der spätestens um fü̦fi sein Bett verlassende Pfleger verabreicht
zunächst e Baarnete Höuw, dann vor dem
mälhe nochmals soviel Mischel (Bärghöuw und Emd). Dann wird ’träächt ( S. 203), und
e n-m Bitz Ee̥md beschließt
die Mahl- und Melkzeit. Jungvieh bekommt nur Heu, milcharme Ziegen
Ụsfueter ( S.
116). Das Zug- und Reitpferd aber muß g’haberets, g’häberets sị. [bookmark: r697]8

		Weidetiere sind raasig uber d’s läcke.
Schläärmig, wie sie gedankenlos gescholten werden,
b’läcke sie, was irgendwie nach
Salpẹe̥ter oder Salz riecht: an der [bookmark: page208]208 Baarni, an der
Grächche (s. u.), am ersten besten
Zụnstü̦̆dli. Wie stimmt dann
Gläck und Glück zusammen, wenn das Tier wirklich e̥s G’läck erwü̦tscht hät!

		Es gibt dann auch für so n es g’lustigs
Tier keinen erfreulichern Anblick als den der G’läckdru̦cke und des aus ihr immer wieder
nachgefüllten Gläcksack. Dieses
Hirtentäschchen heißt aber gut saanerisch die
Mieter (der «Mietel») [bookmark: r698]9 oder die Gläckdrucke. Sie birgt Salz, Chrü̦ü̦sch, b’brochna Haber, Häckerlig als Heu oder
Haferstroh­häcksel. Das ist dem Wiederkäuer, was dem Roß e nm Bitz Brot oder gar
e̥s Zü̦ckerli.

		So «g’b’läcket», bb’läcket der
Züchter seine Tiere täglich wenigstena mit Salz. U̦f dem Bärg dagegen tüe bb’läcketi Tieri nịt (sie trüeije nit).

		 

[bookmark: fn690]1  Vgl.
«die Recken wol getan», «Tun» als «hinstellen» (s. u.).  
[bookmark: fn691]2  
Dettw. 29. AwMb.   [bookmark: fn692]3  Vgl. footschle ( schwz. Id. 1,
1142) zu fosch (faul, mürbe).   [bookmark: fn693]4  Unternehmungs- und
wanderlustig, wie einen Menschen, der wohlgemut d’«Hutte uf» e
Rügge nimmt und sich «zu Wege»: auf den Weg macht.  
[bookmark: fn694]5
 «Zuschanden machend» statt «zu Ehren ziehend».  
[bookmark: fn695]6  
Jaun: Urße̥ni, aus «die Uräße»: was
ụsz’ässe wäre. Das durch Ausfall des
stammhaften ä an r gerückte ß wurde auch hier s̆s̆. Vgl. schwz. Id. 1, 468 f.; Stucki 161.   [bookmark: fn696]7  Ring 20 d, 27.  
[bookmark: fn697]8
 Warum: St.-Schr. 1, 15.  
[bookmark: fn698]9
 Miete ist Preis, Lohn, Lockmittel (Miet und Gaben): Prellw. 296; Kluge 314;
schwz. Id. 4, 565. 567: Stucke S. 117.  

 

		IV.

		Den Ersatz des Euters bietet dem Kalb das jaunerische Hịrhi,
das saanerische Ịrhi, Chalberịrhi,
der (ebenfalls lautmalende) Chalber-Sü̦rggel de Simmentals. Die
halbfußlange Holzspule, dem liechtere
putze zulieb manchmal in zwei g’chännleti Hälften zerlegbar, läßt die Milch beim
Saugen aus dem Milchchü̦̆bel oder
Chalber­mälchterli wie einen
Zitzenstrahl durch. Außer Gebrauch werden diese I̦rhe̥ni im Wasser gereinigt und zum Trocknen
weggelegt, um alles sụre, auch nur
sụ̈̆rele, zu verhindern. Sie erinnern
an das Tschu̦ggi oder das Ammeli als Kindersaug­fläschchen, mit dem Saugende
am Ausflußschnabel eines Gefäßes: den unterbernischen Zuegge oder
das Züeggli, den adelbodnerischen Gu̦ụte, den Ggoutel. Wirkliches Saugen am Euter (und
nachheriges ụsmälche) würde allerdings
wirksamer sein und das Darmpäch
mittelst der Bienstmilch ( S. 88) sụ̈̆ferer
entfernen. Solches Saugen wäre eigentlich die gedeihlichste Art der
Aufzucht des neugeborenen Tieres und würde manche Krankheit
verhüten.

		Mụneleni, die zur Aufzucht bestimmt
sind, erhalten während sechs Monaten Tagesgaben von 1-10 l
Milch. Nach 5-6 Wochen erhalten sie eine Zugabe von Haberchäärne- oder Haberflocke-Suppe. Dagegen dauert das abträähe der Chüchle̥ne etwa fünf Monate. Bei den
heutigen Viehpreisen ist das Milchjahr für d’Mu̦neleni auch kürzer — nicht zum Schaden der
Rasse; denn die parteiische Bevorzugung des Munichalbs vor dem Chüehli war nicht vom Guten.

		[image: ]
Trihelrieme
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		[bookmark: page209]209 Damit das
hungrig werdende Mastchalb nicht
Hälm seines Strohlagers i’ n lätze Hals ịzieiji, wird ihm der
Mụlchratte vorgebunden.

		[image: ]
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		Mit Nägeln beschlagen oder mit Räckholder überflochten, hindert überdies der
Chalbermu̦sel (Maulkorb) ein Saugen an
der Mutterkuh. (Denn die schlẹe̥t
ụs.)

		Zwischen das wohl läbe an der
Muttermilch und die Leiden und Freuden der Bergweide tritt als
Uberlauf die Entwöhnung: das
e ntwenne oder abbräche: die Abbrụch­chalber und übrigen Abbruchtieri werden ab’broche,
e ntwö̆hnt, e ntwännt.

		Am einfachsten läßt sich zu gewollten Fristen d’s Fü̦̆li van der Märe näh. So z. B. wä nn mụ z’Winter ställt. Schon
zwü̦scht dem sụ̆gen i̦nhi befreundet
das Tier sich allmählich mit der Weide, und wie ergötzlich! Die
Mutter läßt sich Heu in der Barni, Gras
am Boden trefflich munden: ist das denn auch so schröckelich guets? Das junge Tier will’s ó
ch wịse (versuchen,
goûter): Pwww! Heuhälmchen oder Häärd u
Staub in den Nüstern. Das Tier schnụtzt unwillig. Ist daas
allz! Das fortgesetzte Beispiel der Mutter befreundet aber
das Junge mit ei’m Chöreli, Hälmli, Greßli
na’m andere, und es wird zum «radikalsten» Ausnützer selbst
der fahlsten, kahlsten Vorwinterweide.

		V.

		Erführen die Tiere nur nie das erchranke selbst auf so prächtigen Alpweiden wie
des Saanenlandes!

		Heutzutage ist es speziell die Mụl-
und Chlauwesụ̈ụ̈ch (die waadtländische
sur-langue als fièvre aphteuse), welche immer wieder
auch das Bernerland [bookmark: r699]1 heimsucht. 1919 blieb es im Saanenland bei einem
rasch erledigten Fall, 1925 aber wurde eine Anzahl fleißiger
[bookmark: page210]210 Züchter
schwer heimgesucht, wie 1881. Damals ward das Übel noch vermehrt
durch allerlei Liederlichi. Man ließ es
oft an peinlicher Sụ̈̆ferlihi im Stalle
fehlen. Ja, u̦s Tụ̈ifelsüchtigi suchte
einer einem glücklicher dḁrva choone
das Unglück az’reise: dää Tonnder cha
nn’s ó haa! [bookmark: r700]2

		Ein anderes Übel sind die in Jaun als «Viehsucht» bezeichneten
Blaateri, ansteckend wie die
hoffnungslose Rinderpest, welche 1898 sich als Lungepest bemerkbar machte: an der Lụngge, im Hals als
der Kehle, im lätze Hals als der
Luftröhre.

		Eine ähnliche Krankheit ist der Dampf als Krankheit der tampfige Roß.

		Eine der Su̦cht der Kälber und Hunde
verwandte Krankheit der Pferde ist der Strängel. [bookmark: r701]3 Strängelegi Roß werden mit Ụfschleege auf die Kehle behandelt. Gelingt diese
Kur, so werden strängelig gewesene
Pferde die widerstands­fähigsten Tiere.

		Von Schleimhaut- und Hirnentzündung begleitete Katarr­halfieber
von Kühen und Pferden, welches Maul und Augen blaßgelb erscheinen
läßt, wird als die wịßi oder
rooti Hau ptmü̦rde
[bookmark: r702]4 bezeichnet.
Das Mord heißt das stopfende
Blutgerinsel beim Auseinander­treten der Hauptschlagadern in den
Kreuzpartien des überfütterten und dabei zu lange müßig stehenden
Pferdes. Der schlagartig plötzliche Tod des Tieres ( Mordschlag, d’s Mord hät’s g’schlage) ist als
Blutkrankheit dem Aaṇgri̦i̦f (Angriff)
[bookmark: r703]5 und mit dem
Rụụschbrand [bookmark: r704]6 verwandt.

		Als d’s nụ̈t Gueta, d’s Böösa, d’Plaag, d’s
G’reiß, anderwärts «d’s gääch Bluet» [bookmark: r705]7 geheißen, sind der Rauschbrand
und der besonders ansteckungs­gefährliche [bookmark: r706]8 Milzbrand bösartige Blut­vergiftungen, wie die
durch Wolle verschleppbare Schafmilz­krankheit, die amerikanische
Wildseuche, wie die Halsbrụ̈ni, Brụ̈ni
der Schweine. Die letztere suchte im Winter 1881/82 das
Gsteig heim, der Roßmilzbrand 1884
Saanen überhaupt; und noch 1893  [bookmark: r707]9 war die Grispacher Schü̦pfeweid eine gefürchtete Rauschbrandalp. Die
Krankeit herrschte auch am Stieretu̦ngel. [bookmark: r708]10

		Ihr Nährboden ist der Dräck vom Vieh
versụwets fließendes Tränkewasser (
S. 166) zumal auf Sümpfen, wo sich die Tiere
auch [bookmark: page211]211
ansteckende Huf- und Hautschürfungen holen; ferner von verwinteretem Jungvieh gierig gefressenes Gras auf
Plätzen, wo gefallene Tiere nicht volli säx
Schueh teuff verlochet wurden usw.

		Nun wird auch dieser Seuche durch impfe vorgebaut. Seine Unterlassung verwirkt die
Entschädigung aus der Seuchenkasse. [bookmark: r709]11

		Weniger schreckhafte, aber für die Patienten außerordentlich
quälerische Blutkrankheiten sind alle die als Gli̦dersucht bekannten Rheumatismen, welche die
Weidetiere sich nachts auf naßkaltem, wohl gar gefrorenem Boden und
handchehrum in überheißen Ställen
holen. Liegen obendrein die Milchtiere auf strotzendem Euter, so
gesellt sich dazu der Viertel als
partielle Milchdrüsen­entzündung, welche wịdesụri, rẹe̥zi (salzige) und klotzeti Milch liefert. Krankhafte Milchversorgung
des gesamten Ụtter ist die krankhafte
Gelti, Gäälti ( S.
198), zumal die chaalti als Folge
von Nieren- und Blasen­entzündung. [bookmark: r710]12

		Andere Quälgeister stören den Haustieren die Verdauung; vor
allem den Wiederkäuern als die Trommelsucht: das bleeije, blẹe̥ije, das b’blaat oder b’blẹe̥ijt werden. Geblähte Tiere haben entweder
sich uberfrässe, erkältet oder durch
übermäßige Kohlensäure­entwicklung Magen und Darm gefährdet. Da muß
als letzter Notbehelf der mit Saugrohr versehene Windabzapfspieß
her mit den «drei statt vier» Kanten seiner Spitzsäulenform: der
trois-quarts, Trocar, Troggaar.

		Mit stiller Völli belastet der
wiedergekaute Speisebrei den Blättermagen, den Psalter oder das wie
ein Buch mit hochstehenden Blättern aufgeschlagene Lä̆si, indem die entzündeten «Blätter» ihren Dienst
der Vorverdauung und der Beförderung in den Labmagen einstellen.
Solcher Läsibrand wird mit Pappele­traach (s. u.) und Flachssamen kuriert.

		Das mit Darmkatarrh geplagte Tier zerfüehrt’s: Es zŭ̦dlet (dünnen Kotabgang) bis zur
Erschöpfung und erinnert an den in gleicher Lage steckenden
Menschen als en arma Zü̦ttel,

		Bedenklicher ist die Chalberruehr [bookmark: r711]13 und die durch schildlaus­artige
Schmarotzer [bookmark: r712]14 im Dickdarm erzeugte rooti
Ruehr, welche mittelst des Grases ansteckend wirkt. Die
letztere wird erzeugt durch Fressen von Giftkräutern und Pilzen und
Trinken von unsauberem Wasser.

		Rechte Pferdequäler sind Darmsteina,
[bookmark: r713]15 sowie die
krampfartige Gicht des Grimmdarms (welcher gr. das kōlon
heißt): die Kolik. Es [bookmark: page212]212 kann sich aber unter
deren Anschein und Namen noch Traurigeres bergen: Magen- und
Darmriß infolge plötzlichen Niederliegens auf harte Lager. Da hilft
dem todmüden, schweren Tier nur eine hohe Schicht von Ströuwi und der sofort gerufene Tierarzt.
[bookmark: r714]16

		Auch der kann freilich nicht helfen in all den Fällen, wo
Fremdkörper lebensgefährlich eingedrungen sind. Wo z. B. das
Weidetier äppes ịg’frässe hät, wie
Zaundrahtstücke, Nägel u. dgl.; wo Würmer u. dgl. als der
Gri̦nd, als die Drehkrankheit usw. das
Hi̦rni heimsuchen. Gefährliche
Blutvergifter können Stächmụggi und
Fleugi werden; der Älpler weiß, warum
er ein Freund z. B. der Singvögel, sowie der Frösche sein soll.
[bookmark: r715]17 Gleich
gefährlich sind alle die von Hirten zu wenig in acht genommenen
Klauen­verletzungen [bookmark: r716]18 ( S. 203), sowie
Huffehler, z. B. Hornspalt der Pferde.

		Aufmerksam auf solche Qualen wird der Pfleger durch die
Lĕhmmi des sich mühsam fortzuschleppen
versuchenden, vielleicht sogar stocklahmme Tieres.

		Der Untersuchende entdeckt dann — hoffentlich nicht Fueßfụ̈̆li, sogar Dü̦ü̦r
chfụ̈̆li oder andere unheimliche Übel, etwa einen
Strịme oder eine Schnatte als Folge eines Schlags, wohl gar einen
Schlanz (Schranz, Riß): ein Stück Haut
ist ụfg’schlänzts. Geronnenes:
g’stu̦rnets, g’stockets Bluet, ein
verdeckter Chräwtsch: eine kleine
Kratzwunde — wenn nicht eine große Wunde. Eine andere solche ist
vielleicht am verheile, aber das Tier
ist noch schmerz­empfindlich: seer (s.
u.). Seerfüßigi kommen die dünnhufigen
Weidetiere vom Berg. Sie zü̦cke bei
jedem Auftreten. Andere sind sonst nit
zwäägigi; sie hirte sich schlächt, ganz langsam:
tausam, «dŭ̦sem». [bookmark: r717]19

		Hierher gehört wohl auch das durch doucement beeinflußte
«dußemangig». Die Tiere mụ̆dere und
largge (kränkeln) nu̦me, statt mit Appetit zu fressen und überhaupt
Lebenslust zu zeigen.

		Wohl u nd-g guet, wenn
eine Wunde g’ni̦st oder no ch cha nn g’nääse; wenn
ein widerstands­fähiges Tier nach einer Heimsuchung si ch b’chịmt oder b’chịmet, statt elend sälber
z’toode, z’verchi̦che, wie ein erlöschendes Licht
z’gräpiere! [bookmark: r718]20 All diese «so schön» klingenden
Wörter für das Sterben eines wertvollen Geschöpfs werden [bookmark: page213]213 gekrönt durch das
«verlochche» des Plag ( S. 159) im
Plagfang oder u̦f
em Schintplatz durch den Abdecker oder Schinter
oder Wase nmeister. Der war
vor Zeiten, gleich dem Henker, von aller menschlichen Gesellschaft
und Geselligkeit ausgeschlossen und hatte sogar seinen
abgesonderten Platz in der Saanerkirche unter der Tu̦restäge.

		 

[bookmark: fn699]1  
Aw. 350 ff.   [bookmark: fn700]2   AvS. 1881, 22. 33.   [bookmark: fn701]3   Stald. 2, 409.   [bookmark: fn702]4  Das mit l. mori
(mourir) usw. wortgleiche ahd. mord, mhd. das und der mort, sowie die Mürdi
bedeuten auch Qual. Vgl. schwz. Id. 4, 396
ff; mhd. Wb. 2, 1, 220 ff.  
[bookmark: fn703]5  
Schwz. Id. 2, 711.   [bookmark: fn704]6   Kluge 367; Schwenck 510.
Zur Sache: Tierarzt Würsten im AvS. 1894, 15; AwMb. 1893, 195
f.; Schatzmann im AvS. 1884, 37.  
[bookmark: fn705]7  
Schwz. Id. 2, 99.   [bookmark: fn706]8   AvS. 1884, 40.   [bookmark: fn707]9   AwMb.
197.   [bookmark: fn708]10  Weiteres: AvS.
1884, 37.   [bookmark: fn709]11   AvS. 1885,
7.   [bookmark: fn710]12  Vgl. schwz.
Id. 2, 238.   [bookmark: fn711]13   AwMb. 1894,
311 f.   [bookmark: fn712]14  Coccidien: Schmeil 394.   [bookmark: fn713]15  Zusammen 21 Pfund in
einem Tier: AvS. 1883, 30.  
[bookmark: fn714]16  
AwMb. 1908, 72.   [bookmark: fn715]17   AvS. 1904, 208.   [bookmark: fn716]18  Ebd. 1904, 182; 1908, 10
ff.   [bookmark: fn717]19  Zur Wurzel dhus (woher auch
der Tŏr, töricht: Kluge 104) gehört auch
der Dusel als Getrübtheit und «dusem» ( Stalder 1, 330) als «trüb» im ganzen Begriffsumfang,
besonders auch iSv. seelisch gedrückt wie hier. Vom Wetter:
Gw. 151.   [bookmark: fn718]20  Wie z. B. eine Rakete unter
knattern und knistern crepat, crève.  

 

		VI.

		Mit der in Lied und Spruch gefeierten Hingebung waltet als
Träger des stimmungsvollen Titels der Hirt seiner B’hi̦rtschaft. Er b’hi̦rtet oder hi̦rtet
seine Häärd, [bookmark: r719]1 sị’s
B’hi̦rt oder G’hi̦rt oder doch
sị’s G’hi̦rtli, das denn auch unter
sorglicher Pflege gedeihlich sich h̦irtet.

		[image: ]
Stoßbänne u Schufle



		Ein anderes ist solches hi̦rte im
kurzen Sommer auf der Alp, ein anderes während des
sieben­monatlichen Winters im Stall. Da ist das hi̦rte, d’s G’hi̦rt mache (fuetere) ein
allmorgendlich und allabendlich siebenfaches Werk: z’frässe gää; miste; mälhe; putze; träähe; d’s Gläck gää;
ströuwe.

		Dies gehört bei dem zahlreichern Viehstand eines Chüeijer auch zum winterlichen Tageswerk des
Knechts, der damit ebenfalls chüeijeret. An den hohen, alten Wortsinn
[bookmark: r720]2 des
Chnächt erinnert der des rächte Pu̦fi — er ist f rịị n e n
Pu̦fi [bookmark: r721]3 — als des wackern, tüchtigen Kerls, der zwar
nicht planlos, übergeschäftig bu̦flet,
aber im Pụrehụs [bookmark: page214]214 gẹng
öppis z’tüe findt. Zwischen zịtigem
Fịraabe und zeitigem Morgenwerk — früeij nĭ̦der u früeij ụf — wird der Tag mit
Arbeit ausgefüllt, und (noch) am Aabe
nd-m bịịsen (eilen) di
Guete. Und während der Träge nie d’Zịt
hät zu einer Dienstleistung, sagt sich wer d’Minute z’Ehre zieht: Du häst Zịt u häst der
Wịịl! (Du kannst und sollst das tun!) [bookmark: r722]4

		Viel kostbare Zeit aber geht verloren in müßigem geselligem
Zeitvertreib: eina mag g’choo; zwöi hei
z’schaffe; drụ̈i möge’s gar nit g’mache.

		 

[bookmark: fn719]1  Zur
ahd. herda, Herde gehört der hirti, Hirte, sowie der
Hirter ( Weig. 1, 871).   [bookmark: fn720]2  Vgl. engl.
knight als ritterlicher Adeliger; e
brava Chnächt; der Knecht Gottes (Jes. 53).  
[bookmark: fn721]3
 Benennung eines unbeholfenen Menschen.   [bookmark: fn722]4  «Zit»
vielfach als die höchste Zeit und die letzte Frist, während
Wiil, Weile den Zeitraum bedeutet, in
dem man gemächlich eine Angelegenheit erledigen kann und nach gut
volksmäßigem Empfinden soll.  

 

	
		
		[image: ]
Scherenschnitt von J. J. Hauswirth



		Rassen-Milchtiere.

		Das Simmtentaler-Saaner Rind.

		I.

		Es schöns Tier — es guets Tier! Das
trifft nirgends in dem Maße zu wie bei diesem Höhenrassentier. Denn
was ist guet, umd was ist schön? Gut ist was paßt: was als Teil eines Ganzen mit dessen andern
Teilen sich fehlerlos zusammenfügt zu einem einheitlichen Ganzen,
das als solches eṇ Gattig macht, indem
seine Teile si ch z’sämeṇ
gattige.

		Eine solche Gattig ist schön: ansehnlich, besehenswert, beschaubar, was
eine n freut z’g’schaue, was
einer einläßlichen Schau, G’schau,
G’schaui wert ist und ihr standhält. Das Gegenteil ist
wüest, eigentlich öde, leer, was dem
Auge nichts Erfreuliches bietet; es ist ung’fraut z’g’schaue.

		Was nun an unserm Höhenrassenvieh den Kenner g’freut z’g’schaue, ist das sich z’sämeṇgattige von Merkmalen, welche ein Tier
genannter Rasse eben als dás charakterisieren, was es sein soll.
Das ist ein zu voller Leistung — vorab von Milch, dann aber auch
von Arbeit und Schlachtgut — fähiges Tier; ein tadelloser Verwerter
des Futters von Wiese und Weide. Zu solcher Leistungs­fähigkeit des
Tieres, das fünf Monate lang Hi̦tz u Chälti u
Rägen u Schnẹe̥ u Gfleug und allerlei Gefahren der
Höhenweide aushalten muß und in siebenmonatlicher strenger
Stallhaft all der Dürrfutter-Zugaben entbehrt, welche der
unterländische Kulturwechsel dem Vieh bietet: das bedarf einer
eigenen Veranlagung zu höchster Leistung. Dazu gehören eiserne
Gesundheit, hohe Widerstandskraft, vorzügliches Gangwäärch, Vermehrungs­fähigeit.

		Die das Höhentier zu all dem «tauglich» machenden Tŭ̦ge nti müssen durch sorgfältig
ausgewählte Zuchtlinien geschützt werden vor [bookmark: page216]216 Rückfällen in minderwertige Stämme
und vor Verpasterig ( S. 192). Drum die Viehzucht­genossenschaften und die
von ihnen geführten Zuchtbücher, sowie die vom
Alpfleck­vieh­zuchtverband eingeführten alten Herdenbücher (1872,
1879), seit 1925 zusammen­gearbeitet in dem von Dr. Schneider
geführten schweizerischen Stammzuchtbuch.

		[image: ]
Stier «Diamant», dreijährig

Besitzer: Viehzucht­genossenschaft Gstaad



		Da kann es natürlich nicht fehlen, daß in solch streng
einheitlich durchgeführten Zuchtlinien besondere Einzelmerkmale
sich wiederholen und als wesentliche Teile eines als gut erfundenen
Gesamtbildes beurteilt werden. Gewiß ist es der Gesamteindruck
[bookmark: r723]1 eines
Rassentieres, der für dessen Bewertung in erster Linie maßgebend
ist. Aber Einzelmerkmale, [bookmark: r724]2 wie die kantonal-bernische
Beständeschau­kommission sie in Beispielen anführt, helfen eben
dies einheitliche Ganze ausmachen.

		Dann ist das Tier e̥s schöns und
damit e̥s guets. Weh allerdings, wenn
schön etwa svw. g’sụnntiget heißen
sollte: e Su̦nntigschueh, es
Su̦nntigsmuneli! Bestechend herausgezüchtete Eigenschaften
können ja wohl einen Handelswert erlangen, bei dem der Züchter
denkt: Bässer g’gää als g’rụwe b’habe.

		Schon der Unterschied von Kuh- und Stierkopf lassen von
vornherein erkennen, ob ein weibliches oder männliches Tier vor uns
steht. [bookmark: page217]217 An
solchem Underscheid zwü̦scht Chuechopf un
Mu̦nigrint hat ein 13jähriger Gsteiger Schüler seine
kindliche Scharfsichtigleit erprobt:

		... «Chu̦nnt mụ zum Stafel,
g’sẹe̥ht mụ die Chüeh vertrü̦pplet
ụf em Läger frässe. Scho va wịtmụ chu̦nnt ei’m oppa es Chueli e
ntggägen u luegt ei’m mit sịnen offenen u frü̦ntlichen
Augen aa; es chu̦nnt ei’m vor, wie n es uschuldigs Chind. Es wollt
ei’m läcken u flattiere, daß mụ ’mụ emel geṇg es frü̦ntlichs
Wort gäbi oder ’mụ es Bịtzi am Hals tüij chrauwe.

		[image: ]
Stier «Michel», dreijährig

Besitzer: Viehzucht­genossenschaft Ebnit



		We nn mụ i’ n Stall chu̦nnt un eṇ ganzi
Tschu̦ppele Chueleni näben enandere b’bundni g’sẹe̥ht un es
frü̦ntlichs Wort zue n-ne seit oder si am Hals tätschlet, so luege
si ei’m lieb aa, daß mụ gar kei Angst brụcht z’haa, si chönnten
ei’m stächchen oder schlaa.

		So früntlicha ist der Mu̦ni nit.
Schon als chlịni Chälbeni tüe d’Mu̦niga u d’Chüeh sich dem Gri̦nt na
ch van enanderen underscheide. D’Chue macht es
frü̦ntlichs G’sicht, mụ chönnti mängist meine, si tüeiji lache. Si
hät e liechta, schmala, hohla Grint u
vi̦l di größeren Auge; u d’Augsdächla
hät si offen u der Blick ist heimeliha. Um d’Hooren um, die schön
b’bogni sị, hät si Chrụsli. Der
Mu̦nigrint ist plumpa, churza, breita u
wu̦lstiga. D’Hoore sị schwäri u churzi
u staa fast g’rädig [bookmark: page218]218 ụsi. D’Auge sị chlịni un im
Gri̦nt i̦na. Der Blick ist feịstera u bösartig, daß mụ bi’m Mu̦ni nie weiß, ob er ei’m
grad wällti stächchen oder u̦f d’Hoore lade. Der dick Nacken un e ṇ großa Lämpe gään i̦hm öppis rächt Mächtigs im aag’sẹe̥h.
Bi’m Mu̦ni sị d’Haari van der Stirne-m bis zur Nase chrụselichi.» ...

		Zum mittelschweren, wenn nicht leichten, schön geschnittenen,
hoch und stolz getragenen Längchopf mit
seinem fortvererbten Hü̦ppi (der
Hu̦ppe, Rundung, S.
162) gehört die rassenmäßige Breiti
der Nase und des (platten) G’frääs.
Unter der nicht zu hohen Stirnwulst verläuft die lange und breite,
meist nur schwach eingebuchtete Stirne.
Aus ihr bervortretend schauen groß und laub die Augen der Milchnerin, die des Stieres
unheimlich. Mit der chrauwige Zunge
steht in engster Verbindung der Unterkiefer­besatz der Schụ̆fle, welche das vier- bis achtschŭflig
Rind und den Stier auf ihr Alter hin beurteilen lassen.

		Am leicht beweglichen, schlanken Hals hängt die gut entwickelte,
lind anzufühlende Wamme: der
Lämpe. Die tiefe, weite, mittellange
Brust läßt den Vorderrü̦gg breit und
kräftig hervortreten.

		Die ziemlich breite Erhöhung hinten am Hals: der Wĭ̦der rist deutet, wenn graad verlaufend, auf derbe Muskulatur.
[bookmark: r725]3 Wenn
spitza, deutet er auf ein gutes
Milchtier, breita und runda: auf ein Masttier. Seine früher so
verbreitete Spaltung wurde mit Erfolg weggezüchtet.

		«Ja, aber di anderi ist de nn ründer in de Rü̦ppe!» lautet etwa die Erwiderung
eines bäuerlichen Beurteilers auf das Lob eines Musterrindes mit
mäßig g’ställte Laffe
(Schulterblättern). In de n Laaffe
laaṇ gaa tuet, oder laffeläärs̆
wird es schwer trage nds
jung’s Gusti. Bei den Höhenrassen sind
die Schultern stotze nd schreeg
gställtu. Das relativ enge Anliegen der Schulterblätter am
Brustkorb, die Verkürzung der Muskelgurtung an diesem Teile steht
in Verbindung mit der seitlichen Abflachung des Brustkorbes. Diese
Schulter­blattlage bedingt ein abstaa
des Buggelenkes und dadurch ein ị’zoge
sị des Ellenbogens, indem der Vorderarm annähernd
gleichlaufend zur mittleren Ebene des Rumpfes zu stehen kommt. Die
unausbleibliche Folge ist das ụsị
drẹe̥ije des ganzen Vorderbeines vom Ellenbogen abwärts. So
bedingt die mangelnde Freiheit von Schulter und Ellenbogen den
gehemmten Gang [bookmark: r726]4 der an das Beweiden steiler Berglehnen
gewiesenen Tiere. Die stecken, um richtig Stand zu bekommen, die
Klauen in den Boden. Die ụsseri
Chlauwe wird dadurch mehr abgebraucht als [bookmark: page219]219 die innderi, und so entsteht eine Drehung vom Fußgelenk
abwärts. Die dadurch das ganze Gangwärk
in Mitleidenschaft ziehende Richtung des Muskelwuchses kann sich
vererben.

		In scharfem Abstu̦chch (Gegensatz)
zu dem allerdings tiefen, breiten und weiten, aber nach unten
scharf geschlossenen Brustkorb der b’bru̦stete
Chueh darf nach bäuerlichem Befinden der Bŭ̦del (s. u.) groß und schwer bleiben. Die
bbu̦dleti Chue erinnert dann an den
weitbauchigen: bbudlete Chrueg, der
ebenfalls vi̦i̦l fasset. Deutlich
zeigen sich dann die Hungergruebi.
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Kuh «Baronne», siebenjährig

Züchter: Arnold von Grünigen, Schönried

Phot. v. Grünigen, Saanen



		Über der sichtbar stark bemuskelten und gut ụsg’fü̦llte Nierenpartie: den Lenden oder
de n Sịte, spannt sich das
in Länge, Tiefe und Breite gut entwickelte Chrütz mit dem nach hinten gäären uber’baúete Chrụ̈tzbei.

		Dem uber alla Rü̦gg hin blickenden
Beurteiler begegnet etwa in der Mittelpartie ein Senkrücken:
chru̦mma Rü̦gg, in der Lendengegend
e Niereschlag und häufig damit
verbunden e hööiji Schwanzrüebe,
[bookmark: r727]5 welche als
Schlimmrüebe auf Rückenmarks­schwäche
älterer und sonstwie nicht vollkräftiger Tiere deutet. Durch
untergelegte Strohpolster zum elegant geschwungenen Fasanenschwanz
aufgebauscht, war [bookmark: page220]220 bis vor einem Halbjahrhundert dieser Hochschwanz
Gegenstand modischer Liebhaberei, die sogar bis zu barbarischen
Operationen anlockte. Das derart mißhandelte Glied wurde
unbeweglich ịng’ri̦tte. Die
abscheuliche Mode kam dann fast plötzlich, wieder in Abgang,
[bookmark: r728]6 nicht ohne
nun gegenteilige operative Hilfe. Als ein Gesundheits­dienst
erweist sich dagegen das zeitweilige abschääre und gründliche pu̦tze der dadurch zu neuem Wachstum angeregten
Quasten. Dann mag dies Endglied, welches redensartlich als ein
Nichts hingestellt wird ( i ch ha
kei Schwanz va-m ’mụ g’sẹe̥h), als Geschmeiß­abwehrer doch
wieder seine wichtigen Dienste leisten, wie das Ggäuwi, Ggä̆uwli als Chatze­ggäuwli, d’s Sụggäuwli, der Sụggä̆uwel des
Schweins. Die hohe Empfindlichkeit dieses Rücken­ausläufers gibt
sich kund bei dem auch sprichwörtlich angewandten enanderen ụf d’Ggauwe träte oder trappe. Das Hin- und Herwerfen des Schwanzes: das
ggauwne redet gleich augenfällig davon,
wie daß wä̆dele (s. u.) von seelischer
Erregung des intelligenten Hundes.

		 

[bookmark: fn723]1  
Rebm. 40. 52.   [bookmark: fn724]2  Im AvS. 17. Febr. 1926.   [bookmark: fn725]3   Käpp. 36.   [bookmark: fn726]4  Nach Du. im « Bund».  
[bookmark: fn727]5
 Gleicht der zum Boden us
wachsenden Moorrübe, Schwz. Id. 6, 86
f.   [bookmark: fn728]6   Dettw. 24 f.
35; Käpp. 8.  
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Rind «Miß», dreijährig

Züchter: Adolf Haldi, Ebnit



		II.

		Des Leibes Decke ist seine Haut: d’Hụt.
Gri̦f fig, wie sie von der Gesundheit des Tieres
zeugt, gibt sie den sie anfassenden Händen nach und stellt sich so
in anscheinenden Gegensatz zu ihrer Schweri, die bei recht großen Rindern einen Zentner
(50 kg) erreichen kann. [bookmark: r729]1

		Als zweite Decke wirkt die Haut über sich das Haarkleid: das
Haar oder die Haari. Die
Zusammen­gehörigkeit der beiden Grunddecken drückt die Redensart
aus, man kenne «diesen Menschen» va Hụt u
Haar nụ̈t, er gehe uns va Hụt u Haar
nụ̈t an. Lind (weich) und glatt, dicht und annähernd
schlicht liegen sie sogar auf der Stirn des Stiers auf, wenn hier
auch die Chrụseleni als
charakteristisch gelten. Auf rauher Weide und bei kalter Witterung
werden natürlich die Haare rụ̈her:
derber, gröber, dicker und lenger, um sich im Winterheim des Tales wieder
z’glette. — Grụ̈beleta [bookmark: r730]2 Haarwuchs zeigt das
«Ru̦bi» oder Rụbeli genannte Rind, glatten «der Glatt» und «d’Sị̆de».
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Kuh «Regina», fünfjährig

Züchter: Viktor Seewer, Feutersöy



		Zur Schööni gehört sicherlich neben
der Gestalt ( S. 217 f.) auch die
Faarb in der Aus­gesprochenheit, die
zumal der Bewohner des Sonnenlandes ( S. 1
ff.) in den tausendartigen Lichtspielen der ihn umgebenden Natur
auf sich wirken läßt. Vollfärbig denn auch will er die Dinge
[bookmark: page222]222 sehen, mit
denen er als Hauptgegenstand seiner Arbeit und Sorge zu tun hat,
einerlei, ob Faarb über den Wert des
von ihr Gedeckten auch täuschen könne.

		Und so streitet denn mit der Haupt­charakteristik
des Kopfes die Farbe in der Benennung der zwei Rassen, in welche
das gesamte Rindvieh der Schweiz sich teilt: die Kurzhorn- und die
Breitstirn-Rasse ( Bos brachy-ceros und frontosus).
Jene heißt das Braun- und Grau-Vieh, hauptsächlich vertreten im
Eringer- und im Schwyzervieh. Dieses ist das Fleckvieh, geteilt in
die Freiburger Schwarzschecken und die Rotschecken des Simmentals,
sowie des Frutiglandes (mit seinen kleiner gebauten Tieren). Im
Saanenland gelangte die Simmentaler­rasse erst in neuerer Zeit zur
Alleinherrschaft. In der Pestzeit von 1349 wechselte eine braune
Walliserin binnen 24 Stunden achtmal den Besitzer. [bookmark: r731]3 Noch 1828 wehrte Saanen
sich gegen die Verschlechterung seines Viehstandes durch die die
Walliser Wi̦spi̦le beweidenden Tiere.
[bookmark: r732]4 Um 1850
waren nämlich hier die Schwarzschecken vorherrschend geworden,
[bookmark: r733]5 um
allerdings seit 1880 mehr und mehr abz’gaa und dem Simmentaler­schlag Platz zu machen.
Männer wie Regierungs­statthalter Reichenbach ( Rịhembach), Hauptmann Joh. Gottlieb Ällen, Großrat Emil Würsten, Gerichts­präsident v.
Grünigen, Emanuel Bach im Äbnet
machten sich das Umzüchten zur Aufgabe. [bookmark: r734]6 Der Schlag Schwarz­schägg­blösch, der noch 1855 mit den
Falbschägge konkurriert hatte,
[bookmark: r735]7 wich dem
letztern, und dieser wies als durchgehende Grundfarbe ein dunkles,
ja braunes Rot auf, das nachmals die erste Unterbrechung erhielt im
wịße Stärnen an der Stirne. Solche
Unterbrechung des Rot durch Weiß gedieh allmählich bis zum
g’sprịgelete (gesprenkelten) Aussehen
des Bluem.

		Die Durchzüchtung verfolgte aber einen wertvollern Zweck als
solches Farbenspiel. Sie galt der Forterziehung der
Simmentalerrasse, welche als die anerkannt beste Rinderrasse der
Welt [bookmark: r736]8 nur
auf dem Flyschboden ( S. 95) gedeihen kann,
aber zugleich fähig wird, Höhen wie den Stieretungel gedeihlich zu beweiden. Das bringt nur
eine außerordentlich starkknochige Spielart zustande, und eben als
solche hat sich vom Simmentaler- das Saanerrind abgegliedert.
[bookmark: r737]9

		Farbe und Gestalt haben diesen wertvollsten Gegenständen der
Viehzucht von Alters her Nääme
[bookmark: r738]10
eingebracht, deren Auswahl nun allerdings mit der Zeit bis zur
Abenteuerlichkeit gediehen ist.

		Am natürlichsten klingen für Tiere des Fleckviehschlags doch
sicherlich Namen, die dem Spiel der Farbenverteilung gelten:
Der Brụn oder Brụ̆no. (Übertragung auf einen konservativ
Gerichteten: Er hät öppĭ̦s Brụns oder
gar Schwarzes hinter den Ohre.) D’s Grẹe̥wi,
d’s Grẹe̥weli (bleibt klein und behält schwarzi Hääre̥ni eingesprengt zwischen die ganz
wịße Haari); an die jaunerische
«Grịịsche» erinnert das g’grịịse̥t
Roß oder der Grịịs (Abl.). Der
Schimmer solchen Farbenspiels kann zu Ablehnungen führen: Solche
Tiere sị [bookmark: page223]223 me̥r
z’lụteri! Warum? Sie lassen auf verminderte
Widerstandskraft schließen. [bookmark: r739]11 Lieber darum das fahle Rot des Falb, des Rööteli, der
an die gelbrote Kirsche gemahnenden Chi̦rsche!
D’s Göldi hinwieder ist älbs
oder «gääl»; und «Ledergelb» ist die heute wieder modische Farbe,
wie sie es zwischen 1880 und 1900 gewesen. [bookmark: r740]12 Noch weniger «hoffähig» ist
g’sprä̆geleta und g’sprịgeleta u g’sprụ̈gleta Zụ̈g, ebenso grau
gesprenkelt: g’grịslet.

		Über die eine Seite des Kopfes oder Leibes an dem danach
benannten Schlaargg, Schlaarp, Schlapp
ist ein weißer Streifen gleichsam dar­g’schlaarggeta: hingeworfen mit der gleichen
Hootschi̦gi, mit der einer oder eine
mit den Schuhen schlürfend daher schlaarpet.

		Kindlichem Sinn, aber nicht dem kritischen Blick moderner
Preisrichter gefallen der Schägg, Tschägg, das
Schäggeli und Tschäggi mit der
tschäggochte n,
vielgestaltigen Verteilung. Über der natürlich gelben oder
rötlichen Grundfarbe trägt der Rẹe̥m
[bookmark: r741]13 zebraartig
verteilte Streifen eines schillernden Braun. Auch ein
dunkelfarbiges G’frääs kann den oder
das Räämi, Reemi, Rẹe̥mi benennen.
Ramg’fläcket erscheint die grä̆meti Chue, der Räämi oder Rämel, d’s Rämi, d’s Rämeli (s. u). Einen schwarzen
oder grauen Strieme (mhd.
strime) trägt die Strị̆ma oder
der Straam, das Straameli über den
Rücken, wie die g’straameti Chue auch
über den Bauch.

		Aus der simmentalischen und damit als zuchtfähig anerkannten
Rasse ausgeschlossen, sind aber diese g’strịịmete und g’riemete
Tieri sehr trüeihafti und
milchergiebige Besitztümer des kleinen Mannes.

		Dem Sinnspruch «Wo Rauch ist, ist ein Feuerlein» gibt etwa auch
ein Saaner die Wendung: Mụ seit e̥n ere Chueh
nit lang Blösch (s̆s̆), wenn si es
wịßes Haar hät. Nach der Grundfarbe unterscheidet man den
Rot- und den Gälbblösch oder den Falbblösch, das falbblöschet Tier, auch als der Falk [bookmark: r742]14 bezeichnet.

		E n bblöscheta (s̆s̆)
Stier heißt auch e n
b’blä̆seta, was für die ursprüngliche Einheit der Formen
Blösch (aus Blesch, s̆s̆) [bookmark: r743]15 und Bläß (aus Blaß)
zeugt.

		Ihrer heutigen Verschiedenheit entspricht allerdings eine
fachliche: der Blaßkopf oder der Bläß,
das b’blässet Tier trägt nur Stirne und
Nasenrücken weiß, ist also insoweit wịßes bis
u̦f d’s Mụụl ahi.

		[bookmark: page224]224 «Diese 4
Bilder zeigen eine weibliche Blutlinie in fünf aufeinander
folgenden Generationen»
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Kuh «Amalia», sechsjährig

Züchter: Adolf von Siebenthal, Gstaad

Phot. Zeller, Weißenbach
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Kuh «Miß», vierjährig

Züchter: Arnold Zingre, Ebnit
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Kuh «Luste», sechsjährig

Züchter: Jakob Oehrli, Ebnit

Phot. Nägeli, Gstaad
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Kuh «Diana», dreijährig, mit
Zwillingskuhkälbern

Züchter: Jakob Oehrli, Ebnit

Phot. Nägeli, Gstaad



		[bookmark: page226]226
Um d’s Mụl um zeigt es als
d’s Mu̦ndi [bookmark: r744]16 farbige Mundwinkelflecken, die vom
sonst weißen Kopf sich auffällig abheben. Es heißt wohl auch
der Schnụtz, indes zu Jaun
«d’Schnụ̈tza» eine Ziege mit weißem Nasenfleck ist, ein Schaf mit
umränderten Augen aber «der Mundel» benannt wird. Ein Tier mit
farbigen Wangen ist e̥s b’backets, ein
so gefärbter Stier heißt der Back.

		Der Spiegel, das Spiegi [bookmark: r745]17 hat die Augen mit breiten Rändern ị ng’fasseti. Wie das Härz mit der bloß weißen Herzform auf dem Kopf und
der Stä̆re n oder
Stä̆r (ahd. stërro),
Stäär, das g’stäärete Tier mit dem gegen die Nase hin
verlängerten Stirnfleck hat er geringern Marktwert als der ganz
weißköpfige Blösch. [bookmark: r746]18

		Zebraartig verlaufende, aber zackig oder b’bluemet gestaltete Striemen, welche in reinem
Schwarz sich von der roten oder braunen Grundfarbe abheben,
benennen ein Rind als das ’zịndleta,
als einen Zi̦ndel (unterbernisch:
Zingel), als eine Zi̦ndla.
[bookmark: r747]19

		Nach einer im Zickzack verlaufenden weißen Rückenlinie benennt
man einen Stier als den Blitz.

		Das als Schi̦lt betitelte Rind trägt
einen weißen, schildförmigen Flecken über jeder Laffe. Auf der
Schü̦̆dele (dem Schädel, S. 59) trägt d’Chroone, d’s
Chrooni oder d’s Chäppi die den
Namen veranlassende Zier, indes der Stĭ̦fel bis zu den Chnöuwe der Vorderbeine (Arme) und bis zu den
Haaxe (Knien) der Hinterbeine die
Grundfarbe weiß durchbricht. Die auf Farben­spielereien versteifte
Modesucht gewisser Käufer reiste 1902 einen Erlenbacher Züchter zum
Spott: Bald verlange di dụ̈tsche Her ren o no blaaui
Strümpfeni (der Simmentalerkühe). [bookmark: r748]20

		Vergleiche letzterer Art führen über zu Tier- und Pflanzennamen,
die ebenfalls zunächst der Färbung, dann aber dem Gesamtanblick und
damit verbundenen andersartigen Eigenschaften der Tiere gelten.

		G’spri̦tzti Tieri: Fleckrinder mit
mannigfach verteilten kleinen Tupfen sind für den Rassenzüchter
mehr oder weniger schụ̈̆higi: wegen
schwererer Verkäuflichkeit weniger beliebt, dafür jedoch bei
übrigens guten Eigenschaften eine Augenweide des bäuerlichen
Eigners. Wem gefiele nicht ein stattlich gebautes Tier, das als
der Meiel an den im Mai gepflückten
Blumenstrauß: den Meie erinnert? Andere
Chlịtschägga mit chlịhẹe̥r g’spritzte, ’tĭ̦gerete Farbrändern,
wohl [bookmark: page227]227 auch
weißem Rücken nennt man Bluem oder,
wenn an die bunte Blüte erinnernd, d’Blueste,
d’Blüeste.

		Von einzelnen Gartenblumen leihen den Namen: die Nelke als
d’s Nä̆geli oder der Nä̆gel, der Túlipa oder Tụ̆́libaa; die Viola
und der Veiel. Büchernamen aber sind
«Gurke» und «Melone», «Palme» und «Arve», «Forälle» usw.

		Weggezüchtet ist das vorherrschende Weiß am «Schwan», an der vormals tubewịße Tụbe und am Tụ̆bi, indes der Strụß mit der farbigen Schü̦̆dele unbeanstandet bleibt. Ebenso der
hoffärtige Pfauw, die als «g’färbt» benannten Agriste, [bookmark: r749]21 Spächt, das
Dịsteli und Kanaari, das Möisi, der
Gu̦gger. Gans, Wachtel, Schnäpf, Storch, Schwalbe, Spịri,
Lẹe̥rchche, Amsle, Adler und an ihrer Spitze der
Spatz beschließen hochpoetisch diese
Namenreihe.

		 

[bookmark: fn729]1  
Rebm.   [bookmark: fn730]2   Aw.
531.   [bookmark: fn731]3   Du.
16.   [bookmark: fn732]4   Du.
17.   [bookmark: fn733]5   Rebm.
48.   [bookmark: fn734]6  Ebd.   [bookmark: fn735]7   Du. 27. 28.   [bookmark: fn736]8   Du.   [bookmark: fn737]9  Arnold von Siebenthal.  
[bookmark: fn738]10  
AR. 1829.   [bookmark: fn739]11   Dettw. 34.   [bookmark: fn740]12   Dettw.
10; Käpp. 6.   [bookmark: fn741]13  Schwarz gestreift, s.
u. bei Raamschnuer. Schwz. Id. 6, 888.   [bookmark: fn742]14  Vgl. ebd. 1,
797.   [bookmark: fn743]15  Ebd. 5, 166 f.   [bookmark: fn744]16  Mund ist
auch altmundartlich, vgl. «ein Mund voll» es
Mümpfeli, Mündschi, Münt-scheli, müntschele usw.  
[bookmark: fn745]17  
Raafl. 57.   [bookmark: fn746]18   Käpp. 6. 33.   [bookmark: fn747]19   Prellw. 412, Kluge 7
507.   [bookmark: fn748]20   Dettw.
10.   [bookmark: fn749]21  Vgl. das alte Formengewirr bei
Weig. 1, 435.  

 

		[image: ]
Berner Ausstellungstiere 1925

Eigentümer: Jakob Oehrli, Ebnit

Phot. Nägeli, Gstaad



		III.

		Hụt u Haar u Farb gestalten sich
als Schutzdecken des ganzen Leibes zugleich in wachsendem Maße zu
individuellen Unterscheidungs­merkmalen, die sich in den
angeführten Namen ausprägen, und zur gegensätzlichen
Rassen­gruppierung. Eine zweite Art von Schutzmitteln [bookmark: page228]228 ist scharf und streng
lokalisiert. Einmal am Gangwerk. Die Spitzen der Zehen (
Zẹe̥ije), mittelst deren die
Weidetiere oft viel Stunden täglich den gegebenenfalls steinharten,
spitzigen, scharfkantigen Boden beschreiten, sind ebenfalls
steihért g’spitzt. Die Hufe sind bei
den Vielhufern teilweis z’sämeg’waxe,
bei den Zweihufern paarig getrennt, beim Einhufer als «Schueh» geformt, der zudem noch mit Eisen
b’schlage wird. Im Gebiet der
viermonatlichen Alpweiden ist dḁrfür
äußerst sorgfältige Pflege der zu Hufen ( S.
203) oder «Zacken» umgebauten Schaagge oder Tschaagge
notwendig. So bezeichnet man spaßhaft grob auch die menschlichen
Füße. Der Tschaagge wird damit den
Chlăuwe oder Chlaaue gleichgestellt. Ein Kind mit ungewaschenen
Fingern wird gescholten: Was häst du für
Chlauwi! Sụchlauwi! Auch lange Finger- und Zehennägel
können zu der ähnlichen Reed führen:
Mueß ịe̥ch de̥r oppa dịner Chlauwi
b’schroote?

		In schöner Paarung gleichmäßig aufwärts und nach hinten gebogen
trägt seine Hörner der damit an eine zweizinkige Gabel erinnernde
Gä̆bel. Er unterscheidet sich damit
vorteilhaft vom Haagge, dem in der
Jugend ein Hornfüehrer, e̥s Hoorejoch,
ein Hornzwinger anzulegen unterlassen wurde. Interessant ist, wie
diese Parallele zwischen Farbenschmuck und Hornschmuck als
Rassen­unterschied sich im mundartlichen Sprachschatz abspiegelt:
dort in den Rindernamen (s. o.), hier in dem, was die Älplersprache
vom Hörnerkampfspiel zu erzählen weiß.

		Ein Sinnspruch lautet: Wi älter der Bock,
wi härter d’s Hoore. Das heißt: Erfahrung lehrt
Wehrhaftigkeit. Zu Grund aber liegt die Beobachtung, wie der
Eiweißaufbau des Horns dank der Durchwirkung mit andern Stoffen (z.
B. mit Schwefel: dää schmäckt mụ ja bi̦’m
verbrän ne) immer fester wird. Die Zeitweiligkeit
des Wachstums aber gibt sich kund in den Ringen des Hornansatzes:
Jahreli, die auf das Alter der Kuh und
ihre Wurfzahl einige Schlüsse gewähren.

		Mit der Herti steigert sich aber
auch die Sprödigkeit der Gebilde und setzt diese der Gefahr des
Abbruchs aus. So beim heftigen stächche, so beim b’hange
blịbe i n menem Baarniloch (s. u.). Der
bedauernde Satz: di Chue hät es Hooren
ab kann dann zur unschön hämischen Übertragung auf einen
ehrverlustig gewordenen Menschen führen.

		Zum schööne Tier, das zugleich es
guets Tier und als Kuh ein Milchtier
ist, gehört also auch ein tadellos gefälliges Hörnerpaar. [bookmark: page229]229 Wer scharf beobachtet
wird, kann leicht fragen: Han i sü̦st
[bookmark: r750]1 Hooren am
Gri̦nt? und die Antwort könnte lauten: Ja, aber nit schööni!
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Rassenkühe

Züchter: Arnold von Grünigen, Schönried

Phot. von Grünigen, Saanen



		Der zu solchen Reden Aufgelegte wird überhaupt ein des zähen
Aushaltens und Ausdauerns fähiger Mensch sein, der bei jeder
daherigen Probe e̥s Hooren darhät, und
der sich denn da nit laat an de Hoore
töppele. Gegen jeglichen Eingriff in wirkliche oder
vermeinte Rechte wird er Rächt
darschlaa, wie man bildlich, von der stächchige Chue und dem Mu̦ni sagt, der e n
m Bitz hoornige ist. Nur wird er dank größerer Besonnenheit
doch nicht drị schieße wị n e Mu̦ni in e
Chri̦i̦shụffe. Solche Reizbarkeit hätte ja allenfalls auch
ihr Gutes: Vermißtes und vergeblich Gesuchtes würde sinnenfällig
genug sich finden lassen. Wenn ein
solcher Gegenstand Hoore hätti, so stu̦chchi
e̥r. («Wenn’s e Hund wẹe̥ri, so bi̦ssi e̥r».)

		Oft genug aber ( S. 160) haben solche
Hornstöße schlimme Folgen. Vom wüeste
Ru̦pf als blutiger Wunde kann es zum Schlanz: Aufschlitzen [bookmark: page230]230 des Bauches umd Heraustreten der
Eingeweide ( Chụttli) kommen: zur
Chụttlete. Mehr als eine Chue und Geiß redet
davon.

		Solche Schädigung kostbaren Guts wird immer bedenken, wer nicht
um jeden Preis zu triumphieren begehrt: ü̦nsa
Mu̦ni häts! Diese «Bergkönigin» ( S.
160) als Meisterchueh ist mịni! Zu
solchem Zweck Tiere verschiedener Genossen einer Alp gegen einander
z’hetze (Jaun: hetzge), sie
z’sämez’reise, wie man vormals auf dem
Stieretụngel den Meisterstier Parade führte und sich an den
«Meisterstücken» des (unbeschlagenen) Meisterroß als des wüestiste
Schlä̆ger u Bịßer ergötzte, welche Kinderei!

		Als ob es solcher Herauszüchtung rückfälliger Wildi erst noch bedürfte! Die steckt dem
Hörnerträger so wi so im Blut (
S. 160) und bringt sich gelegentlich
va n ’mụ sälber zur
Geltung. Walliser Chuehleni, die beim
Überschreiten gefährlicher Stellen schröckelich Sorg zu n enandere hei, weil ein
glücklicher «Instinkt» sie die Gefahr des andern als die eigene
erkennen läßt, wagen gegebenenfalls, mit stärksten
Simmen­talerinnen es ụfz’näh. Wie dann
diese letztern unter sich? Da greift anstatt der Tollkühnheit eine
Art ritterlicher Tapferkeit Platz: d’Chüe
g’sẹe̥h’s enanderen aa, ob si böösu sịge, und ob es
oppa der wärt sịgi, mit der und der
Genossin anzubinden. Wenn ja, so geht’s zum Angriff unter bewußter
Arbeitsteilung. Eini macht d’Prŏge (broget
sich: S. 200): stellt sich
herausfordernd auf und beginnt, die Gegnerin abz’stoße. Eine andere mükt
[bookmark: r751]2 sịtlige
n oder rü̦̆pft va
hinderna und laat ni̦t lu̦gg,
bis der Sieg entschieden oder ein Rückzug «in Ehren» gedeckt ist.
Der Flankenschwung oder Stich, der bei
Schwingern etwa in ein hartnäckige̥s mu̦nige ausartet, wird von Kühen stets schlank und
schön ausgeführt. Eine Meisterkuh überraschte ihre Gegnerinnen
sogar mit Stich auf dem einen Knie.
Auch der Humor fehlt nicht: Derselbe «Fink» forderte einmal, als
ihm sich keine Gegnerin mehr stellen wollte, den Mistschlitten mit
seinen großen Hörnern zum Stechen heraus.

		Unebenbürtige Angreifer werden kurzerhand erledigt. Diese Ziege,
welche gegen eine gemächlich weidende Simmentalerin immer wieder
vorgeht, wird endlich mit einem da
häsch’t! heimgeschickt, daß sie fụ̈r
lang g’nueg hät. Gefürchtete kleine Wichte sind Hünd, von deren Vordringen zerbi̦ßni Bei selbst eines Stieres zeugen können.
Da hilft aber stumm vereinbarte Strategie meisterlich. Zwei durch
einen Köter immer wieder belästigte Gụsteni kamen endlich überein: däm [bookmark: page231]231 wei me̥r iez e Maal!
Sie kriegten den außer sich geratenen Beller plötzlich zwischen
ihre Hornpaare, so daß er froh g’sịn ist, der
Schwanz zwüsche d’Bei z’näh und sich auf französisch zu
empfehlen.

		 

[bookmark: fn750]1  Dies
im Saanerischen als Füllwort iSv. «etwa» (öppa, oppa,
appa).   [bookmark: fn751]2   Schwz. Id.
4, 131.  

 

		D’Saanengeiß.

		I.

		Gleich unglücklich wie Ebersolds vielzitierte Saanengeiß im zoologischen Garten Berlins fühlt
sich eine noch so wohl gehaltene einsiedlerische Geiß im heimischen
Winterstall oder auf sommerlichem Geißbärg ( S. 144), einem
Geißmoos, Geißhoore usw. Denn die Ziege
ist vor allem ein geselliges Tier, das seine freund­nachbarliche
Gesinnung nach Menschenart in gelegentlichem mü̦pfe u stächche auf vier oder zwei Beinen
dokumentiert haben will; selbst wenn es sich nur, wie etwa im
vorherbstlichen Wildheuerberge ( S. 116
ff.), um wohligen Kitzel der niemals mit einer Bürste in Berührung
kommenden Stirnwulst handelt. Und es schnäder­frẹe̥sigs, schnausigs Tier ist die Ziege.
Es gibt für sie kein verhaßteres Hemmnis der unbezwingbaren Lust,
mit dem schmalen Geißrügg (wie das
Nordgehäng der Wi̦spi̦le und ein
Lauenerberg ihn im großen abbilden) durch Zäune zu brechen und
dür Hääg [bookmark: page232]232 z’schleuffe, als die um den schlanken Hals gelegte
Geißleitere. [bookmark: r752]1 Wie unglücklich schon die auf der eng
beschränkten Talweide a
ng’schwü̦rneti (s. u.), wie dann erst die im
Stall aa-mb bundni Geiß! Hält darum ihr
Eigner sie nicht zur bloßen Augenweide, sondern wie jeder
Viehhalter zum Auskauf ihrer Lebensfrist zu möglichst reichem
Nutzen, so drängt er ihr eine äußerst einseitige und dabei eben
doch behagliche Lebenshaltung auf.
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		Nun besteht ihr Nutzen vorzugsweise wie bei keinem andern
Haustier in der so feinatomig mit Fett durchsetzten Geißmilch als Stoff des Geißmilch­gaffi und ebensolchen Geißchẹe̥s (s. u.). Vollends aber ist, nach dem
Urteil eines amerikanischen Kenners, [bookmark: r753]2 d’Saaneṇ­geißmilch die bästi u̦f der Wält.

		Grund genug, die Saanenziege, die daneben im Sommer auch 2 bis 3
Liter u̦f d’s Mal ịschäächt, auf solch
ausschließliche Leistung einseitig zu pflegen. Dazu gehört vor
allem eine behagliche Geselligteit in Frịi̦d
u Ruew, ermöglicht durch konsequente Wegzüchtung der
Hoore — etwa wie Amerikaner hornlose
Rinder zu züchten anfangen.

		Das ist freilich um so schwieriger, da Ziegen wie Rinder in der
Nachzucht naturgemäß immer wieder in den Stand zurückfallen, den
ihre Natur als gehörnte Wiederkäuer der Paarzeher-Tierfamilie
[bookmark: r754]3 ihnen
anweist. So ist e g’hü̦̆rni Geiß das
eigentlich Naturgemäße und bietet eine wirkliche Augenweide. Im 18.
Jahrhundert gab es sogar noch vierhörnige Saanenziegen.
[bookmark: r755]4

		Eingestellt aber in die wirtschaftliche Lage unserer Zeit, ist
das ausschließliche Züchten der mu̦tteṇ Geiß: der Saanemu̦tte ein Ziel der hiesigen
Ziegenzucht-G’nosseschaft. [bookmark: r756]5

		Der g’schnitten Eber ist der
Motz. Der Mu̦tz oder das Mu̦tzli
ist ein verkürztes Oberkleid. Eṇ gueta
Mu̦tz ist ein gutmütiger und willensschwacher Mensch, der
auch einen mu̦tza B’scheid gleichmütig
entgegennimmt. Der Mu̦tsch und das
Mü̦tschi, Mü̦tschli unterscheiden sich
als Gebäck vom keilähnlich zugespitzten Wegge,
Weggli usw.

		Mu̦tt dagegen ist svw. kurz, und die
Mu̦tta trägt bloß noch höckerartige
Ansätze von Hörnern, sozusagen churzi
Hoore. Das sind Stäch-Chnu̦bla,
mit denen eine angriffslustige «Vagantin des Gebirges» selbst junge
Stiere in respektvoller Ferne hält, ja als e
Meistergeiß [bookmark: page233]233 mit g’hü̦rne
Kolleginnen der Geißschwung z’mache
unternimmt.
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		Das Durchzüchten einer reinen Saanerrasse bezieht sich aber
weiter auf Färbung und Länge der Haare. Kei
g’hŭ̦dli oder länghäärigi Geiß
wird zur Zucht zugelassen. Und nur wịßụ werden premiert
oder doch anerchennt, so gefällig auch
eine als Schámụ̆si (ụụ) benannte
Ziege der Gemse ( chamois) glịhet, unter Umständen wohl gar erwiesenermaßen
von einem Gemsbock stammt. Die rötlich schimmernden Stichelhaare
über Rücken und Oberhals, [bookmark: r757]6 welche den Unrat nicht sehen lassen, machen also
durchgehend weißen und kurzen Platz, welche bald b’bürsteti sị. Übersieht der Züchter dabei nicht
die rechts und links am Halse zierlich bammelnden Halszöttelchen
oder Läppe̥le̥ni, als Ersatz des
Männe (der Mähne) auch als die beiden
Männe̥le̥ni benannt, [bookmark: r758]7 so hat er eine
Edelziege, [bookmark: r759]8
die nach fachmännischem Urteil die beste und die schönste der Welt
heißen darf.

		Gute Ernährung des wärmebedürftigen Tieres im behaglichen
Winterstall und auf sonniger Weide erhalten mittels der reichen
Hautdrüsen die Haare fein fetteligi, ja
sị̆digi. Schlechte Pflege dagegen ließ
die Reden aufkommen von Dingen, die schụ̈higi
sị wi̦ ṇ Gift [bookmark: page234]234 u nd-g
Geißhaar. So sehr hasset der
Saaner die langen Ziegenhaare. Daneben erinnert die g’hŭ̦dli Geiß an den auch seelisch verstandenen
Dickhụ̈̆ter, der nicht mehr, wie das
von Natur so intelligente und g’wundrig
Tier zum Auffangen und Deuten zahlloser Vorgänge d’Ohre weigget u spitzt, um gleich nachher eine
Genossin bei deren Ohren a
nz’tschänze (zum Spiel einzuladen). Wie bald kann
allerdings solche Neckerei in einen Streit ausarten! Der erinnert
dann an Schlägereien unter Zweibeinern, von denen man erzählt: die
hei enandere schön ergeis
sohret!
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		So wi so heißt es bei der Ziege
gleichsam: Mụ mag nit gẹng nu̦me frässe, we
nn mụ d’s Mụl so volls Zänd hät. Darunter als
Dauerzähne z’ẹe̥rst zwo Schŭfli, die
allmählich bis u̦f achtụ mẹe̥hre,
worauf sie im achten Lebensjahr die Kronen verlieren.

		Trotz seiner Größe selten plampig
ụfg’haachts, vielmehr an kräftigen Bändern straff
ụfzoge ns, hindert das
Ụtter auch die beste Milchziege wenig
am springen u ggu̦mpe u schleuffe. Jede
Bewegung grad auch an ihr bestätigt den Satz: Es guets Tier ist es schöns Tier — und ein
glückliches, dem das Wohlbehagen u̦s den Auge
luegt. Und schön ist nützlich: der
Saanen-Geiß luegt d’Milch zu den Augen ụs, wie sie dagegen
der Chue a b-d de Hoore
tropfet.

		 

[bookmark: fn752]1  Vgl.
die «Trüegle» Lf. 71.   [bookmark: fn753]2  G. im «
Bund».   [bookmark: fn754]3   Schmeil 121 ff.   [bookmark: fn755]4   Bonst. nach M. 25 a.  
[bookmark: fn756]5  Vgl.
Wilsdorf, die Schweizer Saanenziege, dritte,
neu bearbeitete Auflage 1921. Dazu: AvS. 1889,
11.   [bookmark: fn757]6   Wilsd. 51
nach S. Würsten.   [bookmark: fn758]7  Die Mähne heißt mhd. der und die
man(e). Weiteres: Weig. 2, 109 f.;
Kluge 22.   [bookmark: fn759]8   AwMb. 1903, 129.  

 

		II.

		Eṇ gueti Saanemụtta kostet heute
120 Franken und darüber. Vor einem halben Jahrhundert war überhaupt
eine Milchziege um den Fünftel dieses Preises zu haben. Der
Schatztig entsprach allerdings die
Schätzung. Dem hablichen Viehbesitzer konnte eine Ziege wie ein
anderes minder’s̆ Ding g’stŏhle wärde,
und der Spaß: Jetz weiß i
ch, [bookmark: page235]235 wär d’Geiß g’stŏhle
hät, war nur die Fortsetzung [bookmark: r760]1 eines Satzbeginns: jetzt weiß ich das und
das.

		Der Bäst hät eṇ Geiß g’stohle: auch
der tadelloseste Mensch muß mitunter einen Makel auf sich sitzen
lassen.

		Wie ganz anders heute die Würdigung eines Qualitätstieres, das
ein Geißepụ̈rli sein eigen nennt!
Vorausgesetzt allerdings, daß jener u. a. die Kunst verstehe, seine
Tiere ohne Entartung dür d’Wintergälti
( S. 242) z’bringe, auf der Sommerweide aber von allzu
schnausigem Aufsuchen von
Lieblingsfutter (z. B. Übri̦chcha,
Bärenklau) [bookmark: r761]2
abzuhalten, um in ihr eine profịtliche
Futter­verwerterin zu haben. So bestätigt er den bescheiden stolzen
Satz des chlịne Manndli: Wär Geiß hät,
chu̦nnt z’wääg und brụcht nịe̥mḁ n
z’plage.

		Nicht wenig Wert für seinen Tisch hat die ins Haus geschlachtete
Ziege wegen des Fleisches und des Felles. Dieses ist der
Geißhäärde (s. u.). Auch der
Schmụtz ist für den Hausgebrauch
mancher fremden Ware vorzuziehen. Einen bedeutenden Wert hatte das
Ziegenfett: das Geißschmalz früher für
die Kerzenbereitung.

		Zu socher Nutzung zweiten Grades eignet sich freilich, jeder
Bastard: Paste̥r, indes die Reinzucht
für höchste Milchgewinnung unentbehrlich ist. Gibt doch eine gute
Saanenziege na’m ẹe̥rsten geißene,
also z’ẹe̥rster Milch täglich
2-3 l, z’afterer: 3-4 l;
z’dritter: guet 4 l — natürlich
allz frischmälch bei frischem Gras
ersten kräftigen Wuchses. Gartengewächse und Abfallgetreide sichern
die Hälfte dieses allerdings fabelhaften Ertrages für den
Winter.

		Weniger ausgiebig, aber Tag für Tag gewinnbar ist der
Milchertrag der toggelimälheṇ Geiß (
S. 239).

		Eine solche soll im Jahr fast zweutụụsig
Liter Milch geliefert haben. [bookmark: r762]3

		Gibt im Jahresdurchschnitt e Chue 6
bis 8 mal soviel Milch wị sị wẹe̥gt,
so die Ziege bis 15 mal, so daß, was e Chueh
frißt, dar hät für fü̦ü̦f bis säx Geiß.

		Und diese z’rächne zweutụụsig
Liter im Jahre sind was für ’ne Milch?
Eiweißärmer als die Kuhmilch, aber d’s halba
[bookmark: r763]4
feißer, und an Milchzucker so reich, daß mit Geißmilch
ụf’zogni Fü̦l le̥ni wildi wärde u
bịßen u schlaa u stächche (gezielte Hiebe versetzen), daß
ebensolche Mŭ̦niga böös wärde. Der
Geißhirt in den [bookmark: page236]236 Alpen aber weiß, warum er sein
Nahrungs­bedürfnis an de Pü̦ppe̥ne
seiner Lichlingsziege stillt.

		Dem sụge ist allerdings auch hier
das mälhe und ụsmälhe vorzuziehen: im Tag drụ̈imal bei größtem Ertrag, um Milchfieber zu
verhüten, bei geringstem Ertrag eis
Mal, um daß Ụtter nicht schlampigs werden zu lassen. Einerlei dann, ob man
wie im Unterland sị̆tlige oder wie im
Oberland va hinderna mälhi.

		 

[bookmark: fn760]1  Etwa
wie: «Es g’spässigs Wäse, Zịt ụspu̦tze» = das ist sonderbar! oder
«Wohl Mähl, du gist Brot!» = wohl (das setze ich
durch)!   [bookmark: fn761]2   Lf. 86
(hiernach zu korrigieren); Aw. 283.  
[bookmark: fn762]3  
Wilsd. 74.   [bookmark: fn763]4  um das
Doppelte.  

 

		III.

		Nichts aber nimmt der Geiß d’Milch wie d’s
G’fleug im Su̦mmer und Chälti
mit Rụ̈mátis im Winter. Da ist
warmi Träähi mit Loorbohnem­bụlver (Lorbeerpulver) und all Tag frischi Ströuwi aus Torfmull oder
trochchenem Sagmähl unbedingtes
Erfordernis. Hinsichtlich der Nahrung aber gilt von ihr, was vom
Pferd: beidi wei g’höre, wị das
chrü̦schelet ganz besonders von den so urgesunden
Rüeble̥ne und allem, was rüebelet: Rüben und Kohl; dazu Ụsfueter, Emd und Bärghöuw.

		Guets Höuw und lẹe̥ws Wasser mit Chrü̦ü̦sch ist das Futter des Tiers, das nach
zweuezwänz’g­wüchigem traage sein
Junges geworfen hat. Zum abläcke
desselben ladet man sie förmlich ein durch uberstreue mit Chrü̦ü̦sch. Die Bienstmilch sollte das Junge sụge, um dem Euter die richtige Straffheit zu
geben. Sechs Wochen lang wird das junge Gịbị
abträächt. Das allmähliche abbräche der jungen Zuchttiere wird erleichtert
durch das ergötzlich anzusehende, allmähliche Sichbefreunden mit
dem Futter der Alten. Dabei dürfen diese wóhl
am Lịb sein, nicht aber fett, wie das Metzgböcki. Die diesem zwecks Fettansatzes
aufgezwungene Gefangenschaft im engen Verschluß läßt seine Glieder
steif werden. Solche Bockbeinigi
vergleicht man mit der «Steifnackigkeit» des Stier’s, die vom
Stieregrind sprechen läßt. Traurig
immer stimmt es den Tierfreund, wenn nicht auch dieses Böcki während seines kurzen Daseins seine lustigen
«Bocksprünge»: die Gabrióle in des
Wortes Ursinn ausführen darf. Nach der Augenweide an solchen
Gratis­vorstellungen stoßt sich nịe̥mḁ
mẹe̥h an den Neck-Reimen:

		D’Wiber u d’Geiß

Sin es Tonnders G’schmeiß;

Aber d’Bueben u d’Böck

Sin es lieb’s G’löck.

		Im Spiel der Jungen wird das Böcki
zumeist oben ụs schwinge durch die
höijste Ggü̦mp. Drum sagt man beim
«Wettbewerb» gleichartiger [bookmark: page237]237 Dinge um die höchste «Anerkennung»: das ist Bock. Was aber die Würdigung als Bestes,
Vorzüglichstes nicht verdient, nit «uf der Hööhi» ist, das
ist nit Bock. — Als einen Böckel bezeichnet man ein äußerst lebhaftes
Kind.

		Die täglichen «Freiübungen» haben auch den Vorteil der
Vorbereitung auf die Zeichnige
rassenreiner Jungtiere. Sie bieten Aussicht auf kantonale
Premịe̥ und eidgenössische Beiprämien
von z’sämethaft fü̦ü̦f bis zwänz’g
Franke für 0- bis 8schụfligi
Tierleni,
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		Sie werden gruppiert in fünf Altersklassen: vom halbjährigen
Hụ̈rlig bis zur fü̦ü̦fjerigeṇ Geiß. So läßt sich gutes
Zuchtmaterial im Land b’haa, indes der
zweufränkig Einfuhrzoll frömdi Waar eme̥l e chlei abhät.

		Von hohem Wert und Erfolg war die ẹe̥rsti
Geißụs­stellig zu Saanen im Oktober 1891. Ihr folgten die
alljährliche Geißzeichnig ụsgẹe̥nds
Herbstmonḁt und die Geißmäreta
im Herbst- und im
Wịịmonḁt.

		Seit 1912 besteht der oberländische Ziegenzüchter­verband. Er
setzte sich gleich zusammen aus etwa 300 Mitgliedern als Besitzern
von fast [bookmark: page238]238
1000 Rassentieren. Einer seiner eindle̥f Genossen­schafts­kreise ist derjenige des
Saanenlandes ( S. 232). Sein
Vereins­präsident Baumberger, sowie Ferdinand Wehren begleiteten
1921 bis nach Hâvre e zwöihunde̥rgg­chöpfiga Transport von Saane nmu̦tte, dessen nächstes Ziel die
Insel Martinique war. Tụ̈r Geiß,
aber des Preises und der Chöste
wert.
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		Speise.

		Milch.

		I.

		In eigenen Drüsen des Außenleibes sammelt sich als
Vorblut überreich erzeugter Milchsaft [bookmark: r764]1 an und drückt, wenn dort
verbleibend, durch Gärung und Zersetzung auf die bluterneuernden
Organe, ähnlich wie sauerstoffarme, unreine Luft es tut. Solches
«Alpdrücken» schreibt alter Volksglaube (s. u.) dem bösartig
elfenhaften Alb [bookmark: r765]2 zu, wenn nicht einer puppenartig gewickelten
Tocke, Docke [bookmark: r766]3 dem Toggeli,
Doggeli, [bookmark: r767]4 das z. B. an der Doggeliflueh über dem Grund haust. Drum heißt
solche Milch, die von jedem warmblütigen tierischen Wesen erzeugt
werden kann, Toggelimilch.

		Gegebenenfalls g’molhe wird die
toggelimälhi Geiß und vielleicht das
ebensolche Gu̦sti, welche beide noch
nie geworfen haben, aber Aussicht bieten, nach späterem Werfen zur
Ernährung der Jungen und no ch
dru̦ber ịị zum Gebrauch des Pflegers eine in kurzen
Fristen immer schöpfbare, darum allzeit frischi, appiditlihi und profitlihi Milch zu liefern. Die mälhi Geiß wird durch zopfne,
tätschle und strịchle der
Eutergegend zu vermehrter Milch­absonderung gereizt.

		Als solche gut mundende und handelsfähig verarbeitbare Milch
käme bei uns auch die sehr feißi
Schafmilch und die süeßi Ros
smilch in Betracht, wenn nit d’Au ( S. 193) als Wollträgerin u d’Mähre als Arbeitstier geschätztere Dienste
leisteten.

		Unsere einzigen Milchtieri sind
darum d’Chue u d’Geiß mit den beiden
jährlichen Hochfluten ihrer Milcherzeugung. Die eine ist die in den
Winter g’reiseti ( S. 194 f.) Wurfzeit, die andere die in die erste
Weidezeit. We nn’s i d’s Grüena
geit, da chalberet d’Chue und geißenet
d’Geiß zum aftere Chẹe̥hr!

		Solche Ausnützung gesteigerter Mälhigi galt und gilt allerdings anderswo
[bookmark: r768]5 als ein
Bestehlen der Jungen. Bei uns ist sie in Sache [bookmark: r769]6 und Sprache ein
abläschele der Milch. Ist doch
Milch, mälch, mälche, [bookmark: page240]240 mälhe urverwandt mit l. mulcēre und
mulgēre, [bookmark: r770]7 ein streichen und streicheln: strịchle der Milchtiere an ihren Tịl le (Zitzen, s. u.). Das weiß denn
auch der seines hochehrbaren Titels würdige Mälher. Mit Mälherchäppi,
Mälherhose und werktäglichem Mälchrock angetan, betritt er mit dem Mälchstuehl, der Mälchtere oder dem Mälchterli, dem Mälchti
als Milch­mälchterli (s. u.), mit der
Milchbrente den Mälchstall der Alp oder den Stall der Talscheune
und nimmt es jedes mälchs Tier der
Reihe nach in «Behandlung»: vorab vielleicht diese ẹe̥rstmälhi (dies Ẹe̥rste̥li), diese zịtchuemälhi, z’läst diese altmälhi, die aber immer noch eine sehr
mälhi Milchplätscha ist.
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		Und ihrem Melker z’lieb schäähe sị i
n, ja wohl im wahren Sinn des Wortes «schenken»!
Keine erchlü̦pft u zitteret u
stämpflet. Denn kein Gefürchteter ist’s, der da wohl gar mit
fluechen u stüpfe: la ß
g’sẹe̥hdaa, du alta Chrache! vor ihrer rechten Hinterseite
wuchtig sich setzt und aafẹe̥t stru̦pfe, soll heißen: gg’rächche (aarü̦ste) zum Milchentzug. Furchtsam,
wenn nicht hinterhältig, zieht ein
brutal behandeltes Tier d’Milch ụf,
entläßt sie nicht.
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		[bookmark: page241]241
D’Milch aha laße (wie bildlich der
einem Begehren gern Willfahrende) tut das Tier, welches schon am
ersten hörbaren Tritt seinen liebgewonnenen Meister kennt. Es
b’chännt ’nḁ n a n Gri̦ff u
Stimm. Zumal ein Weidetier, das die meisti Zịt Jauchzen und Singen, Glockengeläut und
Rauschen von Bach und Baum in den Ohre
hät. Das erfuhr jener in äußerster Not angerufene Ersatzmann
eines Bauern, welch letzterer seine überaus meister­chennige Chüe jahraus jahrein sälber g’molhe hät. Gleiche Gestalt im gleichen
Gewand, absolutes schwụ̈ge, gleicher
Trapp und gleicher Gri̦ff hatten Wunder gewirkt. Und in heller Freude
darob rief, noch under der läste Chue u̦f em
Mälchstuehl sitzend, der Mann unter freundlichem
tätschle: Gäll, ịe̥hr heit ni̦t gmärkt u nit
g’wüsse, daß... Watsch! lag der Mann im Schorrgrabe, neben ihm der platschvoll gewesene Milchchü̦̆bel.

		Wohl dem Meister, dem sein Tier so guet
will! Er mag sich zu den Wohlg’meinte (Stolzen) zählen, die einer Poesie wie
dieser fähig sind:

		Gide, Gade, Pandöffelischueh,

’s hät mänga e Frau, ’s wẹe̥ri bässer e ...

		An solch ein Milchtier so viel Zịt u Müeij
u Chöste zu wenden muß aber auch si
ch der wärt sị. Den beiden Fluten der
Milcherzeugung [bookmark: page242]242 entsprechen zweierlei Ebben: Wenn die Kuh
úbergẹe̥ndi ist (mit tragen u chalbere es Jahr uberspringt), und wenn
sie dem Werfen nahe: näähigi ist. Da
muß der vor dem Wurf stehenden Kuh zwöö
Monḁt lang, der ältern drüi
Monḁt die noch erzeugte Milch zur Ernährung des Jungen im
Mutterleib überlassen werden: d’Chue ist
gaalti.

		[image: ]
Aufzug auf Bergweiden



		Jedoch erfolgt das gaalte laa nit under
einist. Der Melker uberspringt
eine Melkzeit oder ein Mal: er maalet.
Solche g’maaleti Milch würde als
tägigi (24 Stunden alte), also nicht
mehr frischi, gleicherweise den Käse
verderben wie die Bienstmilch (s. u.).
Das maale verkürzt sich allgemach vom
ụsmälhe zum stru̦pfe und schließlich zum hö̆re (aufhören).

		Damit ergaaltet das traage nde Muttertier: es stellt seine
gewohnten Tagesleistungen ein, wie das Leghuhn, wenn es
gaaltet oder gä̆ltet. Das Milchtier wird gaalts, Kühe und Ziegen werden gaaltụ. [bookmark: r771]8 Neben dieser natürlichen Gelti gibt es ein krankhaftes [bookmark: page243]243 i
ntrochchne als Angelegenheit des Vẹe̥htokder: die chalti Gälti. [bookmark: r772]9

		Als gaalti Waar, kurz: d’s Gaalta wird obenhin der noch nicht Milch
gebende Aufwuchs von Rindern und Ziegen bezeichnet. Der kurzsichtig
auf bloß augenblicklichen Nutzen Erpichte erwirbt sich das Zeugnis
eines Weiter­schauenden: für d’Milchchüe u
d’Junggfrau sorget er guet, zum Gaalten und zum Chnächt
luegt er schlächt.

		 

[bookmark: fn764]1
 Chylus.   [bookmark: fn765]2   Hoops 1, 66
f.   [bookmark: fn766]3   Weig. 1, 364;
2, 1049.   [bookmark: fn767]4   Stald. 1,
288. Wilsdorf. 70.   [bookmark: fn768]5  z. B. bei
alten Römern (Ovids Metamorphosen 226).   [bookmark: fn769]6  «Bern. Volkszeitung»
28. 8. 26.   [bookmark: fn770]7   Kluge 311;
Walde 499.   [bookmark: fn771]8   Schwz. Id. 2, 236-238; ZfdA.
53, 146; ZfdM.   [bookmark: fn772]9  Der ansteckende Galt
der Ziegen: AvS. 1927, 18.
Mai.  

 

		II.

		Solches guet luege gilt in erster
Linie dem Organ, in welchen die vom Leib ausgeschiedene Milch
gesammelt und bis zur Entleerung aufbewahrt wird. Schon sein
allmähliches Anwachsen beim erstmals trächtigen Tier bedarf der
Beobachtung. Wegen der dabei stattfindenden Ansammlung schwammig
und schleimig weicher Masse, die an Lehm als an Schlier erinnert,
heißt solches Anwachsen der Schlier;
[bookmark: r773]1
unregelmäßiger, chnu̦bliga Schlier
nennt sich Gwü̦lper. Weh dem Tier, das
während dieser Entwicklungszeit in eines rohen Pfuschers Hände
gerät!

		Mit seiner endlich erreichten «Fülle» [bookmark: r774]2 ist es das l. ūber und das
ihm entsprechende Ụtter. [bookmark: r775]3 Auffälig rasch erwächst
es zum guet g’formete und
viel­versprechenden Drüsengebilde, das in der Älplersprache mancher
Übertragung ruft. Einem Vorwürfe Verdienenden, dem man sonst auch
d’Chu̦ttli pu̦tzt (s. u.), dämụ wi̦l
l i ch de nn d’s Ụtter
wäsche!

		Zwei Euterfalten: zwöö Ụtterfaalde
am Hinterteil des Euters und die eigene Haarwuchs­richtung der
Umgebung: der Milchspiegel, gelten als
günstige Milchzeiche. Wichtiger ist
indes dem Kenner die Stellung der Euterzitzen: der zwei
Ti̦l le bei der Ziege, der
vier bei der Kuh. Der Til le
heißt als auffällig kleine Zitze d’s Ti̦li;
der Zuetil le nennt man den Afterzitzen.
[bookmark: r776]4

		Der Milchkanal, der aus dem Euter durch die Zitzen die
ausgepreßte Milch unter dem bekannten laut strudelnden Geräusch
entläßt, heißt die Tịe̥ße
[bookmark: r777]5 oder
Zịße, die Milch­ausgangs­stelle: das
Tịe̥ßeloch oder Zịßeloch.

		[bookmark: page244]244 Mit ihrem
ganzen komplizierten Bau und ihrer daherigen Lindi sind die Milch­ausführungs­gänge einer Reihe
von Störungen ausgesetzt, vor denen nur der außerordentlich rohe
Melker si ch nit in Acht
nimmt.

		Da ist vor allem das b’ständig
tropfe der Zitzen eine Folge, daß
d’Chue mü̦rbi ist, ein Übel, dem man mit salben u schmiere von frischem Aahe abhilft.

		Namentlich in einem schlaffen: verschlänzten Ụtter kann der verstopfte Milchgang
einen seitlichen Ausweg suchen: einen Ast bilden. Ein altes
Sympathiemittel hingegen bestand darin, die kranke Zitze
dür ch ne s Astloch z’mälhe,
[bookmark: r778]6 und mit der
so gewonnenen Milch das Euter zu schmieren.

		Hat eine Kuh e bösa Viertel, so wird
sie öfters zum Drüistri̦chch; sie hät e
Viertel verloore: ist mit der Krankheit eines Euterviertels
behaftet. Der Küher tröstet sich darüber, daß die drei übrigen
Zitzen den Milchausfall decken. Das wird indessen fraglich, wenn
das Euter e̥s fü̦rwẹe̥gs ist: wenn die
vorderi oder die hinderi Euterhälfte der andern vorwẹe̥gt: sie an Entwicklung und Stärke
überwiegt.

		An sonst gesunden Eutern können winzige Risse: Chleckleni das Melken schmerzhaft machen.
Lättiga Härd, auf dem die Kühe liegen,
häächt aa, trochchnet und zieht si
ch z’säme und reist an der Zitzenhaut. Oder
Insekten bringen Stichwunden. Da langt der Melker nach dem
Salbhore oder -hü̦̆rli aus Chuehoore,
das am Mälchstuehl hängt und
Sụ̈̆wschmụtz, Zĭ̦ger oder
Aahe birgt, und bestreicht die Zitzen
eine oder zwei Minuten lang. Dann erst kann das Vormelken beginnen
— wenn nicht bei der Kuh die Zitzen so kurz sind, daß ein bloßes
strü̦pfe möglich ist. Das ist ein
unzulängliches Zupfen; [bookmark: r779]7 die Kuh ist nit
zü̦̆gigi: die Zitzen gestatten keinen rechten Anzug.

		 

[bookmark: fn773]1  Mhd.
der oder das slier.   [bookmark: fn774]2   Walde
810.   [bookmark: fn775]3  «Das» Euter ist mhd. das oder der
iuter, ūter, ahd. der utir, utar.  
[bookmark: fn776]4  
Stald. 1, 283. vgl. mhd. ( Wb. 3, 127 f.) das tülle und getülle
als Einfassung, womit etwas ge-tüllet, vertüllet, umbetüllet
wird, z. B. der die Pfeilscheide tragende Schaft, die Dülle, womit z. B. die Heugabel am Stiel befestigt
ist. Ihre Röhrenform erinnert an den Tille als die Milch durchlassende
Zitze.   [bookmark: fn777]5  Zu ahd. diußan ( Graff 5, 235 f.; mhd. Wb. 1,
372) diuße dôß dußßen gedoßßen stellen sich der dieß
und duß (Schall), das gedoeße, Getöse, tosen, der
Dießbach u. a.   [bookmark: fn778]6  Wie man etwa den Wurm als Geschwür am Finger durch einen
aufgebundenen (Regen-) Wurm heilte.   [bookmark: fn779]7  Vgl. bligge als Schallnachahmung ( schwz. Id. 5, 45).  

 

		III.

		Das ist ein roher Stümper, der unter aaherrschele (s̆s̆), aabrüele und wohl gar stü̦pfe die erchlüpfte Tieri
ụfjagt, um durch spritzelndes zịịßne oder gar ungeschicktes strü̦pfe ihnen die erste Milch zu entreißen, und
der die lästi bästi im Euter stecken
läßt! Welch ein Gegensatz zu ihm der Mälcher, der sich seines edelstolzen Titels würdig
macht!

		[bookmark: page245]245 Den
kennen seine Tiere als meister­chennigi u
handsami schon an der Art, wie er das Melken vorbereitet:
durch «aarüste» sie um Milchablaß «bereit» macht: [bookmark: r780]1 wie er grächchet und dann aamilcht: erst das nähere, dann das fernere
Zitzenpaar, dann stramm und doch gli̦mpfig und mit äußerster Sorgfalt sụfer ụsmilcht.

		Kein Wunder, daß selbst habliche Bauern, die e̥s stịffs Tschü̦ppeli Vẹe̥h ihr eigen nennen,
sälber der Mälher mache, von
fürnähmer Wisite dana oder nach
strengem Tagwerk i d’Mälherhosi schleuffe und
d’s Läderchäppi aaläge. Die sind’s aber auch, welche, wenn
ein berufsmäßiger Ersatz vonnöten ist, als die ersten ihn gebührend
in Ẹe̥hre hei.

		Wie genau b’chännt wiederum der
Mälher jedes Tier nach seiner
Empfindlichkeit! Dies da ist leider vermolches: es wurde bei der Entwicklung seines
Euters unkundig behandelt, es wurde schlecht aag’molhe. Ein anderes ist zẹe̥js, ein drittes gar zu lindmälchs: mü̦rbs (Abl.), so daß ihm sogar d’Milch
sälber ụslauft.

		Vermolhe wie ermolhe ist übrigens mehrdeutig. Wie vermolchni Tieri schwer wieder ins Geleise
richtiger Milcherzeugung zu bringen sind, so heißt es nach Schluß
einer Abend- oder Morgen-Melkzeit: si heiṇ
grad vermolches g’habe.

		Ermälhe bedeutet eine bis aufs
Möglichste gesteigerte Milcherzeugung bei frischer, saftiger, durch
warmen Vorsommerregen geförderter Weide. Und so ist eine Quelle
ermolchni, ein Quellbach ermolchna bei höchstem Wasserstand. [bookmark: r781]2

		Die morgigi und die aabigi Mälcheszịt sind bei einem Betrieb von etwa
12 bis 15 Kühen an so genau bestimmte Stunden gebunden, daß der
übrige Teil des Arbeitstages danach bestimmt wird als vu̦r mälhe und na
ch mälhe. Von einem gewohnheits­mäßig zu spät
Erscheinenden heißt es: däär chu̦nnt doch
gẹng na ch mälhe! Das auch am Mittag geübte,
also drüimẹe̥lig mälhe einer frisch
g’chalberete Chue, welcher die
überreiche Milch wurdi ụslauffe, gilt
als Ausnahme. Genug, wenn eine nit zwü̦̆ren im
Tag na ch der Uhr behandelte Milchnerin
u̦f der Stell minder gi bt,
weil sie si̦n net, mụ schätzi’s
nụ̈t!

		Mit all den Hindernissen einer solchen Genauigkeit, wie zumal
das Älplerleben sie mit sich bringt, kann natürlich das brave Tier
nicht rechnen. Nicht mit den Tagen sommerlicher Schwüle, wo es dem
wetterfestesten Küher g’schmuech, wird
und das zähmst Tierli statt still
[bookmark: page246]246 und geduldig
daarz’haa, träppschet und mit der
imitierten Gagat-Garnitur der Schwanzquaste um ein Kompliment
wirbt. Laa ß g’sẹe̥h da, dụ
Ssụbaarg! mag selbst aus dem Mund des fịnste Tierhalters einmal die Erwiderung lauten,
um nach nunmehr grụ̈selich gäbigem
Verhalten des Tieres mit freundlichem tätschle korrigiert zu werden.

		Eẹrstmälhi Tieri muß man
gelegentlich hämme n oder
chürzer a n d’Baarni binde.
Dabei macht’s äppes ụs, ob diese
Jungtiere noch in der ersten Reizbarkeit und Chlụpfigi melkbar: mälhi geworden seien, oder erst ein Jahr später:
also Zịtgeiß oder Zịtchüe. Haben letztere als um ein Jahr jüngere
Tiere erstmals geworfen, so sind sie määschemälhụ (s̆s̆), was oben bei « Aufzucht» erläutert worden ist.

		 

[bookmark: fn780]1  
Schwz. Id. 2, 699 f.; 6, 105 ff. Ahd.
muruwi und maruwi, Kluge
323.   [bookmark: fn781]2  Vgl. er-
und ver- in ihrem Bedeutungs­umfang bei
Weig. 1, 454 ff.; 2, 1138
ff.  

 

		IV.

		Welch ein Anblick aber auch: so ein Geschirr voll frisch g’molcheni Milch, «gekrönt» mit der
fingerhohen Decke von Schụm. Noch
schụmet die Milch unter leisem Platzen
der letzten Plääterlene, welche,
aufsteigend, mit ihrem Schnĕwíß von
der peinlichen Sụ̈ferlihi und
Eigelihi des richtigen Melkers zeugen.
Unbarmherzig würden sie, ohne zu täuschen: z’b’schịße, es an den Tag bringen, wenn der Melker
mit unsaubern: b’schi̦ßne Händen an
sein Werk gegangen wäre, oder wenn er das Utter nicht vorher gereinigt hätte.

		Ein Übriges tut dieser, indem er va jeder
Chue e̥wägg die Milch aus dem Melkgefäß in das Sammelgefäß
mittelst der Folla oder des
Richter richtet, i nrichtet:
«dü̦ü̦r chrichtet», durchseiht. [bookmark: r782]1 Die Milch rinnt dabei nach alter
Weise durch einen Büschel rein’s
(feines und zugleich äußerst sauberes) Tannchris (Tannenreisig) oder Schaftele, was ihr einen gar nicht unwillkommenen
Geruch und Geschmack als Chri̦sg’schmack verleiht.

		Solches Follechri̦s oder sein
Ersatz, der z. B. wie im Unterland aus Waldrebe ( Ie̥le, «Niele») bestehen kann, wird als der
Folleschü̦bel oder das Folleschaub in den Milchtrichter geschoben. Dieser
bläähig oder holzig Trichter oder Trachter [bookmark: r783]2 für Milch heißt die Folle oder das Folli,
Fölli. Es wird, am Foll(e)häber
als der Handhabe erfaßbar, in die wagrecht über das Sammelgefäß
hingelegte Folle-Leitere i
ng’stäckt. [bookmark: r784]3 Vom weitern Dienst dieser Folle [bookmark: page247]247 als anderwärts mundartlicher «Folge» und «Folke»
[bookmark: r785]4 zur
schall­verstärkenden Resonanz der Sennengrüße war S. 155 die Rede.

		Die Ortsnamen erwähnen wir auch hier die Fol la und das Fol
li am Meiel, die Fol
la und die verschiedenen Fol
leni an Olden, die
Folleflueh als Trägerin mächtiger
Rinnen am Plattistand über der
Lauenen­vorschḁß (Gst.), das
Follhore ( S.
30) der Wildhorngruppe mit seinen jähen Abstürzen.

		Das Seihen entfernt aus der Milch, die beim Melken in sie
geratenen Unreinigkeiten. Wenn nur nicht das sonst zum Reinigen
dienende Wasser hier am lätzen Ort
Zutritt erhält und der Milch den fatalen Wasserbi̦tz (Wasser-Geschmack) erteilt, sie
verwässeret!

		E n-m Bi̦tz als
schlechter Geschmack und Geruch, verbunden mit Änderung der weißen
Farbe ( röötele, gälbele, blẹe̥wele)
[bookmark: r786]5 entsteht
duch krankhafte Veränderungen der Milchorgane. Faden zie hendi Milch ist abg’standni und der Fäulnis entgegengehende,
g’scheidni oder b’bru̦sleti (s. u.) in unrichtiger Gärung
begriffene. Bitteri Milch wird erzeugt
durch Laucharten auf stark überfüllten Lauchnere, welche die Milch mache z’lauchele. Besonders sorglich aber hält der
erfahrene Senn die so lieblich aussehende und herrlich riechende
Mannstreu: das Bränderli fern. Nur
schon der Anblick eines solchen Chẹe̥s­blẹe̥ijerli cha ’mụ schier übel
mache.

		Re̦e̥zi, reeßi (rääßi) Milch geben
überanstrengte, also müde Tiere; müedi
Milch wird etwa beim Alpaufzug im Euter mitgetragen; und
taubi Milch gibt’s, wenn am
Zü̦geltag, B’satztag d’Chüe stächche (
S. 160). Die unfehlbare Folge sind
b’blaahti, d’blẹe̥ijti
Chẹe̥sleni.

		Am schlimmsten ist es freilich bestellt, wenn während eines
Frostes die Milchtiere weiden, statt im Stall zu weilen. Da geht
für längere Zeit die Milcherzeugung ganz zurück. Drum hein di Alte g’seit, di g’stalleti Milch chä̆mi umhi,
aber di g’frorni nit.

		Besonders dịfịssịl ist die
Ziegenmilch. Wi zịtiger d’s Gras ist
zum höuwe, wi sterher ist der
Bi̦tz ( goût) der Geißmilch. Auf keinen Fall aber darf diese zu lang
unverwendet bleiben; und gar nicht unbedeckt darf sie gerinnen,
wenn nicht der Käse schlecht werden soll. [bookmark: r787]6 Eigener Behandlung bedarf natürlich
die (wegen ihrer Dicki als le
beton [bookmark: r788]7
bezeichnete) Bienstmilch. Diese darf
acht Tage lang nach dem Wurf des Kalbes nicht verchẹe̥set werden. Da wird der ẹe̥rst und der after Bịe̥nst
g’ställt: mit Chü̦mi versetzt in
der Taatere­pfanne [bookmark: page248]248 oder im Bratofen z’dicke ’taa. Die dritte und vierte Neumilch gibt
dann Bienstchüechleni. [bookmark: r789]8 Das 4. und 5.
Mẹe̥lti und die spätern Mẹe̥lteni geben bereits, we
nn’s sị mues, Ggaffi-wịßes.

		 

[bookmark: fn782]1  
Schwz. Id. 6, 198-478, bes. 381; Stucke S. 178 f.; vgl. Walde
647.   [bookmark: fn783]2  Zu Grunde liegt mlat.
tractarium aus l. trajectorium zum «Hinüberwerfen» in
ein anderes Gefäß, Kluge 464.  
[bookmark: fn784]3  
Frehner 38 f.   [bookmark: fn785]4   Lf. 328 v. J. 1776; schwz. Id.
1, 786.   [bookmark: fn786]5  Vgl. AwMb.
1908, 124.   [bookmark: fn787]6  Ebd. 1919, 269.   [bookmark: fn788]7   Bridel 38; Lf. 285.  
[bookmark: fn789]8  In
Graubünden: Nudeln; AfVk. 1916,
271.  

 

		V.

		[image: ]
Marianni Matti (†) a der Wispile



		Überhaupt ist aber die Güte aller Milch von der Art abhängig,
wie man mit ihr umgeht. Traageni,
geschweige vertraageni Milch ist
en andri als ruhig stehende. Die
b’bu̦ggleti und damit ggautschleti, glu̦ntschleti Milch, ferner die nicht
rasch g’chuehleti und obendrein
unzeitig d’deckti gibt stickeligi oder vollends erstickti Milch. Die bricht’s. Sie wird ziehndi
(längi), oder sie ersụret. Sei
sie dann chaalti oder lẹe̥wi, rouwi oder
g’wallti, g’wällti, erwalleti, erwallni,
erwällti: jedenfalls ist sie en
ung’frauti Milch. So auch und insbesondere die Wällmilch als Mischung von Käse- und Buttermilch,
welch letztere mit ihrer Kohlensäure ein unliebsam rasches
Überquellen aus der Siedepfanne herbeiführt. Drum das bildliche
Wällmilch i nlege:
aufhetzen, intrigieren.

		Ung’frauti Milch gibt es aber erst
recht, wenn das Sieden nicht über lebhaftem Feuer rasch vor sich
geht. Langsam gekochte und dann erst noch lang in warmem Wasser
aufbehaltene Milch wird g’sor
reti und gibt widerlich schmeckenden g’sor reta Ggaffĭ̦. Wie erst die
g’öfeleti Milch, welche im Hŏhlöfeli warm gestellt wird! Die verdrießliche
Miene, mit welcher man solche «genießt», erinnert an die eines
übelnehmerisch empfindlichen Menschen, welcher in ganz alter
Sprache als e versotteni Sẹe̥l
bezeichnet wird. Ein solcher Mensch gaulet
(tuet dumm).

		Gut, daß es dann und wann auch in Saanen Milchbehandlungs-,
Milchprüfungs- und Fecker-Kurse
gibt.

		Wie schade aber um alle die entwertete Saanemilch ( S. 95), und
zwar erst recht um die Chrụ̈termilch,
der Vorsommerweide: der [bookmark: page249]249 ẹe̥rsten Ụszịt!
Was geht über Meiemilch, Meienaahe,
Meiechẹe̥s eines guten Saanerjahres!

		Überhaupt ist gesunde Milch die
Speise für kleine, eine Hauptspeise für Große; und für beide ist
sie gẹng no ch der wohlfeilst
Chauf, sogar bei einem Literpreis von 35 bis 39 Rappen
während der Weltkriegszeit, auch bi spitzem
Määs (knapper Zumessung) i d’s Hụs
b’bracht.

		Drum wohl bekomm’s dem mit vollem Muetg’lụst (Appidịt) gesegneten Verzehrer eines
recht plü̦tterige Milchbrochche (worin
Brotbrocken und heiße Milch breiartig ineinander zerfließen)!
Da uberchu̦nnt auch das abg’sooretst Säärbeli bald d’s
dritt Chi̦nni. Wenn nur der verwöhnte: der ung’schlacht Mägerlig ó ch «däre Zụ̈g»
nẹe̥hmi un ẹe̥ßi! Allerdings sind ja die Gụ̈w [bookmark: r790]1 verschĭ̦de u d’Gschmäcker nit glịch —
schon wegen der Ungleichheit der Art, d’Milch
z’brụhe. Wer als ein Bu̦delhansli oder als Bu̦delhẹnseli bis zum Bu̦delwẹe̥h sie in hastigen Zügen bŭ̦dlet, abhischlẹe̥t, der «braucht» sie nicht in
dem schönen Ur- und Vollsinn des Genießens. Er braucht dann aber
auch sich nicht zu verwundern, we
nn’s nụ̈t aaschlẹe̥t bị n ị̆hmụ.

		[image: ]
Mälcher uf de Schi



		Etwas aaschlegiger ist bei einem,
den man auch ni̦t lang brụcht z’nööte
(nötigen), das g’lustig laffe aus
aufgetischter Chachtle mit g’schwärbet [bookmark: r791]2 vollem Flader­löffel
(1683).

		Ein ganz anderes, den Nährwert einzig zur Geltung bringendes
Genießen der Milch ist das chü̦ü̦ste
jedes Tropfe und jedes Trääneli (jedes Traan),
wie man auch wichtig g’noo mme-ni
Wort chü̦ü̦stet, und das gut saanerische wịse (kosten).

		 

[bookmark: fn790]1  Vgl.
Sụụ = Sụw.   [bookmark: fn791]2  Wirbel und
wirbeln verstärkien sich mit sch- in ahd. swarb und
swerban ( Graff 6, 896). G’schwärbet voll: so daß die wirbelnd über den Rand
hinaus drängende Flüssigkent einem Abstreichen, Abwischen
ruft.  

 

		VI.

		G’wi̦se wird schon vom Säugling die
Muttermilch, und als ihr [bookmark: page250]250 armer und bei nicht sehr eigeliger Behandlung sehr anfechtbarer Ersatz der
Lu̦tscher. Das ist das Tschu̦ggi, Tschü̦ggi. An ihm tschu̦gget in bekannter Weise hörbar der Säugling
wie zuvor an der Mutterbrust. Diese ist das Bü̦ppi, Tü̦tti, der Tü̦ttel, Tụttel der
schallnach­ahmenden Kindersprache. So heißt aber auch der
Saugzapfen, so weiter das Saugfläschchen und so endlich das kleine
Milchgefäß, welches als der Milchtụtel, das
Tụtteli, [bookmark: r792]1 einen bis höchstens zwei Liter faßt. Ein
für sị’s Alter klein und kindisch
gebliebener Junge ist e Tụttelbueb.

		Eine andere Wortgeschichte gründet sich auf das Verb
gu̦sle als verkleinertes «gießen».
[bookmark: r793]2 Milch
vergu̦slet oder vergonzlet, wer beim Umgießen dḁrnäbe schü̦ttet und sü̦̆deret, es G’sü̦der, e Sü̦derete a
nreiset. Kinder gu̦sle u
chosle im Papp, im G’schlü̦der u. dgl. Solches gŭ̦sle u glu̦ntsche wird namentlich hörbar beim
Tragen des Gușeli als des Handgu̦seli, das jedoch der kleine Viehbesitzer bei
etwas größerem Umfang auf dem Rücken trägt. Vielleicht war das
einst ein hablicher Bauer; allein ein Wucherer hat (bildlich) ihm
d’s Gŭ̦seli a b-d dem Rü̦gg
g’noo.

		Als Kleiner war er wehrlos und ist nun mittellos. Einst trug
auch er — als Meister und Knecht in éinem — die flach und breit
über den Rücken hinaus tragende Bränte.
[bookmark: r794]3 Einem
Bräntetreger zu begegnen gilt als
Glückszeichen.

		Im Gegensatze zum Handbräntli ist
die eigentliche Brente so schmal und hoch gebaut, daß sie an einer
Wand oder an einem (zugleich als Hu̦tte- u. dgl. Gestell dienenden) Bränteg’ställ Schutz gegen «Umsturz» suchen
muß.

		Auf größeren Melkplatz ist sie das Sammelgefäß, in welches der
Melker einen vollen Mälchch̦übel, ein
volles Milchmälchterli nach dem andern
durch den Trichter ( S. 246) schüttet.

		Der jeweils der Sụ̈ferlihi z’lieb
übergelegte Bränte­tächel diente als
provisorischer Verschluß. Nach erledigtem Geschäft aber muß die
Brente gut schließen. Zu diesem Zwecke wird sie b’hälset: [bookmark: r795]3a Ein Linnenstück stülpt sich um den Rand, damit
der Deckel soz’säge luftdicht schließe.
Solches b’hälse ist svw. ein «Schieben»
der Däckrustig über die Öffnung: man
b’schụ̈bt sie. [bookmark: r796]4

		[bookmark: page251]251 Solcher
Abschluß der zum Milchtransport dienenden Bränte, des Gụseli,
Tụttel ist sobald als möglich wieder aufzuheben, um den
energisch gärenden Stoff vor dem
sụre zu bewahren. Und wie peinlich sauber sind Holz wie
Blääch der Gefäße durch fägen u frụtte zu bewahren vor rasch sich
ansetzenden Zersetzungs­keimen!

		Von andern Gefäßen wird uns der Zĭ̦gernapf begegnen. Der Napf kann (wie das
Näpfi und Gnäpfi)
bläähiga, holziga oder häärdiga,
chachtel­g’schir riga (aus Ton) sein.

		 

[bookmark: fn792]1  
Stald. 1, 333.   [bookmark: fn793]2  Gleichlautend mit
gu̦sle als stochern.  
[bookmark: fn794]3  Über
dies ursprünglich lombardische Wort: schwz.
Id. 5, 753-760; M-L. 1285; Frehner 31 f. Die Weinbrente: Tw. Nachw. 13.   [bookmark: fn795]3a  Zu «hehlen» als
bergen.   [bookmark: fn796]4  Vgl. Schwz.
Id. 2, 1214; Gb. 350. 470. Vgl. die
Wortgruppe schieben, schob, b’schäuben,
Schaub, Schopf, Schuppen, Schüpfe.  

 

		VII.

		Auf ausgiebiges Trinken der Milch deutet der Napf als Wortverwandter des afz. hanap und
des altdeutschen Humpen, indes auf ein ụsa
näh die l. gab-ata, altdeutsch geb-isa,
Gäpse [bookmark: r797]1 deutet.

		In diesen Gäpse [bookmark: r798]1a wird ein jeweiliges
Milch-Mẹe̥li aufbewahrt: der Ertrag
einer Mälchete, bis er zum Verbuttern
oder Verkäsen gelangt. Während man nun in diesen hölzige oder blähige
Sammelgefäßen von geringer Höhe, aber einem Kreisumfang mit etwa 80
cm Durchmesser zumal uber Nacht d’Milch laat
ụfzieh, sammelt sich d’Nịdle
auf der Oberfläche. Nach dem Entleeren bleibt ein kreisrunder,
schmaler Fettstreifen hängen: der Reiß
[bookmark: r799]2 oder das
Rịßi. Der Verlust solchen kostbaren
Restes wird verhütet durch das Rịßi
strịhe mit dem Zeigfinger vor dem Entleeren der Gepsen.
Auch in der Käsepresse bildet sich ein Rịßi, indem durch die Gärung emporgetriebener
Käsestoff uber d’s Jäärb ụs dringt und
am Oberrand des Käselaibes hängen bleibt. Solches Chẹe̥srịßi wird allenfalls stückweise: als
d’Rịßeni (Chäässpaän), Chäsfische
(Unterwalden) weggeschnitten und gibt Leckerbissen für allzeit mit
Appịdịt gesegnete Junge, die sich
melden: darf i s’s Rịßi haa?

		Sorgfältig werden d’Gäpsi g’ri̦sse
(auch nach ihrer Entleerung), um jeglichen Säureansatz zu verhüten,
und dann gründlich g’rụ̈scheret (mit
dem Rĭ̦bel gereinigt) und ụsebrüeijt.

		Das Rịßi ist aber auch eine äußerst
knappe Zeitgrenze. Wer z. B. mit Müeij u
Not eben noch einen Eisenbahnzug erreicht hat, hät grad d’s Rịßi g’habe.

		 

[bookmark: fn797]1
 Nehmen und Geben als «Gegensinn der Urworte», s.
u.   [bookmark: fn798]1a  Ahd. gebiza aus lat.
gabata = Eßgeschirr, vgl. Frehner
35; schwz. Id. 2, 393 f.; dazu M-L. 3625.   [bookmark: fn799]2  Der altdeutsche reiß (und die
reißa) als Linie, vgl. Weig. 2, 563 f;
schwz. Id. 6, 1327 f.; Lf. 325.  

 

		VIII.

		Dieses Rịßi in den Gepsen, die in
so stattlicher Reihe die Wände des Milchgadem zieren, ist also der Rand des
Bälz (Pelz) der [bookmark: page252]252 Nịdle. In höher gelegenen Weidegebieten kann
dieser zumal im Vorsommer und ẹe̥rst
rächt, wenn die Milch in fließendem Kaltwasser steht,
[bookmark: r800]1
so schlägeldicka werden, daß er
es Mässer treit. [bookmark: r801]2 Die derart «obendru̦ff» schwebende [bookmark: r802]3 Sahne heißt auch der Rahm,
[bookmark: r803]4 dessen
altdeutsche Form roum saanerisch als der Roum [bookmark: r804]5 vorab den Rahm gekochter Milch bedeutet. Es ist
der unterbernische «Chüeijer», von Saanern humoristisch
nachgesprochen als der Chüeijer mit sannt de
Hose. Merkwürdig bleibt aber, wie viele selbst dieser
Bärgler auch schon ein Röume̥li, Nịdelröume̥li schụ̈he und mittels des
Ri̦chterli oder Sĭ̦bli vom Kaffee fernhalten.

		[image: ]
Ds Saaligroßmüeti



		Um so mehr erfreut sich ihrer so wohlverdienten Beliebtheit —
si ist zum frässe liebi! — die «roui
Nịịdle» des Unterlandes, die Nịdle
schlechthin des Oberländers.

		Und wem böte sie nicht schon eine herrliche Augenweide mit ihrem
schneeig schimmernden Weiß, woher eben ihr Name rührt!
[bookmark: r805]6

		Nach der Augen- aber die Gaumenweide! Dickeri Nịdle, fẹe̥sti (süße), oder aber
sụri, an einem Abe ndsitz (1800) mit Kastanien (
Chöstene) verzehrt, gehört wie allzeit
auch heute zu obligaten Nịdlete und
Nü̦ßlete (mit Baumnüssen). So z. B.
1630 zum Spielen «umb Neidlen».

		E Tụttel volla Nịdle oder doch
e̥s Tụtteli volls, kürzer:
e̥s Tụtteli Nịdle schickt wohl auch
der Küher dann e̥t wann seinen Heuern
zu, damit sie auch einmal im Tal, wie auf der Alp (s. u.), sich an
der seltenen Gabe erlaben, bis’s ’ne
g’nueget, ohne daß es sie b’lästet (beschwert).

		Bei all dem handelt es sich so selbstverständlich bloß um Rahm
von Kuhmilch, daß jeder andere als sozusagen undenkbar gilt. Denn
Ziegenmilch [bookmark: page253]253
«nị̆dlet ni̦t». In Wahrheit
nịdlet sie dünn: bildet ein bloßes dünns
Röumeli. Dafür liefert sie unvergleichliches Ggaffiwịßes; denn sie wịßget
schön. Geißnịdle wird im übrigen empfohlen für Aufschläge
auf G’schwääri u Blẹe̥tschi, Rụden u
Tschi̦tterab.

		Ein äxtra Labsal ist Schlagsahne als
«geblähte»: b’blẹe̥ijti, b’blaati,
b’blaatni oder (mit dem Nịdel­schwinger) g’schwungni Nịdle, bei welcher
die sich bildenden Blasen: Hube̥le̥ni,
Blẹe̥terleni ein ganz kleineg Quantum rouwi Nịdle zu einem ansehnlichen z’Nacht gestalten. Die g’nịdleti Milch aber ist
blauwi Milch.

		 

[bookmark: fn800]1  Das
Schwartz’sche Verfahren: AwMb. 1904,
342.   [bookmark: fn801]2   Brid. S.
155.   [bookmark: fn802]3   Kluge
383.   [bookmark: fn803]4  Vgl. Id. 6,
885 ff. 898 ff.   [bookmark: fn804]5   Mhd. Wb. 2,
1, 548. 775.   [bookmark: fn805]6  Zur Wurzel ni stellt sich
-t z. B. in lat. nitēre (fettig) glänzen. Statt
-t kann -d antreten in Nĭ̦d-el ( schwz. Id. 4,
672), Nị̆dle, Nị́ị́dle; oder
-v wie in l. niv-is (des Schnees), deutsch vertreten
durch w mit gleichzeitigem Vorantritt des
begriffs­verstärkenden s- oder Sch-: des
s-nê-w-es (des Schnees), vgl. Weig. 2,
762; ZfdM. 1924, 201.  

 

		Anken und Käse, Zieger und Zucker.

		I.

		Es lustigs Büebi ist e
Bị̆ferpu̦nti, der zumal auf der Alp seine glückliche
Kindheit auslebt. Als der Pu̦nti ist er
der an den geschnürten Bündel erinnernde, kurzbeinige Kleine; das
von der Laune des Augenblicks eingegebene Sprudeln der Lebenslust
erinnert an das böckelig Zusammen­hangslose des Bị̆fer (s. u.). Der wird als obenauf sich
setzender Schụm: als Feim abg’feimt (wie der «Abgefeimte» als der
abg’feimt oder Raffinierte, in schlauen
Streichen Bewanderte), oder g’straaft.
[bookmark: r806]1 Nach dem
Entheben des Käsestoffs (s. u.) und «vor» dem wiederholten
«Brechen» der Käsemilch zwecks Zigergewinnung (s. u.) wird dieser
Feim abgehoben, um den in ihm enthaltenen Rest von Rahmfett
auszunützen. Das gibt den Vorbru̦chanke. Das ist eine Butter zweiter Güte und
ersetzt nur, we nn’s nit anders̆
z’machen ist, den aus frischen Rahm gewonnenen Anken als den
gut saanerischen Aahe n.

		Soweit gedieh die Kürzung, daß man bereits 1629 von Aachballi redete, 1829 von g’achetem Brot: dem Ahe
n-m-Brot oder g’ahigem
Brot als pain beurré ( Zü̦pfe); und das Achchaar ist das Gefäß ( kar) [bookmark: r807]2 für Siedebutter:
ụsg’laaßna Aahe. Klein, ist es das
Aa chcharli, pleonastisch
aufgefrischt: das Aachcharchü̦̆bli.
Dagegen ist das Aachchü̦̆bli svw. das
Stooßchü̦̆bli oder das Stooßerli: das Stoßbutterfaß. — Aa chschu̦m hinwieder, der allerdings
den geschätzten Aa
chschụm­chueche gibt, dient daneben doch als
Bild für ein verfehltes Unternehmen, das in Aa
chschụm g’gangen ist. Es chu̦nnt im Aa chschụm wider. (Denn der
Schụm ist e n Lụgner.)
[bookmark: page254]254 Nur wenig
solche Ankerụmi hinterläßt beim Sieden
die sehr fettreiche Butter, welche flüssig
ist: vi̦i̦l Flu̦ß hät.

		[image: ]
Aahe-Mödeli



		Neu sind die Ankemode̥l, wie der
trotz seinen Chnu̦tti­fingere sehr
gewandte Christe Rịịhe
nmbach in der Feutersöy, Fritz Chübli in de n Gruebe, Hans Chopf i n der Bisse und der als
Schnätzer eigens geschulte Hermann Sẹe̥wer im Gsteig sie kunstvoll
herstellen.

		«Anken» ist weiter der aus ver­aachneter
Nịdle g’aachnet oder g’anknet
Ank der Abläntschner.

		Wie schade nun aber, wenn die Butter und zumal der Aab-atzaahe der ersten Weidezeit nicht die ihrer
einzig würdige Rolle als Zugabe zu Brot und Fruchtsaft (
Aahe nmbock) und als
feinstes, wie auch gesundestes Kochfett behauptet! Redensarten wie:
G’rächt im Aahe brägle (La.) und in
einer Erörterung als der G’schịdst der Aahen
d’rụber bränne (sị Sänf dḁrzue gää) deuten denn auch
solche Hochschätzung an.

		[image: ]
Aahembritt



		Fü̦ü̦renä̆hm u tụ̈r, in beiderlei
Sinn chöstlich war darum die Butter zu
Zeiten, wo nicht das Pfund um ene
nm Bätze zu haben war, sondern wie 1925 das Kilo
4.20 Franken kostete. [bookmark: r808]3 Die Zeiten der Wohlfeili waren gute Tage für Aahemaa nns Äsel und für den
Ankebättler, dessen schwi̦tze als das Mittel gegen Grippe anerkannt
ist. Die B’süehigi der delikaten
Handelsware veranlaßte denn auch wiederholt die Berner Regierung,
den Verkauf von Saanenbutter nur in ihrer Residenz zu gestatten.
[bookmark: r809]4 Die Ware
mußte dabei in runden Ballen («Ankenhaupt» [bookmark: page255]255 oder «-häupter»: 1617, 1618) nach
bestimmten Gewichte g’mödelet nach Bern
geführt werden. Die «drei Ankenhaupt» eines Gsteigers sind
«inwendig gantz hol und je eins nur 7 Pfund schwer gsyn». Das
Innere konnte (1679) auch ganz « lu̦gg
und plü̦tterig und voll Milch aussehen»; oder es
par Fingers̆ dicka gueta Anke konnte alta, grauwa verdecken. Dieser hät o ch g’rähelet: war räheliga (ranzig) und hät
g’sụ̈relet. Ein Teil dieser Fehler konnte übrigens gerade
dem im Troolaach­chü̦bel gemachten
besonders feiße Vorschḁßaahe
anhaften.

		[image: ]
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		Weniger gefährdet ist die gelegentlich zum Hausgebrauch im
Stoos saa
ch­chü̆bli (s. o.) bereitete Butter. In kleinstem
Maß erzielt man ein Ausfällen, ein Sich-zusammenballen und ein
si ch sätze der
Fettkügelchen durch einfaches schlaa
mit dem als Beselchen gestalteten Nịdle­schwingerli («Nịịdle schwinge mit dem
Bäse»), wenn nicht sogar mit Gabel oder Löffel.

		Dieser uralten Praxis steht als neue Erfindung gegenüber die
Milchfŭ̦ge­maschine, kurz:
Fụgemaschine. Es ist die Zentrifuge
als Schleudermaschine. In interessantem Bedeutungswechsel aber ist
solches « fugĕre» zum fuege,
fuegne geworden: man «fügt» es, daß die Fettkügelchen rasch
und gründlich von der Zäntriffụge­milch und der allenfalls noch etwas
fetthaltigen Aahemilch gesondert
werden.

		So ersetzt sich auch hier anderwärts Eingebüßtes als Gewinn in
neuer Gestalt: Es chu̦nnt denn allz in der
Aahemilch.

		 

[bookmark: fn806]1  Vgl.
Ins 561 f.   [bookmark: fn807]2   Mhd. Wb. 1, 788; Gb.
393.   [bookmark: fn808]3  Vgl. Schatzm. 3, 23.   [bookmark: fn809]4   Bonst. b. M. 22 b;
AvS. 1884, 44.  

 

		II.

		Als Spịịs (Spịß) begegnet uns
auch saanerisch der Käse, der auf dem Älplertisch z. B. zu
g’schwällte Härdöpfle ein geschätztes
z’Nacht abgibt.

		[bookmark: page256]256 Ein
Gleiches galt vormals von dem auf Stierendungel bereiteten und als
Tu̦mmeli (s. u.) benannten Geißchẹe̥s. U̦s d’s rịche Mi̦chị’s Chäller wurde
auch dieser vor geladenen oder gewohnten Gästen aufgetragen neben
drüier oder vierer
Gattig anderen Käses, als da waren: Fättere­chẹe̥sle̥ni [bookmark: r810]1 (s. u.), Chẹe̥serịị­chẹe̥s (s. u.) vom vorigen Winter,
sodann Bärgchẹe̥s, wie die
Tu̦mmeli so trättiga, g’schmeidiga, ja linda
wie Papp. Aus der Vorsaßmilch des Vorsommers (nicht auch des
Herbstes) als Ụstags­vorschḁs­chẹe̥s
bereitet, zeugt er von eigens g’schichter Behandlung.

		Solche Spịịs «Speise» wird nur der
verbü̦ü̦stig Gịthagel seinen
Tischgenossen karg wie vormals das Brot (s. u.) gönnen: bloß
e̥s Chị̆di oder es Prị̆si (eine Prise), es
Chụ̈wi. Im Gegenteil wird da e
n Schu̦ngge, eṇ grụ̈seliha Schu̦ngge Spịß
verzehrt. Wer derart g’spasset,
renommiert wohl weiter: I ha g’ässe, daß’s
me̥r übel deßt würst ist. Und Chẹe̥s­schwartleni (Rindenstücke), die nicht für
d’Chatz sị, schmecken ausgezeichnet,
wenn man sie am offenen Feuer braatet.
Vor allem freilich ist der Chẹe̥s d’Sẹe̥l
van der Su̦ppe. Hiezu wird alter Käse g’rappet («grapset»). Die vornehmste Zutat sind
freilich die «Käsehobelspäne»: d’Chẹe̥sscheiti, die aber doch als Speise für sich
allein schmecken. Und dies erst recht, wenn der Genießende die
«Späne» selber hoblet. Dazu dient ihm
das Chẹe̥shöbeli aus Eesch, wie Papa Marti
auf dem Saaner Saali aus seinem hübsch ausgestatteten Pụ́tịggli (s. u.) es in wenig Tagen ebenso
zierlich wie solid gearbeitet dem Besteller zugehen läßt.

		 

[bookmark: fn810]1  Vgl.
Gw. 664. 678.  

 

		III.

		«In der Brotgrube» stand eines Morgens auf dem Arbeitsplatz des
klein gewachsenen Wegmeisters Pị̆ti,
d. i. Peterchen Raaflaub zu lesen. Vom Oberwegmeister z’Reed g’stellt über solche Umtaufe der
«Kiesgruebe» gab das Männchen zum
Bescheid: Mi̦s Löhndli reckt grad für
Brot; eine «Kiesgrube» ist das für meinen großen Haushalt
bi̦ wi̦t u fääre nịt! Denn ich vermag
nicht Chịe̥s zu kaufen.

		Und am allerwenigsten Xẹe̥s in dem
gut altsaanerischen Sinn reichlich aufgestappelter alter
Handelsware, welche ganze Gädmer füllt.
Denn: Xịe̥s seit, wär se̥ toll hät.
Wer schon etwas weniger besitzt, hat Chẹe̥s. Ein noch bescheidenerer Vorrat ist
Chees, und wer ihn kaufen muß,
chauft «Chääs». Erst auf den
Hotel-Nachtisch der Zukunft kommt allenfalls «Käse». Das ist der
mit engl. cheese und [bookmark: page257]257 ital. caccio usw. [bookmark: r811]1 gleichaltrige Nachfolger des
altrömischen cásĕus: zu Butter geschlagene Milch.
[bookmark: r812]2

		Aus solch formlosem Quark wurde der caseus formaticus: il
formaggio, le fromage, der Formkäse, wurden die Käselaibe als
die bis 75-pfündigen Chẹe̥sa, die
gäbige (handlichen) Chẹe̥sleni,
Chẹe̥sele̥ni verschiedenster Größe bis hinunter zu 4 Pfund
(1685). Diese Laibe sind aber auch von verschiedenem Fettgehalt:
blụttfeiß, feiß, so guet wi̦ feiß, halb feiß,
mager, und von verschiedener Fassón: die Gerberchäsli in Thun, [bookmark: r813]3 die Fätscherin, [bookmark: r814]4 die Emmenthaler.

		[image: ]
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		Die letztern reisen als fromage de Gruyère und als
cheese of Gruyère immer noch unter demselben Namen bis in
die Vereinsstaaten, [bookmark: r815]5 wie vormals z. B. 1779 auch der Saanechẹe̥s. Und doch heißt es bereits 1548 in der
Schweizer Chronik von Stumpf: «In den Thälern von [bookmark: page258]258 Frutingen, Sibenthal
und Saanen erhaltet man über die Maßen und unzahlbar vil Vychs. Da
werdend gemacht die Sibenthaler und Sanerkäß, die under allen
helvetischen Mulcken den Preiß habend. Sanaland erhaltet aus der
Maßen vil Vychs, machet auch die allerbesten Käß, so in aller
Helvetia finden werdend.» Nach Gruner
(1751) liefert kurzweg das Saanenland «die besten Käsen der
Schweiz»; und nach Pfarrer Gerber (1765)
gilt der Meielchẹe̥s dank seiner «Kust
fast wie Schabziger» als «wahre Medizin». Saaner Käse wanderte denn
auch schon 1778 (laut Gruner) bis
Konstantinopel und Ägypten. Es war auch der Käsehandel, welcher die
Wiesen- und Weidewirtschaft zu solcher Einseitigkeit gedeihen ließ,
daß laut Bonstetten [bookmark: r816]6 1782 kein Pflug mehr im
Saanenlande sich vorfand. Sein Sääch
(Pflugmesser) ersetzte der Che̦e̥s­stächcher des Händlers.

		Verschieden sind sodann die Gestalten der Käselaibe nach der
Form der Presse, in welcher die der Aufbewahrung fähigen Käsestoffe
ihrer flüssigen Mitgaben entledigt werden.

		Eine solche kleine Form ist die factura, faiture,
Fätte̥re, das Fätterli, Fetterli,
[bookmark: r817]7 «Vetterli».
In ihnen «macht mụ» den Fättere­mu̦tsch und Fätteretu̦mmel. [bookmark: r818]8 Man tu̦mmlet den
Tu̦mmel, besonders den Winter­tu̦mmel und das Tu̦mmeli, das Tŭ̦mi
und Tü̦̆mi, in ganzen Reihen von
Tu̦mle, Tu̦mle̥ne, Tu̦me̥lene, Țume̥ne,
Tü̦̆mene, in Massen von lẹe̥müetigem ( S. 140)
Tu̦me̥lichẹe̥s. Der ist weich wie
Lehm: Leim, Lẹe̥m. Daran reihen sich
der Mu̦tsch und das Mü̦̆tschli, alle die Mü̦̆tschle̥ni, Mü̦tsche̥le̥ni, Mü̦tsche̥ni, sowie
der etwa noch drei Pfund schwere Mätsch.

		 

[bookmark: fn811]1  Vgl.
M-L. 1737 f.   [bookmark: fn812]2   Walde 136 f.; wie umgekehrt «Butter» als
Käse.   [bookmark: fn813]3  Gerbers Bild bei Gutzw. Vgl. (ebd. 29) den als Schulterlast (
spala = épaule) getragenen Spalenkäse.   [bookmark: fn814]4  Bleich wie
eine Scheibe Vacherin: Engelberger
40.   [bookmark: fn815]5   AvS. 1884.
1895, 3; 1886, 9. 19.   [bookmark: fn816]6   M. 19
b.   [bookmark: fn817]7   Gw.
401.   [bookmark: fn818]8   M-L. 8770. Nach
Stald. 1, 239 ist der Tommen ganz mageres
Winterkäschen aus Saanen.  

 

		IV.

		Bloß Järbkäse (s. u.) erzeugen die
winterlichen Talkäsereien und die hochsommerlichen Alphütten. In
eigenen Hü̦tte n betrieben
sechs Bäuerten um 1858 Winter- Chẹe̥seriji, [bookmark: r819]1 wie 1922 noch i̦hrerụ
zwoo, um einen größern Profit ụsaz’chẹe̥se, sowie durch ụsmässe von Chẹe̥serịị­milch und ụswẹe̥gge von Chẹe̥serịịanke der nichtbäuerlichen Bevölkerung
entgegenzukommen. Die an einer solchen Käserei Beteiligten, welche
jeweils zum Z’sämestand (1924 in den
Gruben: zur Aktionär­versammlung) sich einfinden, unterhalten ihren
Chẹe̥smeister als Angestellten. Jeder
einzelne muß, wenn der Chẹe̥r an ihn
chu̦nnt, als Schuldner seiner Mitlieferanten die ganze Milch
der letzten [bookmark: page259]259
Lieferungs­periode ụf sị Rächnig
verarbeiten lassen. Hụ̈t isch’s̆ a
n Matti, moren an Arnold, gäster isch’s̆ a n
Raaflaub g’sị usw. Jeder verköstigt den Chẹe̥smeister mindestens am Mittagstisch: zum
z’Aabe nd, indes die Hütte
Platz zum G’lĭ̦ger, sowie Stoff zum
z’Morge, zum z’Väsper und zum z’Nacht bietet.

		Wird, wie im Dorf, im Tag zwü̦̆re
g’chẹe̥set, so daß es zweumẹe̥liga
Chẹe̥s aus zweumẹe̥liger Milch
zu verarbeiten gibt: d’s morgig und
d’s aabig Mẹe̥li (Mal), so entscheidet
der jedesmalige Milchwert über die Verrechnungsart.

		Das einem Chẹe̥smeister gleichsam
als d’s groß Loos zufallende
Lob, er chẹe̥si besser als dieser Bärgchẹe̥ser, geschweige jenes Chẹe̥serli, tuet vi̦l zum Zusammenhalt eines
Verbandes ohne den Charakter einer juristischen Person. Richtig
organisierte Chẹe̥seriji besitzen eine
Ku̦mission, welche regelmäßig die
eingelieferte Milch probet und
kurzfristige Anstände schlichtet.

		Können wir im übrigen betreffs der Talkäserei auf die
Beschreibung der Emmentaler­käserei in « Lützelflüh», [bookmark: r820]2 « Guggisberg», [bookmark: r821]3 « Ins», [bookmark: r822]4 « Aarwangen» [bookmark: r823]5 verweisen, so sei
nachfolgend das Wesentlichste mitgeteilt über die Erzeugung des
Saanechẹe̥s auf der Alp. [bookmark: r824]6

		 

[bookmark: fn819]1  
Schatzm. 3, 79; AvS.
1888, 35.   [bookmark: fn820]2  479-492.   [bookmark: fn821]3  172-185.  
[bookmark: fn822]4
 351-356.   [bookmark: fn823]5   Nachw.
8.   [bookmark: fn824]6  Vgl. hierzu Gw.
397-409.  

 

		V.

		Zu täglich einmaligem chẹe̥se am
übergerückten Kessel stehend, erprobt nun der Käser alsbald sein
Geschick und Glück am ị
nchẹe̥se des Rahms der äußerst sorgfältig
zugegossenen ältern Milch während gleich achtsamer Beherrschung des
Feuers. Gẹe̥ijs Fụ̈r würde das
kostbare Schmü̦tzi zum Chä̆mi ụsi
jagen. Bluetwarm, d. i. 27° R am
Thermometer oder mit dem Ellboge
gemessen, soll der g’wärmt und
allenfalls wieder g’schwächt
Kesselinhalt sein, bis er chăslḁbwarma werden darf. Das ist der
Momä́nt, wo zwecks Ausscheidung der
Schotte das Käselab zuzugießen ist: die altdeutsche kâsiluppa,
kaseluppe, das Chăsloub, Chaslu̦p,
Chaslob (Abl.), Chaslụb,
Chaslḁb, «Chasle̥t». [bookmark: r825]1

		Vom Galium [bookmark: r826]2 verum: dem den Waldmeisterli nächstverwandten Labkraut geliefert,
wird dieses Lab doch den ( g’schnätzlete und mit Salz ausgelaugten)
Mäge von Chalbere und andern Wiederkäuern [bookmark: r827]3 entnommen oder (wie seit
1919 auf Barwänge) als Kulturlab von
[bookmark: page260]260 der
Versuchsanstalt Liebefeld bezogen. Als Labbulver aaṇg’macht und im Chasloub­tụttel oder Chaslḁb­chü̦bel den Chaslḁbbalg absondernd, wird die Flüssigkeit in
einem vom Käser längst erli̦ckte Maß in
die Milch g’schü̦ttet.

		[image: ]
Am Cheeschälli



		Durch den Gärstoff (besonders aus Chalbsmäge) des Lab gerinnt [bookmark: r828]4 oder scheidet sich, scheidet die Milch: sie di̦cket (der Käser hät sa
z’di̦cke g’leit). Bei einer von 20° auf 15° R
gesunkenen Wärmi bricht sie während der
Frist von 40 bis 45 Minuten: der Zusammenhang ihrer Teile wird
gelöst. Fett und Käsestoff vereinigen sich zu einer äußerst feinen,
breidichten Masse: zum Schlu̦ck. Der
läßt sich eben behaglich schlü̦cke; und
welche Nährkraft wohnt ihm inne! Eine Portion g’schlu̦cketi Milch mit Chẹe̥s und Brot gibt eine Mahlzeit, mit
dära mụ’s cha nn mache!
Daneben gilt warma Schlu̦ck als
Heilmittel für rooti Auge. Dies
besonders, wenn der Staubzander drab
ist: Kohlen-Stäubchen, die bei offenem Feuer über die Milchmasse
hin sprätzle und vermöge ihrer Schwere
auf deren Unterfläche niedersinken. Zu ihrer Entfernung wird der
Schlụck úberg’leit: die untere Fläche
«über» die bereits geräumte obere «gelegt»: mit Chällezug g’chẹe̥hrt, für der Chässisatz z’uberchoo.

		Nun handelt es sich um die Befreiung des ausgeschiedenen
Käsestoffs (Kasein) vom anhaftenden Zigerstoff (Albumin und
Globulin, Zucker und Wasser). Mit der Harfe wird der Schlu̦ck gleichmäßig zerschnitten, und mit dem
Rührer werden die Würfel bis auf Erbsgröße verkleinert, alles ohne
Feuer. [bookmark: page261]261
Dieses vorchẹe̥se soll einen
gleichmäßigen Bruch erzielen. Hernach wird über dem Feuer
brüeijt bis auf 37° R, ja bei
wildem Bärggras auf 40° wenn es sich um
magera Chẹe̥s handelt, auf 45°
für feißa.

		Die durch solches brüeije
[bookmark: r829]5 beförderte
Ausscheidung der Käsemasse wird unterstützt duch ein zwänz’g­minụ̈tigs ụsrüehre und das schließliche
z’Bode rüehre.

		[image: ]
Staafelchuchi uf Oberbärg



		Mehr und mehr löst sich das Wasser vom Käseteig: dieser wird
’tröchchnet, ab’tröchchnet, so daß er
auf den Zähnen quietscht: wi̦gget,
gịxet.

		Der Schlu̦ck ist damit g’rụe̥hrta und heißt d’s
Gruehrta, G’ruehrt’s oder G’rüehrt’s.
G’rüehrta Schlu̦ck ist für Liebhaber ein gleich wertvoller
Schläck, wie der noch «ungerührt»
gebliebene Schlu̦ck, und wie der nach
dem voorbrächche mit dem Brächcher zerteilte, b’brochche Schlu̦ck oder der Bri̦tsche: die aus dem Waadtländischen
zurückentlehnte britschi. [bookmark: r830]6 Gleich angefügt sei die Bri̦tschemụs [bookmark: page262]262 oder das Bri̦tschemụ̈sli also das Nahifahri (der «Wiggefisch»). [bookmark: r831]7 So heißt der der haschenden Hand
auf dem Kesselboden immer wieder entwischende Käserest. Der wird
nun einfacher eingefangen mit dem Chẹe̥stuech, in dessen Rand der Chẹe̥sreiff als Handhabe gewickelt worden.

		 

[bookmark: fn825]1  
Lf. 629; Kluge 274;
Weig. 2, 1; Schwz.
Id. 3, 952.   [bookmark: fn826]2  Aus gr. gala-tmón (Milch
scheidend): Prellw. 89.  
[bookmark: fn827]3  In
alter Zeit aber auch von Hasen ( Gutzw. 2,
nach Herdi 32).   [bookmark: fn828]4  Koaguliert,
caille: M-L. 2005, zu co-agere:
zusammentreiben.   [bookmark: fn829]5  Wärme zuführen; vgl. brüe-t-en,
Brut. ( Kluge 73; Weig. 1, 297.)   [bookmark: fn830]6  Vgl. ZfdM. 1924, 200 f.; Brid.
58.   [bookmark: fn831]7   Gw.
407.  

 

		VI.

		Drei Pfund trockenen Käses (oder fünf Pfund Butter)
[bookmark: r832]1 erzielt man
aus hundert Pfund Milch. Wie viel schwĕrer wiegt er, wenn er bachnáß vam Chässi uf de nm
Brässel gebracht wird!

		Zur Gesamteinrichtung des Chẹe̥sbrässel gehört insbesondere die Präß, deren Belastung das zwei- bis dreifache
Gewicht kleiner Chẹe̥sle̥ni, auf das
sech- bis zehnfache des Gewichts größerer Chẹe̥se normiert wird.

		Kreisform und gleichmäßige Breite des Ranfts (der Schwarte)
werden gesichert durch das Järb
[bookmark: r833]2 (Sa., Jaun)
oder den Jä̆rb (Abl.), bzw.
das Jä̆rbli, dessen Umfang mittels der
sechs Bụntzäpfe des Stäg, früher der Trüegle, jetzt immer mehr mit Hilfe des praktischen
Zu̦u̦g­tü̦tschels g’räge̥liert wird.
Auf das darüber hinauswuchernde Chẹe̥srịssi oder Chẹe̥serịịßi ( S. 251),
welches beim rịssene abfällt, wartet
irgend e Chẹe̥serịị­chatz. Der
Schläck fällt besonders reichlich aus,
wenn der Südwind: [bookmark: r834]3 der Föhn die Käse
blẹe̥ijt, der Käse also b’blaata, auch brü̦chiga und g’raffta
(zu trocken) wird. Dem Genießenden schmeckt er dann, a ls wen n er Stoßscheiti
(Hobelspäne) frẹe̥ßi. Wie aber, wenn
solches «härt» mit «rẹe̥z» sich zu der Tugend vereinigte, die auch
dem Genießer in dem Reim angewünscht wird:

		Härt Grinda, härta Chies,

Hündisch guet u grad rächt riez! [bookmark: r835]4

		Dies altdeutsche rāzi, mhd. raeze, rääß, reeß,
rẹe̥ß und rẹe̥z bedeutet scharf im Geschmack, [bookmark: r836]5 dann scharf
(«schneidig») in der Art «sich zu geben» (wie di rẹe̥zi Frau und Mutter), eilig ( dịe̥ sị rẹe̥z cho z’fahre!); schon 1429
bedeutete retz: bereits. Rẹe̥zlochtig
ist svw. hastig. Rẹe̥z, rẹe̥ß und
damit rä̆schig werden Käselaibe durch
ein salze, das auf mehr als ihre
Dauerhaftigkeit abzielt.

		[bookmark: page263]263
Regelmäßiges salze der von der Presse
kommenden Laibe während etwa drei Wochen mit gerösteten,
zermahlenem und übergesiebtem Salz ist ein geringer Teil der Arbeit
eines Salzer, Chẹe̥ssalzer. Der übt
als Chẹe̥sgaumer noch andere Arten des
gaume und raatsame. Der 24 Stunden auf der Presse gelagerte
und damit fester gewordene Käse läßt das während der ersten 2 bis 3
Wochen reichlicher, dann noch während 10 bis 11 Wochen spärlicher
[bookmark: r837]6
eingeriebene Salz immer weniger eindringen, so daß ein sehr
kundiges chẹe̥hre, bü̦rste, abwäsche
usw. nachhelfen muß.

		Dem Salzer, welchem der Chẹe̥sträger u̦f
em Chẹe̥svogel [bookmark: r838]7 die Käse partienweise ( à
mĕsüre) ins Tal hinab zuträgt, wird sein Mühwalt denn auch
vom Chüeijer u̦f em Bärg gebührend
geehrt. So u. a. dadurch, daß der Chẹe̥sträger allwöchentlich ihm es Fusterli volls Nị̆dle bringt. (Dieses Fụsterli wird in der dazu frei gemachten Hand:
va Fụst getragen.)

		Vom Olde nach der Rụ̈ụ̈sch werden die Käse g’schlittnet. Hier nimmt, wie auch im Haseloch, immer noch das altväterische Pụụr (s. u.) die vom Chẹe̥sträger oder Färgger har
g’färggete Chẹe̥sa auf.

		 

[bookmark: fn832]1  
Bonst. b. M. 22
b.   [bookmark: fn833]2  Das vom Wallis entlehnte Wort
bedeutet «Zurüstung» (zu «gerb-en» als «gar», d. i. bereit machen).
ZfdM. 1924, 232; schwz.
Id. 3, 68; Frehner 74.  
[bookmark: fn834]3  
Bonst. 84.   [bookmark: fn835]4  Nach AvS. 1909, 40 im Fremdenbuch des «Wildhorn» zu
Lauenen.   [bookmark: fn836]5  Nach Walde
639 f. und Weig. 2, 531 urverwandt mit l.
rādere und rōdere (schaben, kratzen, nagen);
schwz. Id. 6, 1269-1280.  
[bookmark: fn837]6  Vgl.
ökon. Gesellsch. Bern, Mskr. 36. Intensive
Salzkur: Gutzw. 48.   [bookmark: fn838]7   Gb. 545.  

 

		VII.

		Wie guet aber Saanechẹe̥s ist, wissen bereits seine Erzeuger
selbst. Ist schon e̥s Schwartli Chẹe̥s i d’s
Muul ein trefflicher Hungerstiller, so sind b’bẹe̥ijt Chẹe̥sschni̦tti ein Leckerbissen —
sogar va minderem Chẹe̥s, wie dann
erst von Ee̥mdweid — und besonders
Meiechẹe̥s ( S.
249)! Solchen forderten denn auch bis 1312 die Greyerzer Grafen
als Abgabe. [bookmark: r839]1

		[image: ]
Salz­müli



		Zweu Jahr älter als fäär ndriga geworden, und jünger als
eindle̥fjähriga schmeckt der Saanenkäse
am feinsten. Van da n e̥twägg fẹe̥t er an,
rẹe̥za zu werden und geit umhi
z’ru̦gg. Längst «vorüber» war z. B. jener wi Scheiti zu kauende Käse von 1643, welcher 1782
dem Landvogt von Bonstetten geschenkt wurde. [bookmark: r840]2 Es gehörte zum d’rum tue, wie etwa jener angebliche Zuruf einer
Tochter bei Tisch vor jugendlichen Gästen: Papa, weigget der Arm! (statt bloß die Hand zum
Schneiden des «recht alten» Käses). Oder zum Bruder: Hau di ch nit! La ß’s lieber
sị!

		[bookmark: page264]264 Also:
alter Käse, viel Käse. Wär se̥n (
sîn) aber keina hät, soll
o ch keini Pfääster­zwẹe̥li
(s. u.) haa! Arme r Lụ̈te
Winterchẹe̥s u rịch Pụretächteri sịn grád zịtigụ̆. Alli Jahr
e Chẹe̥s i d’s Gadem — wẹe̥ni g Chẹe̥s; alli
Jahr es Chind — glị ch vi̦l
Chind. Wer am z’ru̦gghụsen ist,
sagt: Der alt Chẹe̥s hät g’minderet, u
frischa hät’s keina g’gää.

		Dagegen: Wär Chẹe̥s hät, find’t schó
n Mässer. Auch das wackere Chlịpụ̈rli, das seiner Existenz sich wehren muß,
aber geng ’s es b’hau ptet
und dü̦ü̦r chhaut.

		 

[bookmark: fn839]1  
Chr. 9.   [bookmark: fn840]2  Weitere Beispiele: Gutzw. 47.  

 

		VIII.
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		Nun zurück zum Chässi! Der
Chẹe̥s ist ụsa, «und es wallet und
siedet und brauset und zischt» die zurückgelassene Chẹe̥smilch. Man benennt sie wohl auch mit dem
mehrdeutigen [bookmark: r841]1 Namen Sĭ̦rbe̥ne (im
Simmental: Si̦rme̥nde, im Unterland: Sĭ̦rte). [bookmark: r842]2

		G’wällti, läßt die Käsemilch das in
ihr zurückbleibende Fett als zarten, feinen Feim ( S. 253) schäumend
aufwallen. Oft genug (bei dḁrná
ch beschaffener Milch) gestaltet sich der Feim zu
dicklicher und körniger Masse: zum Bịịfer,
Bị̆fer. Aus diesem wird feiner Vorbruch ( S. 253), oder mü̦rba, brööda
Bị̆feranke gemacht und schmeckt einem Kind, welches als das
Bĭ̦ferpunti ( S.
253) kosend gescholten wird, besonders gut. Nach seiner Färbung
heißt der Nachtfalter der Bĭ̦fervogel.
Das siedende Aufwallen aber erinnert an das Gehaben eines
unaufgelegten und krankhaften Menschen, der gẹng äppis z’bị̆fere hät, er weiß nit was;
item, er pịịstet u bịferet [bookmark: page265]265 emel. Auch ein ziel- und zwecklos sich hin und her
Bewegender bị̆feret umha.

		Ein mir mißratenes Unternehmen aber hät
me̥r b’bị̆feret u b’brŭ̦slet, wie Milch, aus der nichts
Rechtes wird. Sie wird bei Gewitterluft, wa
d’Schäre macht z’stooße u d’Milch macht z’sụre,
úbergẹe̥ndi. Es hät sa b’brŭ̦slet.

		Die Trübheit der Masse benennt diese weiter als den Truebel oder Trụ̆bel.
So heißt auch trüber Wein, ein Gemisch dicker und dünner
Flüssigkeit usw.

		Ist aber all dieser Abschụm
entfernt, so ist die übrig bleibende Chẹe̥smilch eine Zukost für jeden, der sie
verträgt. Wenn sie aber mẹe̥h
chosteti, würde sie auch ganz anders̆
g’schätzt.

		[image: ]
Cheeshändler Fritz Christeller



		Welchen Nährwert birgt sie doch! Eine volle zweite Hälfte des
Eiweißgehalts der ganze Milch.

		Ausscheiden läßt sich dieser mittelst einer Sụ̈ri oder eines Sụr,
das in einer andern reichen Wortsippe als «scharf» bezeichnet wird.
Zu dieser gehört u. a. das l. acétum ( c = k), das
ältest germanische akēt, [bookmark: r843]3 das Ächche̥s, Ächchis,
Achchis. In der Achchịsstande
aufbewahrt, wird es in jeweils nötig erachtetem Ausmaß aus der
Ächcḥis­gŭ̦s̥ene (s. u.) in siedende
Käsemilch g’schüttet. Es ergießt sich:
es gießt auch seinerseits über die
Flüssigkeit im Kessel, und guet g’gosse
hät’s, wenn der Erfolg vorliegt in schöner grüner
Schotte (s. u.). Hierzu muß freilich
das Ächchis sorgfältig zusammergesetzt
sein aus Bestandteilen, zu welchem u. a. der Essig mitgehört: das
Ässĭ̦g, alt: eßßich, aus
atēcum als umgestelltem acētum. [bookmark: r844]4 So ist z. B. das
Wị̆nässig u. a. soviel wie saurer Wein
(der ja auch — als vin-aigre — den besten Essig abgibt).

		Das Ächchis dient also zu einer
Albumin- und Globulin-Ausscheidung oder zu einem Scheid, Schi̦i̦d, welcher nach dem ersten (demjenigen mit Lab) folgt. Und wie
so häufig, teilt sich mit einer Tätigkeit deren Ergebnis ins
gleiche Wort: das Ächchis erzeugt den «Nachschied»: den
Naasche̥t (s̆s̆). Der wird zum Zwecke
spätern Verbrauchs mit der Zigerchälle herausgenommen, im
Chẹe̥stuech, aufgehängt oder im
Naasche̥t­sammler gesammelt, bis alle
Scheide daraus geronnen ist, [bookmark: page266]266 Dann g’salze, in Chämi
g’räukt und aufbewahrt, um dann auf den Tisch reicher wie
vermögensloser Älpler zu kommen.

		Die Hauptmasse desselben, wenn nicht sogar des gesamten
ausgefällten Eiweißes samt dem Fette, trägt einen im Oberdeutschen
weit bekanntern Namen, [bookmark: r845]5 welcher nicht dem Stoff, sondern seiner
Verpackungs­weise als Abgabe älterer Zeit angepaßt ist.
[bookmark: r846]6

		Das ist der Zĭ̦ger, und zwar
zunächst feißa (1529 und 1582 zu
Unterseen: veyster), [bookmark: r847]7 der allerdings vor dem
zi̦gere noch ein beschränktes
chẹe̥se, wenn nicht sogar aachne zulassen konnte. [bookmark: r848]8 Aus einer Balle frischen
Magerzigers, aufgebessert jedoch mit einer Aahemballe, bestand vormals das Zigermues, [bookmark: r849]9 welches der Chüeijer
seinem Chüepụr ( S.
252) und seinen Höuwerslụ̈te uber
den ị ngmärtete Chüezins und
Höuwlohn ịịn allsommerlich zustellte.
Der es überbringende Chnächt oder
Statterbueb, Zịgerchnächt empfing
dafür das obligate Tri̦chgält.

		All dieser Zĭ̦ger ist zum
sofortigen Verbrauch hergestellt, entbehrt also der Konsistenz,
mittelst welcher er an einem Zĭ̦gerhaagge oder dgl. etwa in den Rauch gehängt
werden könnte. Drum ist dieser «Haken» auch wieder eins der
Spaßwörter, mit welchen man ungewitzigte Junge für de n Narr hät. Eine
gewisse Festigkeit und Dauerhaftigkeit erhält der Zieger durch den
Zĭ̦gerchlee ( Melilotus
coerulea), der den Schabzĭ̦ger
grün färbt. [bookmark: r850]10

		Mit der chu̦pferige Zi̦gerchälle aus
dem durchsäuerten Bru̦sel e̥s frisches
Zĭ̦gerli herausfischend und heiße
Käsemilch samt kalter Vollmilch zugießend, verschafft man sich eine
Zĭ̦germilch für den täglichen
Mittagstisch, wie aber auch eigens für
de n Sụfsunntig (s. u.). Da ist die
Zĭ̦germilchszịt die dreizehnte
Stunde, deren Abwarten allerdings ein hinlängliches z’morgne voraussetzt. Natürlich wird das Labsal von
der ganzen zu Gast geladenen Tafelrunde mit den großen runden
Holzlöffeln aus dem gemeinsamen Napf gegessen.

		 

[bookmark: fn841]1
 Zusammengesetzt aus serum (Käsewasser) und
pulmentum (Fleischspeise), schwz.
Id. 7, 327 bis 329.   [bookmark: fn842]2  Vgl. Gw.
685; Lf. 485. 490. Nach Küenlin 105 ist die
fbg. Sürbelen svw. Schotte; vgl. die Geißschotte als Rückstand des Geißchees.   [bookmark: fn843]3  Gotisch: Matth. 26, 48,
«Escher»: Steinmüller (1802).   [bookmark: fn844]4   Kluge 120.   [bookmark: fn845]5  «Ziger» zu «zehn»: Lf. 492; Gw. 692; Gb. 682; Ins Nachw. 94;
Aw. 450; Stald. 2, 473;
Gutzw. 38.   [bookmark: fn846]6  Vgl. «Rumpf» auch im
schwz. Id. 6, 947 ff.   [bookmark: fn847]7   Grunau 1914, 124 u. ö.   [bookmark: fn848]8   Kasthofer 22, 26.   [bookmark: fn849]9  Mues als
«Zugemessenes»: Aw. 353.   [bookmark: fn850]10   Gutzw. 24; Kümmel, Schafgarbe: ebd. 23. Feißa Ziger:
39.  

 

		IX.

		Auch mit Naasche̥t und Zĭ̦ger ist die Milch no
ch nịt z’vollmụ ụsg’nu̦tzeti. Die Scheide oder «ausgekochte» ( excocta)
Schotte [bookmark: r851]1 gibt, auf 26-27° neuerdings erwärmt, einen
Schluck zweiter Güte. Seine
Süeßi wies längst auf einen noch höchst
verwertbaren Stoff: [bookmark: page267]267 den Scheide- oder
Milchzucker. Solcher war denn auch eine
Zeit lang in Grindelwald [bookmark: r852]1a wie im Saanenland ein Gegenstand
älplerischer Industrie.

		Als nämlich zu Anfang des vorigen Jahrhunderts die
vom kurzzeitigen Weltbeherrscher aus Korsika gegen England
gerichtete Kontinental­sperre die Preise auch für den damals noch
konkurrenzfreien Rohrzucker auf eine unerträgliche Höhe trieb,
ersetzte man sich auch in der Schweiz das unentbehrliche Produkt
durch Milchzucker. Erfuhr man doch aus Proben, daß 200 l
Molken ungefähr 25 kg Zuckersand
gää. 100 kg Zuckersand galten 70 bis 80 Franken, und
ein Betrieb mit 40 Kühen erbrachte damit einen sommerlichen
Reingewinn von 1000 bis 2000 Franken. Auch der de n Süwe verfütterie Rückstand hatte
seinen Wert. Es fragte sich für den eine solche Produktion wagenden
Alpbesitzer bloß, ob die chöstlichi
apartigi Einrichtung des Betriebes, der eine Unmasse Holz
und die Anstellung van eme Chnächt
mẹe̥h erforderte, räntieri.
[bookmark: r853]2
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Chuchi im Gsteig-Dörfli



		Als die Aufhebung der Kontinental­sperre dem Preis
für 100 kg Zuckersand das gewaltige Schwanken zwischen 100 und
35 Franken brachte, ging die kurzzeitige älplerische Industrie
wieder ein. Dies um so mehr, da nun Zuckerrübe und Rübenzucker
[bookmark: r854]3 die
ausländischen Rohrzucker­preise hinlänglich im Schach halten. So
hörte denn auch um 1824 im Saanenland die Zuckersiederei auf,
[bookmark: r855]4 außer an
der Wi̦spịle. Dort lockte das als
[bookmark: page268]268 Futter sonst
minderwertige Äänigraas ( S. 162) zu noch längerer Ausnützung seines
Zuckergehaltes zu einer Zeit, da man die spezifisch medizinische
Wirksamkeit des Milchzuckers geschäftlich auszunützen begann. Bloß
die Frage, wie man nach der drohenden Vernichtung des Waldbestandes
einen Ersatz desselben zur anderweitigen alten Alpwirtschaft
aufbringe, ließ das zückerle auch hier
eingehen.

		Von solchem zü̦ckerle redet das
Zü̦ckerli: eine Vorsaß neben dem
Umbehri (s. u.) bei der Feutersöy an
der Wi̦spi̦le. In dieser Zuckerli­vorschḁß stand eine Zuckerhütte oder ein Zuckerhụ̈si, wie noch auf recht mancher andern
Saaneralp. Das als eigens Fụ̈rhụs
isoliert stehende Gebäude barg nichts als das ig’mụret Zuckerchässi samt dem knappen Raum zu
seiner Bedienung.

		In diesem Kessel wurde die zuvor von jedem Zĭ̦gerwü̦lcheli befreite und zwecks Scheidung mit
etwas Sụr versetzte Schotte einer intensiven Chocherịị unterworfen. Die währte ohne Unterbruch
van de vieren am Morgen bis
um drüi ol vieri im Na chmittág.
Va mälhen e̥wägg und von jeder andern noch so dringenden
Arbeit dana hät mụ müeßeṇ
ga schalte: [bookmark: r856]4a das zerstreute Feuer zusammenraffen
und nụ̈wi ganzi Mü̦̆se̥li
(Brennholzspälten) a nläge.
Ein besonders scharfes Ụfpasse
erforderte das Ụschochche des sich
ausscheidenden Zuckers, damit dieser nit
verbrü̦nni und der kostbare Kessel volla Blaateri werde.

		Hingen sich endlich an die eingetauchte Holzchälle Schị̆bleni, so wurden diese in eine
Gepse geschöpft. Alle die gewonnenen Scheibchen wurden über Nacht
g’laße staa. So bildeten sie eine feste
Chru̦spe [bookmark: r857]5 (Kruste). Die wurde am Morgen mit
kaltem Wasser (welches nachher Sụ̈träähi gab) übergossen und zerrieben. Neuerdings
chalt g’wässeret, wurde nach und nach
die ganze Masse zu Sand — etwas gröber als Schrị̆bsand — zermahlt und in einer Bochte dem trocknenden Luftzutritt ausgesetzt.
Sorgfältig war dabei der Zuckersand vor
dem grauwe zu bewahren. In eigens
gefertigte Zwilchseck verpackt, wurde
die Ware durch Fuhrleute uf Thun ahi
g’füehrt, wo Luzerner und andere Fabrikanten als Besteller
sie zum lụ̈̆tere in Empfang nahmen.

		So ließen sich aus dem Milchertrag von etwa 60 Kühen täglich bei
25 Pfund Zuckersand (oder etwa auch Milch­tẹe̥feleni) gewinnen. [bookmark: r858]6

		 

[bookmark: fn851]1  
Schwz. Id. 8, 1536.   [bookmark: fn852]1a
 406.   [bookmark: fn853]2   Gutzw.
73.   [bookmark: fn854]3   Ins
215-222.   [bookmark: fn855]4   M.
9.   [bookmark: fn856]4a   Schwz.
Id. 8, 486.   [bookmark: fn857]5  Welche wie harte Rinde zwischen den
Zähnen «chröspelet» ( Schwz. Id. 3, 866).   [bookmark: fn858]6  Über dies
zückere belehrte uns hauptsächlich, der
bald darauf (1921) verstorbene, hoch intelligente Arbeitsmann
Emanuel Matti im
Ebnit.  

 

		X.

		Den folgenden Beitrag über chüeijere u
zückere im Turpach verdanken wie Herrn Chr. Frutschi, Verwalter der Konsum­genossenschaft,
welche in dieser vormals so vereinsamten Talschaft ( S. 18) nach gelungener Erstellung des Turpḁch­sträßli das ansehnliche Konsumgebäude mit
Postablage, Verkaufsladen und Kaffeestube errichtet hat.

		A lsó wie n a n mängem anderen Ort ist
och hie u̦f em Bärg g’chüeijeret u
’zü̦ckeret worde. Da ist noch iez näben eme nụ̈we Stafel es
chlịs alts Hụ̈ttli. Es würd iez als Holzschopf b’brụcht. In däm
Hü̦ttli ist vu̦r Alters̆ fụr
d’s zückere es Chässi ịṇgmụrets
g’sị. Van den ältere Lụ̈te g’hört mụ b’rịchte, daß das zü̦ckere
vi̦i̦l Arbeit g’noo heigi. D’Chnächta heigen am Tag fast nit gnueg
Holz möge zueha rääfne. Am Aabe nach
dem mälhe heige d’Chüeijer d’Scheide, wa nach em zi̦g’re im Chẹe̥schässi b’bli̦be sigi, in das im
Hü̦ttli ịịg’mụret Chässi ’trage und d’runder g’fụ̈ret, bis daß
die Scheide sigi ịṇg’chocheti g’sị zu neme rootbrụ̈nliche
Satz. U daas sịgi mängist bis am Morge
g’gange. Där Satz oder Bru̦tz sigi de nn mit ere Chälle fürha
iṇ Gäpsi ’taa u [sịgi] chalts Wasser d’rü̦ber g’lööst worde, für z’lụ̈̆tere.
Nahi, wenn der Zucker g’nueg sịgi g’lụ̈tereta g’sị, sụ
sịgi er uf Lade g’leit worde für ụsz’trochchne. Su̦bald daß den
n es paar Zäntner Zucker sịge m bi n enandere
n i n Säcke g’sị, sụ heige zwöö oder drüi
starch Chnächte ’nḁ n ụf em Rääf i d’s nächst Dörfli ’trage un
d ’nḁ Fuehrlüten ubergää für u̦f Thun oder Bärn
z’füehre. D’Chnächta heigen de nn mängist in der
Würtschaft g’holeiet u b’bagglet u
b’blagiert bis der ander Tag. Aber si heige g’meint, wenn
der Doppelzäntner zwänz’g Franke g’golte heigi, su̦ mögi ’s e̥s
verlịde.

		D’s groß Chässi sịgi lang z’Sant Stäffe hinder eme Stöckli g’sị für ’ne großi Bochte (Kufe, S. 64), u
sịgi mängs d’ri verrichtet worde, wa der Chüeijer nụ̈t hätti dra
n g’sịnnet. Spẹe̥ter sịgi’s dụ ’putzt u nach Amerika
wi̦der für z’chẹe̥se verchauft worde. D’s Zuckerchässi wärdi noch
iezen obna b’brucht für n e n-m Brunnetrog. Der groß
Aachchü̦bel und e
Naasche̥t-Sammler-Ụfsatz, wa chlịnder Statterbuebe
dḁrdü̦r schleuffe chönnte, sigi o ch noch obna. U vam
Chässibri̦tt heige di jezige Chüeijer
es Stück g’saaget u brụche ’s e̥s wĭ̦der. Chẹe̥sbrätter sịgi
eis fü̦r ’ne Tü̦r b’brụcht worde, un es anders̆ heigi e
n Tisch g’gää.

		Eine neue Form der Milch­konservierung wird seit
kurzem technisch ausgebeutet durch die Usine laitière von
Greyerz im Stationsdorf dieses Hügelstädtchens: in Epagnier.
Da wird die Milch nicht mehr bloß kondensiert oder zu Pulver
eingedickt, sondern in trockenem Zustand zu Würfeln und
blocs gepreßt. Das neue Produkt ist unveränderlich und
bewahrt alle Eigenschaften der Frischmilch.

		Chüeijerg’schichti. [bookmark: r859]1

		I.

		D’Chnächta van eme rächt große Chüeijer heigen im Dörfli
[bookmark: r860]2 och schier
für aang’sẹe̥hndi Manna g’gu̦lte, b’sunderbar bi n de
Buebe. Die heigen albe n ordelich
G’lust uberchoo, och e̥mal in e söttigi Chüeijerịị z’Bärg z’chönne, u söttegi Ụsbünd
under em Rääf z’wärde. Un d
ḁ lso eina, wa törffi erzälle, derwịlen die andere
müeße lose.

		Aber ḁ lsó wie die, wa Rääf
traage, so heigen ooch die, wa n obna am Bärg sị b’blĭ̦be,
Ụsbünd im mälhe müeße sị, daß sị
währet der Zịt alleinig allz heige möge mache. Aber es sigi
dännd o ch vịl d’rụf
g’gu̦gget worde-m bi’m Chnächt aaställe, daß eina der Tụme toll chönni ahi näh. Die sịgen denn o
ch minder müed worde, we nn’s es ungrads Mal
heigi eimụ zwänz’g Chüe oder druber g’gaä z’mälche — wenn die
läste d’s Utter u d’Tille heige g’spannet g’chabe, daß es sälber
z’allne Sịten ụsg’spri̦tzt heigi; oder wenn su̦mụ zẹe̥iju sịgi g’sị, daß d’Statterbuebe
ni̦t e Löffel volla heige fürha b’braacht.

		A lsó, wi̦’s oppa überall verschĭ̦de b’bu̦ret u g’chüeijeret wärdi, so würd’s ooch van
disem Bärg erzählt. So heigi mụ g’hört b’richte, där, wa n
aaṇg’fange heigi, in däm Bärg ḁ lsó groß z’chüeijere,
där heigi d’Sach fääster z’säme ’taa, a
ls der Jung vertaa. Aber er
heigi ni̦t g’meint, daß mụ nu̦me mit vil Chüehne chönni vil Milch
haa; aber di Chüe, wa n är g’chabe heigi, heigi er guet g’haa. Wenn d’Milch im Chässi sịgi
e Hand breit z’ruck g’gange, so heigi
er gseit: Wir müeße fü̦̆rer laa.’
[bookmark: r861]3

		Im Härbst sịgi er friüij ab dem Bärg ahi u (heigi)
g’seit: da müeßi öppes blịbe, daß’s de nn d’s ander
Jahr bässer u sääfter wider umhi
chämi.

		Bi n [bookmark: r862]4 de n Chnächten aaställe heigi
äär o ch mẹe̥h g’gu̦gget, was sị mit de Hände a
ls mit dem Mụl chönne verrichte.

		Der Jung heigi du vil Milch mit vil Chüehne wellen erzwengge. Am Afang in der Bärgzịt heigi är’s̆ es
b’hau ptet; aber de
nn spẹe̥ter sịge sị denn es
Wänd [bookmark: r863]5
ergaltet. Wann der Vatter e̥mal zum
Junge am Jakobstag am Bärg sịgi
ga B’suech mache, heigi am heimgaa ẹs
Manndli ’nḁ g’fragt: U nd wie hät’s der g’fallen
am Bärg? Da [bookmark: page271]271 heigi är g’seit: Ni̦t sövel guet.
Sị heiṇ grad jetz nit mẹe̥h Chrụt, a ls ich da
g’laße haa, wen n i albe g’gangem bi̦. Der Jung heigi
vi̦i̦l Chüe van de n Pụren umha d’dinget. Es heigi ’rụ
g’nueg g’habe, wa sị ’mụ gäre g’lụ̈we heige. Söttiger, wa n albe
n ooch g’meint hei, e̥s spari Chrut u Höuw, we nn sị si
(die Tieri) lang chönnen uf em Bärg
laaße. Der Jung heigi denn ooch für di ganzi Zịt glịch ’zinset.
Dḁrfür heige söttig Pụ̆re ’nḁ n denn ooch g’rüehmt, wị n är
guet chönni chüeijere, wen n är mẹe̥h Chüe chönni uf em
glịhe n-m Bärg b’sätze, a ls der Alt, und
den n glịch no länger obna blịbe. Der Jung heigi dụ
ooch vil mẹe̥h Chnächta müeße haa, du̦
[bookmark: r864]6 n är am
Aafang am Bärg mẹe̥h Milch g’chabe heigi a ls der Alt,
un d ooch du̦ n äär mi̦nder u̦f d’s chönne van de Hände
heigi g’luegt, a ls u̦f d’s chönne vam Mụụl. Es heigi
äben dem Jungen och wohl’taa, wenn d’Chnächta d’s Mụl heige chönne
n m brụche, van der große Chüeijerịị z’brichte. Löhn
heigi är scho [bookmark: r865]7 ni̦t bi grööste ’zahlt. D’Chnächta
heigen och öppes der [bookmark: r866]8 große Chüeijerịị müeße rächne. Zĭ̦ger sịgi
mẹe̥h uf e Tisch choo a ls Chẹe̥s; aber dḁrfür heige
d’Chnächta den n am Schatte van de n-m
Bärgtannen uber Tag mängist g’schlaaffe u de̥m plagiere nahi
g’sinnet, u no ch im Traum wịter groß ’taa. Im
Zü̦geltag oder wen n si
[bookmark: r867]9
fü̦rer g’fahre sịge, heigi sich den
n ḁ lsó rächt e jeda g’spü̦rt. Si heigeṇ
ganz groß g’gloggnet u Zü̦geltri̦i̦chli
g’habe, ohni z’spare. Das heigi ni̦t nu̦me de n
Chüeijere Hüenderhụt g’gää, u sogar
noch de n Pụren u̦s em Türbach un u̦s em Sĭ̦betal, wa
n oppa sịṇ ga zueluege. Da, we nn sị bi n de
n Tanne vu̦rbị ’zü̦̆glet sịge, da sịgen die Zäpfi chon embri̦nha ztroole. — Aber ḁ
lsó, wi’s mängist oppa gangi, we nn Meister
u Chnächt z’bẹe̥de Teile mit großem Schịn u
Wäse vi̦l wälleṇ gälte u mängsmal deßtwägen uneinig wärde
un u̦senandere chäme, so sịgi’s allwäg o ch hie
g’gange.

		[image: ]
Cheeshändler Gottlieb Matti



		Mu̦ g’sẹe̥ji da vi̦l an ere Wand oder [bookmark: r868]10 Bịịstaal un am Chässiture̥ n e Name
mit dem Mässer ụsag’hụ̈wna u d’s Chrụ̈tz u d’s Häägli dḁrbị.
[bookmark: r869]11 Der Jung
sịgi aber glịch ni̦t e tumma g’sị wị mänga andera: är heigi sị
Chüeijerịị in ander Händ g’laße, ẹe̥b äär heigi g’macht z’verliere.
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		II.

		Aus Schönried folge diese «Ziger-Expedition mit Hindernissen»:
[bookmark: r870]1

		Äs sị längi Jahri desse, da het a
mẹnen Aabe, scho spẹe̥ter anhi mịni Mueter g’seit: Majeli, du muest de nn morge früeij ụf!
Wir wein den n a d’s Hŏren ga Naasche̥t (s̆s̆) u
Zĭ̦ger reihe. Tụ’ afa d’s Hu̦ttli a
b-d der Trappen (s. u.) abbha fü̦̆rha rü̦ste. Dụ
muest dich de nn sälber strẹe̥le; i ch will de nn
g’schwind d’s Morgesacheli mache und
dem Sụ̈wli gää, das s we̥r ẹmel de nn de̥s
uehi chönne ggraagge.

		Ie̥ch han es Bi̦tzi Freud g’chabe
[bookmark: r871]2 u bi na
ch de̥m z’Nacht tĭ̦fig i d’s Bätt, ha b’bättet u dḁrna
ch g’schlaaffe wi ne Roone.
Am Morge han ich g’lähig mịs z’Morgen ahi g’wu̦rgget u mich z’wä̆g
g’macht. D’Mueter ist g’ru̦sti g’sị.
Si het ĭhra Hu̦ttli a’ n Rü̦gg wälle näh. U dụ
g’wahret sị, das s we̥r noch e̥keis Tüechli hei. I bị
schon es Bitzi vam Hụ̈̆sli vü̦rhi g’hüpferlets g’sị. Sia [bookmark: r872]3 het mer g’rüeft: Gang reich no grad es
Zwẹe̥li (s. u.)! Aber gu̦gg, daß du’s
nit verwu̦rggist! Nịm m eis
us der Gum mode­schaublade
(s. u.).

		I ha’s g’macht. U wa n i dḁrmit ha wällen ụsi springe, bin i
mit dem Röckli an e’r Gum
mode­strụbe b’hanget, u han eṇ grụ̈ßeliha
Schrĭ̦ß g’macht. Dän hei we̥r du ó
ch müeße z’sämenẹe̥ije, ẹe̥b we̥r hei chönne
z’g’rächtmụ des uehi gaa.

		Ändlich sị we̥r ụf em Wääg g’sị. E tolla Blätz hei we̥r rächt gueta Wääg g’habe. Dụ
nahi sị we̥r mẹe̥h ḁ lsó uber d’Reinte̥le̥ni [bookmark: r873]4 dü̦rhi u gan e̥me̥neṇ Gräbli naa
ch bis daß’s̆ het g’rückt, daß wer obna sịge, u daß
wer’s̆ e̥s erggịtschgets [bookmark: r874]5 heige.

		Es chlịs Bi̦tzi under em Bärgstaafel aha ist n ụ ns
der Chüeijer­chnächt bigägnet. Är ist
cho z’lauffe, a ls brü̦n ni’s hinder ’mụ. U
d’Mueter het ’nḁ g’fragt, was är ḁ lsó z’lauffe u
z’schnụbbe heigi. Är het nit lang Zịt
g’noo, mit n u̦s z’waschle. Nu̦men im
verbi pfụfe het är g’mu̦mlet, är müeßi i ’s Tscharied zum Chrẹe̥mer ga Tschu̦ggizu̦cker
[bookmark: r875]6 u
Liechtdahe (s. u.) reihe. Är ist de̥s abi, a ls
fleugi e̥r. U wier hein der Bu̦ggel volla g’lachet, wi̦ n däär ist
dḁrva g’fäcknet.

		Wier sịn du z’vollmụ zum Stafel zuehi un i̦nhị g’gange. Da
ist der Chüeijer bi n der Fụ̈rgruebe g’stande näbe nt
dem Chässi u het der Schlu̦ck g’rüehrt
mit dem Brächer. Är het n u̦
ns g’fragt, ob we̥r G’rüehrts welle sụffe
(s. u. und S. 92). Wenn ja, su̦ sölle we̥r
grad e jedi es Chachteli a
bd dem Bäächli näh un
u̦s cm Chässi [bookmark: page273]273 näh. Wier hein daas g’macht u hein e jädi es
Chachteli volls ụsa g’noo u’s e̥s stẹe̥ndlige ’trŭ̦he. Wier hein nit mẹe̥h g’noo
wägen ü̦nser Ee̥hrgi rendi:
[bookmark: r876]7 daß är nit
appa de nn no ch
chönnti säge, wịe̥r wẹe̥ren u̦verschantụ.

		Der Chüeijer het n u̦ ns du der Naaschet u Zĭ̦ger u
noch es tolls Balli Aahe g’wẹe̥ggt.
D’Mueter het allz z’säme ịp’hackt, u (wir) si wĭ̦der de̥s abbha
r. Es hät n u̦ ns ’dŭ̦cht, wier heigen u̦
ns lang verplööterlet, u
hein aṇg’fange lauffe, was häst, was gi
bst.

		[image: ]
Frau aus Saanen



		Un d uf eismal schlẹe̥t es Stempeli [bookmark: r877]8 der Mueter der Haagge. U sia g’hịt, u d’s Hu̦ttli uber
de n Glü̦tsch
[bookmark: r878]9 ụs, u
Naaschet u Ziger u Aahe — allz ist uber ’ne Chri̦snaadle­hụffe
’troolet. Mịe̥ch het’s g’lächeret, daß ich ha müeßen der Bụch
verhaa. U nd a ls guet a
ls nit hätti mi ch d’Mueter bald mit
dem Zwẹe̥li e nm Bitz abtschagglet (geschlagen), daß iech’s e̥s de
nn hätti g’wü̦sse, wḁrum iech ḁ lsó
pfu̦pfli.

		D’Mueter het dụ di Sache wĭ̦der z’säme
g’ramassiert un in der Täubi i
d’s Hụttli g’worffe, u g’seit: Wir hein eme̥l allwäg nụ̈t
an der G’wicht verlore. Si het du
verabbha grụ̈ßelich g’gu̦gget, daß’s
’ra ni̦t noch e̥mal ḁ lsó gangi, u het’s eme̥l du̦
b’hau ptet, heim z’choo, ohni noch e̥ Mal en
Underenandere-rụ̈̆blete z’mache.

		Ie̥ch han du deṇ glịchen Aabe noch müeße d’s ABC schrị̆be, un
(zwar) ḁ lsó, wi̦ hie nahi steit: a, bẹe̥, zẹe̥,
dẹe̥, ẹe̥, äff, gẹe̥, haa, ịị, gchaa, äll, ämm, änn, oo,
p’hẹe̥, gchụụ, är, äß, thẹe̥, ụụ, vou, wẹe̥, i̦x,
ị̆psiloon, zätt. A lsó hei si zu mi’r Mueter Zĭt
b’brichtet. Spẹe̥ter hei du̦ d’Lụ̈t
d’Spraach wälle verschöndere. Si hein
ḍu nit mẹe̥h Xẹe̥s g’gässe, si hei
dụ Chees g’habe.

		 

[bookmark: fn870]1  Von
Frau Rieben-Frutschi in echt altem
Tschariederisch eigens
aufgezeichnet.   [bookmark: fn871]2  Bemerke die alt schönriederische
g-Aspiration, wie im hintern Turbach.   [bookmark: fn872]3  Sie «ihrerseits»:
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[bookmark: fn873]4
 Kleine Raine.   [bookmark: fn874]5  Erkeucht.   [bookmark: fn875]6  Für den
tuchenen Kindersaugzapfen.   [bookmark: fn876]7  Ehrbegierde als
Takt.   [bookmark: fn877]8  Aus dem Waldboben hervorragender
Wurzelstumpf.   [bookmark: fn878]9  Kopf.  

 

		III.

		Zum gegensätzlichen Schlusse dieses Molkerei­abschnittes das
(bei aller gebotenen Knappheit) erhebende Lebensbild eines andern
Chüeijer, der u̦f
em G’fäll sị’s G’fäll, aber auch seine Meisterschaft als
Alpwirt wie in andern Stellungen erwiesen hat.

		[bookmark: page274]274
Hans Schwenter in deṇ Gruebe ward als
Mann mittlern Alters am 20. Oktober 1923 durch einen Herzschlag aus
einem Leben gerissen, dessen unvergleichlichen Wert der «Anzeiger
von Saanen» in den folgenden gediegenen Worten [bookmark: r879]1 darlegte:

		Als Sohn des altehrwürdigen Friedensfreundes Schulmeister
Johann Jakob Schwenter brachte er
später als Familienvater selber der alten bodenständigen Schule das
regste Interesse entgegen. Mit großem Geschick, mit einem
praktischen Weitblick, wie man ihn selten findet, hat Schwenter als
Landwirt und Viehzüchter gewirkt und sich gerade in letzter Zeit
der schönsten Erfolge erfreuen dürfen, Wer einmal droben auf seiner
wunderschönen Gfellalp seine ihm angeborne Gast­freundlichkeit
genießen und die musterhaft betriebene Sennerei betrachten konnte,
der stieg hinunter mit dem Gefühl: Hier wirkt ein Mann von
Fach.

		[image: ]
Dr Gfellchüejer Hans Schwenter am cheese

Phot. Nägeli, Gstaad



		Dem langjährigen Mitglied der Landschafts­kumission hörten seine Kollegen gerne
zu, und sie schätzten seinen Rat; sie dankten ihm öffentlich mit
einem Kranz an seiner Bahre. War Hans Schwenter in seinem Urteil
oft etwas derb und rasch, so barg sich unter der rauhen Schale ein
weiches Gemüt, das ihn mitfühlen und willig geben ließ.

		 

[bookmark: fn879]1  «Aus
Feutersöy».  

 

		Fernere Speisen. Genußmittel.

		I.

		Ein Mü̦̆listei am stotzige Aufstieg vom Arnesẹe̥ zum Sẹe̥bärg, ja der Rääste eines solchen auf der Saane̥z-Hööiji deuten auf weiland dortigen Anbau
von Sommergetreide: von Gerste, wie in der Gärstere beim Rüebeldorf, wenn nicht von Dinkel in
der Dẹe̥chlere als sonnigem
Steilgehäng rechts des Chauflisbach. Noch heißt ein Haus und
Gütchen o bd dem Dorf
d’Mü̦̆li; am Lauener Mü̦̆libach
präsentiert sich dem Straßenwanderer die kunstvoll geschnitzte
Front der Mü̦̆li, von deren Betrieb
noch der Mü̦̆listei vor dem Brunnen
redet. Bloß als dürftiges Rumpel­chämmerli dient das Mü̦̆leli gegenüber der Reichenbachschen
Saagi am Gstaad. Zu Gsteig stand bis
vor einem Totze nd Jährlene die
alti Mü̦̆li hinter der Saagi, d.
h. hinter dem heutigen kleinen Elektrizitäts­werk des Manewẹe̥l Marti. Das Heimet oberhalb der Saagi heißt weiterhin «uf der
Mü̦̆li».
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Di alti Müli in der Lauene



		[bookmark: page276]276 Das
Mähl wurde zu mähliger Rustig verbachche. Vor allem gab es die
einstigen Wastel ( gâteaux
[bookmark: r880]1 ): die
Chuehe und besonders Brotchuehe. Ohne Hebi
gebacken und darum nụ̈t ụfg’gange bot
solches Brot auch kei Chappe, keis Chäppi als dickere Schwarte, die ein Schläck für Kinder ist.

		Mehl mit Aahe und im Notfall Wasser
statt Milch gibt den Mählroost und
Mählroost­chueche, den Vögeli­brätsch und andere mähligi Speisen.

		Der Name Polenta [bookmark: r881]2 (eigentlich Gerstengraupe) ist in der Folge
derart mit Mais identifiziert worden, daß die alte Verschätzung des
«Italiener»-Gewächses noch im Witze fortlebt: Zweu Fleisch hei we̥r g’habe: Meis u Palänte.
Trockener (weil fettarmer) Palänte
nm-brägel (-Rösti) wurde auch Chohlermues geheißen,

		Mähl am Ärmel aber hatte (oder ein
Teigaff war), wer sich nicht auf das
näsche (s̆s̆, naschen) von allerlei
G’schnäpperzụ̈g verstand: halbbätzigi Brätzeleni, sodann Eier- und insbesondere Bättlertätsch.

		[image: ]
Taaterepfanne



		Zu diesem Tatsch wird
eingeschnittenes Brot mit Zucker, Zi̦met und Zitronenrinde, oder Zitronat, wohl auch
mit etwas Wịịmbärene oder Rosinen in
siedender Milch aufgeweicht. Dann wird von drei Eiern das Weiße
geschwungen, d’s Dotter verchlopfet und
beides mit der Milch zu einem flüssigen Teig g’rüehrt. In einer Chochblatte wird die Mischung zum Backen
aṇg’richtet. Fotzelschnitti oder
Eierschnitti und Chnöuwblätza [bookmark: r882]3 sind ebenfalls nicht unbekannte Herrlichkeiten.
Als Blitzchuehe läßt sich ụfg’gangna Chuehe oder Ụflauf herstellen. Was aber ging den alten Saanern
über den durch eigene Läbchüechler
(1686) g’schlage (1617) Läbchueche aus Honig, Mehl, Nägelene, Mụtschgḁtnuß, Zi̦metrinde, Kardamon
usw.! Solche «Kuchelmal» (1610) wurden 1697 verboten. Man tröstete
sich mit ganze Wụ̈e̥sche Täfe̥le̥ne,
mit eme Wu̦rgg oder eme ganze Wuesch Täfelene. Daas ließ sich
chü̦ü̦ste, hatte Bi̦tz u Chu̦u̦st und verdiente ein eigenes
Sig se̥ṇ Gott g’lobt!

		 

[bookmark: fn880]1  
M-L. 9514   [bookmark: fn881]2   M-L. 6634. 36; Walde 595
f.   [bookmark: fn882]3   Lf.
511.  

 

		II.

		Wie schade, daß wegen der Einseitigkeit des Futterbaus «nur
wenig unedles» [bookmark: r883]1 Obs gepflanzt wird!
— Am meisten kommt die Chi̦rsche,
kommen die Chi̦rschi zur Geltung, und
zwar zur Bereitung von Chi̦rschmues.
Die späten und kleinen, aber ungemein chü̦ü̦stige Chi̦rschi werden in den langen, unten
spitzen Streipfsack verpackt und mit
Hilfe der Streipfi ausgepreßt:
g’streipft.

		D’Steine werden im Wasser z’linde
’taa und geben, nochmals ausgepreßt, mit den Fleischresten
und dem March­g’schmack ein angenehmes
Getränk. Die Masse des Kirschsaftes aber wandert in den
Kupferkessel: das Chi̦rsch­mues­chässi,
und wird hier zähe-m bis eindle̥f Stund lang g’chochchet. Die dadurch
harzartig eingedickte Flüssigkeit wird damit auf einen vollen
Viertel reduziert. Aber Sorg mueß mụ
haa, daß der kostbare Stoff nicht aa-mbränni.

		 

[bookmark: fn883]1  
Wyß (1829).  

 

		III.

		Auf offenem Feuer bereitet man mittels der obna un unna in Gluet steckenden Taatere­pfanne den Taatere­chueche [bookmark: r884]1 oder g’stellt
den Bienst ( S.
88). — Zum anhaltenden Kochen aber diente einst der
Wasserkessel als der l. «cocu-ma», cucuma (Kochtopf), le
«coquemar», der Ggoggemaa, im
Gsteig: Ggụggomaa.

		[image: ]
Ggoggemaa



		Auf dem Potáschi, [bookmark: r885]2 der Chu̦nst oder dem Chü̦nstli, der alt saanerischen Fü̦rfoglera (« focularia») oder Fü̦rblatte bereitet man mancher Art Suppe, die in
der Suppeter rine auf den
Tisch gelangt.

		Ein Gegenstand spezifisch saanerischer Kochkunst ist einmal die
Dooba (Toobe-) [bookmark: r886]3 oder sụra
Mocke, saurer Rindsbraten. Auch zu seiner Vorbereitung
langte der Metzger alten Schlags nach der einhändigen Fleischaxt:
dem Fau zzaum. Den
het er ụf’zoge wie die [bookmark: page278]278 zum «fauze»
[bookmark: r887]3a (
sĭ̦tze) geschwungene Rute; und so
zielsicher handhabte er sie zum Zerkleinern der Fleischstücke und
Knochen, wie der Pferdelenker den Zaum führt. Die Stücke legte er
in das vor dem Fleischtotze hin
gesetzte Gepsli: den Fü̦rsatz.

		Ein noch feinerer Erweis altsaanerischer Kochkunst ist der
Saanesänf. Der ist und bleibt freilich
ein Probestück gewiegter Kochkunst. [bookmark: r888]4 Schon damit, daß ohne Fett u̦f bloßer Gluet ein Pfund Mehl samt etwas
Grießzucker hellgelb geröstet wird. Auf dem Chuehem­bri̦tt werden alsdann sämtliche
Chnü̦̆beleni zertrü̦ckt. Jetzt wandert
das Mehl samt etwas neuer Zuckerzugabe in den ẹe̥rige (ehernen) oder emḁlierte oder Aluminium-Hăfe, nur nicht in einen ịsiga. Man rührt nun das Mehl mit Wasser oder —
wär’s̆ hät — mit wịßem Wịị an und tuet
Gebü̦lver drii: Salz, Näge̥le̥ni, Galgáne (Galgant), sowie
Sänfsaame, als Pulver in einem halben
Weinglas voll Weinessig aufgelöst. Nun kommt zum Bittern das Süße:
es halbs Pfund Chi̦rschmues oder
allenfalls Chi̦rsche­ggu̦nfitụ̈re, wenn
nicht Heiti­ggunfitụ̈re.

		Die Einseitigkeit der täglichen Nahrung, welcher ganz besonders
das Gemüse oft fehlt, rief allerlei Bedürfnissen nach Genußmitteln:
g’chätscheti Nä̆geleni (Gewürznelken)
und Zi̦metröhrleni, sonderlich aber
Gaffĭ̦. Ganz Gautelpinti vollu wurden aufgetragen.

		Ein dem Saaner als überaus unentbehrlich eingeredetes Erregungs-
oder aber Beruhigungsmittel ist der Tụback. Er tụbäcklet
mit der Pfịffe oder nun immer
gewöhnlicher mit dem als Sargnagel und
Frịthof­spargel u. dgl. zubenannten
Stumpe n. Das ist
d’s Sigaare [bookmark: r889]5 ( «le» cigare), wohl auch die
den fü̦ü̦rnäme Fremden abgeguckte
Sịgarette.

		 

[bookmark: fn884]1  Nach
Stald. 1, 269 «die Daatere = die Torte, fz.
la tourte und tarde; Weig. 2,
1055.   [bookmark: fn885]2  Wie z. B. fz. le pot (
M-L. 6705).   [bookmark: fn886]3   Kluge 450. 458, das der Tube zugrunde liegende dub (woher
tiuf, tief) deutet auf eine bogenartige Krümmung. Senkrecht
in den Boden sich einbohrend (als Auswaschung) bildet sie ein
Tobel, wagrecht nach der Seite gerichtet: eine Bucht. ( Stalder 1, 285.) Eine solche beschreibt im kleinen
(als Kniebug) die Toobe.  
[bookmark: fn887]3a  
Schwz. Id. 1, 1147.   [bookmark: fn888]4   Rb. Af. 26.   [bookmark: fn889]5   M-L. 1911;
Seil. 4, 309; Weig. 2,
1326.  
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Drüibeinige Pfanne



		Gewand.

		Stoff.

		I.

		Wịe̥ sa Gott erschaffe hät, lị
gt si da, die kleine Majestät, im abgedeckten
Hụschi und sperzt und sperrt sich
und zwasplet und stramplet u sporet u nimmt eis
Täseli (Füßchen) nach dem andern i
d’Chlööpeleni, läßt sie wieder fahren und b’richtet nun den wie als Freundinnen zu Gaste
weilenden Händchen, was nu̦me zu dem
Plauder­täscheli (s̆s̆) ụsa mag. Das bunteste Zeug wird g’chnü̦̆deret u g’mü̦deret, bis d’s Dụ̈mi als Lü̦llizapfe behaglichem gn gn als Instrument
dient.

		Eine Mahnung für die als Chindermeitli unersetzbar einstehende Mama, den kleinen Ggarsch ( garce, garçon) und das
Ggärschi sụfer un troche u warm ’täckts
z’schlaaffe n z’tue. Her das Fŭ̦dhụ̆di, d’Windle, der Bisiblätz (
Imperméable) über dem Sprụ̈wersack, d’s
Watteli (Stepp­dechcheli), d’s Dechlachche und das
Hụ̈̆beli (Häubchen) als Hülle des
Chöpfi, das sich nun zum Schlaf in den
nachgiebig rutschenden Sprụ̈were ein
Hu̦li, Tu̦li erbohrt. Denn das
Chü̦sseli, wohl gar mit Fä̆dere gefüllt, gehört noch in die Zeit des
Fẹe̥schiband (s̆s̆), das di ị ng’mụmmeleti Mumie als
postbereites P’hack speditionsfähig
machte.

		Weiß aber die zeitgemäße Kinderpflegerin, welchen kleinen
altsaanerischen Sprachschatz (vgl. Gw. 482 f.
und Aw. 558 ff.) sie da vor uns aufschlägt? Wie
klingen an das Hŭ̦di und der
Hu̦del, Hu̦dler (1692), der
hŭ̦dlig und zerhu̦dlet, g’hu̦del, darum ụsg’hu̦dlet Umhergehende, den mụ söllti
hŭ̦dle (schütteln), daß ’s ’nḁ hŭ̦dleti wie vor Kälte, weil er als
e rächte Hu̦del sein Vermögen
verhu̦dlet het! Aber all das geht
zurück auf das lu̦gg, locker, lose auf-
oder anliegende [bookmark: r890]1 Kunst- oder zottige Naturgewand. [bookmark: r891]2 So ging denn auch der
[bookmark: page280]280 alte
Grindelwaldner [bookmark: r892]3 im gleich kleidsamen «Sunntagg’hü̦del»
einher. Auch der alte Saaner wandert mit Hu̦del und Bu̦del: mit
Sack u Phack fort, nachdem er (im
Ernst, wie heute spöttisch) isch ga Hu̦dla
tụsche: Er kleidete sich um, indem er
di bessere Hŭ̦dla aag’leit hät. Die waren sein
«Sonntagsfetzen», sịs G’fätz oder
G’fätzli, sogar das Sunntig-, [bookmark: r893]4 Fị̆rtig-, Halbfịrtig- und Halbfrịtig­g’sätz oder -g’sätzli neben dem Wärchtig­g’sätz und speziel dem Hi̦r tg’sätz, das auch zum ströuwene n, holze u. dgl. angezogen
wird. Dagegen ist ein nicht gut sitzendes Gewand es häßlichs G’sätz, dessen Eigner verstohlen
si ch pfätzt. Und
mit de Chinde fözlet, wer sie armselig
kleidet; für sich allein fözlet, wer
mit Müh und Not, im Kampf mit ungewöhnlich starken Hindernissen
sich durchschlägt. Um Erdenweite steht von ihm der Fötzel ab, der mit Hu̦dle den
Fötzel deckt — nicht etwa im Sinne humoristischer
Selbstherunter­setzung, sondern so, daß er wirklich fotzlet und fötzelet,
und daß alles, was er trägt und macht, e̥s
G’fotz ist. — Das Kleid ist also auch hier gedacht als
Ganzes aus Teilen, die für sich allein z’nụ̈ten u z’Schandeṇ gaa, z’Lụ̆deren u z’Fätze
zerfallen.
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Alte Saanertracht um 1800

(Feierkleid)



		So ist ja auch das Schnụtz- oder
Nase-Lụder gleichbedeutend mit dem
Naselumpe und -lümpli, der oder das dem altmodisch sich vornehm
Gebenden mit schneeweißem Zipfel aus der Rocktasche herausguckt.
Wie kleidsam aber steht erst der geschäftigen oder doch sich
geschäftig gebenden Tagesheldin im reinigungs­bedürftigen Haus, auf
der [bookmark: page281]281 Heuwiese
und im Ackerfeld der Chopflumpe! Von
solchen Lumpe, der vom Scheitel der
Trägerin abhi plampet, steht das
lumpe u sch-lampe des lumpige und schlampige
Lump so ferne ab, wie etwa vom guete
Tropfe des Kenners der arm
Tropf.

		An diese Formen mit und ohne sch- erinnern auch
lodele, schlodele, schloderig, schlodig
und lottern neben sch-lööd, e Schloda,
G’schlood, schlottere und G’schlötter.
D’s Hose­g’schlötter aber heißen ohne verächtlichen
Nebensinn die Beinlinge der Hosen.

		Vielleicht ebenfalls mit «schlaff» auch wortverwandt
[bookmark: r894]5 ist das
durch «Laken» verdrängte gut altdeutsche Lachche (1640),
Lị̆ nlachche, auch
Bettlachche als die gewobene
[bookmark: r895]6
lîn-wât.

		[image: ]
Sälber g’spunnes u g’wobes fläxigs
Tischtuech

Phot. R. Marti, Bern



		Uhlands «Klein Roland» ließ sich «vierfältig Tuch zur Wat» als
Tribut bezahlen. Diese wât lebt fort im Watsack («Waartsack») und Watseckli, sowie in waatlich und wartlich
als wohl anstehend: was eṇ gueti
Fassón macht, dann: was den seelisch verwandten Eindruck
der Anstelligkeit, Geschicklichkeit hinterläßt, und schließlich,
was [bookmark: page282]282
i der Ornig befunden wird. Wer gegen
solche verstößt, ist und tuet u̦waatlig.

		Die lîn-wât ihrerseits wurde als Leinwand umgedeutet,
zunächst im Sinn des Bettg’wand, in
welchem der Schlafende im Bette ruht, wie der Landwirt zur
Erdarbeit das Här tg’wand,
wie man dem Kinde d’s G’wändli «an» den
Leib «legt»: aaleit als die
Aa nlägi, als B’chleidig, als das grindelwaldnische «Aalegeli
G’wand».

		 

[bookmark: fn890]1  
Graff 4, 812: hadara; mhd. Wb. 1, 608. 724 ( huder, hudel);
Kluge 187.   [bookmark: fn891]2   Schwz. Id. 2, 997.   [bookmark: fn892]3  491.  
[bookmark: fn893]4  
Kluge 134, wo «Fetzen» zu fassen,
ifasse usw. gestellt wird; vgl. mhd.
vazzen als kleiden.   [bookmark: fn894]5   Weig. 2,
10.   [bookmark: fn895]6   Weig. 2,
1217; Kluge 484.  

 

		II.

		Einen großen Teil des Stoffes für einheimische Gewänder ist oder
wäre das Saanenland selbst zu erzeugen in der Lage. So die Wolle,
und so einen Teil des Leins ( linum) als Stoff der Leinwand.
Solche konnte, nach einem Urteil von 1795, das Saanenland noch
ausführen, statt, wie z. B. 1824, ụs em Sibetal [bookmark: r896]1 laße z’choo. Nicht zu reden vom
Hanf, dessen Anbau ja z’probiere
wẹe̥ri, würde der Flax auf
Bụ̈nde (1691) [bookmark: r897]2 stetsfort seine Kultur lohnen.
Welche Ausdehnung ihr früher zukam, zeigt z. B. die Schurkerei eine
Saaners, der 1651 auf fremdem Boden nächtlicherweile Flax u Höuw mähte und dafür bloß mit 5 ß Buße und
24 Stunden Gefangenschaft bestraft wurde.

		Wie der g’röözt [bookmark: r898]2a Flax und Hanf (das Wäärch) b’brochche wurde und seltenerweise noch heute wird,
zeigt «e Brächchete» von der Hand einer
Saanerin: [bookmark: r899]3

		[image: ]
Flax brächche

Phot. U. Serwer



		Was wịters̆ bi Zịt gänderet het! I
ch b’sinne mi ch no ch ḁ
lsó guet, wị mụ früeijer albe̥ het Flax g’sẹe̥jt. Där het aber no
ch vi̦l z’tüe g’gää!

		Im Herbst, wen n er g’waxen ist g’sị het mụ ’nḁ n
ụs’zoge ḁ lsó groß
Hampfeli u het dịe̥ Reie’s-wịs u̦f d’s Land verspreitet. De nn het mụ ’nḁ g’laße
rööze, bis er ist gääre b’brochche. De nn het mụ ’nḁ n
ufg’noo, wider e jedi Hampfele für sich. De nn het mụ
’nḁ mäṇgisch noch u̦mha ụe̥hi ’zoge, vor ’ne Schụ̈r a
n ’ne Latte g’häächt, bis d’Samehụ̈̆seni sịn ufg’gange, daß mụ der Same het
ubercho. Darna ch ist mụ hinder d’s brächche.

		[bookmark: page283]283 Das ist
albe̥ lustig g’sị, ḁ lsó ne Brächchete! Da ist mụ früeij ụfg’stande, het
äppis guets z’Morge g’macht u het Stolz g’haa, we nn mụ en großi Bịgete Flax het g’chaa. Da het am Morge der
Ggáffi­tierebụch [bookmark: r900]4 gschi̦nne, daß nit
g’schwind e̥mal ḁ lsó. U d’s Chu̦pfergätzi u der Chu̦pfer­wasserzüber hei sich o ch
bässer laße g’sẹe̥h a ls jetze mäṇgs Meitli mit sị’m
uṇg’strẹe̥lte, verworrene Haar.

		(Folgt die Beschreibung der Brächchete, für die wir auf « Lützelflüh» verweisen.) [bookmark: r901]5

		Ei’ ns, wa n in der Härdteuffi
d’s ganz Zịt het g’füret, fü̦r der Flax dürra z’mache, daß
mụ d’Dinggla bässer chönni
abschäle, hät de nn eppa no
ch Zịt g’habe, vam b’brochchene Flax e chlei
z’hächchle. [bookmark: r902]6

		Die Hächchle ist es Wärch­holz­stückli g’sị, an däm di Nägel ḁ
lsó läng grä̆dig ụf
g’stotzet sị. Mụ hät sa uf e̥nere-m Brächche oder u̦f e̥m
Stuehl ụfb’bunde, und den n ist mụ mit de n
b’brochchne Flaxhampfele uber di spitze Nägel g’fahre.
[bookmark: r903]7
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Der Haspe



		Wier Chind hei den n am Aabe nd na
ch der Brächchete ụs Übermüetigi d’s Brächchhü̆si i’n Brand g’steckt. Aber wir
hätten das nie mẹe̥h g’macht; denn da het den Ältere d’Freud an
dem vi̦i̦le schöne Flax es Bitzi
zerhịt. Nit, daß ’s mẹe̥h het Schade g’gää, wäder
d’Ladle̥ni si z’Geuders̆ g’gange.

		Jetz ist das brächchen u hächchle
nüt mẹe̥h d’Mode. Aber no ch mängist seit mụ ḁ
lsó va mene Schwetz­wĭbli:
es ist f rịị n e Rätscha!
U wen n es paar z’säm mestaa u nüt wäder uber
all Lụ̈t wüest tüe, su̦ seit mụ, sị
trịben einen dü̦r ch
d’Hächle, daß nit vịịl Guets an ei’m blịbt.

		 

[bookmark: fn896]1  
M. 9.   [bookmark: fn897]2   Lf.
628.   [bookmark: fn898]2a   Lf. 363;
Aw. 486.   [bookmark: fn899]3  Frau Rieben-Frutschi, wie S.
272.   [bookmark: fn900]4  Der bauchige kupferne Boden der
dreibeinigen Kaffekanne; s. Lf.
321.   [bookmark: fn901]5  627   [bookmark: fn902]6  Vgl. Lf. 366. 368.   [bookmark: fn903]7  Wie Lf. 366
f. weiter dargelegt.  

 

		III.

		Aus der Hechel gehen hervor: die feinen langen und schönen, als
[bookmark: page284]284 Hampfeli geordnet bleibenden Bastfasern als die
Rị̆sti und das Gewirr kurzer, grober
Fasern: der Chụder. [bookmark: r904]1 Vom Chụ̆der sondert die Spinnerin wohl noch die
gröbsten Fasern aus als die Uspu̦n
ni. [bookmark: r905]2 Das wäre buchstäblich das «unspinnbare», ist
aber das allerdings mit «Un-lust», aber äbeṇ
grad d’rúm u z’Tru̦tz [bookmark: r906]3 fleißig versponnene Werg. — Das gibt
uspu̦n nig Hosi z. B. als
Uberhosi für den Stalldienst,
uspu̦n nigi Hämm
dle̥ni, die zur «Zähmung der Widerspenstigen» so
rächt bịßen u chratze usw.

		[image: ]
Am Gürbe (Spinnrad)



		Der Wertunterschied wenigstens zwischen dem Chụder und den Uspu̦n
ni aus Hanf war immerhin so groß, daß es 1616
einem Saaner der wärt isch g’sị, vier
Pfund «Usspunen» in einem Bündel Wärch
einzuwickeln, den er «im Land umb ein türen Pfenig» verkaufte.

		Aus Rịbene (vgl. Aw. 489) wie im Turpach
(1651) und wie Schwenteners̆ (die 1631
zum «Spillen» diente) kam das G’spinnst
in die Hände der Spinnere, die die alte
Regierung in das Netz einer «Spinnerordnung» (1696) zu spannen
nicht versäumte. Von ihrer Arbeit redeten der Spinnstuehl und die Rahmi (1677) nebst der Chu̦u̦chle, in welcher der Chu̦u̦chel­stäcke steckt. [bookmark: r907]4 Mädchenhaare wi
’ne Chu̦u̦chle̥ten Uspu̦n ni stehen spassig dem
bärtigen Chụ̆der­manndli gegenüder,
das sein Leben fristet, bis ’s
verchu̦u̦chlet’s hät.

		Das Spinnrad heißt der Gü̦rbe. Der
einsiedlerische Gü̦rbe-Steiner und
dässe Vatter im Innder­gsteig stellten solche her. Die Spindel (
spinula: Spi̦lle) trägt die
Spuele und den sie festhaltenden
[bookmark: page285]285 Würte oder Wü̦rtel.
Über dem Chrin ne desselben
lauft die Seite (Saite) aus
Schafdarm.
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Weberin in den Gruben



		Zu allen Zeiten würde die Saaner Schafzucht die Verwertung der
Saaner Wolle bis zur Selbst­verfertigung wollener Gewänder lohnen,
wenn nicht drei Hindernisse entgegenstünden. Zunächst sind die
Schafbesitzer doch überzeugt, daß die unterländischen Wollwebereien
ihnen di glịhi Wu̦l le
zurückliefern, die ihnen zum Verarbeiten zugesandt wird. So dann
gäbe es weniger ungestörte winterliche Aabe
ndsi̦tza; und am Platz der 36 Charte aus Papier müßten je zwö Charte her, die statt eines Spi̦i̦l bloß ein Paar ausmachen. (Siebe unter
Heimarbeit.)

		Diese mit der Carduus (Kratzdistel) wort- und
sachverwandten Charte, die Strịch­chäärte̥le̥ni zum Krämpeln, [bookmark: r908]5 verarbeiteten z. B. zu
Romangs Zeiten [bookmark: r909]6 einheimische Wolle in Wollspinn­trädeleni oder Flöckeni zum verspinne.
Dies tun aber auch heute z. B. zwei wackere Mueterleni im alten Schulhaus Tu̦rpach und über dem Lauener Schlößli.

		Wi mäṇgi Gauffele [bookmark: r910]7 Wul le wird da
no ch zu Chlu̦mme (s. u.)
oder doch Chlu̦mmlene (Knäueln) für
Strumpfgarn versponnen, das nicht abschätziger Beurteilung
ausgesetzt ist!

		[bookmark: page286]286 Noch, übt
im Grund eine ehrsame Wäbera das
«Weberhandwerk» (1640), welchem dagegen früher Wäber wie Niclaus Baumer (1671 ff.), Ulrich Steiner (1672) u. a. oblagen. Der Wäbstuehl heißt altsaanerisch das Wäbg’stüedel (Abl.), G’stüedel, die Wäbstuedle, Stuedli, das Stuedeli,
Stuedel. Der Name lautet gleich wie der des undere und obere
(1889 m) Stuedel oder Stuedeli, sowie des Stuedelhoore über dem rechten Arnenseeufer. Der
Vermutung, die Namen möchten mit einstiger dortiger Weberei
zusammenhängen, steht allerdings die Annahme entgegen, es möchte
ein alter Besitzername zugrunde liegen: Stu (o) dilo.
[bookmark: r911]8

		Drei Weberinnen: d’s Käteli Wälte in
de Gruebe, Frau Maria Boumer-Haldi auf
der Teilegg, Unterbort, und Frau Witwe
Mösching im Trom üben heute ein
achtbares Gewerbe anderer Art. Sie verweben als d’I nträägi i ri̦stiga Zättel (die
Zätti) schmal geschnittene Streifen von ausgetragenen Gewändern.
Die Vielfarbigkeit solcher Bändel, die
natürlich von Hand durch die jeweils neu geöffnete Fadenkreuzung
des Zettels geschoben werden, läßt Zeit zur geschmackvoll bunten
Anfertigung von Bode­techchelene, die
den Zimmerboden zieren und zugleich warm halten. Die
Einschlag­streifen zeigen oft gräßliche Wu̦rreni: ein die äußerste Geduld auf die Probe
setzendes G’nu̦u̦sch u G’chööch u
G’hu̦rsch von verhu̦rschetem,
verstrüeletem und vernü̦stretem
(verworrenem) Einschlaggarn.

		Vom Wäbstuehl ging als es
Wu̦pp oder doch es Wü̦ppli ei Wälle (1710) oder ei Blegi Tuech (1643) um die andere an die
Besteller als währschafta (s̆s̆)
Saanestoff für anzufertigende Gewänder.
Der Halblin konkurrierte dabei mit dem
blauen Frutigtuech. [bookmark: r912]9 Das auch im Zettel wu̦l
lig «Guettuech»: guets
Tuech (um welches z. B. 1617 «kruglet» wurde) galt als Luxus.

		 

[bookmark: fn904]1  
Lf. 631. 648.   [bookmark: fn905]2   Graff. 1, 15. 18; 6, 345; mhd.
Wb. 2, 2, 510; Stald. 2, 388; , vgl.
«Unspunnen» bei Interlaken.   [bookmark: fn906]3  Vgl. Stalder Dialektologie 227;
mhd. Wb. 3, 182 das verstärkende un-
Tirols und der Schweiz: Untier, Uhund.   [bookmark: fn907]4   Lf. 371
ff.   [bookmark: fn908]5   Walde
135.   [bookmark: fn909]6   Spinn.
93.   [bookmark: fn910]7  Mit beiden Flächen umfaßbare Masse (
Schwz. Id. 2, 128).   [bookmark: fn911]8  Äbischer,
Annales Frib. 1921, 233.   [bookmark: fn912]9   Romang, Spinn 92.  

 

		IV.

		Der als Stoff gedachte Tuech (Mehrzahl: die Tuecha) und das verarbeitete Tuech oder Tüechli (die
Tüecher und Tüechle̥ni) müssen aber vor ihrer Verwendung
gehörige Bekanntschaft mit dem Wasser schließen.

		Der Halblein vorab bedarf der Walki
in der Walhi, die ihm der heute noch im
Geschlecht fortlebende Walker (z. B.
1616, 1739) angedeihen ließ. Was sind aber die Chüewalki an der Dungelegg und die Schafwalki am Mutthorn? An Gletschermühlen
erinnernd, führen [bookmark: page287]287 sie auf die Grundbedeutung des mit wälzen
sippen­genössigen «walken» [bookmark: r913]1 zurück: Etwa, wie Knaben sich und andere im
Schnee «herum» walche, hat von
Wasserwirbeln herum getriebenes Geröll solche Walkeni ausgehöhlt.

		Als «Farb» benennt sich die heute von einem Baugeschäft und
mechanischer Schreinerei, sowie drei Familien besetzte Häusergruppe
am Anstieg zum Rain rechts des Chauflisbach. Noch 1793 wurde dort Halbleinzettel
blauw g’färbt, noch um 1850 auch
Tuech g’schwärzt. Eine kleinere
«Farb» steht unter der Bissen. Welche
der beiden 1648 Jacob Ällen der Färber
inne hatte, steht dahin. Ebenso steht eine «Farb» (ein kleines Heimetli) im Gsteig unten an der Saane.

		[image: ]
Lauener Bauer im Mälchrock



		As Bleiker und zugleich
Rebenbesitzer im Welschland begegnet uns 1732 Hans Fläuti. Konnte ihm die Bleiki unter dem Bissen-Dür
ri gehören? oder das
Gsteiger Bleiki? Zu jener gehören die
Bleiki­vorschḁß und der Bleikiwald.

		B’bleikt’s Tuech als Bett- oder
Leibgewand wird immer wieder bis zum brü̦ü̦sche ( S. 10) und
mụffele ’pflatschet, [bookmark: r914]2 b’schi̦sses, dräckigs. Es
bedarf des wiederholten wäsche (s̆s̆),
bis es endlich zum Hudel im neuern Sinn
( S. 279) ụsg’wäsches ist. — Für die Wäscheni (s̆s̆) alter Methode [bookmark: r915]3 dient die Bochte ( S. 64, die
Bü̦tche) oder doch das Bü̦chteli. Die werden, wenn erlächchnet, zuvor g’schwallet. Und nun wird d’Wäsch (s̆s̆) b’bụhet
(gebäucht). Das Bụụch: die
Aschenlauge wird als die Äschera (s̆s̆)
über die Wäsche gegossen und erweist ihre aagrif figi Art gemäß dem Reimpaar:

		Was d’Lauge findt,

Das heilet g’schwind;

Was d’Lauge macht,

Das heilet g’mach.

		[image: ]
Webstube im Turbach



		Insbesondere die von ihr g’fräßne Fingra
heile schwär. Die Wirkung soll nun die zunächst z’linde ’taandi: die ị ntrampeti
[bookmark: page288]288 Wäsch ( lessive trempée) erfahren. Die
ganzi Bochte̥te wird ị ng’schlage. Die gehörig b’bụheti Wäsche kommt auf das Bụchbri̦tt zum kunstgerechten bratsche mit dem Bratschi, zum rü̦scheren u
rịbe, zum hörbaren schü̦ttle:
flü̦dere und flụ̈sche (s̆s̆),
sodann zum ụsdrẹe̥ije, zum
häähe und Sichern mittelst der
Gäbe̥lene — alles nach früherer
Darlegung. D’s Wäschseili ist durch
d’Sprụ̈tzi (Doppelstangen) underställts. Die ihres Dienstes befreite
Bochte wird entleert mittelst des
Tŭ̦rach [bookmark: r916]4 und hält für andere Zwecke her.

		 

[bookmark: fn913]1  
Weig. 2, 1204.   [bookmark: fn914]2  Vgl. die
Schallnachahmung «der
Pflatsch».   [bookmark: fn915]3  Vgl. Lf. 432
ff.   [bookmark: fn916]4  Wie «Dühel» ( S.
85) wortgenossig mit «durch»: Kluge 103
f.  

 

		[image: ]
Stube auf dem Anterbort

Farbige Zeichnung von A. Jäger-Engel



		Kleidungsstücke.

		I.

		Aus dem Tuch Nụ̈ws z’mache und
Alts z’reise ist die Arbeit
des Schnị̆der, der Schnị̆deri, der
Nẹe̥ijera. Zum schnị̆de u
schnätze kommt das lĭ̦sme u
hẹe̥ggle, wohl unter [bookmark: page289]289 wetteiferndem si
ch stịffe der Arbeiterinnen, welche flingger fĭ̦sme u fä̆dme, ohni e̥s Pfụgg aaz’richte, ohne den Stoff z’verwu̦rgge (zu zerknittern), den Fadem z’zerschrịße usw.

		[image: ]
Johannes Christian Haldi

Nach einer farbigen Zeichnung von 1790

(Das Kleid besteht vollständig aus elbem Halblein)



		Blitzschnell vollzieht sich das fä̆dme, fä̆bme, fä̆dne, ị nfä̆dme der
Nähnadel — wie das ị nfädme
eines recht schlau begonnenen Unternehmens. Das eingefädelte Stück
ist der Fädling oder der «Nähtling»:
Näätlig, Neetlig, Nẹe̥tlig. Abgerollt
wird er vom Spüeli oder Redli, wenn nicht vom scheibchen­artigen
Bläächli, wie dagegen z. B. das
Strickgarn vom «kugelartig» aufgewundenen Chlu̦mme oder vom Chlu̦mmli, vom Chlü̦mmi, [bookmark: r917]1 vom Chlu̦meli, vom
Chlu̦mpschi, von der Chlu̦mpsche. [bookmark: r918]2 D’s Chlu̦mli winde: sich in einen Knäuel
verwickeln und allmählich sich in eine wohlgeordnete Reihe stellen
ist ein beliebtes Spiel einer Kinderschar.

		Und nun geht es an eine ganze Reihe teils rasch erledigter,
teils anhaltender Arbeit. Wie ein schnu̦rpfe sieht es aus, wenn diese Buebehosi hurtig e n-m Bi̦tz z’blätze sị. U̦f
dä grobiänisch Wääg wird dieses Wĭ̦helmääs (rechtwinkliger Hi̦ck), dieses Drüiangeli, dieser Schranz oder Schlanz,
[bookmark: page290]290 Schränz oder Schlänz
«erledigt» und e̥s zerhịts G’wändli umhi
z’säm me­pagootschet, [bookmark: r919]2a wird ein verri̦psets Stück nochmals verwoben, bis
es z’grächtmụ zergangen ist.

		[image: ]
Junge Gsteigerin



		Da verwärrt sich in der Eile der
allzu chrụselig gedrehte Faden zu
einem Tralli oder Wu̦rri, was ein geduldiges ụfnịfle oder ụfni̦gle erheischt. So beim Aufnähen eines
möschige (s̆s̆) Häftli samt Ringli, das
nicht durch ein Ri̦ckli aus Faden
ersetzt ist; eines (durchlöcherten) Förmel [bookmark: r920]3 oder eines Chnopf.
Schuld war der Bezugsort des Fadens. Das wird die Nähende für die
Zukunft nicht vergessen: sie leit’s an e̥s
Chnöpfli oder sie macht sich ’s
Chnöpfli. (Sie macht gleichsam den «Knopf» ins Nastuch.) Für
die so arbeitsreichen Chnopf­löcher
schickt sie vielleicht zum Spaß ein Kind zum Chrẹe̥mer. [bookmark: r921]4

		Zu all solchen, wie aber auch g’frautere
n Arbeiten tritt das der Nẹe̥ijere­trucke enthobene Kleinzeug in Aktion.
Dür ch si̦be Näät düür
ch kann buchstäblich wie bildlich kein Riß
dringen, wo irgendeine der gebräuchlichen Nähte angebracht worden
ist: zum saume eines Naselumpe; zum aahöfte
eines Häftli, zum verwäbe einer Blöße mit dü̦ü̦r
ch hin u nd dü̦rha gezogenem Garn, zum
uberwindlige n lauffe, an
welches der Betrunkene durch uberwindlige
n lauffe gemahnt; mit dem b’scheube [bookmark: r922]4a eines Lochs im Ellboge oder im Chneuw;
kurzum: mit Nachhilfe an allen Orten und Enden, wo etwas
e ntreisets und i d’s Ungg’reis choo ist. Da gibt es z’reise, aaz’reise, z’wägz’reise mit Stopfen und
Flicken, bis so ein G’wand eines
Landarbeiters umhi im Gg’reis ist!
Flick auf Flick setzen, das mag in dunkler Zukunft noch Tugend
werden, wo jetzt ein Kleid nur einen Tag getragen wird.

		Aber dem Mann am Sonntag auch ein geflicktes Leinenhemd
g’gsterkts u glettets fürha z’gää,
gehörte zum alten Edelstolz [bookmark: page291]291 der Hausfrau, bevor auch sie bo mwolligi Fabrikhemden schätzen
lernte.
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		Außer dem Chrage, der Brust, den Ermle, dem
Prịsi des sommerlichen Sonntagshemdes ist sówiso das übrige am Hemmli dem verchnụste
oder verwu̦rgge preisgegeben.
[bookmark: r923]5 Die
Frauenhemden ihrerseits verzichteten von vornherein auf die
Schaustellung der unterbernischen Tracht und sind lediglich auf das
mollig anliegen am Leib hin
geschnitten; z. B. je nach Besserfinden mit Achselschluß oder so, daß der Ärmeleinsatz
(rechtwinklig) z’Geer g’schnitte
[bookmark: r924]6 wird.

		Ist doch das Hemd die nötigste Leibeshülle, die, bildlich
geredet, keiner vor der Zịt abzieht,
wenn er sich gegen böse Zeiten sichern will.

		Ebenfalls eng anliegend, bedeckt das Uberhemmli, der Pu̦rgu̦nder,
Pergunder das übrige Gewand gegen starke Schädigungen bei
der Arbeit. Aus Flachs bestehend, heißt es der Zenz. [bookmark: r925]7

		Das Korsett ist der Pu̦ppidächchel
oder das Ggorßi. Die Hosi (speziell geschlossene Pu̦mphosi) und d’s Schĭ̦lli [bookmark: r926]8 seien hier bloß erwähnt. Der Rock und d’s Röckli,
Röcki wurden alt unterschieden als der Stump- und der Fäckerock
(Aṇglees) mit den Chü̦ttelsfäcke. Bequemen Ersatz dieses Männerrocks
bietet der tuchene, wenn nicht der älb,
schwarz oder brụn g’li̦smet Mụtz.

		Das Chindst­schööpeli ist
d’s Nachtermeli (-Gewand), die
Vorderarmdecken sind die Mi̦tte (
mitaines, Pulswärmer). Zu ihrer Kürze steht im Gegensatz der
für den Sonntag g’glanderiert Schurz
als werktäglicher Ärmelschurz, spassig als d’Schutzbri̦lle bezeichnet. Im Füṛfäll präsentierte sich z. B. 1626 der
Schmied.

		 

[bookmark: fn917]1  Die
Endung -ng statt -b oder -m bildete mit
klo: die chlunga, Chlunge, das Chlungeli ( schwz. Id. 3, 658 f.)   [bookmark: fn918]2  Die ahd.
chlunga ( Graff 4, 565) als Kugel und
Knäuel (vgl. globus und glomus in der «Glufe» =
Gụfe) verkleinerte sich zum
Chlungeli und Chluntscheli, woraus als Sprach­erleichterung
Chlumptscheli und die weitern Formen
mit mm entstanden sein können.   [bookmark: fn919]2a  Vgl. allenfalls
Bagi im schwz. Id. 4,
1053.   [bookmark: fn920]3  Der (größere) Förmel und das (kleinere) Förmeli sind zwei- bis vierfach durchbohrte runde
Hornstücke als Hosenknöpfe.   [bookmark: fn921]4  Vgl. das Kanonen-Rezept:
Mu nimmt es Loch un gießt Mösch
d’rum,   [bookmark: fn922]4a  «beschieben»: flicken, d. h. mit
einem scheibenähnlich geschnittenen Stück Stoff eine Öffnung, Lücke
usw. überdecken; vgl. das Verschließen der Eingußöffnung des
Butter­drehfasses. S. 250.  
[bookmark: fn923]5  So
konnte der Witz von einem morget­haften
Mann (Frühaufsteher) zutreffen: dämu ligt d’Husmueter am Morge nit uf
dem Hämmlischilt!   [bookmark: fn924]6   Aw. 18; Lf. 194.  
[bookmark: fn925]7  
Stald. 2, 464 bringt nur zänzeln, zenzeln
als «lockend vorspiegeln»; vgl. tschänzle als necken. Auch «die
Zanze» ( Weig. 2, 1302) führt nicht
weiter.   [bookmark: fn926]8   M-L.
9582.  

 

		II.

		Gewand wie Zier des Scheitels sind dessen Haare, d’Haari oder d’s Haar.
Moderne Haartrachten erfordern einerseits mehr, anderseits
[bookmark: page292]292 minder
Arbeit mit dem Erzeugnis des «Strählmacher», deren 1700 ein
«einfältiger» das Chorgericht beschäftigte. Das ist der echt
volksmäßige, aller Einseitigkeit abholde Lụ̆ser als radikaler Säuberer von verlụsete Haare mit Hụ̈rene,
Chrụsle oder «Schnittlauch»
über der Stirne als Erzeugnis der Bränn­schẹe̥ri. Seine gröberi
Sịte kehrt der Lụ̆ser hervor
als den Verwär rer oder
Verzär rer, der, mit
gelegentlichen raupfe, ru̦pfe ein
vielleicht sehr angelegentliches ai! oi!
ui! hervorrufend, das Wu̦r
ri, die Wirrniß der Haare löst. Die andere Seite
ist der eng gezahnte Strẹe̥l, welcher
den höchsten Sitz der Schöpfungskrone in Ordnung bringt und am
altfräntsche Frauenhaupt das
trü̦tsche vorbereitet: das Flechten der
Trü̦tsche. Alt Fraui tragen noch es Fili ( filet).

		[image: ]
Tochter aus dem Turbach



		Wer seinen Haarschmuck frei zu tragen liebt, schützt ihn gegen
Hitze und Regen mit dem Pắrisol, wenn
nicht mit dem parasol als dem Parisö́li (öö).

		Ein praktischer Ohrenschutz ist der Ohrelumpe, Ohrem n­binder, Hou
pts­tụe̥che oder -stụ̆he. [bookmark: r927]1 — Dagegen ist

		E Huben oder e
Huet

Für alli Wätter guet.

		So namentlich, die Pü̦schel- (s̆s̆)
oder Zü̦ttelhụbe mit dem schwarzen
Hụbe npü̦schel. Sein
Gegenstück ist das Läderchäppi der
Knaben und die Pälzchappe des
Mannes.

		Ein Wirt, der 1815 an der Musterig
tanzen ließ, erschien vor Chorgericht schwarz, mit runden,
schwarzem Hut à la Guggisberg mit großer, rotschwarzer
Kokarde. Der modische schwarze Rundhut des Saaners gegenüber dem
schwarzen Dreizipfel (1820) des Welschen fiel 1829 dem fremden
Besucher ebenso auf, wie das «Meer» wandelnder Hüte solcher Art in
der Hauptgasse am Saane-Frịtig.

		 

[bookmark: fn927]1  Zu
stauchen: steif in die Höhe «stehen» machen: Weig. 2, 955. Die Stauche als Schleier: Stald. 2, 393.  

 

		III.

		Aus Pelz bestehen die Pälzchappi und
Pelzhandschuhe, aus Tuch die Tuchschuhe, die Tuchkappen und die
Fausthandschuhe: Talp-, Talpe-,
Tolpehändsche der winterlichen Holzarbeiter. Gestrickt
[bookmark: page293]293 werden, wie
der Lĭ̦smer als das Lịbli, auch Handschuhe und Strümpfe.

		Der Fü̦̆rfueß ist der besonders
stark hergenommene Teil des Strumpfes, gleich wie die Färschene, welche eine Verstärkung mittels des
Färschene-tröömli, -fächtli oder
-gaare n verlangt, und das
Strumpf­chäppi, das sich, wie S. 58 erwähnt, an der Wi̦spi̦le findet. Alle diese Teile, wie auch der
Stößlig (Strumpfrohr), fordern ein
geschicktes aan- und ablätsche, ein zü̦̆gigs
oder lu̦ggs lĭ̦sme des zwü̦rnete Gaare ohne Fädilätscha z’mache.
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Tochter aus dem Turbach



		B’schue hig, wie
Handschuhe und Kappen liefert das Leder als gegerbte Tierhaut.
«Läder» heißt allerdings in spassiger Sprechweise auch die den
Menschenleib bedeckende Haut. Wer gefallen ist, den hät’s g’lädergaglet (uber’tröölt, ö̆́). Weißgerber
arbeiteten z. B. 1705 bis 1718, 1742 im Saanenland, z. B. 1734 auf
Frautschis Gärbi im Turpach. Auch ein
Rotgerber von 1673 wird erwähnt. Das gärbe gilt — gemäß seiner Grundbedeutung «gar»
machen, bereiten, zurüsten, aufmachen — auch als schön machen, wie
gegenteils z. B. unsauber herausgekommene Wäsche eine vergärbti Wäsch ist, svw. eine verchrotteti.

		Mit Kopfbedeckungen (Hutband u. dgl.) hat das Fußkleid auch das
Binden gemein: der Schuh wird g’nü̦scht
(s̆). D’Nü̦sche (s̆s̆) oder der durch
Fischäugeni gezogene Nü̦schschel ( S. 152) wird
durch Haften ersetzt bei all den leichten Schuhen aus Tuch, die zum
bequemen wie leisen Gehen dienen. Solches Gehen wie das «Gehgerät»
wird durch Schall­nachahmungen bezeichnet wie Stu̦be­schlarpi und Schlärpeni (under dem Ggụtschi), Tschu̦ggi oder
Schu̦ggi und Pantoffel­schu̦ggi, sowie Schlaarpera (Filzschuhe). Sie gemahnen sowohl an
das G’schlaarp eines faulen
Weibsbildes, wie aber auch an das schleichende schwäckle eines Spions. Leicht gebaut sind auch die
Chinds­schüehleni. Bequemlichkeit wie
Festigkeit wird von den Hi̦rt­schuehne
gefordert.

		Da sind währschafte Schu̦ggi als
Holzböde gut zum tru̦ckne oder chnü̦tsche, ferner Stu̦ffel­schueh mit Gri̦f
fịse; Chlätter- oder Nagelschueh mit Spitzchopf- oder Firstnägel. Sie unterscheiden sich auch von den
spassig so geheißenen Stärne­stächere.
Derart [bookmark: page294]294
beschlagene Schuhe ru̦gge, bis
sị ’zahlt sị. So ist auch in
übertragenem Sinne nit allz ụber
de n glịhe Leiste g’schlages.

		Wie gut, wenn wir auch noch heute einem Schuster zuschauen
können, wie er zur Fertigung eines wirklichen Par Schueh, das für unsere Füße paßt, afa d’s Määs nimmt. Für den rechten Fuß soll
d’s rächt und für den linken Fuß soll
d’s lingg G’li̦chter oder G’lichterli, G’lichterdi [bookmark: r928]1 passe.
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Chüeijerbueb



		So kommt es weder zu herter Hụ̆t,
noch zu Blaatere und Agristen­auge. Das Wandern g’freut n u ns bis i d’Schueh ahi; wir
stecken weder buchstäblich noch bildlich i-
nm bööse Schuehne.

		Drum interessiert uns im Zeitalter der Großschuh­handlungen
doppelt, wie immer noch ein Schuester
alten Schlags den Schuester- oder
Chlopfstei uf d’Chnöuw nimmt und das
Sohlleber chlopfet mit dem Hammer, der
auch zum rächt vaterländisch
versŏhle eines Existenz­räubers stark
genug wäre. Und immer noch nẹe̥ijt
statt nägelet er Hinderläder und Ober­g’schụ̈e̥h oder Ober­schụ̈e̥h auf die Sohlen und deren zum
wirklichen Gehen äberächt erhöhten
Absätz. Statt des Nähfadens bereitet er
sich den Spätt- oder Bächdraht aus Drẹe̥ht­gaare, das er mit Bääch, genannt Schuester­harz verpicht, und zu dessen Spitze er
den Spị̆sa oder die Spị̆si [bookmark: r929]2 aus Sụ̈wburst vorn
einfügt. Nun muß er zum nähenden dü̦ü̦rzieh des [bookmark: page295]295 Drahts vorstäche. Hierzu dient ihm die Ahle oder die
altdeutsche «Ahl-Handhabe»: Die al-ansa, Aale̥sse (Jaun), Alịsse (ắ).

		Sohle und Absatz werden rasch abtschi̦ppet, wenn der Schuhmacher sie nicht
b’schlẹe̥t oder b’schleet. Das besagt ein solches b’schlaa nachahmendes Kindersprüchlein:

		Schumacherli, Schumacherli, was choste dini
Schueh?

Drüi Batzeli, drüi Batzeli, u d’Nägeli darzue.

		 

[bookmark: fn928]1
 Dieses erst seit drei Jahrhunderten ( Kluge 166) wie «Gesindel» umgedeutete «Gelichter»
ist (vgl. it. i fratelli) das «Geschwister­paar» aus einem
Müeterli (einer matrix, vgl.
Graff 2, 162; Weig. 1,
667), etwa wie gr. a-delphós und a-delphē ( Prellw. 7) als «Bruder und Schwester» aus
delphýs (110) zu deuten sind.   [bookmark: fn929]2  Vgl. Spisse als
Splitter.  

 

		Anzug. Tracht.
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Mädchen aus Gsteig

in der alten sommerlichen Festtagstracht



		I.

		«Meist anständig und gefällig» fand 1829 der mehrerwähnte
stadt­bernische «Beobachter» [bookmark: r930]1 Die Kleidung der Saaner und Saanerinnen. Zu den
Ausnahmen gehörte also, wer diese Norm überschritt. Das tat
einerseit, wer mit aag’haachtem
Ggaagge­g’schụ̈w als Hootsch
zernuschet, schlächt verp’hackt, zerchachlet, u̦s der Fassón
g’chlöpft, mit einem Gepfụg
grobiänisch aapfụgget dḁrhar chu̦nnt. Anderseits tut es,
wer, vom Bedürfnis geleitet, sich
z’sprụ̈tze, als g’schni̦rgeleta
Ggäx, als Hoch­muetsgäx, bzw.
als ein Zịper­ịnligäxi, e̥s
Hochmuets­fü̦rzi sich geberdet. — Es gab bernische
«Kleider­pracht­verpotte», welche seit 1555 auch in dem bernisch
gewordenen Saanenland zur Geltung gebracht wurden. Allerdings auch
hier mit dem Maß des Respekts, den sie in der Stadt selber zu
finden pflegten. Erklärte doch ein Saaner 1642: «Man würd der
Bärn­mu̦tzlene nüt so vil achten.»

		Einer Saanerin wurde 1635 vorgeworfen, «daß sy zu Hochzyten
gangen in gutstüchinen Kleideren (vgl. Guettuech S. 286) und lassi
[bookmark: page296]296 die Kind
bloßi gan». Wie mißfiel dann erst, daß 1632 ein «Schnyder etlichen
jungen G’sellen gefalten Hosen gemacht
wie die Wybenröck!» Auch ein «köstlich Hemli» fand Anstoß (1640), wie 1689 eine zum
Abendmahl getragene «Federkappen». Verpönt war ein Fischụ̈ ( fichu)-artiges türkisches (1698)
und indienisches (1708) Halstuech, wie
1696 und öfter die Korallen als Chrälleni, zumal wenn sie als Rosechranz: als Pater noster, als ein
Nu̦ster (1697) oder Nü̦sterli, und zwar grad eben noch als
Korallennuster (1700) das Heilige mit der Hoffahrt verquickten.
1634 mußte einer 5 ß Buße zahlen, weil er an Sonntagen und
sogar zu Ostern ein «vierfach Croß» (eine vierfache Halskrause)
trug.

		Wie hätten wohl die alten Chorgerichte die Krịnoline und als deren Erben die Fŏ́ggụ̈ ( faux-culs) begrüßt, welche, die
Spinnentaille unterstreichend, vor sechzig und vierzig Jahren ihren
Siegeszug bis in fernste Dörfer feierten! Geschmackvoller zierten
denn doch vor hundert Jahren [bookmark: r931]2 Frauen ihre Gewänder mit Blu̦nde und Spitzle̥ne
(wie mit letztern schon 1671), ebenso mit Franse (Fransen, franches). Den meisten
Geschmack zeigt allerdings die Frau, welche die an des Mannes
Hirtg’wand va ’mụ sälber hergekommenen
Franse abschi̦rt.

		[image: ]
Im Wärchtiggwand

(Aufnahme von zirka 1920)



		Gleich «unbescheidenlich» und dem Stand ungemäß fand man 1682
den Samet auf einem Bauernkleid, wie
die glüeij- oder fụ̈ rroote Ụfsätz. Unbeanstandet und
von Frauen mit Vorliebe getragen [bookmark: r932]3 blieb das blaau
G’wand («Räck me̥r oppa d’s blaau G’wand» als das einzig
vorrätige) und das dḁrhar choo einer
Frau «mit einem blauen oder grünen Blegeltin» (1649).

		 

[bookmark: fn930]1
 Prof. Wyß, AR
1829.   [bookmark: fn931]2   Raafl.
M. 9 (1824).   [bookmark: fn932]3  Fischer M. 7 (1793).  

 

		II.

		«Das hast du gut gemacht! Wie hübsch stehen der Hochzeiterin das
Caasaggli mit schwarzer
Soutache-Garnitur, schwarzseidenem Ärmel, das weiße Brust­tüechli, das fein seidene Halstuech mit den
geknüpften Fransen, die schillernde Seidenschürze mit
zurückhaltendem [bookmark: page297]297 Farbenschmuck! Wer hat dir die ti̦ntlete (geklöppelten) Spitzleni ( dentelles) zur Blu̦ndehube gemacht?

		Auch dem Bräutigam steht das Festkleid gut. Sieh nur das munter
farbig geblümte und doch nicht überladene Schili!»

		[image: ]
Alter Saaner im Mälchrock



		Das Lob galt der Schneiderin Haldi,
die in der Tür des breitlaubigen Tü̦ller-Hụs im obern Dorf mit Genugtuung die Braut
musterte in dieser Landestracht des 16. Jahrhunderts. [bookmark: r933]1

		Vormals war auch die Saanertracht Alltagstracht. So trug sie
noch die 1923 in Saanen 70jährig gestorbene Rothenbergerin
Elisabeth Saugy, genannt d’s Josi
Lịsi. Ihr tụsche, d. h. ihre
Gewandwechsel galt also bloß dem Wechsel zwischen dem Wärchtig- und dem Sunntig­g’wand, gelegentlich auch dem Halbfịrtig: der etwas bessern Ausrüstung z. B. für
am Saanefrịtig i d’s Dorf. Bei all
solchen Anlässen, wie an Sonntags­ausgängen läßt sich die als der
Mälchrock zusammengefaßte sommerliche
Männertracht in ihrer ganzen Kleidsamkeit sehen; die Frauentracht
ist heute reines Geleit volksfestlicher Veranstaltungen. Dabei
stellt sich erst die Frage, welcher Trägerin sie gut steht. Die
Vierschrööti muß einem geliehenen Kleid
erklären: Es macht me̥r
«z’g’schmụe̥cht»: es «schmiegt» sich mir zu eng an den
Leib. Ich fühle mich darin wie ị
ng’schnüerti. Es wird mir übel und deßt wü̦rscht. Man vergesse; eben nicht, daß
unmittelbarer noch als Tracht und Landschaft Tracht und Volkstum
zusammengehören. Die Bärgler, die täglich hunde̥rgg Mal mit hundert und tausend dieser
charakter­istischen Bärgler-Schritte
holen müssen, was [bookmark: page298]298 der Unterländer sozusagen vor der Haustüre
findet, erwachsen von selbst zu diesem sehnigen und schlanken (
g’ẹe̥drige und raane) Geschlecht.

		[image: ]
Heutige Saanertracht

(Festkleid)



		So ist die Saanertracht, we nn’s
gälte soll, eine «Nationaltracht». [bookmark: r934]2

		An die schlanke Frauengestalt schmiegt sich also der
Rock, vorn und seitlich glatt, hinten
mit seiner ganzen Wịti starch
aang’fäldleta. Wie die als Obergewand. gearbeitete
Caságge, das Casaaggli [bookmark: r935]3 oder Jaggli besteht
es aus braunem Halblein oder nun gewöhnlich aus schwarzem
Wollstoff, am liebsten aus Merino. Sorglich aan­g’gü̦̆feleta, bedeckt den Brustausschnitt der
schön weiße, gefältelte Vorstecker.
Vornehmer nennt sich dieser die Modestị́je, im gleichen Sinn burschikos der
B’schịßer, das Bschịßerli; darüber als Überwurf das sịdig Halstuech. Den Rock deckt der matt glänzende
seidene Schurz. Mit seiner Farbe
harmoniert bei gewähltem Anzug der Halsschmuck. Zum ganzen
Tüechli­chleid hinwieder stimmt das mit
Blu̦nde­spi̦tzlene garnierte
Hụ̈̆bi: die Blu̦ndehube oder Tintelhube. Solche schwarze Spitzen (
dentelles) kaufen Savieserinnen zu Saanen. [bookmark: r936]4

		 

[bookmark: fn933]1  
Ernst Frautschi, Lehrer im Turbach: Ein
Dorfbild aus dem 16. Jhd. im AvS. 1924,
28-30.   [bookmark: fn934]2   Bonst.
M. 30 b.   [bookmark: fn935]3  Die l. casa
«deckt» ( Walde 136) als Hütte auch deren
Bewohner, wie den Leib als die verkleinerte it. casaoca, fz.
casaque) schwz. Id. 3, 499
ff.).   [bookmark: fn936]4   SAC 11, 515.
Vgl. «Berner Trachten», herausgegeben von der Sektion Bern der
schweiz. Vereinigung für Heimatschutz, 1927.  

 

	
		
		G’mächendi.

		Va’r Saanezhütte zum Saanehus.

		(Von Arnold Seewer, Gsteig.)

		Wị Schwalbe n­ni̦stle̥ni
under dem Vü̦ü̦rschäärm
[bookmark: r937]1 an e̥re
Hụswand zuehi, so sị d’Saane̥zhü̦tti
i n d’Steina i̦nhi aṇ groß Tụßla [bookmark: r938]2 g’chleibtụ. D’s Vü̦ü̦rstẹe̥nda van ḁ lsó n e̥me
Mü̦rggel [bookmark: r939]3 soll mit dem Stei
n-m­blattetächli so guet a ls mu̦glich
d’s G’hụri (s. u.) drunder
b’schäärme. D’s ganz G’hü̦tt ist fast sälber o ch nu̦men e
n Stei nhụffe.

		Ụs Holz sị sü̦st hielands di G’mächendi
im ordinäri b’bụwni, dị meisten ụs Ro ttanne, su̦mi aber, bsunderbar
älteri, sogar ụs Lẹe̥rch. Nu̦men ụf
hööije n-m Bärgen obe n-d dem
Holzwax, wa d’s Bụwholz allze sich
mues s e̥mbruf trage, si d’Hü̦tti derg’gäge g’mụre̥tụ. Van den alleri ei nfachste
sịn aber die̥ ụf dem Saane̥z.

		D’s Inwändiga ist van e̥re so schụderhaft
simplen un d altfräntschen Gattig, mụ b’hau
ptiti (= könnte) sich ’s chụm ụng’gattli̦her vorz’ställe. Dị Hü̦tti sịn nu̦men
en Underschlauf fu̦r d’Hirta. D’s
Vẹe̥h blị̆bt d’s ganz Zĭt z’wị̆ter
Heid. G’molhe wü̦rt o ch verụßna. Inna im Hüttli wü̦rt d’Milch iṇ
Gäpslenen u̦f ụfb’aahet (aufgebankte)
Steim-blatti dana g’ri̦chtet. An eme
Tachraafe ol d aber sü̦st an
e̥me Trääm [bookmark: r940]4 drẹe̥it sich der Chässitu̦re [bookmark: r941]5 ( S. 271). Ụf der andere
Sị̆te ist d’s G’li̦ger: es Uexetli
[bookmark: r942]6 Strouw ụf
dem blu̦tte Häärd
(Erdboden). Mit Ri̦zhöuw oder Li̦sche, wa hint u har sich eis e
n-m Bi̦tz ụfhü̦tteren
[bookmark: r943]7 un
ụfflụ̈sche [bookmark: r944]8 mues s, wü̦rt
d’s Hu̦li [bookmark: r945]9 noch appa grad es Bi̦tzi weiher
g’macht. U da d’rụf sötti jie̥ze-n eina r i̦ sịm linde
Tooli, [bookmark: r946]10 [bookmark: page300]300 wẹnn er nit grad z’strụb fägnästet u strodet,
währe nd d’r ganze Nacht schier
häärter [bookmark: r947]11 in ei’m Zu̦u̦g a ls rüewig wị n es
Mu̦rmeli b’hau pte z’schlaaffe. Aber halt la! potz
Wätter! Ohni warm Wu̦lldächeni u Mäntla, fụr sich in der Or
dnig z’täcke, chönnti das nụ̈t sị. Un oben drụf eṇ
Geis s- oder e Schaaf­häärde (-pelz) ist o ch wäger
nụ̈t z’verachte.

		[image: ]
Wallishütti uf em Saanez



		Wẹ nn schon allze-n u̦beral
l guet ’täckts u b’schobe ns ist, fu̦r das
s ’s niena chan i̦nhị rägne, u d’s Tach o ch
nit es Gü̦tti [bookmark: r948]12 seikt, sụ ist i̦n eine-wääg dị
B’hụsig glịchwohl en ung’frauti; [bookmark: r949]13 wäru̦m: es ist da inna grad fị schier [bookmark: r950]14 es sövi̦l zü̦̆gig.
D’Wändeni sịn äben nu̦me Trochemụr, u
di chline Gụggeni, wa Heiteri sölleṇ gä, sin ohni Balkle̥ni [bookmark: r951]15 no ch Pfääster, un o ch sogar im Tü̦rloch fẹe̥hlt di Tü̦r. E
längschochti [bookmark: r952]16 [bookmark: page301]301 Stei n-mblatte oder es holzigs
Sparreli, i d’s Tü̦ü̦rgg’reis g’ställt,
verhein de Tieren i̦nhị z’gaa.
Schalụs z’sị brụhen dịe̥ aber nit so u̦berụs. In e̥re so ne
B’hụsig müeßen di G’hüse [bookmark: r953]17 so guet a ls
wi di Tịeri ve̥rụßna us Isen u Stahel
sị, fu̦r n es Bärgzịt [bookmark: r954]18 z’u̦berstaa.

		De n Saanez hei
d’Wallisser e̥mal van de n Greyerzer Grafe g’chauft. U
nd-b bi̦ ihrụ altvätterische Chüeijerịị sịn derart
Hü̦tti ’neṇ gẹng guetụ gnueg g’sị. Ooch ụf dem
Stiere n-mbärg hei
d’Walleni fu̦r ihrụ G’vicht
[bookmark: r955]19 e̥keiner
Hütti; da müeßen dị arme Tierle̥ni allne Wättere de n
Rü̦gg darhaan u chämen niena z’Schäärm.
Ähndlich isch’s̆ wohl sịner Zị̆t o ch emal
ụf Olden, am Wịtembärg u Meiel un ụf
Tungel g’si. Aber ü̦nser eimụ hätti sich doch nụ̈sti nit
mẹe̥h dḁrfü̦ü̦r, de n Tierlene nit fu̦r Schatten u
Schäärm chönne z’sorge. Ụf Olden obna sịn uf d’s mi̦ndsta
nü̦̆n a zähe Ställ, fu̦r das
s d’s Vẹe̥h allz z’säme sich cha nn
b’stallen u
nd-b’schäärme.

		Us Oldestei van der Marmelschüpfe [bookmark: r956]20 sịn uf dem Underlä̆ger, un us Schi̦ferstein us de n schwarze n-m Blatte sin uf
dem Oberläger d’Hü̦tti
b’bụwnụ. Fụr aber ḁ lsó neṇ großa Tru̦ppe Vẹe̥h chönne z’fasse, brụcht’s zĭ̦mlich
Platz. U nd wị grös ser d’B’stallig ist, wi
mẹe̥h r Spreiti Tach das
s ’s brụcht. Wịl aber in där Hööiji der Schnẹe̥truck
gar schụ̈tzliha ist, mueß der
Tachstuel b’sunderbar e starha sị,
fu̦r das s er ’s e̥s e ntheigi. U
nd-g guet mues s allze-n underhalte
n, b’dachchet u b’stochche n sị; u
nd we̥ nn d’s Wi̦derschwall [bookmark: r957]21 zur Schnẹe̥schmälzi glichwohl na ch
di na ch d’s Undertach ụn
anders̆ b’hau ptet z’fụ̈le,
sụ mues s allz Fụ̆́lenda a
mĕ́sụ̈ri sich gẹng rangschiere; sü̦st tatschet d’s Schẹe̥wli eis Tăgs di ganzi Hü̦tte
z’säme, wị ’s Gẹe̥rmanns Oldestaafel
eis Jahr g’gangen ist. Hinder dem z’säme­g’chrụttete Stẹe̥feli steit aber eis, das
macht en anderi G’si̦cht. Mit sị’m
strammen, g’raade Chappetach
g’schauwet’s rächt b’häbig, fast ho-
ch’boten d’rị. Aber o ch spẹe̥ter
einist, wẹ ’s d’Nụ̈wlächti scho
n längste verlorni hät, wü̦rt’s no ch gẹng e
stattlihi, bbravi, g’rächti Hü̦tte nm blị̆be. De̥nn
daas hät’s ụsi! Mụ sölli nụmen di Verbuegig under’s̆ Tach ga g’schauwe! Daas hät
Robert Haldi († 1925) no ch
la n-m bụwe.

		Es Oldestaafel älterer Gattig ist
Bänz va n Sĭ̦betal’s.
Voorịn ist d’Chu̦chchi, linggs
dḁrnäbet d’s Milchgadem, rächts e
n Roßstall, [bookmark: page302]302 u dḁrhinder es
Sụwställi. (Mängist ist ḁ
lsó n es Sụ wstịgli o ch näben
aan b’bụwes.) D’Ställ fụr d’s Vẹe̥h si hinderna zuehi. Dü̦r
ch ’nen Durchgang im
Mi̦ttelbụw sin die̥ mitenandere verbunde. D’s
Schnẹe̥trucks t’wäge ist di̦sa Mittelbụw. D ’Stü̦deni, wa d’s Tach traage, sịn du̦r
ch n e n Rị̆gelzu̦u̦g [bookmark: r958]22 mit enandere verbundnụ. Uf jedera lị
gt e Spange, u dia ist mit
eme Sattel underleiti. Uf den obere
Spange lị gt der Brustrị̆gel, wa d’Fĭ̦rst traage hilft. D’First u d’Spangi sịn
de̥nn no ch verbụe̥ge̥tu: Bụ̈e̥g oder Ärm seit
mụ däne schieffe Stü̦dlene linggs u rächts näbet de n
Sättle. Fu̦r das s sich d’s ganz G’stellaaschi keis Ding verschiebi, ist noch allze
ḁtráwäri ( à travers) verbunde
ns u verspär rts du̦r ch
Strä̆bi u du̦r ch
Schi̦fter, [bookmark: r959]23 un obna d’ri̦n no ch mit
länge Muetere­strụbe z’säme’zoge
n’s.

		[image: ]
Bhusig u Bstallig uf em Olden obna



		Una die wagrächte Latti bilde
d’Underschlacht, u nd di
mi̦ttli̦sti van ’nen ist d’Bindlatte.
Dur ch ’ne Tü̦ü̦r chu̦nnt mụ ụs dem
[bookmark: page303]303 Stall i
d’Chu̦chi fü̦rha. Dia ist u n-mb’bü̦̆dmeti: mụ steit uf
dem blooße Häärd: en ụrchigi Staafelchu̦chi! U nd doch ist sị mit
allmụ versẹe̥ndi, was zu so ei’ra
g’hört. Da ist e Fụ̈̆rgruebe mit sogar
zwöine Tu̦re n, fụr Wasser
chönnen uber z’tue, we̥ d’s Chässi a
b-d dem Fụ̈r ’zoge ns ist. Uf dem
Mụ̈̆rli gä- gen der Wand zuehi steit d’Etschertansa: [bookmark: r960]24 d’s Fäßli mit dem Milchässig ( S. 265) fu̦r
z’zĭ̦gere.

		[image: ]
Dr Mittelbuw mit dr Dachstuhl­verbuegig i d’s
Bänzis Oldestafel



		Obe nd der Stallstü̦r sịn drụ̈i Mälch­stüelteni, an der Wand näbenan es Fol li, es Milchmälchti, es Nị̆delchäl
li, es Määsgschirrli (Lịterg’schi̦rrli); ụf
dem Stüeli steit näb en dem
Zü̦berli [bookmark: page304]304 noch es Gu̦seli (kleine hölzerne Milchbrente). Ụf der
andere Sịte ist der Brässel
(Käsepresse), drunder es Hantwäschi
[bookmark: r961]25 (s̆s̆)
oder Ha nd-mpantscheli (La.)
un d anders̆ meeh r. D’s
Stü̦bli, süst chḷis un ängs näbe n zuehi, ist
je̥ze diräkt zur Chu̦chi g’schlage ns; dḁrfü̦ü̦r ist dụ
(dann) eis o b-d der Chu̦chi im Roost (s. N. 66) vam Tach ab’tẹe̥selet worde, u
nd da sị zwo Ggaasteri (s.
u) drị.

		Der Chẹe̥s mues s
ab Olden alla uf dem
Räaf i n d’Rụ̈ụ̈sch ( S. 263)
e̥mbrịnhi ’trage wärde, u
nd daas vam Underläger
e̥wägg grad d’Chü̦rzi dur ch
de n «Pfaad»
e̥mbri. Unna in der Rü̦ü̦sch hei
d’Staafel su̦mi e n Chäller,
anderi es Pụr ( S.
263), Schattsịten näb en
dem Stü̦bli, fụr da Spĭs un
Aahe ( S. 253) in der Fri̦schi (s̆s̆)
z’haa. Ụf Grịịden u Fị̆lix un a
Wi̦spi̦len [bookmark: r962]26 obna hei d’Wallisser därfü̦ü̦r
Chẹe̥s­spị̆hera, wa n enäben ụs van
der Stẹe̥felene ganz frịịstẹe̥nd sị.

		I n töiffere Lage, wa’s am Bụwholz nit fẹe̥hlt,
isch’s bigrịfflich lie̥chter gsi, d’Staafel wịtläuffiger
ụsz’bụwen ụ sị wohndlicher ịnz’ri̦chte. Därụ gẹe̥bis’s eṇ
ganza Wü̦ü̦sch ụfz’zälle. Gu̦ggi mụ nụmen daas ụf Topfels Aarsch.

		In dämụ sị, wị’s a n vi̦lnen Orten ähndlich ist,
u̦na ịn näbe nd dem Chẹe̥s­chäller noch es Sụwställi oder zwöi. In der Chu̦chi ist es großes Chämi, fu̦r de n Rauch va n-m
bẹe̥de Fụ̈rgrueben u mängist no
ch vam Muntloch ụs
dem Stu̦benöfeli z’e
mpfaan un e̥mbrụf zum Tach i n d’Wịtị ụsi
z’laaße. A n-m passang (
en passant) mueß där no ch grad dem Zĭ̦ger ụf den Ase̥mlatte (s. u.) na ch di na
ch sị n-m Bleihi
ganz vertrịbe, bißt di̦sa g’räukta:
als Naasche̥t ( S.
265) ab’ha g’noo cha wärde.

		Dur ch die offeni Stu̦bestü̦ü̦r g’sẹe̥ht mụ i n d’s
Stü̦bli i̦nhị, wa im Ägge hinder dem Schäftli e n hööib’beineti Ggaastere
steit. Näbe nd der Tü̦r hange n-m bi’m
Chu̦chischaft zuehi es Cho chälli un es Wasserggätzi. Äne̥tnaha ist der Brässel. Da d’rụf ist es fụ̈fe̥zwänz’g­pfündigs
Chẹe̥sli ịng’schlage ns, d. h. im Chẹe̥stuech ịṇ g’wunde ns, im
Järb ị n-mb’bunde
ns u zwü̦st bẹe̥de Chẹe̥s=bri̦ttere z’sämepräßt’s. Zieht mụ am
Lätsch vam Präß­zu̦gseili, sụ lü̦ftet d’s ander Ändi vam
Bắlangßi di Präß, fu̦r das
s mụ de n Präßsparren e̥wäggnäh cha, wẹ mụ d’s Chẹe̥sli
raatsamen (besorgen) oder fu̦rtnäh
wott. Mängist ist underem Brässel noch e n Scheidetrog. In dän löst mụ na ch dem
chẹe̥se d’Scheide, fu̦r scha dur
ch n en Du̦hel (Dü̦hel,
S. 85) i’ n Sụstall abbhi n i’ n
Sụtrü̦gel laaße z’rü̦n ne.
Och all milhig [bookmark: page305]305 Spüele̥ti schü̦ttet mụ da d’rị n, u
nd-g ganz glich rü̦nnt o ch d’Si̦rbene därzue, wa n ụs dem
Chẹe̥sli uspräßt wü̦rt. An der Wand hanget es Fol li; näbe nt ’mụ si
zwẹe̥ Schụmlöffla u nd
d’runder e n Zĭ̦gerchäl
le. Vu̦r dem Brässel steit näbe ’m Mälchterli e n Troolaa
hchü̦bel (s. u). Hät mụ aber nu̦me wẹe̥nig
z’aachne, sụ brụcht mụ lieber d’s
Stoosaa hchü̦̆bli ( S. 253). Daas ist es ängs, hööis, ziländer­förmigs Chü̦̆beli. Dur ch daas
stooßt mụ den Aa hstab, wa
n ụnna d’ra n d’s Scheidbri̦tt ist, so z’glịchmụ u z’g’laßmụ [bookmark: r963]27 ụf un ni̦dsig. Därmit ggautschlet mụ d’Nịdle dụr
chenandere, daß sị glu̦ntschet u mängist obna du̦r ch d’s
Loch i̦ mi̦tts van der Aa
hschị̆be noch ụsa pfu̦deret.
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Uf Topfels Arsch



		Im anderen Ägge var’ Chu̦chchi geit e n Tü̦ü̦r i d’s
Milchgadem ịnhi̦. In dämụ soll
d’Milch in den Gäpsen a n
frischer Luft in aller Stilli bbrav
ụfzieh. Di Ggị̆men in der Wand
söllen därfü̦r gueti Zụụglụft i̦nha
laaße.

		[bookmark: page306]306 Näben der
Milchgademstü̦r gu̦gget es frü̦ntli
chs Chueli zu̦r Stallstü̦r i n d’Chu̦chi
i̦nha. Där Chue, wa näben där Tüür b’bundni ist, seit mụ
d’Chu̦chigụgga. Sị lụsteret g’rad i
n d’s Milchgadem i̦nhị, was
daa mit ihra Milchli g’schẹe̥iji, ol
d aber glụ̈̆sselet u
g’lu̦stet sị nah dem G’läcksack, wa n am Pị̆stall (s. u.) hanget.
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In dr Topfel-Chuchi



		Geit mụ zu där Tü̦ü̦r ụsi, sụ chunnt mụ i n zwöö
zwöireijig Ställ, mit zwöine
Chalber­ställene näben aan.

		Hinder dem Staafel ist e n Pfịịl, fu̦r
d’Lauweni z’brächen un d
abz’haa, wa g’rädi o b-d dem Staafel im Kárblatti z’wääg gaan u nd dem Staafel
nụ̈̆t wụrde n-m boorge,
we̥nn di Zị̆le Tanni o
bd-der Hü̦tte ụ vor allmụ dä r Pfịịl nit
wẹe̥ri. Uṇg’fährt a n 150 m³ Steina sin a
n-m ’mu z’säme­ti̦schschet.
Früeijer ist er chlịnder gsi. Anno 1860 u 1907 hät’s d’s Staafel
d’ru̦m ganz glich b’hau ptet (= gekonnt, vermocht)
z’b’lauwenen ụ rắdibŭ̦́tz vam Boden
e̥wägg ’s e̥s z’wü̦sche. Sü̦ttig [bookmark: page307]307 Pfịịla sịn och im
Grü̦ n’mbärg, im Wite nmbärg, im Särti
( aux Ertes) u noch a n mängem Ort.

		Uf wälsche n-m Bärge, so schon änet naha vam
Sẹe̥bärg o bd-dem
Arnesẹe̥ im Sắliöö ( Châlet vieux), hei sị en anderi
Staafelform: d’Hofstatt ist es vierschröts
Ggắri ( carré); ụf e̥n e̥re färme Mụr, wa fụr
d’s ganz Inwändiga: d’Chu̦chchi, d’s Stü̦bli, d’s Milchgadem u
d’Ställ de n Ring macht,
grụppet der Tachstuel. Där ist därart g’machta, daß vier
drụ̈iangelförmig Schilta i̦ mi̦tts o
b-d dem Staafel z’sämelauffe n. Uf Saane
n-mbärge hät’s där Gattig Vierschilter: am Ggụm, am G’spaan, am wilden Äggli, im
Gruebe nmbärg, am Große nmbärg, im Schlü̦ndi,
an der Bi̦rre, in der Lámansa usw.

		Wildhöuwerhütti.

		Därụ hät’s in de n Schaarte (im Tschärzis), im Wịßtanni (im Pri̦melód, s. u.), südlich vam
Lauenehoore (wa d’Lauene nit mẹe̥h zue
’ne mag) u vor allmụ im Tü̦rpach-Höuwbärg. D’Wildhöuwer­hü̦tti g’hören o
ch zu den alleri eifachiste n-m Bụwten in ünsne n-m Bärge. In töiffere
Lage gi bt’s ’rụ, wa noch ordelich g’rụ̈imigụ ụ nd wohndlihụ sị. Rächt e n tolli ist z. B. dia am Stalden im Höuwbärg, wa Armin
Oehrli mit der ganze Familie jeda Su̦m mer es par
Wu̦chchi lang drị n tuet hụse n. Es
Pfäästerli u d’s ụftaand ober
Rị̆geltü̦ri gään ordelich Lụ̈teri, un d ụf dem
Chü̦nstli chan n eina gäbig
äppis chöchcherlen u brü̦ttele
n, [bookmark: r964]28 ohni müeße z’angsten, es blaasi ’mu̦ der Luft
es Zanderli [bookmark: r965]29 i n d’s G’lĭ̦ger.
P’hunkto Wohndlihi ist där Hütte,
a nmbị g’seit, zwar mẹe̥h
r zuez’mueten a ls appa ẹneme steinalte
G’hụri; wärum: dia ist so häärter (= beinahe) en nịgels-nagels­nụ̈wi. Anno 1920 hei sị sa b’bụwen
u̦n uf die̥ Gattig ụsg’staffiert, das
s mụ in ihra in där Hööiji van achtzähehundert
Mẹe̥t’re ụsnähmend guet cha nn g’sị. Anders ist’s in der
Ägglihütte (Tp.). Afangen ist dia ụf
eme lu̦stige, aber g’wu̦ß och lu̦ftigen Äggetli wi n es Vü̦gelini̦stli an es Schü̦pfli zuehi g’mödeleti u
nd-b’paßti. Un d inwändig isch’s̆
schier z’ängs, fu̦r den n no ch da inna mit
dem Geißi e n
Rägetag zuez’bringe. Un d allmụ naa ch ist
da g’rad ḁ lsó ne Leidwätter­stimmig, dụ (da, weil)
d’Sääse am Tü̦ri hanget u d’s
Rateli ( le râteau, S. 111)
d’ran aa n steit. Hinder dem Stü̦dli ist es
Uexetli Gjäst (Geäste) ụ Gg’rätz (Tannenreisig). Dḁrhinder ist d’s
Fụ̈rwäärch. D’s Pfan ni
steit grad da zum chochche paráts,
[bookmark: page308]308 aber Fụ̈r
brü̦nnt under ’mụ e̥keis. Daas chönnti g’fẹe̥hlt sị, wẹ’s da no
ch tẹe̥ti mu̦tten u zanderle
n oder gar chni̦tteren u
flädere n u flịsmen u spräzle n,
währe nd däm das s der Höuwer da u̦f sịm Gli̦ger d’s leid Wätter
vertu̦blet. Den n, we̥
nn schon ụfg’ställt Stei n-mblatti vu̦r
dem Fụ̈r aabhein ụ ’mụ wär
re, chönnti’s de̥ṇ n gli̦ch bald eis
ụmha a nfaa n-m
brändelen u schmü̦rzele n, bißt daß u̦f’s mal
tụtt la Pụttigg i n hälle
Flam me stuendi. Vụr dem Glĭ̦ger, wa so
tuisịgs [bookmark: page309]309
lụstig a n d’Schüpfi aan
u̦f G’steinsschichti ụfb’baahets ist, tuet ụnna zuehi
d’Gị̆ba in aller Gmüetsruew chöuwle.
Der Höuwer dḁrg’gäge schịnt nit mẹe̥h r vi̦l
z’b’bịsse z’haa; d’s ẹe̥ßịga
mẹe̥chi d’Ggattig ’mụ wohl am ụsgaa z’sị, dụ d’s Hü̦tti [bookmark: r966]30 lẹe̥rs̆ am Stüeli stotzet.
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Wildheuwer-Hütti im Türpach-Heuwbärg



		Höuwhụ̈ser.

		Es Höuwhụs, oder wị sị a
n su̦men Orte säge: e n Fịnel [bookmark: r967]31 ist es chlịs un d eifachs G’hü̦tt,
in das mụ d’s Usfueter i̦nhị höuwet.
(Das ist u nmb’bụwes
[ungedüngtes] magers Fueter, = Höuw ’wa ụswärts waxt =
Ụshöuw, wa de̥n n im Winter
b’bunden un d a ls Ụffuer uf d’s Heimḁt
g’fergget wü̦rt.) Bi̦ n eme Höuwhụ̈sli, da cha nn mụ am
liechtiste sich achte, wị d’Bändleni ụ
nd-b’Bü̦nd zụ n ere G’wättwand (s. u. Blockwand) z’sämeg’hacket wärde (s. u). Uf Stei
nmblatti: d’Saaßesteina
wärde Tü̦tscheni (s. N. 2),
Blöchcher, [bookmark: r968]32 Rundla
g’ställt. D’Saaßesteina u d’Saaßestöck
bilde n z’säme d’Saaßi.
[bookmark: r969]33 Uf di̦ser
wü̦rt g’span ne: der ẹe̥rst
Ring ist d’s G’spaan: zwöi Bändleni
chämen deṇ glịhe Wääg (parallel) ụf
d’Saasi z’li̦ge, u nd dḁrnaa ch zwöi
wị̆teri da d’rụf, e̥twä̆ri
(e̥twärist) zu den undere. Die̥ wärden in halbrund
Hi̦cka i̦nhị ’paßt. Dĭ̦ser
Ụsschni̦tta, Häls, wärden eifach mit
dem Biel, ohni Saagi, ụsa g’hacket. A lsó wü̦rt d’s
ganz Wandholz allze «z’sämeg’hacket» u g’wättet. [bookmark: r970]34 Ist d’Wand hööiji g’nueg, sụ
chụnnt oben d’ruf der Bu̦nd. J̣e̥ na
ch der Töiffi van däne n Hälse wärde
d’Chi̦tte zwü̦st de n-m
Bändlene: di Ggị̆me [bookmark: r971]35 grööser oder
chlị̆nder. Dur ch die̥ wụ̈rt d’s Inwändiga vam Hü̦ttli
zü̦̆gigs, was fu̦r d’s Fueter
vaṇ guetem ist.

		Schüre̥ni.

		E n Stallswand mues
s hiṇggäge e ̥swás
[bookmark: r972]36 anders̆
g’wandeti sị, fu̦r das s sị därtụsi [bookmark: r973]37 gẹng uberal l guet b’schließi. Da müeßen alli
Wandholz, [bookmark: r974]38 o ch wẹ nn sị alli
rundi, uṇg’waldeti (s. u.) sölle
n-m blị̆be, sị ganz anders z’säme
wärhe n. Unnḁnaha ụn d obenụf müeße n sị flach ’zi̦mmere̥ti
sị, daß d’Fuegsị̆ti guet u̦f enandere
passe n. Därfü̦r müeße d’Häls sich de̥n n e̥
chlei anders̆ mache. G’na uw a ls breit, was
d’Wandholz di̦cki si, wärde d’Hi̦cka
g’saaget, u nd töiffer, fu̦r daß [bookmark: page310]310 d’Bändleni gẹng schön ụf
enandere z’lĭ̦ge chämen u nd-g guet b’schöibe n. [bookmark: r975]39 Vi̦lmals ist dụ spẹe̥teranhị allz Wandholz fu̦r di vorderi u di
hinderi Stallswand g’waldet worde (
walde = vierkantig machen, s. u.).
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Lise Christis Hugelfang-Heuwhus



		I n d’Rü̦ndi vam Wandholz zu de n Sị̆te
(Seitenwänden) hät sich dẹn n e n
Chämi [bookmark: r976]40 müeßen ụsasaage, fụr das s
allze rächt guet z’säme passi. Späckhalse
n hät mụ dämu albe g’seit. Der Späck, das ist di ụßristi, wịßlịhi Schwaarte van eme lẹe̥rchige Stamm. U nd wẹnn u̦f die̥
Art e n Wand ụs Lẹe̥rch g’macht worden ist, sụ hät’s
bi̦’m ụsa hauwe n van der Chämi de n Späck
grad ung’fähr mögen näh. Aber na ch di na ch
hein [bookmark: page311]311 dụ di
Zimmerman na fü̦ü̦rg’noo,
d’s Wandholz allze z’walde. Därmit
wollt mụ säge, mit dem Biel z’alle vier Site vam Bändli e Schwarte
abz’schịde. [bookmark: r977]41 Fu̦r ne Huswand hät mụ das gẹng ḁ lsó
g’macht; u mängist wohl scho grad im Wald, u nd
«g’waldets» hät d’s Bụwholz dẹn
n im Zimmerschopf um so
bässer un d ẹe̥hnder d’dor
ret.
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Zimmermann Gottfried Reuteler



		Mit der Raam­schnuer [bookmark: r978]42 wärde d’Bändleni
g’schnụ̈e̥rt. D’Schnuer wü̦rt a
b-d dem Haspen e̥wägg dur
ch d’Schwärzi im
Raamchü̦bel ’zoge, dḁrna ch
ụber d’s Holz aag’spanne; de nn wü̦rt d’raan
’zü̦pft, daß sị ụf d’s Holz ni̦der
tätschet un d e n
schön g’raada, länga, schwarza Strich d’rụf abfärbt. Di̦sa Strich,
däm mụ o ch d’Schnuer seit,
zeigt aan, wi wị̆t das s eina schräpfe, [bookmark: r979]43 d. h. Hicka,
Schräpfi i n d’s Band i̦nhị hacke tarf (
S. 45). Wẹnn der Blitz in e n-m
Baum schlẹe̥t, sụ jagt er a ls chalta Strahl im gnädigste Fall e n
tolli Schärpfe [bookmark: r980]44 n aab. (Der heiß Strahl wu̦rdi zü̦nte). Der Zimmermaa tarf aber
bi’m schräpfen oder Band houwen e̥keiner Schärpfi abschlaa. U b’sunderbar bi’m (glatt)
ụshouwe = kanten oder kantiere vam Bändli, wärfü̦r er de nn d’Breitaxt = d’Asche (s̆s̆, la hache)
bru̦cht, mues s er achte, das s er nit
u̦ber d’Schnuer houwi. [bookmark: r981]45 Bandhouwen ist äben e̥kei
G’spaß. Eina, däm das nit chü̦nds ist, bringt daas nit haarscharpf z’wääg. En Uṇg’wannta chann drụm grad ei ns säge,
er heigi «bi m ene Haar» ụber d’Schnuer g’hüwe. U nd vi̦li̦chter ist ’mụ doch
der Streich verg’raate, [bookmark: page312]312 nu̦me soll’s nit
g’seit si. Dahar hein där Gattig Ụsrädeni d’s spöttisch G’satzli lan ụfchoo, «es
Zim mermann’s-Haar sigi so großes, so ẉit a
ls eina r d’Breitaxt mögi wäärffe.»

		Wẹnn eina äppis u̦berụs Ung’frout’s,
Wịderhaaggig’s [bookmark: r982]46 verwärche
(überwinden) mues s, sụ seit mụ, «er heigi müeße
n-m Band houwe.» [bookmark: r983]47

		Hụ̈tigstags, wa d’s Holz rarer u
türer worden ist, u mụ’s dässetwä̆ge-m
bässer z’Ee̥hre zieht, wü̦rt anstatt
dem Band houwe lieber g’spaltsaagnet:
z’allne vier Sị̆te wärde mit der Spaltsaagi Schwarti vam Bändli g’saaget. Das Holz
ist bi’m Band houwen albe n i n d’Zim mer­scheiti [bookmark: r984]48 g’hacket worde. Uf eme hööije
n-m Bock wü̦rt di hinderi
Bandhälfti du̦r ch Chötteni
nĭ̦derb’bunde. Zwẹe̥ Spaltsaager, van
däne der eịntụ obna d’rụf, der anderụ g’rädi drunder steit,
ziehn di mannslängi Spaltsaagi ụf ụn aab ụn ụf ụn aab, bi̦ßt
daß sị d’s Bändli bis zum Bock zuehi ụfg’saagets (g’spalte ns) hei. Dḁrna
ch wü̦rt ’s es Stückeli z’ru̦gg g’schobe; d’Saagi würt
nahe ’zogen u fri̦sch ịṇg’sätzt, u n-d dẹ
nn würt u̦mhị wĭter g’ri̦pset u
g’rụglet u g’fụstet, ụ so fụrt, bißt daß d’s ganz Bändli
der Längg naa ch g’spalte
ns ist. Mit der Spaltsaagi wärden uf dä Wääg o
ch sogar Lade g’saaget.

		Der Schnätz, es Heimḁtli in der
su̦nnige Lauene, ist es Platzli, wa
mängist g’spaltsaagnet wü̦rt, wa sị aber früe̥jer albe d’Bänder
g’waldet = zu Bụwholz «g’schnätzget»
hei.

		Nach nụ̈werem Brụch würt och en Di̦lịswand ụs ’kantetem Wandholz z’säme­g’saaget. Nu̦me laat mụ’s c hĭ̦ttne (s. u). Di
Ggị̆me sölle wi bị n eme Höuwhụs d’Lu̦ft zur Höuw­tischsche laaße, wịl in e̥re z’b’schloßnen Di̦lị d’s Höuw z’starch wu̦rdi
brü̦nne.

		Wü̦rt e Stallswand nach nụ̈werer Uebig ganzi ụs ’kantetem Wandholz: ụs vier bis fụ̈f Zoll dicke
Wantlade z’sämegwärchet, sụ tuet mụ
sa ganz glịch wị ne Hụswand g’wätte.
Da ist dẹn n allze g’chämt’s. Das wott säge: in es jedes Wandholz würt
e n Chämị̆ (s. u.) ụsa
g’saaget; i n d’s einta chunt die
engi, un d i d’s andera gẹng dị wị̆ti Chämị̆. Bi’m ufschlaan u z’sämewärche n (Setzen der
Balken) wü̦rt us jedem Wandholz dẹn n noch, so vi̦l a
ls ’s nötig ist, ụs dem Hals es Satzli ụsa g’saaget. Jeze passet allze
g’na uw u sụfer u̦fenander
ụn d ist v erzacknets u
verzinggets, das s ’s nach kei’r Sịte sich chan
n drẹe̥ije n. Fu̦r daß e̥s dẹn n
no ch d’Wändeni gar nịe̥na
b’hau pti z’drẹe̥ijen ụn
ụsizblẹe̥ije n, [bookmark: page313]313 müeße sich
d’Wantladen all vertu̦ble n. Der Tu̦bel [bookmark: r985]49 ist e n holziga Nagel. Huutu̦bla oder Sprosse
chämen i d’G’wättchnöpf, fu̦r das
s es sị nit abspränggi. Dị
Kanti van de Gwättchnöpfe wärde mit dem
Fläckboor g’fläcket, d. h.
längtschocht, halbrund Usschni̦tta schnäpft mụ ụs de n-m Brauwen ụsa; dĭ̦ser Fläcke wärden nu̦men der Schööni t’wäge g’macht.
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Zimmermann Hans Schopfer im Gsteig.



		D’s Boor, [bookmark: r986]50 das ist d’s
Stem mị̆se oder der
Stächbụ̈ttel, u d’s Fläckboor ist ei ns mit
hohler Schnị̆di. Der Wäärchzụ̈g
wärhet, hät der Tüifel g’seit, wan er mit dem Boor e n Chue g’schu̦nte hät.

		Die vorstẹe̥nde Chnöpf ụssenaha in
der Hụsfront gään aan, a n
wäl chem Ort in der Ịwändi
Under­schlachti (Mittelwände̥ni) sị. Dĭ̦ser Wandholz, wa n also ụs der Frontwand fü̦rha gu̦gge, si mit ’ra verg’wätteti u nd binde
sa fäst zuehi. Dị anderen aber, wa mụ
nit g’sẹe̥ht, stäcken innenaha vam
Hụsring (= den vier Außenwänden) in
e̥re Chämi. Soll aber es Trääm oder es Trắwärssi ( travers) e̥twäri (quer) in es Band
ịṇg’sätzt wärde, daß ’s, ohni mit ’mụ verg’wättet z’sị, nie lu̦gg laaßi ụn ụsa schlöiffi, sụ mues
s das sich wịjne
n. [bookmark: r987]51 Der g’lahrt Arschitäk
t seit fụr wijne
n: Schwalbe­schwanz­verkupplig. Es Trääm mit zwöine Wije,
also mit ei nmụ linggs un ei nmụ rächts,
chan n aber nu̦me z’glị̆her Zị̆t vam [bookmark: page314]314 ụfri̦chte ịṇg’sätzt wärde. Söll aber
spẹe̥ter anhị es Trắwärssi umha an es anders Bändli fest
a nmb’bru̦zzet (angemacht)
wärde, su u̦berchunt das Träämli nu̦men
ụf der einte Sịten e n Wije. In der Breiti vam Träämli sticht mụ dẹn
n e n Chụtte-n
[bookmark: r988]52 ụ’s
dem Bändli, wa n aber ụf der Wịje-Si̦te schief i̦nhị g’lochchet wü̦rt. Dḁrna ch wü̦rt d’s
Träämli ịnhị’paßt ụ sị̆twärts
g’chnü̦tschet (= geschlagen), das
s der Wije guet ergri̦ffi; u dẹ nn mues
s sich d’s Trääm u̦f der and’re Sịte mit ’me
Keil, Bi̦sse, Wägg in der Chụtte fäst verbißne
n (verkeilen).

		Bi ’m’neṇ gröös s’re Trääm dḁrggäge wü̦rt anstatt
dem g’wịjnete Zaggen eṇ g’rada Zapfe
g’macht, un es glịchlịgs, g’rädigs
Loch wụ̈rt ụs der Bandsịten ụsa g’stochche, fụr de n
Zapfen am Trääm d’rin ịnhị z’passe. Jẹze b’hau ptet
(= kann) d’s Trääm wäder uehị noch
aha, wäder dü̦rhi no ch dü̦rha sich z’verweigge
n. Bị ne̥men ụsblẹe̥ije van der Wand chönnti’s aber liecht
verchu̦rzen un ụs der Chụtten ụsa schlöiffe
n. Fu̦r das z’verhüe̥te, wü̦rt d’s Träam mit
enere Schlaudere [bookmark: r989]53 fäst zuehi b’bunde: Dur
ch d’s Band wü̦rt mit e̥me Neiber ( S. 85) es Loch
ụsa b’boret. D’s eint Ändi van der
Schlaudere, d’s quinte̥ta,
[bookmark: r990]54 wü̦rt
dḁrdür ch g’stooße n-m, bis ’s ussenaha
g’rad ụsag’gu̦gget, so das
s mụ e n Muetere
dran aa nstrụbe cha
nn. D’s ander Ändi würt am Trääm aaṇg’naglet, u
d’rụfanhi zieht mụ d’Muetere, wa mit
emen Iseli underleiti ist, so fäst a
ls mü̦glich aan. Das hät’s, das s ’s niena
hi̦ mẹe̥h r b’hau ptet z’wịhe
n.

		D’Hüser sị vi̦l u di̦ck [bookmark: r991]55 statt i n Gwättwand no ch nach ẹne̥ren andere
Mätŏ́de g’wandeti. Nu̦me d’Hauptbänder
(säx Zoll dicki): d’s G’spaan u
d’Bü̦nd, wa de r Ring
bilden un allze fäst z’säme n-m binde, sị
g’wätteti. Da d’ruf chämen aber
Stü̦deni z’staa. Die sị g’nuetetụ. D’Wantlade (4 bis 5 Zoll dick) sị
z’eir Site z’ịmnet. [bookmark: r992]56 Der Zịmi (s. «Z» in der Zeichnung) gägenu̦ber ist ụf der andere Site der
Wantladen abg’schieffeta: das ist
d’Schwäähi [bookmark: r993]57 (s. «S» in der Zeichnung). Der Fu̦rtsatz
oder Grat in der Mitti ist der
Ggụtte [bookmark: r994]58 (s. «G» in der Zeichnung), u n-d dĭ̦sa Wu̦lst grịfft i d’Nuet vam Stollen i̦nhị. En derartigi Wand heißt dahár:
Zịịmwand oder o ch
Ggụttewand (Ständerwand,
Ständerbau).
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Zim- od Gguttewand (Ständerbau)



		[bookmark: page315]315 Je nach
dem Ort, wa di verschidene Stölle (Ständer) z’staa chäme n, sin
die̥ apárti zueg’schnitte. Im en Ägge
chunnt en Ägg- oder Wĭ̦helstolle. Mitts in der Flu̦cht van e̥re Wand chụnnt e Fäderstu̦u̦d. [bookmark: r995]59 Umha r wa n en anderi Wand i
n d’Tröömi (Quere) dra
n-m b’bụwe würt, chụnnt e T-Stolle (Thẹe̥stolle). Wịl d’G’wättchnöpf van de n Hauptbändere mit
dem T-Stolle chrụ̈tzge n,
seit mụ ’mụ och e n Chrützstolle. En eigetlịha Chrützstolle g’sẹe̥hti zwar e chlei
anders̆ ụs. A lsó eina steit e̥mitts va’r I̦wändi,
fu̦r vier Wändeni u̦ber d’s Chrütz
z’verbinde n. Fu̦r ḁ lsó eina hät’s aber
gar en dicka Trä̆mel b’brucht; un
d allz Holz, wa sich ụs den
Äggen ụsa g’hụ̈we hät, ist
flööte g’gange, u däßtwäge macht mụ
derụ hütigs Tags e̥keiner mẹe̥h r. E Stu̦u̦d, wa n a
ls ’ne n Tü̦rpfoste mues s här haa, hät ganz glị̆ch ụf der Wandsite en
derịgị Nuet, ụf der andere Sịte n
aber e n False: das ist der
Tü̦rzue­schlaag. Statt Tü̦rpfoste seit
mụ o ch es Pị̆stall (s.
u). Bẹe̥di Pịstall mache mit dem Tü̦rbogen obna, wa n ụs dem Bụnd
ụsa g’hüwna ist, [bookmark: page316]316 u mit der Schwälli u̦nna ’dra n z’sämethaft d’s ganz Tü̦rgg’reiß.

		Stallstü̦reni wärden je
längers̆ wi wẹe̥niger ganzụ g’macht. Mụ tuet sị brächche: in halber Hööiji wü̦rt dị Tü̦ü̦r
e̥twä̆ri der ganze n-m
Breiti naa ch halb dü̦rhi
g’saaget u nd dḁrnaa ch ganz glich ụf der
undere Si̦te, aber appa zwẹe̥
Santimẹe̥ter hööijer. Jeze wü̦rt si, hauw hai! e̥mi̦tts abenandere b’brochche: van ei’m
Saagi­schnitt zum andere spaltet sị
der Längg na ch van
enandere, so das s a n-m bẹe̥de Tü̦rene en
U̦berschlag vorsteit. Zieht mụ d’s
under Tü̦ri zue u n-d dḁrna ch o
ch d’s obera, sụ b’schlụ̈ßt
dä r U̦berschlag ḁ lsó, das s’s
e̥kei Chịtte zwü̦st de n
Tü̦rene chaṇ n gää. Rị̆gli
(s. N. 22), wa n i̦’ne Chämi
ịṇg’laßnu sị, binden d’Ladle̥ni vam Tü̦ri
fäst z’säme. Na ch dịsne Rịgle seit mụ dér Gattig
Türene: Rigeltü̦reni. Fu̦r Stalls- oder
Di̦lịstüreni z’b’schließe, wü̦rt di
Tü̦rschlängge am Dööre ( S. 101) ị ng’häächt, oder mụ stooßt e n Ri̦gel oder Sare [bookmark: r996]59a vü̦ü̦r, oder e
Wü̦rbel oder Schwi̦rbel wü̦rt vor’drẹe̥t. Bi Tü̦renen in ere Mụr, wa d’s
Tü̦rg’reiß ịṇg’mụret mues s wärde, hät mụ dẹn
n a n Stell vam Bund nu̦men es chu̦rzes
Trääm: en Ubertü̦rler. Wẹn
n ob der Tü̦ü̦r no ch wị̆ter z’mụren ist,
sụ wụ̈rt der U̦bertü̦rler mit emen ähndlịhe Bändli: dem
Hinderstürzel, hinderleit.

		All Stöllen u Pföste schlöiffen obna
un u̦na mit ẹme̥ne Zapfen i
d’Bundbänder ịnhị. Obenaha ist dä
r Zapfen aber länger als
där u̦nenahe; er ist mẹe̥h
r a ls zwẹe̥ Zoll länga
u scḥlüft bi’r nagelsnụ̈we Wand lang nit ganza i d’Chụtte (= d’s Zapfeloch). Es blịbt e
n Satz. A me̥sụ̈ri was
d’Wand abdorret ụ sich sätzt,
schlụ̈fft nu̦ dä r Zapfeṇ gẹng es Bi̦tzi
häärter i n d’s Zapfeloch
i̦nhị. Ene̥re Wand va zwẹe̥ Mẹe̥ter
Hööijị gi bt mụ u̦f d’s mindsta zwẹe̥ Zoll Satz: ohni di̦sa Satz wurdi d’Wand bi’m
abdore n-m bald ei ns chi̦ttnen (s. N. 34) u b’schlu̦ssi schlächt.

		Fu̦r das s d’Chälti nit
z’fast i d’Ịwändi schlẹe̥iji, müeßen
nit nume d’Wändeni, o ch d’Bödem gẹng guet b’scheube. Fu̦r ’ne Stu̦be
nmbodem müeße d’Lade b’brẹe̥wt [bookmark: r997]60 (g’kantet) u n-d dḁrnaa
ch g’nuetet u g’grẹe̥tet
(s. u.) wärde. Därfü̦r brụcht sich en äxtra
Hobel mit e̥me̥ne g’schli̦tzten
Iseli. Wü̦rt der eint Zagge mit
e̥me̥ne Holzlịstli ’täckt, sụ hoblet
der anderụ e n Nuet ụsa,
un ḁ lsó ist d’s Hobeli en Nüeter. Ohni d’Lịste brụcht sich der Hobel a
ls n’eṇ Grẹe̥ter: bẹe̥d
Zagge hoble n linggs u rächts e n
Falsen ụsa, un d im
Schli̦tz vam Ịseṇ gi bt’s
eṇ Graat e̥mi̦tts [bookmark: page317]317 vam Lade. Dä r Hobel
heißt der Wälbi­grẹe̥ter oder o
ch d’s Wälbi­g’fi̦der.

		Nüetet mụ d’Laden aber z’bẹe̥de
Sịte, sụ chunnt i’n d’Nuet es Lịste̥li: es Fäderli. [bookmark: r998]61 Bi’m z’sämefüege
van de Lade: bi’m büdmen u wälbbe
n, ri̦chtet mụ’s so ịn, das s
uṇg’fährt in der Mi̦tti no
ch lẹe̥ra Platz blịbt fu̦r
’ne Laden in der Form va n-m ’me Wägg (Keil). Das ist der Schlu̦ssel. Dä r würt a me̥sụ̈ri, was
d’Laden abdor’e, naha b’bi̦ßnet, bis
d’s breit Ändi z’läscht am Änd im Schlu̦ssel­loch vam Bu̦nd mit dämụ äbnet.
Dẹn n ist d’Wälbi
g’schlu̦ßleti. Ganz glịch tuet mụ ooch e Stụbesolder b’schlu̦ßle n. E Stall mues
s aber ụf e̥ne̥n andri Art b’bü̦dmet wärde. D’Bü̦dmi
z’sämeg’nuete, geit da nit. Därfü̦r ist da aber en Underbrü̦gi, wa gäge Zu̦u̦g guet b’schụ̈bt
oder dähiemer (= wenigstens)
b’scheube soll (s. Zeichnung). Dia wü̦rt därfür no ch mit
Höuwblüemd [bookmark: r999]62 oder reinem
Schopfg’mü̦ster [bookmark: r1000]63 b’bleit. D’Brü̦gilade
n chämen dẹn n aber drobet ụf
d’Backe van de n
Wädellatte n [bookmark: r1001]64 z’li̦ge, un
d ụf dia bi’r Barni zuehi
wärde n sị dẹ nn o ch
ni̦der ’tụblet. D’Barneni,
[bookmark: r1002]65
d’s Tännd u d’Brü̦̆gi sịn der
I n-mbụw vom Stall.

		Uswändig vam Stall ist fü̦ü̦raa
n (= in der Regel) z’ei’r Site n e Ströuwis­grächche, [bookmark: r1003]66 u dia ist dur ch ’ne
Tü̦ü̦r mit dem Stall verbundni. Wẹn n aber nụmen obna
der Dịli naa ch ḁ
lsó ne Gang abtẹe̥feleta
ist, sụ ist daas e n Laube.
U was mu da d’rịn i̦nhị tischet
(s̆s̆), ist van der Di̦li ụs z’erräcke. An
drüie Trääme sịn ụssenaha di
Tẹe̥feliladen aṇg’naglet. D’s
underista, wa so viel a ls
d’s G’spaan tuet mache n,
ist d’Laubesoole oder o ch
d’Laube­schweiffe; d’s obera ist d’Mi̦ttel­schweiffe, u d’s
obrista ist d’Galgelatte. Hint u
haar g’sẹe̥ht mụ o ch Schụ̈reni, wa noch uf der
Dilis­tü̦rsịte e n Laube
hei. So ei’ra seit mu e n Firstlaube. Hät mụ dḁrggäge d’s Vortach wĭter laaße
schieße (hervorragen lassen), daßt drunder e n
wịta Platz z’u̦berchoon ist, sụ ist
där e n Voordi̦li. In
nü̦were Schụ̈rene ist dẹ nn vi̦lmals dḁrhinder
d’Diliswand ersetzti dur ch ’neṇ Galgen oder Bock, wa
dur ch ’ne Zange
nmbund mit den andere n-m Bü̦nde
verbueget u ver­chlammereta ist. Für
daß dẹ nn d’Di̦lị, wa z’drüije
Sịte va n Lauben umgäändi ist, nit [bookmark: page318]318 z’starch b’schloßni sịgi, ist d’Wand wịs a wịị der Vordi̦li g’rịịgeti. Vier­schrööti
Ggarre̥le̥ni ( petits carreaux): di Pálisaade, gään e n lụte̥ri, zü̦gịgi Di̦lịswand. Es git o
ch Schüreni, wa z’ringse̥tum
di ganzi Wand i n Rịịg
[bookmark: r1004]67
b’bụwni ist.
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Stall mit Imbuw



		Der Roost [bookmark: r1005]68 oder d’Gi̦bla sịn albe bi Schụ̈renen och ụsg’wandet worde, bi nụ̈wen u
’rangschierten derggäge sịn die̥ vi̦lmals numeṇ g’rad
vertẹe̥felet. Mängist steit uf em
Di̦lịbund en Inschrift. D’Chan ni u d’Bächera ụf
söttigen Inschrifte sölle n-m bizụ̈ge, daß bi’r
First­ụfri̦chti d’Bụwlüt de
n Zim merlüte
[bookmark: page319]319 Firstmẹe̥hli g’gää hei, u daß d’Zim
merlụ̈t schụderhaft sịge
z’fri̦dni g’sị.
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		So flott u chu̦mmlich mängi Schụ̈r
noch ụsg’sẹe̥h mag, äppis fẹe̥hlt ’nen doch: sị sịn
einmal b’bụwnụ, fu̦r d’s Höuw gẹng
zuehi z’bu̦gglen, o ch wẹ
nn mụ ’s e̥s a n mängem Ort mit Ros s u Waage chönnti zuehi füehre. Zwar
wụ̈rt d’s zuehi füehre o ch fü̦ü̦r g’noo; aber ohni
Ị nfahrt un Ụfzu̦g geit d’s
abladen o ch fu̦r Arbeit. Wil’s bi’m i̦nhi pü̦nggle vam Höuw e̥keis
Pläsier ist, dẹn n nach ene̥re länge
Trägi noch u̦ber ’ne stotzeni Di̦lis­leitere-n uehi z’borze, ist bi
mänger Schụ̈r dähiemer (doch
wenigstens) en Di̦lịs­brü̦gg, fu̦r
sääfter d’s Höuw ị
nz’traage. Vi̦l li̦cht das
s mit der Zịt aṇ gäbigen
Orten ooch Ị nfahrti
zu Schüre̥ne b’bụwe n wärde. Derụ zwoo sịn ẹmḁl afa
z’Saanen o b-d dem
Dorf. Zimäntböden un d
Öihechäste sị ja och ẹe̥rst na
ch di naach em Bịtz i d’Uebig
choo.

		Hụ̈ser.

		Hụs u Schụ̈r mache z’sämethaft dẹn
n ẹe̥rst d’s Güetli
(Grundstück) zu ne̥me Heimḁtli. Fu̦r
bẹe̥di Gibụ̈wdi so rächt nah bi̦ n
enand’re z’haa, hei sị a n vielen Orte sị ei nfach z’säme b’buwe n,
grad aller Chürzi naa ch
underem glịhe Tach, so das s der eint Schilt d’s Hụs der anderụ aber d’s Schụ̈rli täckt. Mängist ist dẹn n
noch ẹs Gängli zwü̦schet ịn; dur
ch daas chunnt mụ hi̦nderschig
zu’r Chu̦chistü̦ü̦r. Fü̦ü̦raa n isch’s̆ aber o
ch grad umg’chẹe̥hrt: der
Hụsịṇgang ist ännetnaha, u
dụr ch n es Läubli chunnt
mụ zue ’mụ. Där Gattig z’sämeb’bụwni G’mächendi sịn aber no ch mẹe̥h
r a ls hielands
z. B. im Adelbodem z’gsẹe̥h.
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		Wa (wo) u
wie es Hụ̈sli z’bụwe n, mues s in der
Or dnig b’chännt sị. Fụr
z’ẹe̥rsta mues s afa der Bode hängge n (passen, günstig sein).
[bookmark: page321]321 Appa uf
z’starch lei mmüetiga
[bookmark: r1006]69 Grund
oder gar in es Li̦schgalle̥tli
[bookmark: r1007]70 i̦nhị
gan es Hụ̈sli z’bụwe n, chönnti g’fẹe̥hlt sị. Fu̦r
’ne Hofstatt ist der trochen u gandig [bookmark: r1008]71 Boden der bästụ. Daa cha nn sich graaben ụ saaßnen (d’Saaßi sätze n) u
mụre n, das s ’s
fu̦r äppis ist. Ụ da d’rụf chunnt’s
aan. Es Höuwhüsli z’saaßnen, därfü̦ü̦r brụcht mu ’s nit so
spi̦tz (genau) z’nää. Alti Schụ̈rleni
sị fü̦ü̦ra o ch nu̦meṇ grad ụf
Saaßestöck u -steina g’saaßneti; nụ̈wer Schü̦re̥ni hei scho
n g’mụret Sockla fu̦r
Saaßi, u wẹnn drịn ina e n Zimäntboden ist, sin die̥ durchgẹe̥nds mit e̥me Mụ̈rli
undersaaßnetụ . Ganz glịch ist der Holzbụw va n m’ne Hu̦s uf d’Chällers̆­mụ̈reni g’span’na. Die̥ müeßen aber
ẹe̥rst guet g’fundamäntet sị, fụr
d’s ganz Hụs guet möge z’traage u fụr sich dḁrbị nit um ne
Pụß [bookmark: r1009]72 z’verlaaße
(ụs enander z’laa). Daas tarf niena wịhe, für das s ’s droobet in de
n Holzwändene ja nit chi̦ttni ụ
chi̦fli. [bookmark: r1010]73

		Chunt es Hụs an es Reinte̥li (Rain)
z’staa, sụ graabt sich der Chäller hindernaha
ganza i̦-m Bärg (= Hang) i̦nhị; vornaha an der Front
chu̦nnt aber so z’sägen di ganzi Mụr
in dị G’si̦cht, so das s
mụ schier z’äbener Ärde zu̦’r
Chällers̆­tü̦ü̦r chan n
i̦nhi gaa. Mitts im Chäller ist d’Schị̆be: das ist e n-m Baach (Bank), wa mụ va n-m bẹe̥de
Sịte cha nn zue ’mụ zuehi gaa (s. Z.). Chẹe̥sleni, Gäpsi, es Napfli, es chachtel­g’schi̦rrigs
Töpfi, es Aa h’char [bookmark: r1011]74 ( S. 253),
e häärdiga Hafe, Fläschi, Chrüeg, un e
Sụppetĕ́rrine sịn grad in däm Chäller z’g’sẹe̥h, u
näbenaha noch e n Härdäpfel­chromen un es Sodrich- [bookmark: r1012]75 ( Sụ
wtraach-) fäßli. Vi̦lmals sịn o ch
zwö Chällera näben enandre b’bụwe, Hie
u n-d da ist aber an der Ställ vam einten e n
Pụttịgg (Werkstatt) oder es
Wäsch­chu̦chcheli. Ụf charten-äbenem Land, wa n e Chäller du̦rch­gẹe̥nds glịchlig töif sich ịṇgraabe
n mueß, chu̦nnt vornaha vu̦r d’Chällers̆­tü̦ü̦r e n Chällerhals, un
u̦ber d’s Chällerstägli stị̆gt mụ in
dän e̥mbrị, fụr i’ n Chäller inhị z’gaa. G’wöhndlich
geit ụswändig der Chällers̆mụr naa ch ụf der einte
Sịte, u mängist och ụf bẹe̥de, es Laubestägli uehi. Vam Läubli chunnt mụ dẹ
nn zum Laubestü̦ri i̦nhị i
n d’Laube, u dur ch dia hi̦nderhị zu’r Chu̦chchi­stü̦ü̦r. Dịser Laubi
gään dem Hụs gar äppis Heimelichs.
Lu̦stig chu̦nnt es Läubli [bookmark: page322]322 mit e̥nere Doppelstäge zu’r Sịte va n m’ne Hụs.
So ei ns achtet mụ appa hie u n-d da emál
bi Hụ̈sle̥ne, wa der Längi naa ch a n d’s
Rein a n-mb’bụwni sị. Där
wäri Doppelstägi sịn aber im ordinäri vornahi e̥ mitts van der Front. Beidi
Stägesländ (Treppengeländer) u
d’Chi̦nne̥ni [bookmark: r1013]76 lauffe
n schier wi d’s Tach, numen es Grụ̈si stötzener. E n zụ ne
läägi ( S. 330)
Stäge ist nit läuffigi; mu lauft nit
ring d’ruf.
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		Bi’m ufri̦chte vam Wandholz wü̦rt va Zị̆t zu Zịte gẹng es
Bändli um n es Zöllti oder zwöi — bald meeh r, bald
minder — es Bi̦tzeli [bookmark: page323]323 vorg’sätzt. Ụs der
vorstẹe̥nde n-m Braa
uwe wärden aller Gattig Formi u Hi̦cka ụsa g’schni̦tte n, fụr das
s es sich schön machi. D’s Ụsg’hụ̈wna hei sị dẹ nn no
ch mängist g’faarbets
g’macht u därfü̦ü̦r rächt chäch Faarbi
b’brụcht. Uf d’s Glatta (glatte
Fläche) van de Pfääster­wändene un a
n d’Gi̦bla hei sị dẹ
nn no ch-g gären en Inschri̦ft d’rụf ịn
g’chratzet oder mit Schwärzi ẹn
ganza Spru̦ch d’rụf g’schri̦ben oder
gar es Waape, e n Schilt,
Blumen un anders̆ Kremänselzụ̈g
drụf g’maale n.
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		Bändleni, wa mit der Front tüe n chrü̦tzgen ụn ụs
’ra fü̦̆rha staa, sịn der Schöni twäge
der Wand na ch aber nit grädi
ni̦dsig g’schrooteti; die̥ sị mängist rächt lu̦stig
ụsa g’saageti u g’schni̦tzti. Uf die̥
Gattig sị fast gẹng all Brụstwänd
oder Brü̦st (under der First ud de
n Spange) (s. Z.) so oder anders̆ g’formet u mängist
ganz fị wi̦ttịg [bookmark: r1014]77 g’maalnụ. Ab u zue
g’sẹe̥ht mụ o ch Kŏ́nsooli, wa under ’me Gwättchnopf zuehi
schier hü̦bsch sich sölle n
mache. Ähndlich Kŏ́nsooli sị hie u da ooch o b d der
Chällers̆mụr daarb’brachtụ, mụ
möchti schier gar meinen, a ls söllte sị vụr
dem G’spaan die vorg’sätzti Hụswand [bookmark: r1015]78 hälfe traage. Bi su̦mne Hụ̈sere
g’sẹe̥ht mụ och appa e̥s Chääl­bäumeli [bookmark: r1016]79 vorzuehi. Meie
n-mbäächleni am Laubesländ [bookmark: page324]324 ol d uf der Chällers̆mu̦r hälfe n mit, d’s Hụ̈̆sli hü̦bsch z’ggarniere n
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		Jeze n aber einist dur ch d’Stäge n e̥mbrụf, fụr
d’s Inwändiga ga z’g’schauwe! Scho
mängist o b-d dem Laubestü̦ri, vor allmụ aber bi’r Hụstü̦ü̦r, ist
hint u haar rächt e n hü̦bscha Stu̦rz (oder Tü̦rboge) z’g’sẹe̥h. Hie u
n-d da gi bt’s o ch Türe̥ni, wa n
es Sprü̦chli d’ruf zum i̦nhị gaan ị nladet. Nụme
n-m böösi Lụ̈t un d Uṇg’hụ̈ri sịn da nit erbättni (erwünscht). Fu̦r die̥ abz’haa, hei sị früeijer albe n es hasligs Stäckli oder eis us Äggendööre [bookmark: r1017]80 oder Alberholz [bookmark: r1018]81 [bookmark: page325]325 o b-d der Tü̦ü̦r aṇg’macht. In
aller Frü̦ntlihi u nd-g
Güeti wei wir je̥ze mit der Ringge n es Bi̦tzi popplen u
chnü̦tsche n. Scho n rüeft
e̥nöuwer (jemand): «i̦nha!», drückt u̦f d’s
Falli u macht di Tü̦ü̦r wịt waagen
ụf. Wir gan ịnhi: u staan e̥mitts
va’r Chu̦chi. Ist diḁ aber en Almi! [bookmark: r1019]82 U van ihra ụs gaa
Türe̥ni, Gäng u Stägi schier z’allne Sịte wägg i
n d’Stu̦bi, Ggäntera u
nd-g Gädmer. Mängist ist dẹ
nn d’Chu̦chchi ooch in der Mi̦tti underschlagni, das s ’s zwöiụ (zwoo) grad drụs gi̦ bt. Dur
ch dị Underschlacht sị n-m beidụ zwar
schier nume halbers̆ ’tränntụ, wị̆l
obe n-d ’ne der Chämistuel
vam grooße, wịte Chämi [bookmark: r1020]83 zur Hälfti o
b-d der einten u zur Hälfti o b-d der andere
Chu̦chi dar­plassierta ( placè)
ist. Im Chämi una drị in der Wị̆ti
sị d’Chämilatti oder d’Asmi. [bookmark: r1021]84 An di̦ser Asemlatti wü̦rt d’s
Schwị̆niga ụfg’häächt, fu̦r da im Rauch ’s es z’röike n.

		Der obrist Bi̦tz vam Chämi, wa’s am ängsten ist, das ist der
Chämihals. Där luegt es Bĭ̦tzeli zum
Tach e̥mbrụf. Bi mene chürzere Chämi ist där mit nu̦men eim
Chämi­stächchel ’täckta. An dämụ ist e
Stange n aaṇ­g’ri̦nggeti, u
nd mit dära lü̦ftet mụ va’r
Chuchi ụs n i̦n (ihn) ụf, u n-d dẹ nn
ställt mụ d’s Stangli obet der Fü̦rblatte uf d’s Chlättmụ̈rli. [bookmark: r1022]85 I n länge Chäme̥ne ist
dḁrg’gäge dẹ nn es Chämiseil (Draht). Zwẹe̥ Tächchla sịn ụf dem Chämihals; die̥
sị mit Steine b’haacht u sị mit e̥me Chötteli z’sämezoge n. Wü̦rt una in der
Chu̦chi d’s Chämiseil es Bitzi uf d’Winde d’rẹe̥ijt, sụ zieht’s di Tächchla z’säme. Laat mu̦ wĭ̦der lu̦gg, dẹ nn gaan die umhi ụf, wịl
d’Steina an ’ne zieh. Sịn aber d’Tächchla in i̦hrụ obere Hälfti
am Chämihals aṇg’schi̦net, sụ tüe
sị, ohni Steina, du̦r ch ihrụ Schwäri (Eigeg’wicht)
sich ụf.

		Di̦ser Rauchchu̦cheni hei früeijer
chụm es Pfääster g’habe. Di
Tageslụ̈teri hei sị nu̦me zum offene
Chämi e̥mbri̦nha u̦berchoo.
Winters̆zịt, wa der Chälti t’wäge d’s Chämi so vi̦l a ls
mu̦glich [bookmark: page326]326 hät
müeße zuetaands si, ist ’s alben im der
Chu̦chchi ẹe̥rst rächt feister g’sị;
ol d aber wẹn n es Bi̦tzli Heiteri hät sölle zum Chämi i̦nha choo, ist
d’Chu̦chi chaltị worde, das
s ’s e n p’hụribari [bookmark: r1023]86 Ịschgruebe n ụs
’ra hät gää. Däßtwäge wärde
hütigs Tags a n mängem Ort
d’Chäme̥ni ụsig’rụmt u Kamịịni
dḁrfü̦r b’buwe n. Ị n so nere Chu̦chi, wẹ
nn si g’wälbti ist un
d es paar Pfäästerle̥ni hät,
ịst’s vi̦l g’müetliher zum ässen u zum
aabe ndsitze, a
ls so i̦n e̥re du̦u̦chle, chalte
Heid. [bookmark: r1024]87

		Wẹ nn mụ schon i n m’ne heimelige
Chuchche̥li grad so flịßig (häufig) a
ls in der Stụbe oder gar in der Su̦ntigstube z’sämen doorfet, wei wir je̥ze glịchwohl noch in es paar
uṇg’radu (einige) i̦nhị gu̦gge. So,
e nt-b-b’schlosse (= ụf
’taa) d’Tü̦r! Je̥tz i̦nhị e chlei ga g’schnause (= g’wundere)! Daa ist d’Stu̦bestü̦ü̦r i̦na ụf der Stu̦bessị̆te g’maalni, u n-d dur
ch dị achchar [bookmark: r1025]88 offeni Mi̦tteltü̦ü̦r ist in der Su̦ntigstụbe es Wändli
z’gsẹe̥h, wa n eṇ ganza Räbstock
drụf g’maalna ist. I n ’men
andere Hụs ist e Stu̦be, wa sogar no d’Wälbi
g’färbti ist: e n lụtter
löötig bla uwa Himmel mit gu̦ldige Stärndlene. U nd hie u n-d da
i n m ene Hụ̈sli si n-m Bluemen oder Sprụ̈ch
oder gar ganz G’schi̦chti uf de
n Möble n ụfg’maalnụ. Da
ist e Ggaastere, wa n eṇ ganzi
Jagd druf ’zeichneti ist; da es
Schäftli (Schränklein) mit Bildere van
allne vier Jahreszị̆te, u
nd hie es Bbü̦ffe̥tli mit
Blueme n, der Jahrzahl u mit Nääme. Es Bbü̦ffe̥t ist
es Schäftli. Wẹ nn’s de n g’mụreten ụ g’wịßgete Stu̦benofe tuet
ịfasse, sụ ist’s es Ofebbü̦ffe̥t. U nd steit so ei
ns zur Fueßete vam
Bätt, sụ ist’s es Ggaastere­bbü̦ffe̥t. De n
Pfääster­wändene naa ch ist früeijer vi̦l u dick
e n länga Pfääster­stuel an’zim
mereta g’sị; un d an der Wand näben
der Tü̦r cha nn-m mụ no ch hụ̈tzutag i
n sụme Stu̦ben e̥n a
n-mb’bụwna Wandstuel g’sẹe̥h. Fü̦ü̦ra ist
drobe̥t es Wándbäähe̥li. Häärdigi Blättleni u
Chachtẹle̥ni chämen appa da d’rụf z’staa; mụ chönnti ’mu
däßtwäge fast Chachtel­bäächli säge.
Albe hei sị ’mu aber Channe
n-mbäächli oder Channe­rateli oder Ratelbäächli ( le râteau, Rechen) g’seit,
wi̦l si i̦ṇ groß Hịcka dị zinnige
Channi ụfg’häächt hei. Es Chachtel­bäächli ist derg’gäge d’s Chu̦chchi­bäächli, d. i. d’s ober (offen) Teili va’m
Chu̦chchi­schaft.

		In alte Hụ̈sere g’sẹe̥ht mụ mängist o b d de
n Stu̦bes­pfäästeren
[bookmark: page327]327 es Bändli,
wa wị ’ne Sinze (Gesims) fü̦rha steit un es ch1ịs
Bääheli gi bt. Dämụ seit mụ d’Stụhe ( S. 292). In
nüwere Hüsere macht mụ die̥ nit mẹe̥h r, un a
ls n es Rĕ́serwaar va
n Staub vermischlet (=
vermißt) die̥ o ch niemḁ
nd.
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		So lang mụ no Ööltägla (Ampeln)
g’habe hät, ist albe n an der Wälbi,
vi̦lmals grad am Underzu̦u̦g, wa
d’Wälbi treit, e n Liechtgalge (s. u.) aaṇg’nagleta g’sị.

		Di nüwi Zit hät nüwi Sache b’bracht, u mängs alts, schöns
G’räät, wi̦ Tischa, Schäft, Trueiji (Truhen), zinnig Channi, ẹe̥rigi (eherne) Häfeleni un anders̆ mẹe̥h, ist Altertü̦mlere [bookmark: page328]328 (als Spekulanten) wäger
Gott zum Opfer g’falle. Mängi Pụrestu̦be hät dahaar leider drum d’s alt
ụrhig, heimelig Prääg nit mẹe̥h.

		Wir wei nụ u̦mhi z’rugg i d’Chuchi
usi, u van daa ụs di Trappe­stäge n
e̥mbrụf, fu̦r d’s ober Etáschi (
étage) noch e n-m Bi̦tz z’zer­g’schnause. Wir lü̦fte de n
Fäl llade o b-d
der Stäge u stịgen dur ch d’s
Trappeloch uehi u̦f di Trappe.
Das ist dä r Platz o b d de̥r Chu̦chi
z’ringsetum vam Chämi hinder deṇ
Gädmere zuehi. D’Gädmer, wa sich mängist o ch
drị schlaaft, sịn aber zur Hauptsach
Vorrats­g’hält: im Chẹe̥s- u Fleisch- u G’wandgadem g’haltet
(aufbewahrt, versteckt) mụ där Gattig Ru̦stig.
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		Dem Platz o b-d deṇ Gädmere seit mụ d’s G’wälb oder d’G’wälper, a ls ob derụ es paari wẹe̥re. A ls
G’rümpelplatz (Estrich) chunt där
mängsmal no ch rächt kụm
mood. Mängist ist er dẹn n aber o
ch zu ne̥m e Firstgädemli
ụsb’bụwna, das ganz glịch wi̦ n e Ggänter [bookmark: r1026]89 una näbe nd der Chu̦chchi zuehi
oder sịgi’s wa’s wälli, als
Wäärchzụ̈̆g- oder Hụsraat­g’hältli b’brụcht wü̦rt.

		[bookmark: page329]329 Fụr das
s ’s da obna o ch tăgliechts (über Tag) nit grad a ls
schwarz sịgi wị in e̥me Chohlsack,
wü̦rt van e̥me Pfäästerli vorụụs im
Roost Liecht inha g’laaße, oder mängist
o ch du̦r ch ne s Gu̦ggi im Tach oder gar
dur ch n es Lụgáne.
[bookmark: r1027]90 So
findt mụ ẹmel zu deṇ Gadems­tü̦rene de r Wääg, ohni
feisterlige ’nḁ müeße z’tappen u z’schnaagge. Wị n es G’wölb (Gewölbe) wälbt
sich o b-d dem «G’wälp» der
Tachstuel mit dem Tach.
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		Tach.

		Früeijer, wa nume bi’m Nagelschmi̦i̦d Ịsenägla z’u̦berchoo sị g’sị, hät
mụ vam nịdernagle van de n
Schindle rein nüt [bookmark: page330]330 g’wü̦sse. Z’underist vam Tach, bi’m Traupf­schopf, ist en dicki Schopflatte u̦f dị Tachraafe ni̦der g’naglet worde. Dia hät mụ uf der
undere Site es Bi̦tzli ni̦der g’macht a ls obenaha, so
das s sị obenụf no ch häärter a ls d’s Tach ist läägi [bookmark: r1028]91 g’sị. Daas ist so aṇg’reisets g’sị, fu̦r daß d’Schindli guet d’ruf
chönne si̦tze u ja nit z’ru̦tsche chäme. Z’lịbochti [bookmark: r1029]92 hät dị Latte zwar o ch nit dörffe
sị, sü̦st hätti’g dẹ nn d’Schopf­schindli g’macht hinderschig z’hälte n. Schopfschindli,
das sịn nu̦meṇ ganz chu̦rz Schindli, wa mụ a ls die
ẹe̥rsti Laag (oder Legi) uf d’Schopflatte leit. Fu̦r di zwöiti Laag
brụcht’s schon u̦m n es Hääri
längerụ, aber u̦na dü̦ü̦r ch laat mụ sị mit
däne va’r ẹe̥rste Laag schön äbne
n. Därbii mues s guet drụf g’stị̆ffet (darnach gestrebt) wärde, das
s dị obere Schinde̥le̥ni gẹng d’Füege̥ni van der undere Laag tüe täcke. Bi’m
daarläge va’r säxte Laag brucht’s de nn schon
allgemein (normal) Schindli van der ueblihe
Längg va 23 Zoll. Der si̦bete Laag gi bt mụ nụ
n schon e n Schu̦tz van
ắwärt (ungefähr) vierehalbem Zoll; d. h.: mụ laat sa
wị̆ter uehi räcke, so daß di underi
Laag um dĭ̦sa Schutz fü̦rha luegt
(fü̦rha schießt). Uf die Art wü̦rt jeze
dem ganze Traupf­schopf naa
ch sụ̈ferlich eis Faach um d’s
andera ụfgleit. — Hütigstags würt den n aber d’s
hinderist (jedes) Schindeli uf d’s
Undertach ni̦der g’naglet. Därbii mueß der Teck druf achten, das s d’Sti̦fzge (6 cm lange Nägel) van der obere
Laag gẹng no ch grad zue’täckt wärde. Früeijer, wa’s
keiner Ịsenägel g’gää hät, hei si müeße d’Schindli b’schwaare. [bookmark: r1030]93 Was ’täckts g’sịn ist, hät mụ a me̥sụ̈ri mit
Latte b’leit; u da d’ruf sị di
Tachsteina oder B’schwaar­steina zlĭge choon u hein allze
b’brav ni̦derd’drückt. A
lsó e̥me̥ne Steitach oder
Schwaartach hät mụ bịgrị̆fflịch nu̦men e n chlị̆na Roost [bookmark: r1031]94 (G’fäll) törffeṇ gää, fu̦r das s nit d’Steina u
mit ihne n tụtt la
Pụttịgg e̥mbrịnha ru̦tschi. Wann dụ spẹe̥ter anhị Tachnägla z’chauffen ŭ̦berchoo si
g’sị, ist mụ dụ na ch di naa ch
dḁrvaa n ab choo, di G’mächendi mit Steitach
z’täcke, u n-d d’s Nageltach
ist ụfchoo. Hụ̈̆t ist d’s Steitach im Saaneland
scho n rächt sälte’s worde.
Eme̥ne Nageltach tarf sich mẹe̥h r Roost gää a ls dem alte Schwaartach.
Ueblich ist der Viertelroost; [bookmark: r1032]95 dämụ g’hört mụ drum o ch
Nageltach­roost säge. Mitunder es
uṇg’rads Mal wü̦rt noch eṇ
gröösera Roost: der Drittelroost vorzoge. Un d e̥me̥ne
Schi̦pfitach [bookmark: r1033]96 gi bt mụ Winkelroost [bookmark: page331]331 (90°). Schi̦pfeni si
chlịni, schmali Schinde̥leni, wa n a lsó gleit u
ni̦derghöftet wärde, das s
es jedes sịtwärts gẹng es Bi̦tzi uf d’s ẹe̥ra («ehere»; das vorherige) ŭ̦bergrịft.
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Holzschnitzereien an Hausfassaden



		Där Wäri stotzigi Tächer mahnen a
n d’s Walmtach (Strouwtach) vam Underländerhụs.
Un in der Tat sin di̦ser hööij g’roostete
Schi̦pfi­tachhü̦ser nit eige ntlihi, u̦rhigi Saanehüser.
E n hie̥siga Zim mermaa, wa
fu̦rt u̦mha r g’lẹe̥rt
[bookmark: r1034]97 u mit
si’r Chu̦nst u Chü̦ndi di nụ̈wi Form
heim b’braacht hät, heigi die̥ b’bụwe n. So ei
ns ist z. B. d’s Hụs Graa
im Gsteigdörfli, d’s Vaterhus vam Dichter Romang; dässe Vater hät daas Anno 1839 laa
n-m bụwe. Glị̆chligi hät’s no ch mẹe̥
r: Hü̦gel, Heiti, Jaggematte, Gsteigbodem, Büel, Grund,
Matte, Dorf, Pfịịffenegg, Mü̦ser usw.

		Es jedes Tach u̦berchú̦nt obna bi’r
First e̥s U̦bertach; därmit meint mụ
das Stücki Schilt, wa n ụf der
Wätter­schmeißsị̆te ụf en andere
Schi̦lt uberhiräckt. Zu däm Ubertach
wärde schmali Schindeleni grad glị̆ch wị Schi̦pfeni g’rü̦gget: statt näbenenandere, wärde sị sitwärts
so ụfenandere ni̦derghöftet, das
s d’s undera no ch grad bloß um appa
Tụme’s Breiti fü̦rha luegt.
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Einzelheiten von geschnitzten Holzbalken



		[bookmark: page332]332 Der
Windschopf ist der sịtlich Tachrand.
Dämụ naa ch wärde hụ̈t zu Tag mängist Lade vorna a
n d’s Undertach aang’naglet,
fu̦r das s sị de n Tachrand tüeijen ị
nfasse n, u der Schööni
twäge saaget mụ den n appa noch e̥nöuwis Ụsschni̦tta d’rụs. Dĭ̦sne Lade seit mụ
Örtlilade, u bi Harttach (Ziegla, Äternị̆t, Blääch) müeßen gẹng
därụ daar. D’Harttächer chämen i n hütiger Zit je
längers̆ wi mẹe̥h ụf. Nit
nu̦men däßtwäge, wịl d’Brand­versịcherig e n-m
Bịtrag zahlt u d’Brandstü̦r aha sätzt,
wŏhl aber, wịl d’Schindli rarer u tụ̈rer worde sị. Es
Hu̦nde̥rgg, wamit mụ uṇg’färt es Chlafter (6 Schueh [Fuß] im G’viert)
cha täcke, chostet bị zwänzg Franknen
umha. Fu̦r guet Schindli chönne z’mache, brucht’s halt schöns,
astfrịjs, spẹe̥ltigs Holz.
Su̦nnigs Holz ist guet därfü̦ü̦r. Wẹ
nn mụ di rächti Hand, mit
dem Handrü̦gg obenụf, u̦f e̥ne
Chnäbel (Trämel, Baumstamm) leit, u
sich d’s Holz gäge’ n Tụme
drẹe̥it, sụ ist das sunnigs
Holz; mụ seit mu ḁ lsó, wịl der Drẹe̥ij (d’Windig) vam Stamm, so lang a
ls där steit, sich dem Su̦neṇgang naa ch tuet drẹe̥ije: van
Oste n nach Sụ̈de n, Weste n u
Norde. Wenn der Stamm e ntgägeg’sätzt g’spiraaleta (g’wu̦ndna) ist, sụ ist daas
wändigs Holz. Daas ist u nspẹe̥ltigs; wẹ nn’s aber
emál ụsg’schaffets ist, sụ blịbt’s
dẹ nn [bookmark: page333]333 sti̦ll; es drẹe̥it u
wärhet nit, währe nd d’s Su̦niga sich nie still
cha nn haa. En u̦briga (=
häßliha) Tụbli [bookmark: r1035]98 u
Gri̦nti, wa nit rächt wott
parieren, ist der Lẹe̥rch. Där
ist aber o ch meistes
su̦niga. D’s su̦nig Holz spaltet’s an der Su̦ne gẹng
häärter a ls d’s wändiga. Dru̦m brụcht mụ d’s Wändiga fu̦r Bụwholz u d’s Su̦niga fu̦r
Schindli.
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Bogen im Türgebälk



		D’s Bụwholz söl lti nie im Saft
g’schlage wärde. Sü̦st dor rets de nn
z’starch ab; es spaltet’s häärter, un d es uberchu̦nt
ẹe̥hnder di Trochchefụ̈̆li (der
Trochche nm­brand). Wen
n mụ, statt zu de n ch̦ürziste Tage, wa’s am
bästen ist, ẹe̥rst im Ụstag oder
Su̦mer ’zwungner Wịịs Bụwholz
schlẹe̥t, [bookmark: r1036]99 sụ cha nn mụ di
schlịssịgi Rinde tuisigs guet
abschinte: mụ chann dị Trämla
schlịịße. [bookmark: r1037]100 Dämụ seit mụ sumerouwe.

		[bookmark: page334]334 Es
Holzhụs, wa bi’m bụwen an all di
vĭ̦le Sächẹlẹni sich g’sinnet hät, u
daas spẹe̥ter gẹng guet underhalte ns ist, b’hau ptet
Hu̦nderti va n Jahre z’währe, wị n e̥s paari bi
sächzähhundert u̦mha b’bụwni Hụ̈ser ’s es bi̦wịse. Nu̦me d’s
schwarzbrụn Sune­b’braatna gi bt’s
es hi̦n (läßt erkennen), daß die̥ Hü̦ßle̥ni ’s es scho
n mängist hei... g’hört tonndere
n! Aber trotz ihrụ
Brụ̈ni b’halten die̥ glichwohl äppis Frü̦ntli chs, u die̥ sịn no
ch lang schönder, a ls
g’wụ̈ssi Hụ̈ser, wa vụr nit so längste Zịte hie u da sị
b’bụwe n worde. Äntwäder hein di einten äppis
Broogigs [bookmark: r1038]101 u gẹe̥ij
Uffältigs, u dị anderen ẹnöuwis G’schaarts [bookmark: r1039]102 u Trochche­läderigs. [bookmark: r1040]103 Daas hät so rein nüt ụrhigs a n sich u paßt
e̥nouwa so wẹe̥nig zu n e̥me
g’rächte Saanehụs a ls zu n
e̥re Saanezhütte.

		 

[bookmark: fn937]1  Das
Vorstehende eines Daches.   [bookmark: fn938]2  Steinklotz; vgl. es
Tü̦tschi = Holzklotz.  
[bookmark: fn939]3  Es
Mu̦rscheli (z. B. Mu̦rscheli Zu̦cker)
von le morceau; mü̦rschle
n = morceler.   [bookmark: fn940]4  Waagrecht liegender
Balken; tromsig = quer; i d’Tröömi = i d’Twääri = in die Quere; e̥twärist =
quer.   [bookmark: fn941]5   Tu̦re
von tourner.   [bookmark: fn942]6  En Uexete = was man mit ei-
nm Ärmli under dem Uex (Achsel) zu
umfassen vermag.   [bookmark: fn943]7  Aufschütteln; lockern.  
[bookmark: fn944]8
 Schütteln.   [bookmark: fn945]9  D’s G’li̦ger, d’s Ni̦st, d’s Bätt;
von einhüllen.   [bookmark: fn946]10  Vertiefung, kleine
Grube.   [bookmark: fn947]11  So ziemlich, fast mehr,
stärker.   [bookmark: fn948]12   Une goutte.  
[bookmark: fn949]13  Was
keine Freude macht.   [bookmark: fn950]14  Wie sehr! wie stark! wie fest! oder
fast! vgl. z’fast = zu stark, zu
fest.   [bookmark: fn951]15  Fensterladen.   [bookmark: fn952]16
 Länglich.   [bookmark: fn953]17  Hausbewohner.   [bookmark: fn954]18  Die Zeit
(Dauer) der Sömmerung auf der Alp.   [bookmark: fn955]19  Das Rindvieh:
d’s G’fisel = das
Kleinvieh.   [bookmark: fn956]20  Taveyannay-Sandstein (die
Táviana ist ein Bärg [Alpweide] im Gryon): vgl. Nußb. 16.   [bookmark: fn957]21  Schmelzwasser, das nicht
abfließen kann und deßhalb ins Dach hineindringt.  
[bookmark: fn958]22
 Etwas quer Hinein­gestelltes; vgl. d’Rị̆gle s. u. oder d’Rị̆gle am Schlitten; ferner: der Ri̦gel oder Sarre = der
Türriegel.   [bookmark: fn959]23  Etwas Auf- oder Angesetztes, so z.
B. der Schi̦ftraafe = e n
g’schĭ̦fteta (angesetzter) Tachraafe; vgl. schwz. Id.
8, 416.   [bookmark: fn960]24  Essig, Ässig S.
265. Tansata (die Tanse) Behälter für
Flüssigkeiten.   [bookmark: fn961]25  Kleines Mälchterli zum Waschen der
Hände.   [bookmark: fn962]26  Wallisg’länti (-weiden), derụ
d’Wallisser nụ̈n a zäächnụ ụf Gsteigerbodem hei.  
[bookmark: fn963]27
 gleichmäßig; z’g’laßmu̦ =
gelassen.   [bookmark: fn964]28  Langsam braten; e̥s brü̦ttelet i n ’mụ als versteckte,
noch nicht ausgebrochene Krankheit.   [bookmark: fn965]29  Ein vom Feuer
wegspringendes Stücklein fụ̈rigi
Chohle; vgl. brand­zander­schwarz =
brandchohle­schwarz.   [bookmark: fn966]30   La hotte.  
[bookmark: fn967]31  Zu
le foin: le fenil = der Heuboden oder -schuppen; deutsch:
der Fi̦nel und Fi̦mel, s. u.   [bookmark: fn968]32  Ein von einem Trämel (Baumstamm) abgesägtes Stück
Rundholz.   [bookmark: fn969]33  Wa n allze d’ruf tuet sitze.   [bookmark: fn970]34  Fest verbinden; z’gwättne Füeße n = mit beiden Füßen
miteinander, als wären sie zusammengebunden.   [bookmark: fn971]35  Von gähnen,
geine n: einen Spalt =
e n Chi̦tte = e̥s Chitteli
bilden; chi̦ttne n = e n
Chitte entstehen lassen.   [bookmark: fn972]36  Etwas.  
[bookmark: fn973]37
 Durchwegs, immerdar.   [bookmark: fn974]38  Ein Wand-Balken; Mz.
d’Wandholz (nicht: -hölzer); vgl.
d’s Grundholz, Mz. d’Grundholz (beim Schwellenbau).  
[bookmark: fn975]39
 Schließen, decken.   [bookmark: fn976]40  Nuet, «Weg» ( le
chemin), eine Art Kanal.   [bookmark: fn977]41  Holz spalten.   [bookmark: fn978]42  Was als Ruß
schmierig obenauf liegt; sich beraamen = sich b’rẹe̥me n = sich berußen. Lf. 423 f: das Brämsi = der
Rußfleck; vgl. das Raambäri (die
Brombeere) = die schwarze B.   [bookmark: fn979]43  Blut entziehen; übertragen:
jemand aussaugen, ökonomisch schwer schädigen, äppis erprässen,
abzwacken.   [bookmark: fn980]44  Gleiche
Wort­verwandtschaft.   [bookmark: fn981]45  In bekannter Weise bildlich
übertragen.   [bookmark: fn982]46  Widerliches, das Opfer
verlangt.   [bookmark: fn983]47  Geh mir weg mit solchem! Tue das
Widerwärtige!   [bookmark: fn984]48  Im Gegensatz zu Hobelscheiti (-späne).   [bookmark: fn985]49  Ein Holznagel,
übertragen: etwas Grobhölziges: ein ungeschlachter Mensch; basl.
«du ghaibe Du̦u̦bel!»   [bookmark: fn986]50  Von lat. forare: etwas
durchhöhlen, heute: bohren = ein rundes Loch machen; dagegen das
Boor, eine Art Stemmeisen zum ụsa
stemme van e̥me vierschröte
Loch.   [bookmark: fn987]51   Der
Wije von lat. viēre = winden, flechten ( Walde 835).   [bookmark: fn988]52  Das Zapfeloch.   [bookmark: fn989]53  Festigend verbinden, verankern
( schwz. Id. 9, 84).   [bookmark: fn990]54  Das
Schraubengewinde; quintet: mit Schraubengängen
versehen.   [bookmark: fn991]55  Öfters, häufig; d’s di̦cker Mal = mehrmals, gewöhnlich.  
[bookmark: fn992]56
 Reihen, einreihen, die Reihe, die Reihenfolge; e n Zịme fluehe = eine Reihe Flüche
Herunterwettern. — e Zịme: = was
zeitlich, wie auch örtlich aneinanderhängt; vgl. the
time.   [bookmark: fn993]57   Schwäähe
n, schwenken; der Schwaach = die Schwankung.   [bookmark: fn994]58  Der Wulst
(vgl. schwz. Id. 2, 532).  
[bookmark: fn995]59
 Erinnert an den Schaft einer Feder mit beidseitigen
Strahlen.   [bookmark: fn996]59a   Id. 7.
1261.   [bookmark: fn997]60   E
Braauwe machen = kanten; vgl. di bẹe̥den Augsbraa uwi.   [bookmark: fn998]61  Vgl. das
Wälbig’fi̦der und die Fäderstu̦u̦d.   [bookmark: fn999]62  oder Di̦lịblüemd = Heublumen -g’mü̦ll oder -g’mu̦lder.   [bookmark: fn1000]63  Sägemehl und kleine
Späne und Spiltterchen; rein =
dünn.   [bookmark: fn1001]64  dia bi’r Barni ist grööser,
hööijer; dia e̥ mitts ist chlinder, töiffer (nimmt ab),
d’Brü̦gi wü̦rt abziehndi (hat Gefälle); vgl. der abnehmende Mond:
im Wädel.   [bookmark: fn1002]65  die Barni = die Krippe = d’Chri̦pse; d’s Tännd = die Tenne.  
[bookmark: fn1003]66
 In dieser ist d’Ströuwi gräch =
zurechtliegend, bereit zum Holen; vgl. grächche n als vormelken.  
[bookmark: fn1004]67  
der oder das
Rịịg; vgl. der Ri̦gel, d’Rịgli usw.; ausgemauertes
Fachwerk ist ebenfalls Rịịg.   [bookmark: fn1005]68  Das Gefälle des Daches ist
zugleich der Gi̦bel.  
[bookmark: fn1006]69
 Von Leim = Lehm.  
[bookmark: fn1007]70
 Streueland, wo beständig Wasser fürha si̦keret u sächnet wie aus einer Drüse (
Galle). Schwz.
Id. 2, 204.   [bookmark: fn1008]71  steinig; das Gand = Steingeröll, Grien (Kies).   [bookmark: fn1009]72   Le pouce =
Daumen, Zoll (Tụmesbreiti).   [bookmark: fn1010]73  Auseinander­klaffen;
übereinander­rutschen, greifen wie d’Chi̦sla (Ober- und Unterkiefer), schlecht
zusammenpassen.   [bookmark: fn1011]74  Aahe- oder Anke- oder
Buttergefäß.   [bookmark: fn1012]75  Für die Schweine gesottenes
Gartengewächs; vgl. sodriche
n.   [bookmark: fn1013]76  Der Treppenbalken; in beide werden
d’Stägestri̦tta eingesetzt.  
[bookmark: fn1014]77
 eigenartig.   [bookmark: fn1015]78  vorn am G’spaan die vorgesetzte
(vortretende) Hauswand.   [bookmark: fn1016]79  Spalierbaum; unterbernisch:
das G’hääl = das Gehälde.   [bookmark: fn1017]80  Weißdorn ( Crataegus
oxyacántha).   [bookmark: fn1018]81  Die Alber, Aspe, Zitterpappel (
Populus tremula).   [bookmark: fn1019]82  (Almend) im Haus:
ein großer Raum.   [bookmark: fn1020]83  Weiter,
konischer, hölzerner Rauchfang; dagegen gemauert, eng: das Kamịịn.   [bookmark: fn1021]84  Die l. ānsa,
fz. anse, Ans ist zunächst svw.
Handgriff, Handhabe in Form einer Schleife oder eines Stabs, z. B.
als die Türklinke (vgl. S. 195 die Anz der
Kuh). Als mhd. ansboum verlängert (und verdeutlicht), ist
sie eine der beiden Ansi, älter: Ensen
als Tragbalken einer kleinen Brücke (Vgl. got. bei Luc. 6, 41 «der»
ans als Balken.) Wagrecht gelegte Latten hinwieder, welche
an Schrauben die zum räuke ins Kamin
gehängten Fleischstücke tragen, bilden als Gerüst die aus «Ans-ni»
gekürzte «As-ni», die auch den zum «asne» des Fleisches dienenden
Rauchfang bedeutet. ( Lf. 224 f.) Saanerisch
heißen solche Traghölzer Asmilatti,
neuer: Chämilatti.   [bookmark: fn1022]85  D’s
Chlättmürli ob der Fürblatte gegen den
Stubenofen hin fehlt; schwz. Id. 4,
382.   [bookmark: fn1023]86  Aus pur und bar, also = rein,
lauter, bloß (= lụterlöötig).   [bookmark: fn1024]87   Heid kann neben weiter Fläche im Freien svw. weiter
Raum in G’mächende n
bedeuten.   [bookmark: fn1025]88  halb, halberwääg offen ( entr’ouvert); vgl.
Gw. 452: laa d’Tüür áchcharri offeni! tue d’s Pfääster achcharrs̆ uf!   [bookmark: fn1026]89  Vgl. Schwz. Id. 2, 380.   [bookmark: fn1027]90  Das Dachfenster,
fz. la lucarne.   [bookmark: fn1028]91  wenig steil.  
[bookmark: fn1029]92
 dick, beleibt; vgl. plụwelocht =
plump; lützelocht =
unvollkommen.   [bookmark: fn1030]93  Schwaartach = beschwertes
Dach.   [bookmark: fn1031]94   rŏsch = steil, schwz. Id.
6, 1464; der Roost = die
Steilheit.   [bookmark: fn1032]95  Die Giebelhöhe ist ¼ der
Giebelbreite.   [bookmark: fn1033]96  Das Schipfi = kleine Schindel; vgl. schwz. Id. 8, 1065.   [bookmark: fn1034]97  Irgendwo in der
Fremde.   [bookmark: fn1035]98   täupele: als Trotzchopf trotzen.  
[bookmark: fn1036]99
 schlägt = hauwt, d. h. mit der
Waldsaagi oder Waldrụgle absägt.   [bookmark: fn1037]100  schleißen (die
Schleiße = dünner Span); übertragen: etwas, das abgetrennt,
abgeworfen, übertragen wird: das Schlịịßguet als Nutzungsrecht auf Grundeigentum
anderer Personen, z. B. die Abfindung der von der Verwaltung des
bäuerlichen Gutes zurückgetretenen Eltern; vgl. der Schlịịs, Lf. 234.  
[bookmark: fn1038]101
 sich brüsten; äppis Broogigs =
etwas Herausforderndes.   [bookmark: fn1039]102  mager, nüchtern, schmal,
«trocken».   [bookmark: fn1040]103  langweilig, öde,
dürr.  

 

		Vom Tungel zur «Stadt».

		I.

		Der welsche Riese [bookmark: r1041]1 Gargantua unternahm eine Spritztour nach
deutschen Landen. Wo er nụ̈t b’sundrigs
zu sehen glaubte, nahm er Schritte wie vam
Rüebli ewägg bis ụf d’Mü̦̆ser.
Wo es ihn dagegen reizte, sich churzi Zịt
z’mache, da ist er abtrappet jetzt mit dem lingge Schueh etwa auf dem Rüebli, mit dem rechten auf der Teilegg. Die Saane mit ihrem Tal war für ihn ein
winziges Bächlein mit einem Ufer, das zu überschreiten ihm
z’minder g’sịn ist. Im Waadtländer
Oberland nun bekam er Anwandlungen von Rückerts Riesentochter: Ihm
gefiel hier und wieder dort ein Stafel, eine Scheune, ein Haus. Die
steckte er kurzer Hand in seinen Reisesack, der ihm von einer
Schulter abha g’hanget ist. Der
G’vatterzụ̈̆g gefiel ihm so, daß er Gebäude um Gebäude
het ụfg’läsen un i
ng’sacket. Aber o weh (oder o wohl)! Am
Rüebligrat strich der Boden des Sacks
so rẹe̥z über die Risse und Zacken
hin, daß er ein kleines Loch abkriegte. Haus um Haus, Hütte um
Hütte purzelte heraus und flog, getragen vom chụtte des Windes, den die Schritte des Riesen
erzeugten, nach allen Richtungen der Windrose. Die liechtiste G’mächendi flogen bergan auf die
höchsten Gräte, mẹe̥hreri z’säme
gruben sich wie mit Wurzeln in die Gehänge, und die schwersten
stürzten [bookmark: page335]335 zu
Hunderten miteinander in den Talgrund. Als großzügigster Verteiler
aber fuhr hinten her die wältschi
Bịse. Die trug Gebäude groß und klein in den Grund, die
Feutersöi, das Gsteig und, vom Brü̦ü̦scheluft unterstützt, wịt uber d’Lauenen ụs.

		Ein solches G’maach jagte der Wind
über Tu̦ngel­lädi, Tu̦ngel­matte,
Tu̦ngels­schu̦tz hinauf in die Region des Tu̦ngel­gletschers, damit es dort i’ Bode schleuffi als unterirdisches G’maach: [bookmark: r1042]2 eben als eine Tung, alt: tunc
(Wohngrube). [bookmark: r1043]3
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Chuchi im Turpach



		So u̦f em Stieretungel ( S. 162). Da stand laut welscher Schreibung von 1312
die tong-ola ( retro lo Leytel): die kleine Tung.
Bereits 1778 aber stand die große Hütte als Vorbild der sechs
stattlichen Hütten des Chüe­tungel (
S. 32).

		Solche zum Unterhalt so wertvoller Rassentiere und zur Wohnung
ihrer Pfleger so unerläßlich gewordene Staafel oder doch Staafe̥leni,
Stẹe̥fe̥le̥ni, waren zuvor bloße Mälchställ ( S. 240) und
[bookmark: page336]336 noch
einfacher bloße Sammel- «Stellen» der vom Statterbueb zusammen­getriebenen Milchtiere.

		Die sị dḁrhar cho z’staafle — wie
man aber auch etwa von unwillkommenen Besuchern sagt — um
schließlich ruhig des Melkers wartend dazustehen.

		Bis zu welcher Wohnlichkeit aber das in solch interessanter
Begriffs­steigerung mitbefaßte Staafel
gedeihen kann, zeigt z. B. das auf dem Meiel errichtete
Oberstübli des Hansi Bach († 1923). Am 25. Jänner 1841
aag’stande (geboren), wurde er schon
als es halbjärigs Büebeli auf den Berg
mitgenommen.

		Wi zum staa das lĭ̦ge und legen (z. B. sich
z’lụ̈we lege), gehört zum Stand und Stafel das G’liger und das Läger.
Das Läger ist im Saanerischen der von den Tieren zugleich als
Ruheplatz bevorzugte Weideplatz um das Stafel herum — neuerdings
überhaupt der ganze gedüngte Weideplatz. So das (bereits 1606
erwähnte) alt Läger (zum Brüchli); das Burgläger
auf der Burg am Hang der Walliser Wispile; d’s
ussera und d’s innder Läger der hööije
Wi̦spi̦le; d’s ober und d’s under
Oldeläger; die verschiedenen Schaafläger.

		 

[bookmark: fn1041]1
 Eine Schöpfung des grotesken Satyrikers Rabelais (1495-1553),
eine Art Doppelgänger Goliats: Tw. 154 f.; O.
Küffer, Sagen aus dem Bernerland 1 ff.   [bookmark: fn1042]2   Légendes
vaudoises.   [bookmark: fn1043]3  Mit Licht- und Luftdurchlaß vom
oben, für winterliche Wärme mit Dung neuerer Deutung «bedeckt»:
Graff 5, 433; Weig. 1,
390: Kluge 103; mhd.
Wb. 4, 130; Schmeller S. 1, 385 nach
Tac. Germ. 16; Plin. h. n. 19, 1.  

 

		II.

		Eine Gruppe von G’mächendene dient
zur Ablage von Geräten und Niederlage von Vorräten. So der
Schopf (Schuppen S.
52), und die als «Niederlage» bezeichnete Bụtigg. Heute ist sie als Werkstatt unterschieden
von der wortsippen­genössigen Apiteegg
(é), [bookmark: r1044]1
Appitẹe̥gg. Von Großgeschäften läßt
sich leicht ihr kurzfristiger Bedarf «schöpfen» (l.
haurire), was eben der Name horrea [bookmark: r1045]2 sagt: die
Horuns (1221), Orons (1228), [bookmark: r1046]3 umgedeutet als die «Goldberge»
Or-monts, [bookmark: r1047]4 schriftdeutsch Ormú̦nd, saanerisch aber: im
Ermú̦nt. Das «Gold» steckt hier in den
stattlichen Vorräten von Heu und Emd: foin und
regain. Jenes ist das l. fēnum, aufbewahrt im
fen-ile. Dies ist der
umgedeutschte, aus dem Simmental bis auf die Möser vorgedrungene
Fĭ̦nel, [bookmark: r1048]5 oder (mit Angleichung des n
an f:) der F̦imel, tautologisch:
der Höuwfi̦mel. Die Geschütztheit des
so mühsam erarbeiteten Ertrags veranlaßte auch etwa die Übertragung
der Balm [bookmark: r1049]6 als der Balm,
das Bälmli auf Heuberg.

		Der sachlich entsprechende «Ährenbehälter» (das
spic-arium, vgl. l’épi) wurde saanerisch zum
Chẹe̥sspị̆cher umgemodelt. Das letzte
[bookmark: page337]337 Spị̆cherli als Getreidebewahrer stand bei der
S. 286 erwähnten Walke.
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		Eine Anzahl von Gebäuden ist wie das Dach nach ihrem Zweck
benannt. So vorab die Hütte, deren Heimelịhị [bookmark: r1050]7 zum Ausdruck eimụ
hüttele (schmeicheln) führen konnte. Tritt statt des
-t ein -r an, so kommt es zum G’hụri, G’chụri, Kụri als gelegentlichen
Zufluchtsort. So kann es bei von Sturm und Regen Überraschten
heißen: Wir wein da in das Kụri oder G’hụri
inhi.

		Das nämliche cûr aber wird, mit s- verstärkt, zu
der für Saanens Viehwirtschaft so bedeutungs­reichen Schụ̈r.

		Auch die l. casa, [bookmark: r1051]8 fz. chez (vgl. la chez ronde bei
Öösch, le chez moi usw.), gehört mit ihren
bedeutungs­reichen Verdeutschungen in diese Reihe.

		Die ml. casa-tia (Behausung) wurde mittelst der Endung
-erra, welche eine Vielheit gleicher Dinge anzeigt, zur
deutsch-oberländischen Gaasterḁ. Das
Lauenerische dachte dabei im Spaß oder Ernst an den ganz
andersartigen [bookmark: r1052]9 «Gast» und machte die Gaastere zum Gasthof. Was in Wahrheit die
Gaastere bedeutet, zeigt das Frutigland
mit seinem Gasteretal: dem mit Sennhütten besetzten Tal.
[bookmark: r1053]10 Als man
nun die alten Mälchställ zu
Mälchhụ̈̆slene zu erweitern unternahm,
errichtete man zunächst unter dem Dach den Gaastere­solder (s. u.) als Schlafstätte. Von hier
aus hieß Gaastere svw.
Schlaf­gelegenheit, G’lĭ̦ger
überhaupt, auch das Bett, dann speziell die Bettstatt. Da nun auch
kleine Kinder so häufig zur Älplerfamilie mitgehören, ihr Bettchen
aber außer ihrer Schlafenszeit vor dem übrigen Gebrauch des engen
Stubenraums sich unter die hochbeinig gebaute Gaastere der Großen verziehen muß (s. u.), so heißt
dieses d’s Gụtschi.

		Wer dächte aber, wenn er diese cas-a nicht in ihrem
Bedeutungs­umfang überschaut, an die Worteinheit der so
bescheidenen Gaastere mit dem stolzen
cas-trum (die Festung, wie castra das Lager) und
dessen Verkleinerung: das castellum (Kastell,
château)! Das château neuf: Schatte̥nöff zu Jaun steht gegenüber der Ruine der
alten Burg als dem Seitenstück zu der über Gsteig, welcher Ort
danach den welschen Namen Châtelet (Chastalet 1312) trägt.
Diese neue Verkleinerung castell-etum wiederholt sich im
châlet, [bookmark: r1054]11 chalet als dem «Schlösselchen» in
Holzbau: dem Schắlĭ̦. Ein deutsch
benanntes Schlößli steht als heutiges
schlichtes Bauernhaus am alten Sträßchen zwischen Stalden und dem
Oberdörfchen Lauenen.

		 

[bookmark: fn1044]1  
M-L. 531.   [bookmark: fn1045]2   Walde 370.   [bookmark: fn1046]3   Gatschet.   [bookmark: fn1047]4  Vgl. Boßhards hierauf
bezügliche Schrift.   [bookmark: fn1048]5   Schwz.
Id. 1, 335; Gatsch. O.
157.   [bookmark: fn1049]6  Vgl. Paul Scheuermeyer: Einige
Bezeichnungen für den Begriff Höhle (Halle, 1920) S.
6-23.   [bookmark: fn1050]7  Vgl. Romang
OW. 49.   [bookmark: fn1051]8   Walde
136.   [bookmark: fn1052]9   Tw.
Nachw. 42.   [bookmark: fn1053]10   Gatsch.
O. 119, wo «Göschenen» als wortverwandt behandelt ist. Dazu H. Dühi
in Grunau 10, 261 ff.: Zur Geschichte des
Gasterntales.   [bookmark: fn1054]11   M-L.
1745.  

 

		III.

		[image: ]
Drillbohrer und Beil



		Unmittelbar deutsch aber steckt «bergen» in der Herberge: der
Härbrig. So heißt zur Stunde eine mit
ihrer Hi̦lbi zu neuer Bewohnung
einladende Bodenfläche am Meielwääg,
gegenüber dem Aufstieg zum Stalde.
Zunächst war allerdings die heri-berga ein kriegerisches
Massenquartier, wie nun l’auberge ein Aufenthalt für
Gäst aller Art.

		Zum heimelihen i̦nha rüeffe und
i̦nhị ga, sowie zum gewohnten
ụs- und ịṇgaa ladet aber erst das Hụs zumal als das S. 299 ff.
mit gebührender Einläßlichkeit behandelte Saanehụs. Erwähnen wir hier bloß alle die
Hụ̈̆si, Hüṣ̆li, Hụ̈̆seli: die
Hụ̈̆sli-matte und -graabe, -fang,
-bärg; das Hụ̈̆sli als Abort; das vierschiltige G’spaan­hụ̈̆si, wie eben auf dem G’spaan unterhalb des Ri̦tmaal, wie auf Bi̦re,
Tu̦rne̥ls, Olde, wo teilweise Stein das mühsam
herzu­schleppende Holz ersetzt; im Brächhụ̈̆si; im winzigen Naadel- und Griffelhụ̈̆si als Näh- und Schulgerät, im gläsernen
Tintehụ̈̆si. Es Hụs wị̆ters̆ bei Aufbruch und Reise führt über
zur Bildlichkeit einer Rede wie von einem «außer sich» Geratenen:
är ist u̦s em Hụ̈sli.

		Hier stoßen wir auf ein Stück Sprachökonomie, wie die
Begriffsgruppe «decken» sie vollendeter Weise im Hụs durchschauen läßt: das Leibesinnere wird
«gedeckt» durch die Haut, der Leib durch das Gewand, dessen Teile
mit solchen des Leibes sich auch mehrfach gleich benennen, sowie
durch Hütte und Haus, [bookmark: r1055]1 wie ja auch in uraltem Bilde [bookmark: r1056]2 der Leib «dies
Hüttenhaus» genannt wird.

		[image: ]
Alte Säge



		Schon seinem Namen gemäß das vollendetste «Obdach», tritt uns
das Hụs in einer Fülle von
Begriffs­wandelungen entgegen, von denen hier doch nur die
folgenden angemerkt oder angedeutet seien. Höuw-, Fụ̈r-, Spritze- usw. -hụs. D’s Sịtevor­schḁßhụs, d’s Fanghụs, Öihụs,
Thunhụs; d’s Sääßhụs vormaliger Eigner, wie z. B.
d’s Fi̦gghus (eines Viktors) und
Steiners̆-Ḥus (Abl.), d’s Jägerhụs (La.), d’s groß
Hụs (Sa.). Die B’hụsig, B’hụsig u
Triftig, mit welcher der Besitzer von Hụs u Hoof den Mieter b’hụ̆set u b’hofet. Auf die Art und Weise, wie man
die Häuslichkeit [bookmark: page339]339 genießt, deutet die Hụsụsrụ̈̆mi als Zank. Auf Unordnung (
e̥ n Verlag, ein
verlege der Gegenstände) weist der
Zuruf: Was heit ịe̥r für ’ne Hụ̆sierig! Der Verschwender verhụ̆set sein Gut und höhnt: Hụ̆se ḍi̥e, wa Hụ̈ser hei! Ohne im Gegenteil
zusammen­gerafftes Gut z’erhụ̆se iSv.
ergịtte, hụ̆set hụ̈̆slich gesinnt der
Haushälterische, um dereinst die Seinigen nicht in Not zu lassen,
ihnen das Heim nicht zu «eng» werden zu lassen. Im Gegenteil soll
es heißen: Ein Verstorbener macht es wịts
Hụs.

		 

[bookmark: fn1055]1  
M-L. 1624 ( capanna); Walde 218; Kluge
217.   [bookmark: fn1056]2  2. Cor. 5, 1. Vgl. Marti HI. S. 13.  

 

		IV.

		Das Gadem, Gaden, Gade bedeutet, wie
die Mehrzahl Gädmer, jeden
verschließbaren Raum unter und über der Erde: Kiste, Schrank,
Verschlag, Stall, Scheune, Laden, die Wohnung, die Burg, den
Hausteil. Die saanerischen Chramgaden,
Milchgaden, Obergaden (letzteres mit der witzigen
Übertragung auf Chopf und Hirni) beschlagen nur einen beschränkten Teil des
großen Wortumfangs.

		Zum Sắlong als städtelndem
Hausteil aber ist der Saal geworden:
das alte sal als «Wohnung» [bookmark: r1057]1 eines Gesellen: G’-säll, besonders aber als auserlesener Wohnsitz
eines Grundherrn alter Zeit. So das Saali in den Gruben, der Standort des herrlichen
Panorama. Das bodenfeuchte Gsteiger
Saali am Westabhang der Wi̦spi̦le macht weit weniger den Eindruck eines
alten Herrenguts; vielleicht hängt es irgendwie mit dem Wuchs der
salix (Weide) zusammen; ebenso die Salamatte zu FÖ. Dagegen ist wieder der
Bĕ́rschel am Westgehäng des Hornbergs
eine Alp (1569 m) mit prachtvollem Überblick des Reviers der
obern Saane. Die ältere Schreib- und Sprachform Bärsche̥l kann im ersten Wortteil ein durch
sch umgelautetes a enthalten [bookmark: r1058]2 und als «Baar» die des
Waldwuchses «baare» Weidefläche bedeuten. Das r der Baar
aber wandelte das folgende s zu sch-, und die
Betonung der ersten Silbe enttonte die zweite um so mehr, da ihre
Bedeutung als Saal sówiso längst
verblichen ist. Der Bärschel ist demnach vielleicht ein
Grundherrensitz über der Waldlichtung.

		[image: ]
«D’Statt» im Turpach

Phot. Marti, Bern



		[bookmark: page340]340 Auch das
Doorf [bookmark: r1059]3 war ursprünglich ein einzelstehendes
Wohngebäude, in welchem fremde Besucher z’Doorf gingen, d’doorfet und gelegentlich mit Schwatzen
sich verdoorfet hei, dessen Eigner aber
auch Gegenstand feindlichen Angriffs werden konnte: mụ ist ụf ’nḁ z’Doorf. Eben die Geselligkeit
aber führte dazu, daß Einzelgebäube sich zu Gruppen von solchen
auswuchsen: zum Döörffli wie Lauenen,
Innder-Gsteig, sowie zum Doorff, unter welchem man ohne weiteres den
Amtssitz Saanen versteht. Sein einstiger, durch den Chalberhönibach
großenteils verheerter Konkurrent änet der
Saane am Ostfuß des Doorfwald
und der Doorf­flüeh heißt Rüebeldorf. Das nach dem vernichtenden Brand von
1575 neu erstellte Saanen ist nun aber mit seinen Gasse und Gäßlene,
welche die dicht­geschlossenen Häuserreihen trennen, eher ein
Stedtli. [bookmark: r1060]4 Dagegen stedtelets naturgemäß in dem von Jahr zu Jahr
durch, ansehnliche Bauten zum Fremdenort anwachsenden Gstaad, diesem wirklichen Dorf im neuen Sinn.
Erwachen ist dieses aus Einzelgebäuden am Gestade: G’staad, alt:
Staad des Lauibachs. Solches Staad [bookmark: r1061]5 ist allerdings die ursprüngliche
Schreibform für «Stadt», im Gegensatze zur Statt [bookmark: r1062]6 z. B. als der
Fahrstatt ( S.
135), als welche die aus zwei Heimwesen bestehende Statt im hintern Turbach [bookmark: page341]341 zu deuten sein wird. Die
Statt ist überhaupt ein weiter Platz,
auf dem man sich sicher fühlt, z. B. vor den weiter taleinwärts
gefährlichen Lawinen; vgl. die Freistatt. Im Mittelalter hieß die Stadt Burg: Es
war die durch Mauern und Türme ihre Bewohner «bergende»
Bergfeste.

		 

[bookmark: fn1057]1  
Weig. 2, 631; mhd. Wb.
2, 2, 27 ff.; Graff 6, 176.  
[bookmark: fn1058]2
 Vgl. Äsche, Täsche, Fläsche,
wäsche usw.   [bookmark: fn1059]3   Weig. 1,
369.   [bookmark: fn1060]4  Vgl. Tw.
Nachw. 81.   [bookmark: fn1061]5   Weig. 2,
942.   [bookmark: fn1062]6  Ebd. 2, 953.  

 

		Tür und Fenster. Feuer und Licht.

		I.

		Als ganz oder bloß e chlei: es Chịtti ụf-
u zue’taandi Tü̦ü̦r bewegt sich die altfräntschi Zapfetü̦ü̦r mittels zweier
ịṇglaßne Ringe um aufgesteckte
spulenartige Träger. Umfangreiche Türeni aber erfordern von vornherein e starhi B’schlacht von Schmiedeisen, deren
Schi̦ni (Spangen) nachmals besonders an
Stu̦bes­türene kunstreiche
Ausgestaltung erhielten.

		Zu solcher gehören die zwei, drei Angeln: d’Angla. Der altdeutsche ango, ange,
Ange (wovon der ang-ul, der oder
die angel, der Angel eine
Verkleinerung ist), war ursprünglich, einfach e spitza Haagge [bookmark: r1063]1 als Träger. Damit erhielt das Geratensein
zwü̦ßt [bookmark: r1064]2 Tü̦ü̦r un Ange verschärfte
Bedeutung.

		Die Angel heißt l. der cardo, Weßfall: cárdinis
(vgl. z. B. Kardinalpunkt). Da wurde afz. charne, fz. le
charnier: das Scharnier. Solche
Scharnieri bringt man besonders bei
fein gebauten Behältnissen an, die ein behutsames ụf- u zuetue verlangen. Und so hat ein leicht
«beweglicher», rasch in alli Spi̦i̦l
sich findender Mensch einen Scharniergrint. Wer dagegen schweigt, wo er
mit der Spraach fü̦rha söllti, kann mit
der Frage angeherrscht werden: Häst oppa e̥s
Mụlscharnier ụsg’räächt (ausgerenkt)?

		[image: ]
En alta Schlussel



		Eine eigene B’schlü̦̆ssig trug in
den alten Zeiten unsichern Verkehrs eine Art Reisetasche, welche
fränkisch, die malaha, malha hieß. Der Name ging als fz.
la malle über auf die (sonst als la valise, das
[bookmark: page342]342 Fä̆lĭse, «Felleisen» bezeichnete) Ledertasche,
dann den Mantelsack. Das deutsch entlehnte Malch- oder Mal-Schloß
wurde schließlich unser Male̥t­schloß
oder -schlößli, das unterbernische
«Malze-» oder «Schmalzeschloß». [bookmark: r1065]3

		Damit die Türe ohne das lästige fịe̥ggen u
rụgge wirklich schließe, wird sie mittels rechtwinkliger
Einkerbung genau in ihr Tragbalkenwerk (s. u.) eingefaßt. Diese
Einkerbung heißt der Zueschlag. Damit
indes der Name nicht zu einem wirklichen zueschlaa, ja zu rohen schlegle, schletze und schmättere einlade, ersetzt ihn die
Zimmermanns­sprache durch den «Falz»: den Fals oder False.
Eingemeißelt ist derselbe in die beiden Bịstall. Diese bilden mit der Schwelle und dem
Tü̦rbogen das Tü̦rg’reis.

		Im volksmäßigen Spaß ist das Bịstall ähnlich der Wand des Tanzsaales die
Stelle, an welcher die dem Vergnügen bloß Zuschauenden stehen
bleiben. Ein zum Tanz nicht aufgefordertes Mädchen vertẹe̥felet d’Wand, hüetet d’s Bịstall, oder es
tanzet mit Bịstall-Christe und mit
(dem in der Ecke stehenden) Egge-Hans.
So ist es das mu̦nzig Bịstall-Mu̦nzi.
[bookmark: r1066]4

		 

[bookmark: fn1063]1  
Weig. 1, 60.   [bookmark: fn1064]2  Die alte Fügung
under oder (mitten) in zwisk-ēn (= je zwei Dingen)
verkürzte sich zu «inzwischen», «zwischen» und verlor mundartlich
auch die Wofall-Endung, so daß altes zwisk, zwisc als
zwü̦sch blieb, vor Konsonanten mit
-t: zwü̦scht (vgl. engl.
be-twix-t neben be-tween).   [bookmark: fn1065]3   M-L. 5265; mhd. Wb. 2, 1, 29.
Vgl. Eng. 35: Hieng dir doch ein
Marfelschloß am Maul!   [bookmark: fn1066]4  Zum mü̦ntschle liebenswürdig, vgl. schwz. Id. 4, 347. Ironisch bezeichnet man als das
Munzi die distelartige Klette (
Lappa), welche am Wegrand dem Vorübergehenden Blütenbüschel
u. dgl. um Hand und Gesicht schlägt.  

 

		II.

		Ein «Tor» war den ältesten Germanen auch die Wand- oder die
Dachlucke: das «Augentor», welches die Tagheiteri hät laßen inhi «schịne» und damit als
ein Fenster, Pfääster [bookmark: r1067]1 bezeichnet werden
konnte.

		Bei zu starkem i̦nhiblaase ließ sich
der Wind nach bewährten alten und neuesten Mustern abwehren, inden
man solches «Tor» oder «Auge» mit Hụdle
vermacht oder sogar kräftig verschoppet
hät. (Übergeklebtes Bapịịr tuet’s
zwar ooch.)

		Welche Wohltat, als (vor einem Jahrtausend) das Glas zunächst
als Pfäästerglas [bookmark: r1068]2 allgemach auch dem Wohnhaus
zugute kam! Als wirklich «rund» Schịbi
[bookmark: r1069]3 (
S. 46) oder vielmehr als handflächengroße
Schị̆bleni in Blei gefaßt, gab es die
Blịị­pfäästerle̥ni ab, die weit
[bookmark: page343]343 mehr
malerisch als praktisch noch aus so mancher Hausfront z. B. des
Dorfes nach der Straße hinunterschauen. Wie «ein Märchen aus alten
Zeiten» aber muteten einen die in allen Farben spielenden und kaum
noch einen Durchblick gewährenden Bleischeiben des Hụ̈sli am Arnesẹe̥ an, das vor hundert Jahren
zwischen Wald und Wasser im notdürftigen Schutz einer vom Blitze
halb zerschmetterten Wettertanne sein Dasein austräumte.
[bookmark: r1070]3a Die
Scheiben mochten durch einen saanerischen Glaser gefertigt sein,
wie uns deren einer 1618 in Hans Arni begegnet.
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Chuchi uf em Anderport



		In quadratischer Holzfassung nun bis zur Schaufenster­größe
ausdehnbar, setzen die neuartigen «Augentore» das Hausinnere dem
Außenverkehrt zehnfach aus. So dem ländlich burschikosen
pfäästerle oder fänsterle. Weniger gegen solches, als zum Schutz
vor Einbruch lassen [bookmark: page344]344 sich Lịte̥le̥ni
anbringen: schmale Holzstäbchen als «Gliedchen». [bookmark: r1071]4 Gegen Wind und Kälte
dagegen schützen Kissen: Chụ̈ßla
zwischen den innedere und den
Vorpfäästere. Ein solches Chü̦ssi kann dank seinem Ersatz durch Mü̦ü̦sch und Winterblumen ein Stück Frühling
vorzaubern — wie den Vogelflug die Flü̦gel oder Flügeleni
als rechte und linke Fensterhälften. Im Verschluß zusammengehalten
werden beide durch den Pfääster­stäcke,
auch Spangelette ( espagnolette)
mit Drehpunkt in halber Höhe. Ihn ersetzt nun der eben hier im
Halbkreis «drehbare» eiserne Wịrbel, Wü̦rbel,
Schwi̦rbel, Pfääster­schwirbel.

		So wird zumal in Zimmern mit wenigstens einem Tü̦ü̦rpfääster oder einer Pfääster­tü̦ü̦r, die sogar den Austritt auf eine
der Laube gestattet, ein gründliches
Lüften ermöglicht. Früher begnügte man sich mit dem seitwärts
«laufenden» Schieb­fensterchen: dem Läufferli,
Läufterli, dessen Namen auch das nach innen sich öffnende
Flü̦geli weiterführt.

		Das Zwielicht von außen und innen bi’m
verdu̦u̦chle in der Aaben
d­du̦u̦chli (wenn’s ti̦mberet), sowie
freund­nachbarliche G’wunderigi lassen
sich elegant abwehren durch Vorhänge, deren Spitzenbelag wohl gar
selbsteigen g’hẹe̥ggleta ist. Mehr
gründlich als nobel übte man das verhäähe mit Verhääch­tuech aus der Klasse des waschbaren
Gewandes. Auch dieses ertrug das wäsche
als altdeutsches dwahan; es war eine dwah-ila, twähele,
dwēle: eine Zwehle, Zwẹe̥le,
kleiner geschnitten: ein Zweheli,
Zwẹe̥li, dem Fenster angepaßt als das
Pfääster­zwẹe̥li, die Pfäästerzwẹe̥le.

		Weit gründlicher wird allerdings der Zweck dieser Vorhänge
erreicht durch die Pfääster­läde, deren
Name auch hier ersetzt wird durch den Balke,
das Schalụsị, [bookmark: r1072]5 den Schalụsilade, Schalụsibalke, die
Schalụ́se (ụụ), d’Schalụsiji.

		Die bloße Gemütsbewegung der Schalụserei,
d’Schalusii, könnte aber zur Tat führen; ja zur Erprobung
der gesamten Menschenkraft im «Werk» als l. opus: zum
uobige, wuobige als Einbruch. So
während mehrwöchiger Alpzeit, wo ein Haus «mutterseelen­alleinzig»
gelassen werden muß. Da baut man wohl so gründlich vor, wie wir als
Ausnahme im Gri̦schbach gesehen haben:
Eine starke Querstange legt sich über sämtliche zuetaandem Bälke; am einen Ort (Ende) [bookmark: page345]345 ist sie festgehalten
durch einen im Innern des Hauses gesicherten eisernen «Nagel». Um
andern Ende hängt sie in einer Schlaufe. Da rü̦nggelet u rụgget keis Lü̦ftli dra; verschwị̆ge dee
nn, daß menschliche Gewalt dra weiggeti.

		An ältern Holzhäusern springt der untere Fensterrand nach außen
vor als das Gesimse: der Si̦nse, der Sinze,
der Si̦nz-el. [bookmark: r1073]6 Mit sị’m hübsche
Sinze kann ein Mädchen auf eine Auswahl von Bewerbern
rechnen.
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Fensterladen­verschluß im Grischbach



		Wenn sämtliche Sinse einer
Fensterreihe zumal in der Hausfront in éinem Stück zusammenlaufen,
so schmücken sie den Bund:
[bookmark: r1074]7 den
Stubes-, Gadems-, Stalls-, Dilis-Bund
oder (wie zu Jaun) [bookmark: r1075]8 den (zum Anlehnen oder Aufstützen) einladenden
Lähne (s. u.), Pfääster­lähne.

		An dem außerordentlich reich und zierlich geschnitzten alten
Salzhụs (der Salzauswägerei und
Krämerei) zu Saanen fällt als selten gewordene Eigentümlichkeit der
aufklappbare und am Unterende wieder verschließbare Fellbalke oder Fe
lllade, Fä lllade auf. Er ist in der
Tat zum «fällen»: zum mache z’falle,
also zum Herunter­klappen und Aufklappen eingerichtet, wobei er an
einer Rolle lauft. Er teilt
däwääg Namen und Einrichtung mit dem
Fä lllade der Dĭ̦li (Heubühne), oder [bookmark: page346]346 der Trappe, welche im Winter wä̆gen de n Mụ̈se und wägen der Chelti geschlossen bleibt.

		 

[bookmark: fn1067]1
 L. fenestra (fenêtre) zu gr. plainomai (vgl.
Phänomen): Walde 282.   [bookmark: fn1068]2   Hoops 2, 260. Im Oberhasli: Glas (zu Glas-n-z
usw.).   [bookmark: fn1069]3  Die Schịbe, ( Walde 163; Weig. 2, 689.) Die
vierg’eggeti Schị̆be als «viereckiger
Kreis» verträgt sich durchaus mit der Sprache, die absterbende
Formen mit neuem Sinn belebt.   [bookmark: fn1070]3a   Romang: Der alte Gemsjäger.   [bookmark: fn1071]4  Das
G-lied, alt lid, lit ist eigentlich svw. Bug ( Walde 437). Vgl. das Kniegelenk ( gamba) als
la jambe usw.   [bookmark: fn1072]5  Eifer und Neid heißen gr.
zēlos; der Neidische ist zelōsus, jaloux,
schalús. Und da, wer andere nüt trüwet, sälber nüt nutz ist, wehrt er
die bei andern vorausgesetzte Schaluserii u. a. ab mit dem Schalusí (-Lade). Weiteres: M-L. 9613.   [bookmark: fn1073]6  l. simus ist
stumpfnäsig wie die simia (le singe): sima: die Rinnleiste
am Säulenkranz; der Sims: vorstehender
Rand. ( Walde 712; Weig. 2, 867.) Mit m > n Vgl. g’sture n, chu̦n (komm!) um Oberhasli
usw.   [bookmark: fn1074]7  Balkenring, der, jeweilen ein
Stockwerk abschließend, den ganzen Bau ringsum
zusammenbindet.   [bookmark: fn1075]8  123.  

 

		III.

		D’Pfääster laße d’Tagheiteri i̦nhi.
Aber wieviel in langen Winternächten des Gebirgs? Da erweist sich
das Feuer als die größte aller Erfindungen. Mit dem «dem Himmel
entwendeten» Gut ward der Erbfeind der Menschen machtlos. Daher der
Ausdruck «der Tụ̈ifel hei-le».
[bookmark: r1076]1 Das
geschah und geschieht noch heute im bekannten Knabenspiel, womit
Reibungswärme erzeugt und zur Leuchtkraft gesteigert wird.
Dü̦ü̦r ch und dü̦rha (durch -hin und durch-her = hin
und her) fährt eine von zwei Händen gezogene Schnur um eine dünne
Holzwelle. Die bohrt sich in rascher Umdregung in die
trichterartige Ausweitung eines härtere
oder lindere Holzstückes. Das
würd aaṇgẹe̥nds ḁ lsó
heißes, daß d’s Holz si ch dran e
nt-brännt. Am besten eignet sich hierzu der
Schwu̦mm, Zunder [bookmark: r1077]2 zum zü̦nte und aazü̦nte.
[bookmark: r1078]3

		Verdrängt ist diese Kunst urlängst durch die Schwäbel­hölzleni und nun die Zünt­hölzleni, entzündbar am gerillten Züntholz­stötzli z. B. auf dem Wirtstisch. Die
führen eben g’flingger zum Ziel.

		Zu schweigen vom eläkterische Liecht
(s. u.) und dem mehr und mehr sich einbürgernden eläkterische chochche, wohl auch heize — so ganz ohne sichtbares brü̦n nen u gluete.

		Auf Bergen mit kurzer Alpzeit isch e̥s
sị ( sîn) nit der wärt,
daß mụ’s anders aafẹe̥t. Da unterhält man vielmehr den ganzen Tag
über auf der Fụ̈rblatte oder in der
Fụ̈rgruebe des zum Aufenthalt dienenden
Fụ̈rhụs (der riesigen Küche)
ei n Brand. Nu̦me mit ei’m Brand
fụ̈ret mụ, wo namentlich die «bessere Hälfte» einzig den
Wert ihrer Persönlichkeit als Vermögen beigesteuert hat, und wo nun
die so gedeihliche Enthaltsamkeit in tausend Einzeldingen im Urteil
der großen Welt als Dürftigkeit ausgelegt wird. Da ist es
ferwänt [bookmark: r1079]4 guet, wenn er oder sie die
ẹe̥rsti Täubi laat verrauchne, ẹe̥b si
ụfbrụse u brü̦n nig tüe.

		 

[bookmark: fn1076]1
 Durch Ausbrennen: schwz. Id. 2, 1146
neben Prellw. 203 ( ka
vi-ein). Die Endung -le wie schnitzle
usw.   [bookmark: fn1077]2   Schmeil
368.   [bookmark: fn1078]3  Mhd. zinde, zant, zunden,
wozu der zantaro, zuntil, Zündel, Zunder.  
[bookmark: fn1079]4
 Zu l. fervēre: sieden, wallen; fervens vgl.
fz. fervent.  

 

		IV.

		«Zur Seite des wärmenden Ofens» sitzt, wer nicht als
en Ofegrụppi, «Ofehocki» diesen selbst
belagert: u̦f em Ofe hocket oder
grụppet, um sich z’vollmụ z’wärme.
Das gestattet allerdings kein [bookmark: page347]347 modern gegossenes Ịsenöfeli. Wohl aber tut es der Chachtel­ofe, wenn er auch an Ausdehnung es nicht
aufnimmt mit dem Sandsteinofen oder dem gut saanerischen aus
Oldestei (Tavayana-Sandstein) oder
Hụperstei, oder wie der halbrund
aufgebaute Wallisofe aus
Speckstein.

		[image: ]
Liechtgalge mit dem Tägel



		Alle diese Fụ̈röfe halten auch
Getränke u. dgl. warm, welche das hohlöfele nicht scheuende Frauen dem Hohlöfeli anvertrauen: i d’s
Öfeli stoße. Vornehmer heißt dies «Ofeggu̦ggeli» des
Unterberners d’s Ofegatzi ( le
cachet).

		Als Stubenofe erwärmt der Steinofen
alter Häuser auch das Gadem als den
Schlafraum. Die Wärme­übertragung geschieht auch hier durch das
Ofeloch: ein quadratisch ụsg’saagets und mittels aufklappbaren Deckels zu
verschließendes Stück der Welbi
[bookmark: r1080]1
(Zimmerdecke). Diese Öffnung gestattet zugleich ein uehi­chlättere und -schleụffe, wenn nicht das Gerüst der Ofe­stängelene zum Trocknen von Kleinwäsche es
hindert.

		Eine rasche Durchwärmung der zu heizenden Räume ermöglicht das
eiserne Ofenrohr, eine möglichst aanhaltigi die im Rohr angebrachte Klappe oder
Falle: die Páßgụ̈̆le. [bookmark: r1081]2

		 

[bookmark: fn1080]1  
Wälbi heißt jede Gemachdecke wegen der
Übertragung aus der Decke des Zeltes (auch des
«Himmelszeltes»).   [bookmark: fn1081]2   M-L.
2938.  

 

		V.

		Zur Geschichte von Feuer und Licht liefert Saanen einen
lehrreichen Beitrag in seinem so kunstreich gefertigten
Liechtgalge (s. Bild).

		Vom Liechteli — z. B. für eimụ ụf de n Wääg
z’zünte — zur festlichen Fackele,
Fachchele [bookmark: r1082]1 — mit der alten Tonhülse als Handhabe
[bookmark: r1083]2 — führt
die Kerze über: d’Chärze. Ursprünglich
ist der [bookmark: page348]348
Karz, charz, die charza der Docht: dee Taache, Taahe, Tahel, Tähe, der oder das alte
tācht aus Werg: Wäärch, welches
mit angegossenem Schaf- oder
Geißschmutz (Schmalz), bei der
Wachskerze mit Wax brennbar gemacht
wird. Die Kerze trug der alte Saaner im Chärze­stall (-gestell).

		Noch dient dies Licht zumal in der Lantärne und dem Latärndli [bookmark: r1084]3 als Wortgenossen der Lampe und des Lämpli.

		Als sehr handlich erwiesen sich all die Wäb-, Chu̦chi-, Stalltägla oder -tägeleni, die mit dem Bett- oder Nacht­tägel
als Vorgänger des Hafe ihre Form gemein
haben. [bookmark: r1085]4

		Der blecherne Tiegel war zugleich als handlich und sauber zu
gebrauchender Öltägel der Erbe des
Harz- oder vielmehr Bääch­tägel und des Schmu̦tz­tägel. Älplern stand als Schmu̦tz, [bookmark: r1086]5 mit dem man zugleich am wenigsten schmŭ̦slet (schmiert), sich
verschmŭ̦slet, der am wenigsten schmŭ̦selicha ist, der Anken: Aahe zu Hand und zu Gebot. Ihnen war er der
wö̆hlfe̥list oder wŏhlfeilst, wie allen andern der tụ̈rst Schmu̦tz. An seine Gewinnung statt Geld
Arbeit setzend, ging er mit dem kostbaren Artikel zwar nicht
schmŭ̦tzig, d. i. übergeizig,
b’häbig, raggerig, aber doch
haushälterisch: hụ̈̆slich um.

		 

[bookmark: fn1082]1
 l. facula und facella aus fax (die
«leuchtende»): Walde 265; M-L. 312 f.   [bookmark: fn1083]2   Autenrieth 80. Rütimeyer im AfVk. 1916, 323; 1918, 16. 20 über
Birkenkerzen.   [bookmark: fn1084]3  gr. der lamp-tēr,
«Leuchter». Vgl. die Kalebassen aus Flaschen­kürbissen: AfVk. 1918, 46. Dazu 1916, 319 f. (aus
Gadmen).   [bookmark: fn1085]4  Zugrunde liegt aber dem
Tägel, wie dem gr. tagénon oder
téganon (Bratpfanne) der Begriff brennen, lodern, flammen.
Prellw. 447. Auch bei Stald. 1, 258 ist der Tägel zunächst der brennende Docht (vgl. Weig. 2, 1045), dann dessen Licht.  
[bookmark: fn1086]5
 d. i. das Fett der Alemannen, Schwaben und Rheinfranken, die
den mhd. Schmutz als Dräck
benennen.  

 

		Hausrat.

		[image: ]
Mürschel



		I.

		Vier blu̦tti Chnöuw u vier lẹe̥r
Wändeni: Das ist in bitterböser Zeit die ideale Ausstattung
va zwöine Lụ̈tlene, die ohni
großhansigs i̦nhịchafle eines
Verwandten­trosses mit schaffen u hụsen u
hụ̈̆sele den gemeinsamen Kampf ums Dasein antreten. Wenn sie
aber sogar einander i mene Seckli ihri
Säche̥le̥ni zuetraage: welch ein irdischer Schatz! Ein
Pünteli im Ursinn des trousseau:
[bookmark: r1087]1 ein
Trossel, der allerdings [bookmark: page349]349 keinen verbü̦stiga
Neidhammel anreizt, am hohen Tag eine hämische Trossel­fuehr zu veranstalten: dem Päärli katzen­musikartig z’troßle.

		Das Zusammen­getragene ist wohl alta
r Zụ̈g, alta r Plunder, [bookmark: r1088]2 an dem mụ aber länger hät wäder am nụ̈we der
Weltkriegszeit. Und beim nächsten zü̦̆gle (Umzug) in ein bereits schöneres Heim wird
sich erwahren: Mụ ist nie rịher, a
ls we nn mụ zü̦̆glet. Wenn nur nicht
in späterer, besserer Zeit kostbare Altertümer vermöblet auf den Estrich wandern! [bookmark: r1089]3

		[image: ]
Schnapsfläsche



		Das unentbehrlichste aller Hausgeräte ist doch das, in welchem
wir nach des Tages Mühen dem freundlichen Zuruf: ruewet g’sund! Folge leisten, ubernáchte und moore
suehe (das «morgen» suchen) können. Ein G’l̦̆iger also, in welchem wir nĭ̦der sị, zum Zweck der Ruhe «Niederlaß»
pflegen. Dieser Sinn steckt wie in l. nidus (le nid), so
auch in «Nest». [bookmark: r1090]4 Völlig entspricht jenem das gut saanerische
Ni̦st als das Vögelini̦st, in welchem der Vogel sich
«nieder»-duckt, welches er sich selber bereitet, indem er
ni̦stet, und welches die Vögel
verlassen, indem sie a b-d de
Ni̦stere fleuge. Das damit gleich­bedeutende (Vogel- und
überhaupt Tier-) «Näst» erscheint dem gut saanerischen Sprachgefühl
als importiert ( zueha­g’schlingget).
Das Näst ist ihm ausschließlich ein
menschliches Ruhelager, und näste
soviel wie solches zurechtmachen. Heute nun sind allerdings beide
mit dem Anklang an Grobheit behaftet. «Gang
jetz i d’s Näst!» ist nicht gerade soviel wie «wünsche Ihnen
wohl zu ruhen», und d’Nästere
[bookmark: r1091]5 ist
ohni wịters̆ ein schlechtes
Älplerbett. Das ursprüngliche Wertgefühl zeigt sich aber noch in
der Zusammensetzung fägnäste, eine
Fägnästete anstellen: sich im Bett hin
und her werfen und wälzen ( fägen u fịe̥gge,
strŏde u poorze, sich u̦mha
trööle), überhaupt: herum rutschen.
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Chupferpinte



		Wie man auch im Bett umha troolet,
bis der Leib sich endlich im Hŭ̦li, im Tolli,
Doli, Tụ̆li als der allmählich von ihm [bookmark: page350]350 «gegrabenen» kleinen Höhlung
oder «Talung» einsenkt. Vgl. das tolgrabne als das Anlegen eines Tolgrabe zwecks Fassung einer tiefliegenden Quelle.
Wie d’Chue uf dem Chüebett,
die Ziege im Geißbett des Kuhstalls,
wie überhaupt das Tier auf seinem Läger. Denn auch das ist «gegraben», wie das Bett
nach dem Ursprung seines Namens. [bookmark: r1092]6

		Zweu Tol leni oder
Hŭ̦leni läßt der Zwöi­schlẹe̥ffer: das zwöi­schlẹe̥fferig Bett zu,
wenn nicht auch sein Eigner su̦ndrig
z’schlaaffe vorzieht — wie im Tŭ̦belbett, bis dies vom gleichgelaunten Gefährten
schmählich aus seiner Rolle geworfen wird. Jedenfall einsiedlert in
ihm der bättlägerig oder bättli̦gerig Patient.

		Im Gegensatze zu diesem verbringt nach landläufigem Witz der
Frühaufsteher, der zugleich am Aabeṇ
d gẹng der Läst ist und damit gar nie
z’g’rächtemụ u̦nderhị chu̦nnt, seine
Nachtstunden so, daß er sich nu̦men uf
de n-m Bättlade setzt. Genauer: auf
das dem freien Schlafraum zugekehrte Verbindungsbrett der beiden —
oft mit Kramänsel, Kremänsel
[bookmark: r1093]7
ausgezierten — auf den Bettstolle
ruhenden Hochbretter, deren eins als d’Hau
ptete des Schläfers Kopf, das andere als
d’Fueßete die Füße des Schlafenden
überragt. Alle vier Bretter bilden die Bettstatt, gut saanerisch: d’Bättere. Noch stehen di alte
g’färbte n-m Bätteri in mannigfacher
Erinnerung.
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Biechtschufle u Wüschi



		Innert derselben ruht der Schlafende nun, wie zumeist im
Unterland üblich, auf der elastischen untern und der mit
Ros shaar ausgepolsterten
Matrátze; in Jaun heißen beide
der Madratze. [bookmark: r1094]8 Das Kinderbett erhält an ihrer
Stelle den Sprüwer­sack; die Betti der
Erwachsenen tauschten seit dem Wegfall der Getreide­pflanzung den
[bookmark: page351]351 Strouwsack, zumal auf Vorsaß und Alp, an das gleich
urgesunde und ein noch wohligeres Liegen gewährende Unterlager aus
Lische ( S. 94).
Insbesondere ist es die am Arnensee, stellenweise im Schönried und
anderwärts wachsende Seggenart mit langen und breiten Blättern,
welche als Bettfueter­lische,
Bett­fueter hierzu eigens behandelt wird.

		Über die Unterlage wird g’spreitet
und beim Bettzeugwechsel ị
nb’bettet: das Bettlache oder Lị
n-lache. Es obers
deckt d’s undra, wenn über jenes gemäß
rationeller Übung sich Wolldecken breiten. Uralte Gewohnheit zieht
ihnen jedoch, das Federdeckbett vor: das Dechche̥tli, Dackbettli der Kinder, das
Dach- oder Tackbett der Größern. Zur frühern Ausstattung
gehörten noch d’Bettumhäng.

		 

[bookmark: fn1087]1  
Seil. 2, 186; vgl. Troß im mhd. Wb. 3, 115; Stald. 1,
308; Steiner 592, 594.  
[bookmark: fn1088]2  
Gw. 467; vgl. Sunntags­g’hüdel Gw. 491.   [bookmark: fn1089]3  Wie Renaissance-Stücke aus der
Bissen, Rokoko-Stücke aus der Lauenen, erinnernd an das
Schloß-Inventar von Rougemont (1710), s. Marti
bei Grunau X1l, Heft 2.  
[bookmark: fn1090]4  
Kluge 329.   [bookmark: fn1091]5   Jaun 53.   [bookmark: fn1092]6  Urverwandt mit l. fodio
(ich grabe) usw.: Kluge 50; Aw. 37.   [bookmark: fn1093]7   Schwz.
Id. 1, 817.   [bookmark: fn1094]8   Le matelas usw. aus arab.
matlah ( M-L. 5415).  

 

		II.

		Z’Bett u z’Tisch sind zwei verwandte
hausgenössische Familien, welche getrennt haushalten. Vom roh
gezimmerten Tisch (s̆s̆) oder
Ti̦i̦sch der einfachsten Alphütte und
dem Chuchis­tisch des Tales, der
vielfach als Schrăge mit schreeg gestellten und gekreuzten Beinen (
Schrä̆gne) starker Belastung trotzt,
unterscheidet sich der zierlich gebaute, wohl mit Wi̦x- als Waxtuech
überdeckte Besuchs­stubentisch. Nachttisch­ähnlich gebaut ist der
Tü̦rlitisch, von den Jaunern als
«Bärnertisch» bezeichnet.

		[image: ]
Chinderstuehl



		Um den Familientisch sitzen die einen an der Fenster­wandseite
auf dem Wand- oder Pfääster­stuehl (Pfääster­baach), die andern auf
dem länge Stuehl (Vorstuel) der freien
Seite, oder oben und unten wohl auf der bisweilen kunstreich
geschnitzten Stabälle. Das ist auch der
vom Stabäl le­rịter den
ganzen Tag besetzte Stuhl des Büro- und Werkstatt­arbeiters. Vom
bequemen Sässel, zumal dem Armsässel unterscheiden sich, der Lehne [bookmark: page352]352 entbehrend, das
Tắhburị, [bookmark: r1095]1 der runde und konkave Drụ̈̆ibeindler und der Schä̆mel.

		Wie der Stuel (vgl. «Webstuhl»)
eigentlich das Gestell, [bookmark: r1096]2 ist die Bank (als Wechsel- und Kaufbank, die
Fleischbank, vgl. das bankfähige Fleisch) [bookmark: r1097]3 u. a. soviel wie Stand; und so
geriet, wer ihren Grund­bedeutungen gemäß sie als Sitz gebrauchen
wollte, zwü̦sche̥t Stuel u Bank. In der
Tat ist der Wandbaach = Wa
ndmb-baach («der» ist oberdeutsch) statt
Wandstuel entlehnt; der gut saanerische
Baach ist lediglich Gestell. So der
Meiembaach für die Blumen; der
Chu̦chi-, Wasser-, Chachtel-, Chees-,
Channe- oder Ratel-,
Öpfel-baach, und so der Schnätzbaach oder Wärchtisch als die Hobelbank. Er dient allerdings
zugleich als Sitz, z. B. der Stallbaach
oder das Stallbäächli; und so im Bild
für eine erlangte hohe Stelle d’s ober
Bäächli. Ein Bursche, der auf Geld und Ehre zielt,
wollt eini ab em obere-m Bäächli
heiraten. In gegensätzlichem Bild ist d’s
under Bäächli der Boden; was auf diesen fällt, ist
a d’s under Bäächli ụfg’häächts.
Vorher lag es vielleicht u̦f em Baach
obna.
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Gschirrschäftli mit Chachtelbäächli



		Das altdeutsche scaf als Gefäß [bookmark: r1098]4 wurde der
Schaft als der Schrank: der Wand-, der
Chu̦chi-, der Glaa s-schaft (in welchem wackere,
arbeitsame Mädchen d’ru̦m ni̦t ụfg’waxe
sị), [bookmark: page353]353
und das Schäftli. Der mit Glastüren
versehene Glasschrank als kleines Familienmuseum steht auf dem
Bụ̈̆ro, [bookmark: r1099]5 wie dieses auf der Gú̦mode. An seinen Platz kann das Bü̦̆ffe̥t oder Bụ̈̆ffee
[bookmark: r1100]6 (
buffet) treten, das im alten Hausrat durch die bisweilen
äußerst kunstvoll geschnitzte Trụ̆ịja
oder den Chaste, das Chästli mit seinen Gu̦ggelene ersetzt ist. Der G’wandchaste steht oft am Platz des
Kleiderschranks; im Tische steckt der Tischchaste. Der Koffer ist d’Gŏ́fe̥re̥, d’Reisgofere, d’s Göferli.
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Braatgable



		Als G’schir ri (s. u.)
seien rasch überblickt: der moderne Bássäng­chrueg u d’Bássäng­chachtle am Platz des
alten Wäschchrueg oder Wäsch­schü̦sseli; das Kübelchen als allzeit
dienstbereites Hantwäschi,
Hantbanggerli oder Ha
ndmpantschi, neben welchem der lịnig, wenn nicht der ụspu̦nnig Hantwü̦sch hängt.

		Die es verlangenden Geschirre werden mit gleichstoffigen
Tächle verschlossen, wenn nicht
gelegentlich mit bloß provisorischen, z. B. etwa c harte­papịrige.
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Ggaffirööster



		Das Chü̦̆beli, Chü̦̆bli als kleiner
Chü̦̆bel, [bookmark: r1101]7 wofür zu Jaun etwa der Paggel, das Paggi ( le baquet) einsteht,
dient zum Bild für boshaft kleinliche Hinterlist ( eina n uber d’s Chü̦̆beli bü̦re). Das
schreibt sich, aber her vom Dienst als kleines Notgeschirr neben
dem großen als der Bochte oder dem
Bü̦chti ( S. 64,
vgl. ebenda la Tine und la Tinière bei
Villeneuve), [bookmark: r1102]8 zu deren Entleerung der Ggoon [bookmark: r1103]9 dient. Ähnlich gebaut ist der an zwöi Hanthäbene z’zwöine (eben als zwi-bar,
wie der Eimer als ein-bar) zu tragende Zụ̈̆ber. Auch sein Boden ist derart in die Dauben
oder Tụbi (Tụwi) [bookmark: r1104]10 ị ng’fueget, [bookmark: page354]354 das zu seinem Schutz gegen allzu
rasche Abnützung nur die Enden der letztern den Boden berühren.
Diese Fröscha (s̆s̆) [bookmark: r1105]11 müssen, um ihrem
Schutzdienste zu genügen, von hinreichender Länge sein. Sonst heißt
es vom Zuber, wie von einem Menschen, der für eine Angelegenheit
unbrauchbar erfunden wird: dḁrfür ist er
z’churz g’fröscheta! Aber auch die die Bodenbretter
aufnehmende und festhaltende Fugenrinne: der Gargel [bookmark: r1106]12 muß sorgfältig ausgearbeitet sein; sonst ist
dieser, wie ein seine erwarteten Dienste unzureichend leistender
Mensch, en untaanda Gargel! Dies Bild
ist freilich verdunkelt. Man denkt dabei nun etwa an den
Gắgeri als überlangen, schwächlichen
Sprenzel.
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Stube in der Bissen II

Farbige Zeichnung von A. Jäger-Engel



		Unter dem Sammelnamen Chru̦tze
[bookmark: r1107]13
begreift man auch Bü̦̆xi, Schachteln,
Dru̦cki. Unter letztern figuriert die
für den ewige Tụbäckler
unentbehrliche, aus dem Sagmähl­chistli
zeitweis nachgefüllte Spöuwdrucke oder
-muelte.

		Vom flachen Fade- u. dgl.
-Chöörbli mit seinem sprich­wörtlichen
G’hü̦rscht, G’nu̦u̦sch [bookmark: r1108]13a unterscheidet sich
das hoch zylindrische Rundume̥li, wie
der diesem ähnlich, aber bauchig geflochtene Chirsch­chratte, zum Unterschied von den sonst oft
vierkantigen Chrätte.

		 

[bookmark: fn1095]1
 Persisch tabyr ist Pauke, afz. tabor Trommel,
gr. auch kleiner Sessel wie fz. tabouret ( M-L. 8516 a).   [bookmark: fn1096]2   Kluge
450.   [bookmark: fn1097]3  Ebd. 37; mhd.
Wb. 1, 83.   [bookmark: fn1098]4   Kluge 389.
393.   [bookmark: fn1099]5   Weig. 1,
308.   [bookmark: fn1100]6   Tw.
206.   [bookmark: fn1101]7   Lf. 322;
M-L. 2401.   [bookmark: fn1102]8   Gatsch. O. 91.   [bookmark: fn1103]9   Tw. 22.   [bookmark: fn1104]10   Tw.
408.   [bookmark: fn1105]11   Tw.
401.   [bookmark: fn1106]12   Tw.
410.   [bookmark: fn1107]13   Schwz.
Id. 3, 398.   [bookmark: fn1108]13a  Vgl, Du
häscht es G’nuusch oder G’chööch im
Fademchörbli = du wirfst alles durcheinander. «Däs Fadems bịn ị ni̦t» = das zieht bi̦ mir nit
(ich lasse mich nicht umgarnen).  

 

		III.

		Als Wandschmuck fehlt nicht das Strẹe̥l­täschli neben dem Zịtungs­täschli für die bei erster Muße zu
lesenden Zịtungi, worunter natürlich
zunächst den Anzeiger von Saanen.

		Da die Armbanduhr für z’mälche und
Fueter z’rüste, für Mist z’zette und Färti
ịz’traage ( S. 113) heute noch etwas
unbequem gefunden wird, ersetzt der alte Saaner sie sich immer noch
durch die solide alte Sackuhr. Die
hängt wohl gar, wo strenge Außenarbeit sälber
seit, was’ s für Zịt sịgi, an der Wand zur
Seite der Pándụ̈le und des
Wäcker. Vielleicht geit der eine oder andere Zeitmesser hinderna, geht z’g’mach, geht z’spaat:
verspẹe̥tet [bookmark: r1109]1 sich, wenn er nicht im Gegenteil voor geit. Der letztere Fehler erfordert ein
zeitweiliges g’stel le und
dann umhi trị̆be (mache z’gaa), der
erstere die Korrektur durch einen der beiden Uhrimacher in Saanen und Gstaad.
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Afläntsche-Nägeleni



		[bookmark: page355]355 Wohl gar
in Goldschụm-rahme hängen an den
Wänden Zeiche̥le̥ni, besonders
Porte̥rị̆ als Meßbudenkram, darunter
auch weibliche, wie die Genoveva und andere «Even». Es gehört aber
zu den Verdiensten des «Säemann» der Berner Kirche, den Wandschmuck
der Bauernstube mit gehaltvollen Bildern zu veredeln, wie sie der
Bilderverlag des «Bundes von Heimatfreunden» im Pfarrhaus Saanen
besitzt. In wirklicher Kunstübung tun dasselbe die beiden
Berufsphoto­graphen am Gstaad. Auch aus
andern Händen gehen, wie dies Buch beweist, hochwertige
Boto- oder Photografịjị hervor.

		Alle an der Wand hängenden Bilder aber, sig’s wắs’s wälli, heißen «Portraits», und zwar
mit denkwürdigen Entstellungen. Das Boorträ́ ist die lindeste. Ferner ab liegt schon
die Deutung des zweiten Wortteils als fz. -ée oder
entsprechend deutsches -a: die
Pórte̥ree, die Pórte̥rḁ (Vorsaß im Gst.), Porte̥re̥, Mehrzahl: Porte̥rị̆; und endlich kommt es zur
Verkleinerungs­form d’s Pöörte̥rli,
d’Pöörte̥rle̥ni.

		Ohne von der theoretischen Frage «was ist schön?» gequält zu
sein, können Frauen und Töchter ihren ästhetischen Sinn in der
Besetzung [bookmark: page356]356
des Meieständer vor dem Haus und der
Fenstergesimse mit Blumen betätigen. Ist doch d’s Meiezụ̈g der Frauen Tụback! «Endlich!» rief im Sommer 1890 
[bookmark: r1110]2 der
Anzeiger von Saanen aus, «beginnen sie auch
hier mit Blumenflor als Hausschmuck.» Und wie fröhlich der gedeihen
kann, beweisen die prachtvollen Nägeleni vor dem Wirtshaus und einigen
Privathäusern des langwintrigen Abländschen. Längst zuvor ließen
die Greyerzerinnen aus den zwei- bis dreigeteilten gotischen
Fenstern ihrer klein­städtischen Häuser die Nelken und Efeugeranien
hervorleuchten.

		 

[bookmark: fn1109]1
 Bemerke auch hier (wie z. B. bei hart-o, hert-i) das
Adverb spat-o neben dem Adjektiv spaet-i, spät,
speet, spẹe̥t.   [bookmark: fn1110]2  In Nr.
23.  
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Schämel



		Vom Heim zur Heimat.

		Verwandtenkreise.

		I.

		Nach saanerischer Auffassung tuet fü̦r sich
und wi̦der sich sälber ḥushaa, wer al leinig, al
leinzig, mueters̆­einzig oder mueter­sẹe̥le­al leinig einsiedlert:
als alta lĭ̦diga Pŭ̦rsch (s̆s̆),
en alta Li̦diga oder alti, lĭ̦digi Ju̦mpfe̥r, als ein Wi̦ttlig oder eine Wi̦ttfrau,
Witwa, als abg’scheidna Maa,
abg’scheidni Frau.

		[image: ]
Bendicht Riihembach in der Lauene



		Alle sind oder waren Familien­glieder im übergetragenen Sinn von
G’li̦i̦d, das ohne dieses G-
auch Liid [bookmark: r1111]1 heißt und z. B. im Li̦i̦dlohn [bookmark: r1112]2 weiter lebt.

		Eheleute sind Ee̥lüt. Der Mehrzahl
Lụ̈t, bi̦ n de n Lụ̈te,
entspricht in guter alter Mundart eine Einzahl: das Lụ̈t. Hierauf weisen schon Zählungen wie z. B.
die säx Lụ̈tle̥ni eines Haushalts.
Jedes dieser sechs kleinen Leute ist e̥s
Lụ̈̆t (ein «Sproß»). [bookmark: r1113]3 Daher Zurufe wie: Du bist
no ch f rị n e̥s Lụ̈̆t! Eh, wä
lltigs Lụ̈̆t bist dụe̥! Das Lụ̈̆t klingt uns
heute ungefähr wie das Mentsch, dem
aber vormals [bookmark: page358]358
der Gefühlswert noch größerer Hochschätzung innewohnte,
[bookmark: r1114]4 als dem
heutigen männlich benannten Mentsch.

		Der Neuzeit war vorbehalten, dem Mannevolch das Wị̆be
nvolch erst im kollektiven, dann im individuellen
Sinn [bookmark: r1115]5
(als Wị̆bsbild) zur Seite zu geben und
im entsprechenden Wertgefühl so und so viel Wị̆ber oder Wị̆beni,
Wị̆bleni zu zählen.

		[image: ]
Jakob Schopfer in der sunnige Lauene



		Mit all der Würde eines Weibes alter Deutung [bookmark: r1116]6 ist also das erste
oder «ehere»: d’s ẹe̥r [bookmark: r1117]7 oder das ihm folgende
zweite: d’s after [bookmark: r1118]8 Wị̆b zum ẹe̥re oder aftere Maa
’zü̦̆glet als nunmehrige Erbin seines Geschlechts­namens: als Frau
Schwitz­gäbel (geborne Haldi) oder dgl. Als e̥s rächts Hụsmueterli heißt sie allerdings — mit
der nämlien kosenden Verkleinerung — d’s
Fraueli, wo möglich: e̥s guets
Fraueli.

		Sie fühlt eben die Grundbedeutung der «Frau» [bookmark: r1119]9 noch durch und
begehrt den Titel je weniger vor der Welt zu tragen, als sie ihn in
der Tat verdient.

		Noch energischer lehnt man den «Heer» [bookmark: r1120]10 ab: I ha der
Herr oder der Hẹe̥r (La., Gst.)
daheime g’laße. Der Hẹe̥r ist im Him
mel.

		Ebenso will er von ihm bekannten Standes­genossen mit
Dụe̥ angeredet sein; das Ịe̥r («d-i̦i̦r») [bookmark: r1121]10a lehnt er ab: I ha
nu̦mḁn eis Hämm dli aa n! oder
i bin al leinig. Angemaßtes
dụtze kann dagegen die Abfertigung
erfahren: Wännd han i ch mit u̦
wch d’Sụ̈w g’hüetet?

		Zum bäuerlichen Familienkreis gehören die Dienstboten:
Diensta. Die weibliche Dienerin ist
d’Junggfrau. Das war ursprünglich die
[bookmark: page359]359 «junge Frau»
oder Herrin als die Jung-frau, welche daneben als die Jumpfer (im Unterland als die «Jumpfer NN.» und als
«die Jumpfere» unterschieden) dem städtischen Fräulein entspricht.
So ist ja auch das städtische «Meitli» svw. das «Mädchen für alles»
im Unterschied zum bäuerlivjen Meit-li,
Meiteli und der kosend verkleinerten Meita — alles aus «Magd», was ursprünglich svw.
Jungfrau war.

		[image: ]
Katharina Schopfer in der sunnige Lauene



		Wie hoch steht der Chnächt (
S. 213), e
n-m brava Chnächt der bäuerlichen Sprache immer
noch über dem «geknechteten» Diener des schrift­deutschen
Gefühlswertes! Er ist so etwas wie der selbständig tüchtiger
Leistungen fähige Kerl, Kärli alter
Sprache, [bookmark: r1122]11 der im Taufnamen Karl, Kari verfestigt weiter lebt. Erst nach neuer
Deutung ist er der grob Kärli, der
Wichtigkeit und Gewicht im schmetternden schlaa, drị schlaa, zueschlaa [bookmark: r1123]12 sucht als Bengel,
Pängel.

		Der Bueb ist vielfach der einzige
Stammhalter der Familie: ü̦nsa Bueb und
speziell des Vaters: mịna Bueb.

		Stolz hebt seine Würdigung sich ab von dem mit «Barbara»
verketteten Bääbi und Bääbeli, sowie des Baabi und Baabeli.
Zärtlich ist dagegen die Benennung übergetragen auf die Puppe als
das zum bääbele einladende Ti̦ttibääbi und -bääbeli. Sie leitet über auf das verhätschelte
Zịperịne̥rli, Zịperịnergä̆gi,
Bipperịnli, das zimpferliche Zi̦mperịnli.

		Die Mutter ist gut saanerisch (vom Pays d’Enhaut
beeinflußt) d’Mamma, wie der Vater der
Papa, wenn er nicht doch lieber der
Elter genannt wird — mit gleichem
Respekt, wie man von beiden Eltere
spricht. — Kindlich lautet das uralte atta, [bookmark: r1124]13 atto,
der Att, d’s Atte n, dem Atte,
ü̦nsa Att, d’r Att = Dratt (unterbernisch fortgesetzt als
«d’r Ätti, Drätti, der Drätti, oh Drättel!»).

		[bookmark: page360]360 Ersetzt
[bookmark: r1125]14 werden
Papa und Mama durch den Steifvatter und
die (gottlob doch nicht immer) steif­müeterlich gesinnte Stĭ̦fmueter. Wie leicht wäre es allerdings dieser
gemacht, als heimeliges Steifmüeti,
Steifmüeterli ihre eigenen Kinder als Halb­g’wi̦sterti, G’schwisterteni: Halbbrüeder und
Halb­schwästeri mit den nunmehrigen
Steif­chinde in einen wirklichen
Familienverband zu bringen!

		So würde dieser vor der Möglichkeit bewahrt, sich als eine bloß
durch blindes Geschick zusammen­geworfene Bande: eine Burtja [bookmark: r1126]15 zu fühlen.

		So sind sie als die zufällig zusammen­geratenen Kinder die
kollektiv so geheißenen «Pu̦u̦rst» des Unterlandes, [bookmark: r1127]16 aus denen der
einzelne Bursche: der Pụrsch (s̆s̆)
heranwächst zur Vorbereitung auf einen Männerberuf. [bookmark: r1128]17

		 

[bookmark: fn1111]1
 Altdeutsch der und das lith, lid, lit.  
[bookmark: fn1112]2
 An daheim mitarbeitende erwachsene Kinder, ( Schwz. Id. 3, 1288 ff.)   [bookmark: fn1113]3  Zu ahd.
liotan, sprießen, wachsen ( Weig. 2,
59; Walde 425).   [bookmark: fn1114]4   Mhd. Wb. 2, 49; Gb. 474. 479;
schwz. Id. 4, 337 f.   [bookmark: fn1115]5  Vgl.
Frauenzimmer, Kamerad u. dgl.   [bookmark: fn1116]6   Gatschet in Aw.
408.   [bookmark: fn1117]7  Komparativ zu ehe, eh ( Weig. 1, 405).   [bookmark: fn1118]8  Zu got. af =
ab stellt sich (wie aber = 1. wieder &lbrack; chunnst aber?!&rbrack; 2. dagegen) auch af-ter
= nach, hinter, vgl. alle die After- = Aberglaube, Afterlehen,
Afterklaue usw. bei Weig. 1, 26
f.   [bookmark: fn1119]9  Ein Wort mit «Für-st» (
fur-isto der Vor-der-ste) und altf. frā-ho (die
vor-an Stehende), frouwa, mhd. vrouwe,
Frau.   [bookmark: fn1120]10  Zu «hehr», ahd. hêr gehört
der Komparativ hêr-ire, herro, hërre, Herr.  
[bookmark: fn1121]10a
 « Bund» 5. September 1927.  
[bookmark: fn1122]11  
Hoops 1, 386 f.; Kluge 238 f.   [bookmark: fn1123]12  Der Türe, vgl. to
bang the door.   [bookmark: fn1124]13  Vgl. Odyssee 6, 44; Kluge 341. 344 zu Pap-st und Pfaff. Zu Mama:
Mämm und Mämmi,
Mammeli, verkürzt d’s Ameli
(Saug­fläschchen als Ersatz der Brust.)   [bookmark: fn1125]14  Einen
eines Angehörigen berauben heißt ahd. stiufan, bi-,
ir-stiufan. ( Graff 6, 661; Weig. 2, 970.)   [bookmark: fn1126]15  Bei Romang, s. u.; nach schwz.
Id. 4, 1635 zu «Geburt» iSv. Nachkommen­schaft.  
[bookmark: fn1127]16  
Lf. 280.   [bookmark: fn1128]17  So wurde z. B. aus
dem militärischen «Nachwuchs» la recrue der Rekrut, Regrút usw.  

 

		II.

		So erinnert die Familie an den bäuerlichen Haushalt, der seine
Genossen am geschlossensten als Tischgemeinschaft, wohl auch als
Wohn- und zum Teil als Arbeits­gesellschaft sammelt. Zur
altdeutschen Sippe dagegen als weiterem Verwandtenkreis gehört
zunächst einmal der Vetter, der Vätter
als der U̦nggle. Der Vetter stellt sich
zum Vatter wie der patrŭŭs zum
pater, wie das «Geschwister­kind» [bookmark: r1129]1 zum Ggụ̆́säng wurde. Der Begriffskreis hat sich aber
derart erweitert, daß mehrere Verwandte gleicher Linie Ggụ̆sängna z’säme sị chönne. Enger geschlossen
bleibt das Band mit der Ggụ̆sine und
dem noch kleinen Ggụ̆́sine̥li, indes
die Tanta, [bookmark: r1130]2 d’Tata, d’s Danti zunächst zur
Tanta eines großen Verwandten­kreises
aufrückt. Als d’s Tanti und
d’s Tänti und d’s
Tanteli teilt sie Freuden und Leiden und Ehren und
Börsenappelle des Vetter, des
Vetterli.

		Die chlịni Ggụsine heißt kürzer
die Nịe̥ße. Das ist eigentlich die
Enkelin, [bookmark: r1131]3
d’s Nịe̥ßli als Gegensatz zum
neveu, Nö̆vöö, Nü̦ü̦we̥. Weniger
vornehm klingt der ursprünglich als « Großvatterli» [bookmark: r1132]4 angeredete oncle, U̦nggle, der Etter.

		[bookmark: page361]361 Der Mann
der Schwester, sowie der Bruder des Gatten heißt der Schwager, der Vater des Mannes, sowie der der Frau:
der Schwiegervater, der Schwer­vatter
oder der Schwẹe̥r, Schweer. Die
Schwiegermutter ist d’Schwĭ̦gri, die
Schwägerin ist d’G’schwịja.
[bookmark: r1133]5

		Gut nur, wenn alle diese Bande in echt volksmäßigem Sinn eine
«Freundschaft und Genoßsame» bedeuten und es nicht heißen muß:
wi verwandter wi verdammter.

		 

[bookmark: fn1129]1
 Aus « con-svesr-inos» wurde der l. consobrïnus,
rät. der cusrin, fr. le cousin, wozu la
cousine: Walde 188; M-L. 2165.   [bookmark: fn1130]2  Kindliche Lallwörter: Walde 34.   [bookmark: fn1131]3  Die l. neptis zu «der»
nepōs: Walde 516 f.; die neptia,
la nièce: M-L. 5890 ff.  
[bookmark: fn1132]4  
avunculus, eigentlich der Mutter Bruder; zu avus:
Ahn, Großvater, und ava die Großmutter.   [bookmark: fn1133]5  Alte
Formen: Weig. 2, 809. 823 f.; Walde 719.  

 

		Personennamen.

		I.

		Die mit ihren Gemsenrevieren und Wildheuplanken großzügig vom
Arnensee-Gebiet her gegen Feutersöy verlaufende Nordwestkette der
Tschärzis­flüeh schließt unfern der
Straße eindrucksreich ab mit der breit ausladenden, hochgipfligen
Spitzsäule des Primḁlód. Der bereits
1312 verzeichnete fränkische Name gilt heute ( S. 55) vorab der felsigen Gipfelpartie, deutet aber
hin auf die hohe Wertung der allsommerlich begrünten Gehänge und
Fußgelände als Weide und Wiese. Als solche bildeten sie ein
al-od: ein erbliches «Ganz-Eigen» [bookmark: r1134]1 (statt bloßes Lehengütchen), und
zwar ein grundrechtlich vorgangloses: ein «erstes» Ganz-Eigen: ein
«Prim-Alod», [bookmark: r1135]2 erinnernd etwa an die Vorgab hoch oben an der sunnige Lauene.

		Und wie solch erstes Ganz-Eigen verstanden sein konnte, deuten
noch zur Stunde geltende weibliche Besitzernamen. Ein äußerst
wertvoll gestaltbares Wiesenstück heißt das Mädeli, ausführlicher: die Mädeli-Vorschḁß. Das anstoßende Grịtteli oder die Grịtteli-Vorschḁß hat zu Namensgenossen den
Grịttelivorbärg am Stuedeli ( S. 93), sowie die
anderwärtige Grẹe̥t­mátte (La.).
Weibliche Namen tragen ferner der Mariaritz an Olden, d’s Lị̆seli (Gb.) als kleines Ganzjahrheim, sowie die
Trụ̆deli-Vorsaß, die Weide
u̦f dem Trụ̈ttli über
der Tụ̈ụ̈ffi (La.) und der ganze
Trutulisperch von 1324: der Trütlis­bärg.

		Mittelst der Weßfall Endung -en (vgl. Perreten usw.)
bildeten sich zwei gut vertretene Saaner Geschlechts­namen aus
weiblichen Taufnamen. Ursprüngliches «Hĕ́lena» kürzte sich zu Ella
[bookmark: r1136]3 neben
Elly (1355) und Ellon (1361) und setzte sich fort in Ällen (schon 1355, dann 1652).

		[image: ]
Christe Schwitzgäbel in der Lauene,
Zimmermaa



		[bookmark: page362]362 Danach sind die Älle­vorschḁß und das Ällem­bärgli benannt. Aus den Zeiten der Kämpfe um
ein besseres Heim stammen Krieger­innentitel wie «mächtige
Streiterin»: Mechthild [bookmark: r1137]4 (Mathilde), dank ihrer nachmaligen
gedankenlosen Verbreitung bis zu Schimpfnamen [bookmark: r1138]5 herabgewürdigt, wie
es ja auch zu all den Lŭ̦di, Baschi,
Melk usw. gekommen ist. Der Weg zu solchem «Ziel» ging über
Koseformen wie Mịtzi, Metzi, und aus
solcher wurde Metzenen. Willi Metzinen
hieß 1487 ein Saaner Gerichtssäß. Sein Geschlecht entließ nachmals
Sprößlinge ins Ober­simmental und Oberhasli und teilte mit
ostschwyzer­ischen u. a. Sippen den Namen, aber mit dem Umtausch
von -en an -er, als ob es sich um einen Berufsnamen
handelte. [bookmark: r1139]6

		Noch heute ersetzt man sich ja in vertrauten Kreisen
gelegentlich das Geschlecht mit dem Namen eines weiblichen
Vorfahren. Erwähnt seien z. B. neben Köbis
Köbeli: Anni’s Ruedi, Zụ̈̆sis Kätheli usw. Die weibliche
Stammlinie ersetzt die des Vaters, wenn der legal fehlt, früh
gestorben ist oder als der Maa van der Frau
NN. im Hintergrund versteckt weilt. [bookmark: r1140]7

		 

[bookmark: fn1134]1  
Hoops 1, 65.   [bookmark: fn1135]2   Meyer-Lübke durch Hubschmied mündlich an Marti-Wehren.   [bookmark: fn1136]3  Hist. biogr. Lexikon
I.   [bookmark: fn1137]4   Weig. 2,
154.   [bookmark: fn1138]5  Ebd. 177.   [bookmark: fn1139]6   Walde 450; Weig. 2, 176 f.;
Kluge 313.   [bookmark: fn1140]7   Meyer-Tobler, Familen­namen 59-62;
Heimatklänge zu den Zuger Nachrichten, 21. 2. 26, von A. J.
Lehrreihe Briefe von Prof. Dr. Hegi und Dr. Gröger. Einläßliche
Studien von Albert Metzener in Basel
mit Robert Marti-Wehren.  

 

		II.

		Unter diesen weiblichen Gutsbesitzer­namen ist Trụdeli, Trụ̈tli deutsch. Hinter Ger-trud steckt
vermuteterweise [bookmark: r1141]1 ein Name der Göttinnen, welche die Seelen
gefallener Kampfhelden nach deren Paradies führten. [bookmark: r1142]2 Mit Ger (Speer)
[bookmark: r1143]3 aber
sind auch die Männernamen Gerbert (der
berühmte Kämpfer mit dem Speer) und Gerhart gebildet, deren letzterer im Familiennamen
(FN.) Gẹe̥re̥t fortlebt; vgl. d’s
Gẹe̥re̥tli (Saali).

		[bookmark: page363]363 Sein
irdisches Heim aber erkämpfte mit Axt und Hacke der Benenner der
Oswald-Vorsaß im weltfernen Revier des
Chalberhöni. Er gründete, wie sein Name sagt, sein Heim im Auftrag
seiner göttlichen Sender: der Asen. [bookmark: r1144]4

		Den Kämpfern aber folgte scharfäugig der Adler, [bookmark: r1145]5 dessen Blick dem
Arin-walt: Arnold, Arni, Äärni,
Äärneli eignet.

		Neben Scharfsicht gebührt Kühnheit und List, welche Ruhm:
hruo-m und hruo-d einträgt, dem Hruod-
wulf. Einem Rudolf gehörte erstmals der Rueders̆­bärg (Abl.) mit der Rueders̆­bärgflueh, während andere Örtlichleiten
sich nach all den Ruedi, Rüedi, Rueff
und Rufi benennen. Hruod-beraht:
Robert, vgl. Ru̦bisbŏ́de.

		[image: ]
Gottfried Schwitzgäbel in der Lauene,
G’meinschriber



		Kühnheit eignet auch dem Kuon-ec-walt, Küngolt (1677) als erstem Besitzer des Chü̦ṇgi und des Chü̦ṇgeli (La.). Willensstark ist der als
schützender halm, Helm personifizierte Wille-halm,
Wille-, Wilhelm, Wĭli als Eigner der
Wilhälm­stücke n. Stark war
dagegen im Denken: täähe oder vielmehr
si̦nne (s. u.): dem alten hugjan,
hügen, gehügen usw. [bookmark: r1146]6 der Hugo, nach
welchem das Hụgeli und das
Hụ̈̆geli benannt sind. Vgl. auch
Hugeli­graabe.

		Durch sein Denken geradezu berühmt war der Hugin-beracht:
der Humbert, der Umbehr als Stifter der
beiden Umbehrli zu FÖ. und Ms.
Ube̥rt von ChdO. Walt-hari:
Walter und Welti;
d’s Wälteli (Sa., Gst.); FN.: Welten.

		Der Einsatz hoher persönlicher Kräfte statt brutaler Gewalt läßt
den Erwerber eines Heims mit gutem Grund sich mächtig (in alter
Sprache: rîch) [bookmark: r1147]7 fühlen. Das sagt vorab der Gottfried
Heinirîch, Heinrich, der Heini
(1312) und d’s Heineli neben all den
Heiri. Das Heim kann als das Adelsgut:
uodal eines Uodalrîch: Ulrich gelten, wenn es auch
nur das Ueliläger am danach benannten
[bookmark: page364]364 Stutz ist.
Dazu die Uelliger­vorschḁß. Sie
vergleicht sich mit dem ōd, eād [bookmark: r1148]8 als dem Gut eines königlichen
Ed-ward gerade dann, wenn es die weltferne Einsiedelei eines
Adi oder Eduaari: die Sịmne (
S. 168) des Eduard von Grünigen ist.
Reginwalt: Reinoldsöy (La.),
Reine̥lsöy, Reine̥rsbach.

		 

[bookmark: fn1141]1  
Weig. 1, 686.   [bookmark: fn1142]2  Ebd. 2, 1205:
Walküren, Walhall.   [bookmark: fn1143]3   Kluge
168.   [bookmark: fn1144]4  Urform: Ansen (Windgötter):
Hoops 1, 130. Vgl. Answaltingen >
Amsoldingen.   [bookmark: fn1145]5   Hoops 1,
38.   [bookmark: fn1146]6   Mhd. Wb. 1,
725 f.   [bookmark: fn1147]7   Kluge
369.   [bookmark: fn1148]8   Weig. 1,
403.  

 

		III.

		Neben altgermanischen haben Schule und Kirche alter Zeit
römische und griechische Namen in gewissem Maße volkstümlich
gemacht. Wie geläufig ist der Kriegsgott Mars geworden im Martin
und im Marti [bookmark: r1149]1 (FN.), der Lichtgott Apollo in der
Apollonia: im Appeli (1625)! Gleich
letzterem aber leuchten als bloße Menschen Lucius und mehr
noch die Lucia als Zịja, Haldis
Zịja neben Zịjis Hans, als d’s
Zịjeli und Zeieli. Neben sie stellt sich der mit Lorbeer
bekränzte Benenner der Lŏ́ränzematte.

		[image: ]
Christe Schopfer in der Lauene



		Der Landespatron des Wallis, Theodul, ist der Joder als Schutzheiliger der Gsteiger Kirche, wie
der in Afrika heimische Mauritius (s. u.) im saanerischen
Moritzen­hügel als dem Träger der
Mauritius­kiche. Der Gebenedeite — Benedictus: der
Bänz und das Bänzli benennen in kindlicher Sprache auch
Lieblingstiere ( S. 198).

		In anderer Weise der Kinderwelt bekannt ist der Sắmi­chlous als der Sankt Nikolaus: der heilige
«Volksüberwinder». Nur rückt sein Erscheinen im Bart mit der
Geschenke bergenden Hu̦tte und der
Ruete zeitlich so nahe an die Weihnacht
heran, daß er mit dem Weihnachtskind Rolle tauscht. Die Namen
Niklas, Ni̦ggi und Niggeli, [bookmark: page365]365 Chlous und
Chläwi, Chlaus und Chläus teilt er mit dem Unterland, während der
Niklausmarkt nun wieder im Gstaader-Christ­monḁt­märet erstanden ist. Wie der
heilige Gallus (vgl. den Ggalle­märet in Saanen) ist verehrungs­würdig
Sebastian, obwohl er als Basti und
Baschi (s̆s̆) bis zum linkischen
lingge Baschi entwürdigt wird. In der
alten Würde eines Siegers lebt dagegen Viktor fort: der Namengeber
des Fịckhụs (La.) und Fi̦gghụs.

		Und so die «reine» Katharina: das Käthi und Kätheli, d’s
Trị̆ni und die Benennerin der
Trị̆neli-Vorschaß in der Simne.
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Ueli Riihembach im Moos

(Lauenen)



		D’Wä́rschịne und d’Schi̦ni setzen eine jungfräuliche Virginia
fort — vielleicht eine Perle vom Wert einer Margarita, wie sie uns
oben S. 361 dreigestaltig begegnet ist.

		Weniger vorteilhaft verewigte man den «hinkenden» Claudius in
den Glawi, Glawisguet, Glawisfäng (Ms.)
und Glawis Vorschḁß. — Erst noch
«flaumbärtig» aber ist Julius: der Jụ̆li und Schụ̈li, der
aber doch auch in der Julie, im Schụ̈ggi und Schụ̈ggeli
weiter lebt. — In anderer Weise als im Deutschen neben Adler und
Wolf bereichert der Bär als der Ursus den Namensschatz.
Neben als den Urs und Ursula, U̦rscheli
und Ürscheli gibt es den Heiligen,
welcher in der comba Ursini weiter lebt. Es ist darüber dem
Böüst ostwärts der Gụmmflueh sich absenkende Gu̦mbe̥rschịị (s̆s̆ị), Gu̦me̥rschịị, umgedeutet als Gu̦mbe̥rschịịn.

		Noch erwähnen wir drei Herleitungen aus Berufsnamen. Der
Fleischer: carnarius lebt als Tscharner fort in der Tscharnere, der Waldmann als Silvester und der das
Ruder ( remigium, le rame) führende Remigius als der
Migi und der Remi, Rämi. Ein Rämi gründete die
einstige Vorsaß und das durch einen Musterstall zum heutigen
Ganzjahrheim erhobene Gut über den Mösern, welches d’Rĕ́mịsse̥re heißt.

		Die Ausländerin: Barbara, d’s Barbli,
Bääbi. Anton: Anteler, d’s
Änteli (Weide im Tp.). Aurelius: Öhrli (FN.), Öhrlis­vorschḁß (La., Gd.). Andreias (der
Männliche): Rees, der Bĭ̦re-Rees.

		 

[bookmark: fn1149]1
 Seit 1921 ist der Gadmer Rober
Marti-Wehren Ehrenbürger von Saanen.  

 

		IV.

		In neu­testamentlicher Übertragung heißt der «gesalbte» König
des Gottesreichs, der Messias: Christus. Wie zu erwarten, ist
Chri̦ste n ein überaus
häufiger Tauf- und nachmaliger Familienname (FN.). Danach benennt
sich der Christeri̦tz auf Olden. Führte
Christeli zu den Herabsetzungen
Chri̦gel und Chri̦ck, so sind Hi̦ttel und d’s
Hi̦tteli ursprünglich nachgeahmte kindliche Lallformen. Die
Ableitung Christina lebt fort in den Kürzungen Stị̆ni und Stị̆neli,
wie ferner deren Sprach­erleichterungen [bookmark: r1150]1 Stụ̈di,
Stụ̈deli. Christaller lautet in Sa. Christeler.

		Der legendäre Träger des Christkindes auf der Flucht vor
Herodes: [bookmark: r1151]2
Christo-phoros, Christoffel erscheint im Stoffel,
Stöffel, Stöffeli. «Der Fels, auf dem
ich gründe meine Gemeinde»: [bookmark: r1152]3 der neu­testamentliche Petrus, lebt fort in all
den Peter und Pẹe̥ti, im Pierr-et als Perret; im FN. Päret
und (Sohn eines Perret:) Perret-en.
Auch Bäre̥ts Bŏ́de (Olden),
Bäre̥ts Vorschḁß, d’s Pä̆rettli (La.)
und die Perreta (Jaun) reden von der
Häufigkeit des Namens, die zur Redensart umha
pẹe̥tere (vgl. das Spielzeug dr holzig
Pẹe̥ter) geführt hat.

		Übertragen ist auch die «Krone»: stephanos; Steffen
erscheint im FN. Stäffe.

		In etwas veränderter Urform begegnen uns zunächst die legendären
Weisen aus dem Morgenland: der «Schatzmeister» Kasper, der
«Lichtkönig» Melchior, der «Kriegsrat» Balthasar. Wir erkennen sie
wieder im Chasper und Chaspi und dem Benenner des Chasperli-mahd; im Melker (z. B. 1615), Mälch,
Melk, im Balti und Balteli.

		Unvergleichlich häufig erscheint der Name des Täufer Johannes
(Gott ist gnädig): Janni, Jenni, Hans, das
Hans-Franz-Bärgli (Almendwald), Hansli, neben Johanna, Hanna,
Hanneli und Anna, Anneli. In
Abl. der FN. Janz (Jahn’s),
Fuhre-Janz. Häufiger als Jehovah (der
Ewige) erscheint El (der Mächtige) in El-i-sabeth (ich
schwöre bei Gott). So in all den Elise, Elisi,
Lisi, Liseli ( S. 361), Eisi, Eiseli. Der «Gottesheld» Gabr-i-el:
d’s Gabrielti, d’s Gäbi. Der
Gmeinds- und der Schuel-Gäbel in La. sind der Gemeinde­schreiber und
der Lehrer († 1927) Schwịtz­gäbel (s.
u.), d. h. wahrscheinlich Gabriel aus dem Kanton Schwyz; so auch
der Flueh- und der Schü̦pfegäbel. Es gibt einen Schwi̦tz­gäbel­brunne und eine Schwi̦tz­gäbel-Vorschḁß.

		[bookmark: page367]367 Samuel
(Gott erhört): Sami, Sä̆mi. Mi-cha-el
(wer ist wie Gott?): Michels Mịchi.
Emanuel (Gott mit uns): Mắnḁwẹe̥l,
Manuel.

		«Der Mensch»: Adam; d’s Adamsstückli
(Öy.). «Leben»: Eva ist da und dort es rächts
Ee̥vi, Eeveli. Geschenkt: Matthäus sind alle die
Matti (FN.) z. B. in den Mattis­mädere und in Mattis-Vorschḁß, während der Taufname («sehr
gedeihlich») im Dewis, Dẹe̥wis,
Dẹe̥wi weiter lebt. «Hinzugefügt» ist der Benenner der
Josefs-Weid, sind d’s Joseli und Sepp.

		Außerordentlich häufig war und ist die Gesellschaft der
«hinterlistigen Fersenhalter». [bookmark: r1153]4 Neben all den Jakob, Kobi, Köbel leben in Taufnamen und Familiennamen
fort alle die Jaggi, sowie die
Jaquemin als Zaggeming (1678);
Jaquillard: Schaggeliaar, Zaggilard,
Zaggeler (Gst., aus dem Ormont eingewandert).

		Nur als die «Herbe» konnte Mirjam den Sieg ihres Bruders über
die Ägypter besingen. [bookmark: r1154]5 Mirjam wurde zur Maria, Marie zum Maaiji, Meijeli; Anna Maria Rosa wurde zum
Ameróusi (Gst.), Anna Maria:
Annemarei und Marianni, d’s Amarị, d’s Anemrị, d’s Amrị.

		«Ansehnlich» dagegen ist Ruth; d’s
Rụteli. Neben die Dent de Ruth stellt sich die
Alp Ruth. Als den «Geliebten» deutet
man den ersten Besitzer von Davids Matte,
Fang und Vorsaß. Die «Taube» ist Jonas, nach welchem die
Joni-Vorschḁß benannt ist.

		Als Fremde aus Magdala aber lebt Magdalena fort: die erste
Eignerin des Mädeli ( S. 361) neben Mädi und
als Lẹe̥ni, Leeneli.

		 

[bookmark: fn1150]1
 Angleichung des n an t und Umstellung des
ị zu ụ̈.   [bookmark: fn1151]2  Matth. 2, 12 ff.  
[bookmark: fn1152]3
 Matth. 16, 18.   [bookmark: fn1153]4  1. Mos. 25, 26; vgl. 27. 6
ff.   [bookmark: fn1154]5  2. Mos. 15, 21.  

 

		V.

		Eine interessant eigenartige Geschichte wohnt dem
Geschlechts­namen Weehren: Wẹe̥ren
inne. Er stellt sich zu wehren: wäre,
wie wir das Verb aus der Aufforderung kennen: Cha nnst
dụe di ch den n nit wäre? La ß
g’sẹe̥h, wär di ch! Die
Antwort kann allerdings lauten: Ja, da wär di ch gäge’
n Tüifel! Die (an «Tue-dich-um» u. dgl. erinnernde)
Befehlsform lebt fort im Geschlecht Werdi, gesprochen: Wärdi. Ein Haus zu Sa. hieß bis um 1900
d’s alta Wärdihụs. Gedacht sei, wie
eines Köbeli Werdi, so besonders des
1910 als Einsiedler im Armenhaus gestorbenen, geschickten und
treuen Taglöhners Hi̦tteli Werdi.

		Der im 17. Jahrhundert wirkende, weithin berühmte Arzt Dr.
Abraham Werdi aber hieß im Waadtländer
Oberland le maître d’Everdes, [bookmark: page368]368 chirurgien de Gessenay, homme
de grand savoir. [bookmark: r1155]1 Einen Namens­vorgänger hatte er 1564 in de
Werdi. Schon 1214 aber schrieb man de Werde. Damit
wechselte bereits 1136 der Name d’Everdes für Edelleute aus
dem Vasallenkreis der Greyerzergrafen. Ein Vertreter des
Geschlechts ruinierte dieses 1349 durch einen Raubritter­streich.
Ein Vertreter eines andern Zweigs brachte aber das Geschlecht
wieder empor. Von Freiburg und Vanel aus verbreitete es sich über
Saanen bis in die Ostschweiz unter dem verdeutschten Namen von
Grünigen: vo n Grüenige
n; auch wieder verwelscht: de Grunig.

		Als «die Grünen»: Verdi deutete man den Namen
Wer-di ch auch in der
Lombardie, wo Vertreter des Geschlehts über das Wallis hinüber sich
zur Zeit der mailändischen Feldzüge und Söldnerdienste
niedergelassen hatten. Die Verdi leben fort als Genossen des
Namens Verde (Grün), wie die Wehr-en der heutigen Saaner-Namensform als
Nachkommen (vgl. Perret-en usw.) des
Wehr.

		Das ist nämlich eine dingwörtliche Parallelform zum Befehl
«Wehrdi ch». Wer als Verteidiger eigenen und fremden
Guts und Lebens sich zur Wehr setzt, Gegen- und Notwehr übt, hieß
in alter Sprache der Wero, wie etwa der Beck (Bäcker) der
becko usw. Aus solcher Stammbildung erklären sich — neben
Hans Währen zu Oberport (1687) und
Weren (1607) zu Sa. und Gst. — die
Werren und Wärren zu Zweisimmen, Diemtigen, Brienz und so die
Wehren im Oberhasli.

		Wie aber die Wehre-Vorschḁß im
Waadtländer Oberland La Verrat heißt, so erscheint ein
Waro als der Varrone, welcher als nachmaliger
Ansiedler im Gsteig das Warụ́ni als
kleine Vorsaß gründete. Und so wurde aus War-ingen
Vuarr-ens.

		Dem Schwaberied (s. u.) und dem
Geschleht German (1355 Germant) stehen
gegenüber die Ru̦mang und die
Zwahlen. Jene erscheinen 1312, 1324,
1361 als Romant, Ruman (s. u.); diese
1341 als Wala (der Walch, s. u.).
[bookmark: r1156]2 Daher
der «Sohn des Walen», vgl. Niklaus Swala (1452), oder «d’s Walen», wie «Zbinden»
[bookmark: r1157]3
zusammen­geschrieben: Zwahlen, Zwăle,
gut altsaanerisch geschrieben: Zwahla.
Aus dem Freiburger Oberland kamen die Zwahlen wie ins
Guggisbergische, [bookmark: r1158]4 so auch ins Simmental und Saanenland,
[bookmark: r1159]5 hier im
Wappen den Steinbock führend. 1470 wohnte in Rübeldorf Peter Zwalla oder Zwahla; 1650 begegnet uns Margret Zwala auf dem Unterbort. D’s Zwăli ist ein Heimwesen im Turpach; vgl. auch
Zwalematte, Zwalefang.

		 

[bookmark: fn1155]1  
AvS. 1915, 2 nach dem
Progrès.   [bookmark: fn1156]2  Vgl. die «Walcherhörner» als
«Biescher­hörner» ( Gw. 587).  
[bookmark: fn1157]3  
Gb. 682.   [bookmark: fn1158]4   Gb. 683.   [bookmark: fn1159]5   Chr.
370.  

 

		VI.

		Familiennamen als Herkunftsnamen. Von Abländschen, Afländsche: Wilhelm Anflentscher half 1393 am
dü̦rre Sẹe̥wli den Frieden zwischen Wallisern und Saanern
zu gegenseitigem Schutz der Weidetiere schließen. [bookmark: r1160]1 1393 erscheint auch
Wernli Affnentscher, wie 1403 Jenni
Aventscher. — Aus der Ägerte: Ägerter, alt: Ägender. — Aus Aigle (†) = Älen (†): Ägler.

		[image: ]
Frau Katherina Riihembach in dr Lauene



		Bach: 1312. 1355. 1366: dou Bac (vgl. Dubach);
Bache̥ne, Bachegg (1701), Bachmatte, Bachchna — Baumann 1542. — Baumgarte n, — D’s Blatti: Blatter
(1662). — Durch Brand gerodete Nieder­waldstellen (s. u. Kohli):
Bränd, Brand, 1355: Brant; Brands­bärg — Vom Brunnen (1353), Brunner
(1312), — Büel: Büelers̆ — Demieri (Gd.). — Desportes. — Dufour
(1671).

		Fiuchta (Fichte, Fiechte, Fiechter), vgl. Feuchtersleben:
Feutersbach (1617), -öy. — Fromenting (1559. 1626); in Fromentings
Gadem (wurde gespielt 1680), — Frutiger: Frutenguere (1312), Frutinguer
(1355).

		Gstaad: Jacobus dou Stat (1312). —
Sand ( S. 32): Gander-s (1368), Gandere (1324), Ganders̆-bärg und -bärgli, d’s
Ganderli, d’Ganderli-Vorschḁß. — Grụndĭ̦sch (s̆s̆): 1459.
1626. — Gruner (1751). — Hasel:
Hasler-Berg-Mäder; Häsler. — Hauser
(1672), de Hofstetten
(1368).

		Jouner (1398. 1628). — Heyni de Coffenbac (1312):
Chauflisbach ( S.
34).

		Lauchere ( S.
247): Lauchere, Lochere, Luchere (1312). — Yanni de la
Linda (1312), Linder (1313. 1448. 1648). — Lötscher (1368). — Mooser (1525), — de Mülibach (1868). — Nägelihoore, — Pfyffenegger (1626).

		[bookmark: page370]370 Rick
(enger Durchlaß): [bookmark: r1161]2 Ricquenbach, Riquibac (1312), Ryquibach (1341),
Richenbach (1368), von Reichenbach
1581, [bookmark: r1162]3
Rịhe̥mbax, alle die Rịhe̥mbäx. — Romanus: Rom,
Rómang, laut Pfr. Romang aus einer piemontesischen
Waldenser­familie; [bookmark: r1163]4 Romang’s Vorschḁß
(Kh.), d’s Possi Romang; d’s Roomguet
(La.), vgl. den Römerstalde zu Zweisinmen. — Rütti: Reuteler (1420).

		Burinus de Saltzwasser (1353. 1368)
vgl. S. 44. — Saanen ( S.
32): von Sanon (1326. 1342. 1368); Gesseney: de Gissiney
(1269), de Gissyney (1312. 1323. 1377) in Sitten, vgl.
S. 32; Sanetsch,
Saane̥ls ( S. 32): Jacobus Sanetz
(1368), Jacobus Senenz (1312); der
Senetzer in der Senetzere — Schaß-Eggli (Gst.) — Schön- (= Schon-) ried,
vgl. S. 33: Burgui de Soerier, Petelly de
Syonerier (1312). — Schopf ( S. 52): Schopfer (1321),
Schopfere­bärgli und -vorschḁß, d’s Schopferli. — Schwendi (Stelle, wo
Wald g’schwäntet wurde, vgl.
d’s G’schwänt): Anton Schwendi (1489. 1626. 1695); Schwendener (1557); Schwenter (1570), — Seewen (1324); Seewer,
Sẹe̥wer; Seewers̆-ägg (La.) -brügg,
-matte (La.), -weid (La.);
d’s Sẹe̥werli (Bahnhofplatz SchR.). —
Brüder « de septem vallibus» erscheinen 1175 in Burgdorf und
1300 in Biezwil, Sibintal 1270, de Sibenthal schon 1166 in
Frienisberg, 1329 in Bern, 1338 in Freiburg, 1345 in Worb; 1344 ein
von Sibenthal in Gurzelen; 1627 lebte
hier ein Sibentaller. [bookmark: r1164]5 — Stalder 1368. —
Am Steige 1368, Steiger 1448. — Dou Sex
( S. 52) 1324, dou Sais 1312, zum
Stein 1698, Zumstein 1483, Steiner
1616, d’Steinere, Steimere ( S. 52, vgl. Schopfere); Steiner­quelle, Steinerhụs (Abl.), Steinere­vorschḁß (La.). — Strättlinger (1512). — De la Sauza 1812,
Sụlz, Sulzer.

		Die Tanne und der Tannwald = der Tann: Zur
Tannen (1489, vgl. Zurbuchen usw.); die
Tann-egg: der Tann-egg-er, Tannigger 1627. 1671,
Tanniger 1679; Tanniggers̆- oder Tannigers̆
Fang (Gd.). Das T- als Artikel gedeutet (vgl. Annen):
Anniger (1626), Aniggerfang, d’s Aniggerli (FÖ.).

		Turemberg 1403. Trog 1627. 1630.
1645.

		Wäffler, Wäflere-weid. — Petrus
de Wallis 1368. — Wand-fluh-er: Wampfler. — Wangere 1368, Wangers̆wald. — [bookmark: page371]371 Wilpiere, Wispilione 1312: Wispiller 1511. — Jacobus Uri 1312. — Zäller (17.
Jahrhundert). — Zelg ( S. 170): Zälger 1465. — Zur Zuben ( S. 84): 1560.

		 

[bookmark: fn1160]1  
Chr. 383.   [bookmark: fn1161]2   Schwz. Id. 6, 813-819, spez. 814 Mitte; mhd. Wb. 2, 2, 381; Gatsch. O. 298.   [bookmark: fn1162]3  Drei Lebensbilder im
AvS. 1916, 22, Beilage, mit Bild. Der
Schriftsteller Christian R., s. u.   [bookmark: fn1163]4  Bern. Biographien ed.
Sterchi (cf. AvS. 1896, 28).  
[bookmark: fn1164]5
 Vgl. Sibbenthal in cons.
V.  

 

		VII.

		Familiennamen aus Zunamen. Aus barba = Bart: Barben 1662, -Vorschḁß
Ms., Gd., Barber 1355, d’s Barbeli Gb. — Johann der Lengo 1361. 1368; Leng-Hans Huswürt 1626; Antonius Lengen 1452; Hutzli der Lenger 1650. — Peter Beis 1403; der Klein: 1700. gras: Adam
Gra (1616, wie 1599), Graa (Gst.); d’s alt
Graali. — Rubrius 1312, der Rot 1639. Wyß, Wyßli.
Krapfen 1448, Kropf’s 1368;
Kropfli 1541. 1677, Kröpphli 1368.

		[image: ]
Gottlieb Ador in der Lauene



		sin-wel, «ganz rund», si̦mbel: [bookmark: r1165]1 Sinwel
1512. 1616. 1624. 1672. 1677. — mutus, muet, stumm: der
Mụd, Pintelers Mụ̆d, dr Mụ̈̆dụ̆, d’s Mụ̆dli.

		Zu l. « frictare» (reiben), [bookmark: r1166]2 frotter, neben mhd.
vruot, frôt, [bookmark: r1167]3 vgl. frụtte
(fäge): der kleine Saubere: 1355 Fruecy, 1494. 1689: Frụtschi, verschrift­deutscht Frautschi 1675. 1700. 1813 (Tp.). Daneben:
Fruttinger 1393. [bookmark: r1168]4

		Eigenschaften aus den Zeiten der Wohnsitz­eroberungen (s. u.):
Krieg; der Chriegs­grabe (Gst.). —
Eisern: Isen 1324. 1393, Christen Isen
(1617), Isod 1684, Iseli, Alp
Iserin (Gst.). Hart wie Messing, mhd. die messe (auch
als bestimmtes «Maß» an Metall); das messinc (Bronze), von
Bronce: möschin, [bookmark: r1169]5 Messin, Möschig
1312, Mösching 1340, Möschings 1403; Möschings
Oey 1628. Das Geschlecht Mösching, das zu Anfang des 14. Jahrhunderts «zum
Sewe» in Zweisimmen begütert und alldort im Gericht vertreten war,
verpflanzte sein Wappen: eine Pflugschar mit Kreuz, nach Saanen.
Die Nachkommen z. B. Jenni Möschings
von 1403 stellten der Landschaft eine Reihe Vorgesetzter.
Christian Mösching († 1670) war
[bookmark: page372]372 Venner,
wiederholt (so noch 1666) Landschreiber und (1644) Kastlan. 1662
begann er seine Chronik, welche, durch Gander ( S. 32) fortgesetzt,
in mehreren sorgfältigen Abschriften erhalten ist. Eine solche mit
wertvollen Nachträgen stellte uns Oberlehrer Gottlieb Mösching (s. u.) zur Verfügung. Als
Gemeinde­präsident und Amtsschreiber diente Emil Mösching der Landschaft.

		Der Viel-waltende: Manag-walt, Managold, Manigold,
Mangolds­guet, Mange̥ls­guet (1626),
Sa.; Mangelt (1437).

		Fränkisch bald (kühn, munter,
rasch): afz. baud, Baud, [bookmark: r1170]6 um 1445 Boo.
Die Baud kamen laut Familien­tradition als Zimmerleute für
den Saaner Kirchenbau aus der Waadt. — ahd. During:
Türing 1484.

		Der «gedrängte Dränger» als Recke: [bookmark: r1171]7 Recko
1361 (Reckenberg). Von Wut «besessen»: Wüetrich: Wüetrichs­rụ̈tti. — Diese erinnert an das
Gegenteil «lieblich angenehm», altdeutsch suome mit dem Verb
süemen. [bookmark: r1172]8 1324 erscheint Johannes Suomi oder Sumy, wie
1524 der Schneider Sumi in Bern, der
als Opfer seines heimlichen Luthertums dem Dolch eines Priesters
erlag. Ein berühmter Gemsjäger war Emanuel Suemi. [bookmark: r1173]9 Vgl. d’s Suemeli,
Bergweide (Gb.). —

		 

[bookmark: fn1165]1  
Stald. 2, 374.   [bookmark: fn1166]2   M-L. 3505.   [bookmark: fn1167]3   Wb. 3,
389.   [bookmark: fn1168]4  Vgl. schwz.
Id. 1, 1339 f.   [bookmark: fn1169]5   Wb. 2, 1,
159; Kluge 312; Weig.
2, 173.   [bookmark: fn1170]6   M-L.
900.   [bookmark: fn1171]7   Weig. 2,
514.   [bookmark: fn1172]8   Mhd. Wb. 2,
2, 748. Geläufiger als sew-mi ist uns suo-ßi (vgl.
Suso) iSv. sanft, süeß, lieblich.   [bookmark: fn1173]9   SAC 13, 246.  

 

		VIII.

		Familiennamen aus Namen für Stand und Beruf. Wenigstens ein im
Örtlich­keitsnamen verewigtes Cheiserli
erinnert an die Art, wie in den alten Fastnacht­spielen einfachste
Leute einmal im Leben sich als Cheisera
und Chü̦niga aufführen und von einer
gelungenen Darstellung der fürderhin den Titel ihrer Rolle erst als
Zunamen, dann als Familiennamen vererben durften. Ein (Heer-)
Führer als Dux ( duc, Herzog,
heri-zoho) vererbte sich im Dụxbärg (FÖ.). Erst recht aber die Burgwärter oder
«warte» verewigten ihre dichterisch umgedeuteten Titel als die
«harten»: festen, zuverlässigen «Burkharte» so zahlreich, daß sie
bis zur Kürzung Bu̦rri, Bu̦ri (Bury
1615) gediehen; vgl. Burenegg. 1312
lebte ein Borcardus und ein Burquartus Regni, 1368 ein Burkardus
Parras, so ebenfalls bereits 1312 ein Heini Bury; und der
Bu̦rrisgrắbe ist und S. 64 als rechtsseitiger Zufluß des Chauflisbach
begegnet. — Den Zehnten erhob der Cendere (1312. 1361), Zehenner
(1452), Zehnder.

		Als Vorläufer des heutigen Doktors als Arztes amtete der
Bruchschneider als Schä̆rer.

		[bookmark: page373]373 Einen
großen Teil der Zeit widmeten die hohen Herrschaften der Jagd. Zu
ihrer Bedienung gehörte u. a. der Züchter der Jagdfalken, deren
einer in Falkeners̆ Weidli (Tp.)
verewigt ist.

		Zum Fleisch liefert den Wein der Wymann (1493) als Reber, dessen saanerisches Heim: d’Rebere begreiflich als d’Trebere entstellt wurde. Der Kaufmann war ahd.
der caufo, das Kaufmännchen: der caufilo. Ein solcher
konnte am Aufstieg von Saanen nach den Gruben beim Chauflis­bach seinen Stand haben. Die l.
Entsprechung caupo bedeutete den Wirt, Wü̦rt als Gastwirt im Gegensatze zum Landwirt und
zum Hausherren als Hauswirt, Hụ̆swü̦rt. Zu den Angestellten des Gastwirts
gehört der Kellerverwalter als einstiger Chäller ( cellarius), vgl. den Chäller-Öy-Bach (La.), der heutige Chällner (alt: kellnari) neben der
Chällneri.

		[image: ]
Frau Elisabeth Schwitzgäbel uf der Schüpfe
(Lauenen)



		Bei Anlässen wie den Tanzsuntige und
Märete sind diese Angestellten auf
Hülfskräfte angewiesen. So an den «Guigere» (1312), Gịger als einstigen Inhaber des untere Gị̆gerli bei Gstaad und des obere o b-d deṇ Gruebe. «Blasen»: l.
flāre, der flātus steckt in it. il flauto,
afz. la flaüte (flûte), die Fleute,
Flöte und damit in Fleuti,
Flöiti 1494, sowie dem Fleuteli d’s
Fleuteneläger. — Wie das «rallen» der «Rälle» sich anhört:
der Klapper mit stählerner Feder, welche abwechselnd über die
«Rillen» und die Zwischenwälle einer Walze fährt: so tschä̆deret die lärmend lustige Musik des Ralli,
Rälli, Rolli, Rölli. [bookmark: r1174]1 1368 lebte ein
Reyller, 1597 Uli Reler in La. Von ihm redet das Rälli als Gütchen, das Rällerli (S. 44) als aussichtsreiche Bergweide,
Rällers Vorschḁß, die Rällerịị. —
All diese entlegenen Plätze luden auch zu G’spässe ein, an welcher der Name Schärz (1525) erinnert.

		 

[bookmark: fn1174]1  
Schwz. Id. 6, 864.  

 

		IX.

		Der Vorarbeiter, des Bäckers: Beck
beschafft das Mähl aus einer Mühle,
Mü̦hli, l. mólina, als Stammsitz
all der va Mü̦̆hlene, [bookmark: page374]374 von Müllinen. Der urkundliche molinarius ist der
Mülliner (1694), der Mülle̥ner (1452) als Inhaber z. B. von Müllener’s Vorschḁß (Gd.). Aus ihm wurde der gut
deutsche Müller. Der lieferte als
Weißmüller (1690), Wịßmüller und
nachmaliger Inhaber der Wịßmülleri
(Ebnit) Semmelmehl. (Vgl. dagegen die Rụụchmü̦li bei
Schwarzenburg). Ein Verfertiger von Beuteln bewohnte den
Bụ̈ttlerbŏde.

		Zum Brot das Kleid (s. u.). Solches wirkte und wü̦rkt nach alter Sprache der wurhto,
würhte, der bereit gotische worstwa oder worstwja
[bookmark: r1175]1
(Wirker), wie er im Saaner­geschlecht Wü̦rste als «Arbeiter» im edelsten Sinne des Wortes
fortlebt. So gab und gibt es unter den Wü̦rstne Geistesarbeiter z. B. auf dem Feld der
Schule und des Rechts. Bereits 1312 und 1355 begegnen uns die
Wirstoz, 1437 und 1448 die Würsten, 1616 Hans Würstens, und im Kh. liegt die Wü̦rste­vorschḁß.

		In diesen Zusammenhang gehört auch der Rauber. Das aus Jaun in Abläntschen eingewanderte
Geschlecht besaß dort Raubers Gúet mit
einem Haus, das einen sehenswert stilisierten Einbau zeigt; heute
ist es von der Familie Zbä̆re («des
Bären») bewohnt. Der Rauber ist ursprünglich der Verfertiger
von Raub als germanischer rauba [bookmark: r1176]2 iSv. Gewand, vgl. fz. la
robe: langes Oberkleid (und damit dokumentierte Amtswürde).

		Schu hmacher und
Schnider (1501) verarbeiten die
Erzeugnisse des Gerbers einerseits, des Weber,
Wäber (1689) und des Walcar (1355), des Walcher’s (1393), des Walker (1452), des Walcker (1618) z. B. auf dem Walkerlimaad (La., vgl. S.
119) anderseits.

		 

[bookmark: fn1175]1
 Vgl. die schöne Wortgruppe in Heynes Ulfilas 326. Das
ch wurde auf seinem Weg nach der Vorderzunge über χ (s. u.)
zu sch (vgl. das gegenteilige Mu̦chtere aus monasteriolum (
Montreux). Das -ja wirkte auf das zu u
verengte o als i-Umlaut, und an
den Wortstamm trat genitivisches -en.   [bookmark: fn1176]2   M-L. 7090. 92.  

 

		X.

		Der Schmied, vgl. Peter der Schmit (1358), den Degenschmied im
Dorf (1630), Christen Annen der Schmidt am Gstaad 1717, Ruffi der
Schmid 1700, aber bereits 1403: Jacob Schmit und 1368: Schmitz (Schmied’s); dazu Schmidsfang, d’s Schmid­mädli (Tp.); Faber 1312, 1355. Fafry 1557, Faffry 1671, 1688.
Favre. Heinrich Kaltschmid 1450.
Chäßlers̆fang (Ms.). Der Trĭ̦hel-Frụtschi. Bohren (1480 aus Grindelwald?),
ein Bori (Gb.); Borisstu̦tz (Kh.), Boreṇguet (La.).

		[bookmark: page375]375 Die
Soodersägg (La.) läßt an die
Zusammenarbeit des Schmi̦i̦d, des
Mu̦rer und des Zimmermanns am
Sood denken. Andere Holzarbeiter wie
dieser und der Schreiner sind der Schnitzler als Schnätzer (1452, 1500) und der Kübler: Chŭ̦bli als Namengeber des Chü̦̆blis­moos. 1636 erscheint Moritz Kübli. 1312
Cubili, 1393: Kübli.

		[image: ]
Robert Riihembach in der Lauene



		Dies erinnert einerseits an alle die Baumer: die Boumere z.
B. von 1312, die Buemere von 1324 und den Niklas Baumer in Romangs
Trauerspiel, anderseits an das um Hochstämme gruppierte
Strauchwerk. Dies verfiel zu den Zeiten der Rodung dem Feuer als
Lieferant von Chol als Ersatz der
später in den Handel gelangten Steinkohle. Chohl­plätza bot z. B. der Bahnhofplatz Saanen,
wozu zu der Chohlwääg und das
Chohl­hụ̈sli gehörten. Als Köhler,
Kohler, Kohli, Chŏli erscheint 1324 ein Petrus Coly. Vgl.
Cho1is Vórschḁß und Cholis Grịnt ( S. 21).

		Fünf Proben von Familien- samt Berufsnamen: Moses Ruffi,
Schul­meister am Gstaadt 1697. Jakob
Ällen der Färber 1651. Schmied Annen, Gstaad 1717. Niklaus Weber der
Kappelen­schmied 1626. Der Dühelbohrer Matti Peter von Siebenthal der
Pulver­macher 1715.

		XI.

		Familiennamen aus Zu- und Annamen. Manch einen Hutz
[bookmark: r1177]1 als
Anlauf, Sprung leisteten sich Ucyli 1312, 1324, Willo Huezli
1393, Hu̦tzli 1337, 1637; dazu das
Hutzliguet. Die Hu̦tzliga stellten aber der Landschaft je und je
Kastlane und Venner. Dem Kastlan Rufinus Hutzli wurden 1458 die
Landessiegel gestohlen, und er mußte eidlich sich vor
Verdächtigungen schützen. Ein Hutzli war im 17. Jhd. Venner im
Oberhasli.

		[bookmark: page376]376 Zu
rụụße als schnarchen: Rauße 1653,
Rụssi 1501; d’s
Rụ̈ßeli. Adam Roussi der Strụb
1695, Strụbhans (Heuberg Tp.).
Frischewert, Frischliswert (La.).
Fögueli 1312, Fögilli 1355, Vögeli.
Lerchstafel (La.), Lerchweid
(FÖ.). Blum (18. Jhd.), Bluem, d’s Bluemli. Endlich kennt auch das
Saanerische ursprüngliche Neckrufe, welche (wie «Bĭ̦resti̦i̦l»,
«Hüenerwedel» usw.) nach Art studentischer «Cerewis» mechanisch
wiederholt zu Geschlechtsnamen erwuchsen. [bookmark: r1178]2 So wurde die fränkische
pokka, la poche (Tasche und Schöpflöffel) und poch-on
zum freiburger­oberländischen Pochon, zum guggis­bergischen
Boschung (s̆s̆), zum Abländschener Poschung und Poschị̆g
(s̆s̆). Auch Raaflaub (1491: Rauflaub)
mag ähnlich zu deuten sein. Ebenso Strähl und die Strehls­vorschḁß (1662). Mit dem Tụtli (Grundstück an der Simne) vgl. Tụttel ( S. 250).

		 

[bookmark: fn1177]1  
Schwz. Id. 2. 1837.   [bookmark: fn1178]2   M-L. 6631.  

 

		XII.

		Der Erklärung harren: Adelim-a, -o, o’s 1312. Agredere 1324.
Aherlis- oder Acherlis-Bŏ́de. De la Alta = Halten 1312.
Amme̥rte-Bode und -Hoore n (Gd.).

		Bay 1676. Beust, d’s Beust (Kh.). Binfen oder Pinffen.
Blansche 1361. Bonzonli, Gstaad.
Bossimant, Bussimant 1312. Bovmant 1355. Bowy (Bovet) 1616, Brenoz
1355. Brohner (Abl.). de Buylo 1312.

		Calsimit 1312, Calsemit 1324. Champy 1312, 1324. Chendere 1355.
de la Chinou 1355, dictus Chinowe 1351, Clausiman
1312. Cottier 1746, Ggottĭ, d’Ggottistift, s. u.

		de Enswile 1368. Exilliere 1312. Esper 1494.

		Fächts Matten (Gd.), Fechts 1617.
Fitschimaad (La.). Forne 1710.
Fredron 1312. Freidig 1792. Michahalem Fruonbeiß 1368.

		Gaudard: d’s Gaude̥rli, der
-bach ( S. 37).
Gawerschin 1353, Gellet 1312. Gobelet, Goblet 1611. Gon, Gonz 1312,
Conzett von Rm. 1719, Conset 1620,
1675, Gonset 1558, 1672, 1798, Gonset 1671, Gŭ̦set (La.), Gu̦nset
1626, Gu̦nßet’s Schwand (Gst.). Grischi
1368. Groners 1355. D’s Gstụ̈ssi
(Weidli, Tp.) Guysin 1312.

		Cono Aldi 1355, Haldi 1393. Die
Haldiga gliedern sich in die
Bleiki-, Gị̆beli-, Gräbli-, Gụgger-,
Mist- und Mordio-Haldi; d’s
Haldisbärgli (Gb.) und Haldis­vorschḁß (Gd.). Hari 1437. Hegny 1312. Hennen 1437. Henchoz
1653.

		Jacoretz 1368. Jerlet, 1510. [bookmark: r1179]1 Jersing, Yersin 1630; Yersingberg. [bookmark: page377]377 Indrisseywy 1355, Jobort 1368. Ircos 1312.
Yten 1361. Yuglars 1324.

		Kabis 1483. Kabasser 1361, Cablaser 1368, Cablenzer 1312,
Kablesere 1341, Kablesser 1354, 1407; Kablester 1355, Kablestere
1324. Chablessere 1353. Johann der Kinden 1368. Krapfen 1448.

		Lambert, Lamberg, d’Lambärgere;
Peter Lambärg. Lauw 1604, Louw 1626,
1674, 1677. Läderach­vorschḁß. Lierg
1312, Lirgo 1361, Lirggo 1368. Longy 1312. Lons 1312. Lötscher
1368. Löwo 1361. Luschi 1408. Luydi 1312.

		Malleret 1437. Marmet 1561, Maarmị (Abl.). Maygros 1312, Megris 1408,
Migna 1312. Miniger 1628. Moyrin 1312. Mü̦rners̆-Fäng (Tp.). Mü̦tsche̥ts­weid am Berschel. — Ochten 1547.

		D’s Piggeneweidli (La.),
Pịgge, Pịggs, Picqui 1312,
1324, dicti Pittet 1361, Pittecz, Pittez 1312,
Pytz 1355. Plang 1502.

		Rĭ̦be n 1611.
Rịịffe 1312, -Vorschḁß, Ryffe 1312, 1324; im Rịffeli.

		Schampis 1361. Saugy Rm., Schausi, Schusy 1615. Schläppi 1645. Schmolzi, d’s Schmolzeli (Gst.), Schmulzi 1546.
Senecer 1324. Sydeller 1355. Synacher 1355, Synfen 1355,
Synffen 1351, 1353, 1356. Sinfric 1355. Sirote 1312.
Sperant 1310. Stalbo 1312. Sterchi 1626. Strụ̈ns (Abl.), Strüend’s. Stucki 1578, d’s Stu̦ckeli (Gst.), Stuodilo, [bookmark: r1180]2 d’s
Stuedeli (Gst.).

		Tappans 1312, 1355, Täppen 1487, Däppen. Theiler.
Tillere, Tilliere 1312. Tissoz 1312. Totsel 1672,
Totfill 1368, Topfell 1671, Topfel 1677, 1678, am Topfe̥l (Gst.), Topfe̥ls
Arsch (Gst., s. u.), Topffel 1677, Tofelsbärg, Toffyn
1312, Tofly 1312, 1355, Trog 1644. Tugen 1362. Tuller 1312,
1340, 1355, 1368, Tullere 1361.

		Anti Uchilly 1355. Ulricus der Wely 1368. Wetschi 1450. Weyrer
1674. Widiman, Videman. [bookmark: r1181]3 Wieland 1469. Wollet 1629.

		Zamri, Zambri (17. Jhd.). Zibolt 1403. Cingrully 1324,
Cinguily 1324, Zingri 1359
(Bern), 1631, Christen Zingri der Pariser 1771, Zingeribärg, Zingris 1361, Zingris Vorschḁß (Gd.), Zingre. Züllin, Zü̦llerli (Sa.). [bookmark: r1182]4

		 

[bookmark: fn1179]1
 Vgl. Tw. 39.   [bookmark: fn1180]2  Äbischer nach
Förstemann 1367.   [bookmark: fn1181]3  Äbischer; vgl. Förstemanm
1611   [bookmark: fn1182]4  Hauptquellen für «Personen­namen»:
Robert Marti-Wehren: Abschrift der
saanerischen Grund­besitzernamen von 1312 ff.; Abzüge aus dem
Chorgerichts­manual Saanen. Die Möschingsche Chronik. Der AvS.
1882, 17 verzeichnete die noch lebenden Burger­geschlechter:
AvS. 1893, 24: Aus den Burgerrödeln von
Saanen. — Über Personennamen: Vetter in SAC
XVIII; Kleinpaul, Bähnisch, Khüll; Weig. 1,
VII.  
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Wappen der Saanerfamilien, Tafel I

Anmerkung: Die Farben sind durch Buchstaben
bezeichnet R=rot, B=blau, G=gelb, GR=grün, W=weiß



		[image: ]
Wappen der Saanerfamilien, Tafel II
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Wappen der Saanerfamilien, Tafel III
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Wappen der Saanerfamilien, Tafel IV



		Heim-Arbeit. [bookmark: r1183]1

		[image: ]
Bire-Rees im Afläntsche

Phot. R. Marti



		Heim: Wie heimelich klingt das Wort zumal dem Alpenbewohner!
Schnee und Eis auf Fluh und Horn, in Wald und Weid, an Schlucht und
Kluft sind sein Gesichtskreis und Arbeitsfeld über den Tag; was
wären sie ihm ohne den Ausspann im Heim! Was aber ist Ausspann,
wenn nicht Wechsel der Arbeit: Bluterneuerung im Schlaf,
Geistes­erneuerung im Studieren und Lesen und fördernden Gespräch,
und Arbeit, welche Hände und Sinne übt. Tagesarbeit, deren
Darstellung den Großteil auch dieses Buches füllt, bietet ja und
fordert das weite und enge Heim in Fülle; aber Kunst­gewerbefleiß:
[bookmark: r1184]2
Industrie als Heimarbeit zumal für die langen Winterabende haben
nicht einmal die Nöte der Weltkriegszeit neu aufzuwecken
vermocht.

		Wie spärlich sind die Hụstuech-Wäberi über das Saanenland verteilt — von
Webern gar nicht zu reden! Vgl. S. 286. Als
Spinnera einheimischer Wolle zu
Strumpfgarn betätigt sich, we nn
sị’s scho n sụ̈̆st mache n chönnti,
jeden Morgen neu aaṇgrif
tig ihre Altersgebrechen überwindend, die mehr
als achtzigjährige Mutter Lisi
Röthlisberger- Zingri im Schönried.

		[image: ]
Strohspalter



		Eine überaus achtungswerte Heimindustrie wurde noch vor einem
Menschenalter auch in Afläntsche
betrieben. Eine Kastellans­tochter des Greyerzer­landes
[bookmark: r1185]3 erlernte
von einem Tagwaner und Chorber [bookmark: r1186]4 des Freiburger Oberlandes das Strou flächte z’ẹe̥rst für Bịjichörb, dann für Strouwhüet. Solche Kunst brachte die edle Tochter
under [bookmark: page383]383 d’Lụ̈t und
selbst in guet g’stellti Familien. Die
sorgfältige Arbeit fand Absatz in drei Nachbarländern der Schweiz
und brachte reichen Verdienst. [bookmark: r1187]5 Vom Greyerzerland kam sie über
Gálmis nach Jaun und Afläntsche. Hier blühte sie bis 1870 als
regelmäßige Industrie. Noch bewahrt der Sohn des fleißigen
Mütterchens Janz in der Bĭ̦re (
S. 382): der Bĭ̦re
Rees die zwei hier abgebildeten Instrumente sorgfältig auf.
Sind sie dem Einsiedler doch ein augenfälliges Andenken an sein
Muetertli.

		Hören wir, wie er die äußerst sorgfältige Qualitäts­arbeit
beschreibt: [bookmark: r1188]6

		[image: ]
Strohwalze zum Lischen



		Nŭmḁn di schönste Hälm vam Su̦mmerwi̦i̦ze hät mu̦ dḁrzue
b’brụcht. Mụ ist zu n däne g’gange, wa söttigi Achcherle̥ni
aaṇgsẹe̥iti oder (sogar) g’setzti
[bookmark: r1189]6a
g’hä̆ben [bookmark: r1190]7 hei u hät ’zăhlt, für törffe ga
die Hälm z’näh, ẹe̥b d’Ee̥leni
z’vollmụ sị zịtịgi (rịffi) g’sị. Am liebste hät mụ d’Hälm
ụszoge, oder emel de nn
ganz u̦f der Wu̦rze mit dem Mässer
abg’hü̦wwe. D’Ee̥leni hei Mähl u Brot
g’gää; d’Hälm hät mu̦ d’döör rt. An de länge Winteraaben
de hät mụ g’aabe
ndsịtzet, für di ụssere
n-m Bletter («Blattscheiden») van de Röhrlene
n abz’mache. Wen n de par Meitleni u nd-b Bosseni (Burschen) sịn
daa g’sị, hein die (jene) oppa ó
ch no ch mit Gare n winde und
di̦si mit Härdäpfel b’schnị̆de sich
abg’gää, fe̥r daß d’s Mụl nit al leinig z’tüe heigi. Ob
sü̦st no ch äppḁs g’gangen ist, hei we̥r niena
ụfg’schrĭ̦be’s funde.

		[bookmark: page384]384 Uber e
Tag hei iezen di Strouflächteri di Strou­tụ̈̆te̥le̥ni [bookmark: r1191]8 (Halme) dur ch
de n Strou­spalter dü̦r’zoge, daß’s ụs eimụ vieri bis
säxi hät g’gää. Die schmale Streipfeni hät mụ g’li̦schschet, wollt säge: lind u gli̦mpfig g’macht wi̦ Lische ( S. 94). Für das hät
mụ en eigeni Strou­lischsche g’hä̆be.
Un ḁ lsó hät mụ äntlich chönnen a d’s flächte
hịṇgaa: Mụ hät mit däne fịịne, g’schichte Fingere geng vier
van däne Streipfe̥le̥ne z’säme
’trü̦tschet. [bookmark: r1192]9 Das ist g’gangen an es
hä̆mele [bookmark: r1193]9a va früei bis spẹe̥t; mụ ist
nu̦me hu̦rtig dḁrva äppḁs z’ässe’s ga tranggle ụn u̦mhi dḁrzue — nit lang, su̦ ist eṇ
ganzi längi wịßi Schlange der ti̦fige Flächtere zu n de Füeße
g’lä̆ge un ist je lenger-sch ti lenger worde.
So n es Marịị hät bloß dann e̥t wann
en Auge nplick uf de n
Pfääster­si̦nze g’gu̦gget, wḁrum d’s
Bụ̈ßi nit mẹe̥h spi̦nni; das alt Bbääbi de̥rnäbet hät sich flịßiger (häufiger) versụmt: es hät wĭ̦der
e̥mál drüi Fingera Schnụpf i d’s
rächt Naaseloch uehi müeße stu̦ngge.
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Dr Schnitzler Hermann Seewer im Gsteig

Phot. Arnold Seewer



		«Strohflechten für Sessel im Gsteig pro Stück Fr. 4.50 bis
Fr. 5» finden wir 1920 als Heimarbeit angeboten auf der
Station Saanen. Der Gemeinderat dieses Ortes nahm bis 1. Juli
1920 Angebote entgegen für Stickerei
als Haupt- oder Nebenberuf. Er handelte damit im Auftrag der
oberländischen Volks­wirtschafts­kammer.

		Eine ähnliche Zierarbeit aus dem Gebiet der Textilindustrie wie
dies prödiere ( border als
ursprüngliche Saumzier) ist die Spitzen­klöppelei mit den (bis 80)
zierlichen Holzklöppelchen. Es ist das ti̦ntle: [bookmark: r1194]10 [bookmark: page385]385 das Herstellen von Spitzen als Nachahmung von
«Säge-Zähnchen» ( Zändlene):
dentelles, also das dent-ill-are, denteler.

		Außer den üblichen Handwerks­arbeiten seien u. a. erwähnt: Die
Schnätzerii von Sẹe̥wer und Urfer, die
Drẹe̥ijerii von Bratschi.

		Sei es aber welche Heimindustrie es wolle: Nur Qualitätsarbeit
bringt unserm Ländchen bleibenden Gewinn. Jedes Werk soll den
Stempel edelstolzen Arbeitsgeistes tragen, den der Kenner mit dem
Worte herausliest: Daas hät nu̦men däär und
nu̦men dịe̥ so chöne mache.

		Schaffen u hụse hät d’s Saaneland
b’habe. Ja, es hät’s g’laßen oben ụf
choo.
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Geschnitzte Tiere von Hermann Seewer

Phot. Seewer, Gsteig



		Jede Arbeit ist ehrenvoll, auch die des Tagwaner. Der tagwanet
(«tawnet») im Tagwan, indem er im
«kleinen» Taglohn für einen Arbeitgeber schaffet und an seinem Tische ißt, oder beim
«großen» Taglohn sich selber verköstigt.

		 

[bookmark: fn1183]1
 Vgl. Bichsel, alt Sekundarlehrer in
Brienz: Volks­wirtschaft­liches aus dem Oberland 1926,
Selbstverlag.   [bookmark: fn1184]2  Heyse.   [bookmark: fn1185]3  Von Tour de
Trême, laut Hans Brugger, am Moleson 16.   [bookmark: fn1186]4  
Peroullat. Laut Pierre Scioberet in Nr. 44, S. 1-67
der Guten Schriften, Bern.   [bookmark: fn1187]5   Küenlin 117.   [bookmark: fn1188]6  Vgl. die edle
Flechterin Marie bei Hans Brugger.   [bookmark: fn1189]6a  Auch im Simmental
wurde Chorn g’setzt statt gesäet: die
außerlesenen Getreide­körner wurden im Frühling in fingerslanger
Distanz stötzlig in kleinen Furchen
eingedrückt und benetzt, um ihre Bestockung zu sichern.  
[bookmark: fn1190]7
 Allgemein oberländisch g’hä̆be
statt saanerisch g’habe zum Boltigerzug
(s. u.) des Alemannischen.   [bookmark: fn1191]8  Vgl. der Tụtel, S. 250.  
[bookmark: fn1192]9  
D’Trü̦tsche (Zü̦pfe), trü̦tsche (züpfe, flechten).   [bookmark: fn1193]9a  flink
arbeiten, hämnele n,
«schnell und trippelnd gehen», vgl. schwz.
Id. 2, 1269.   [bookmark: fn1194]10   Gw.
489.  

 

		Landschaft.

		Die ältesten Verbände des Saanenlandes sind seine vierzehn
Bụ̈rteni und zugleich Schulkreise:
Lauene, Gsteig, Feutersöy, Grund, Gstaad,
Äbnet, Saane oder Dorf,
Chalberhöni, [bookmark: page386]386 Gruebe, Schönried,
Saanemöser, Tu̦rbach, Bi̦sse und Afläntsche. Lauenen bildet zugleich eine Einwohner-
und Kirchgemeinde, ebenso Gsteig und Feutersöey zusammen.
Abläntschen ist eine Kirchgemeinde, gehört aber mit den zehn andern
Bäuerten zur Einwohner­gemeinde Saanen. Diese drei
Einwohner­gemeinden bilden zusammen den Amtsbezirk Saanen.
U̦na im Dorf steht das Amthụs. Da amtet seit
1. August 1926 der eine und selbe Beamte als Regierungs­statthalter
( Regieriger, Statthalter) und als
G’richts­presidänt. Kriminalisierte
wandern nach dem wịße Vorschḁßli: dem
unschön g’wịßgete Tu̦re n
auf voller Höhe des Dorfanstiegs. Gerichtliche Schuld­forderungen
erledigen der Betrịber und der
Weibel.

		Bis vor einem Jahrhundert aber bildete das Saanenland die
Landschaft Saanen. Diese Rolle der
Landschaft ist noch heute nicht ausgespielt. In alle Zukunft hinein
hat die Landschafts­kumission die
wohltätige Vergabung der Cottie
r-Stift [bookmark: r1195]1 zu verwalten.

		Pierre Cottier von Vivis und Rothenberg und seine Frau Esther
geb. Bovay zogen um 1720 als reiche kinderlose Eheleute nach
Saanen. Dort bewohnten sie das Haus in der Öy, welches 1920 im Bau
erneuert wurde. Hier erfuhren sie mannigfache Erweise von
Hochachtung und Freundlichkeit, so daß Cottier seinen Dank im
Testament vom 8. Januar 1725 kundgab. Damit vermachte er den
Schulen von Saanen, Lauenen, Gsteig und Abläntschen seine in der
Gemeinde Rougemont gelegenen Weiden Martigny und
Plantière am Fuß des Rüebli­hoore. Aus den jährlichen Einkünften sollten
vermögenslosen Schülern Bi̦bleni,
[bookmark: r1196]1a
Psalme-m-büecher und andere geistliche
Schriften, allen Schülern sodann öppis aṇ
Gält verabfolgt werden. D’Landsg’mein und der Landsvenner durften über die Erträge noch anderswie
verfügen. Frau Cottier testierte für die Schulen zum nämlichen
Zweck 1600 Chrooni. Die Landschaft
Saanen dankte am 15. November 1746 mit der Errichtung eines
Chilche­stuehl. Das Ehepaar bestätigte
seine Vermächtnisse durch Erläuterungs-Nachträge; durch das
Kodizill vom 7. November 1747 wurden die Berge Ouges und
Comballet in Rougemont den Armen der Landschaft Saanen
vergabt.

		An 28. November 1747 starb Pierre Cottier. Nun vermachte — am 5.
November 1750 — die Witwe ihre noch übrigen Liegenschaften den
Armen der Landschaft. Nachdem sie — am 6. Mai 1760 — die Augen
geschlossen, versuchten ihre Verwandten die letzten Verfügungen
[bookmark: page387]387 der Eheleute
Cottier anzufechten. Es kam ein Vergleich zustande, in welchem die
Landschaft auf die Planard-Vorsaß verzichtete und 200 Kronen
als Entschädigung bezahlte, ihr aber alle andern Vermächtnisse
verblieben.

		1827 wurde das Vermögen der Landschaft unter deren drei
nunmehrige G’meini oder G’meindi ( S. 386) verteilt.
Unaufgeteilt aber verblieb die Cottierstift, von deren Erträgen
damals nichts, nicht einmal das schlagreife Holz veräußert werden
durfte. Die Ggottistift blieb darum der
Landschafts­kumission unterstellt.

		[image: ]
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		Als 1843 zum Zweck einer March­verbesserung mit Aastööße (Anstößern) ein Waldstück ausgetauscht und
1861 ein Holzschlag unternommen wurde, traten eindlif Nachkommen des Bruders von Pierre Cottier
als Kläger auf. Ja, sie forderten die Herausgabe der gesamten
Cottierstift. Und prozidiert hät sölle
wärde vor waadtländischen Gerichten. Hiergegen beschwerte
sich Saanen beim Bundesrat durch Fürsprech Rịịhembach von Gstaad in Burgdorf im Oktober
1861. Am 15. Mai 1862 antwortete der Bundesrat abweisend. Da
appellierte Saanen an die Bundes­versammlung. Die entschied: die
Klage gehört vor das Gericht, in dessen Marken der Erblasser
wohnte. Da hei d’Chleger lu̦gg g’laße
und d’Chöste ’zahlt. Ungehindert
konnten fortan die schönen Vermächtnisse dem Schul- und Armenwesen
zugewandt werden: Saanen erhält sieben Neuntel der Erträgnisse, die
beiden andern Gemeinden je einen Neuntel.

		Der Cottier-Stift reiht sich die Matti-Stift würdig an. Am 20. Februar 1833
testierte Emannel Matti von Saanen,
gewesener Amts- und Gerichts­schreiber zu Belp, je säxhundergg Chrooni: 1. für den Unterricht in den
Bäuerten Saanen und Ebnit wohnender unbemittelter Mädchen in
Haushalt und weiblicher Handarbeit; 2. für [bookmark: page388]388 tüchtige Berufsbildung
unbemittelter burgerlicher Knaben aus dem Dorf und den Gruebe. D’Gmeins­manna sollen für Plätze bei
tüchtigen Meistern und nachher für gedeihliche Wander­schaft der Burschen sorgen. Die 1200 Kronen
sind, nach Entrichtung der vorgeschriebenen Lehrgelder, sowie nach
Vorschüssen auch an Studierende, am Neujahr 1917 auf den Reinbetrag
von 14,000 Franken angewachsen. [bookmark: r1197]2 Noch sind aus dem Gsteig zu erwähnen:
D’Linder-Militär­stift für arme, im
Felde stehende Soldaten und ihre Familien, d’Räber-Romang-Üelligger­stift für «Räberbrot» als Gratisbrot an Arme.

		 

[bookmark: fn1195]1
 alt: diu stift, stifte.   [bookmark: fn1196]1a   Bi̦bleni: Bibliji, Biblii, neue Mehrzahlformen zu
Bịblị (aus gr. biblia als
Mehrzahl zu «das» biblion: Buch aus Blättern von
Papyrusbast).   [bookmark: fn1197]2  Über das Vallize-Gut s. AvS. 1926,
September.  
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		Leib und Leben.

		I.

		«U daß söttigi Lüt wi n ịe̥ch bi̦, müeßen alten u stärbe! Es isch eigetlich schaad». Mit dem
Humor auch dieses Spasses erleichterte unser Christian Reichenbach, den wir unten als
Mundartforscher im Bauernkittel würdigen, sich sein nach
körperlicher Überanstrengung allzu früh eingetretenes
Lebensende.

		[image: ]
Grossrat und Gemeinde­präsident

† J. G. v. Grünigen in Saanen

«Dr Houptmaa»



		Jünger als er schịnt, ist auf der
Lebenshöhe der Überarbeitete. I bin älter als
i ch glị̆che kann gegenteils der lang frisch
Erhaltene sagen, der aber auch den Bescheid parat hält: Da müeßet ịe̥r en Ältera frage.

		Da muß freilich das Hi̦rni die
übrigen Organe an Lebenskraft überdauern und das Härz mit ihm Schritt halten. Sogar als afḁn e chlei es alts Härz darf es von der
Glịchligi der Uhrenpendel­schläge
abweichen, wenn nur sein Eigner als e b’häärza, b’häärzta oder g’häärza Mentsch immer noch seinen Mut zum Leben,
seine Tatkraft und Ausdauer an den Tag legt.

		So lang ist er nicht nur überhaupt als Lä̆ben da in dieses Wortes Sinn
läbiga, sondern lä̆biga = lebhaft und chächcha. Auch dies mit l. vivus, vif
[bookmark: r1198]1
wortgenössige «keck» ist sowohl lebhaft, zuversichtlich, wagemutig,
sogar waghalsig.

		Das alles setzt eine solche Wertschätzung des Menschenlebens
voraus, die in seiner Müh und Arbeit sein «Köstliches»
[bookmark: r1199]2
erblickt, und welcher Erholung soviel wie Wechsel der Arbeit
bedeutet. Eine solche ist auch der Schlaf. Schlẹe̥fflige erneuert der Mensch seine
Schaffenskraft; nur dem faulen Schlaaffi (Jaun) beginnt der Fị̆raabe bereits [bookmark: page390]390 am Morgen. Als e
n Fụ̆länzi z’grächtmụ g’fụlänzet hat aber ein
Nünz’g- bis Hundergg­jeriga nie. Noch weniger darf es tun, wen
es g’lu̦stet, seines irdischen Daseins
Länge dem biologisch errechneten Normalalter von drüimal vierz’g Jahren anzunähern.

		 

[bookmark: fn1198]1  
Kluge 236.   [bookmark: fn1199]2  Ps. 90,
10.  

 

		II.

		Mit der Lịch geit mụ z’Lịch: man
feiert den Lịchgang zum Bestattungsort
mit. Wie aber lîch einst auch, den lebendigen Leib
bedeutete, [bookmark: r1200]1 so noch heute das l. corpus (
corps, Ggoor), als «der Körper» und alte körpel
[bookmark: r1201]2 als der
Chü̦rpel, das Chü̦rpeli ( S. 196).

		[image: ]
J. G. Aellen in Saanen

Regierungs­statthalter



		Ein zum Turnen, Rennen u. dgl. nicht Geschaffener hät
nit der Chü̦rpel dḁrzue. Der in
Selbstsucht Verbissene aber ist eṇ Gịtchü̦rpel, wi̦ söttigs nit ist fü̦rha choo. Der Chü̦rpel und das Chü̦rpeli wurde mit der Zeit ebenfalls als Leiche
umgedeutet.

		Dagegen ist, wie schon die Redensarten u̦f oder bi̦ Lịb u Lä̆be, bi
Lịb u Tööte (La. und Gst.), sowie sich
lị̆bloos tue besagen, der Leib die belebte und lebensvolle
Gestalt. In solcher steht einer lịbhaftig vor uns, und lịbhaftig oder lịbähnlich
glịhet er einem zweiten, wi̦ n e Tropf
Wasser dem andere. Und zugleich hät er
Lịb: es ist öppes a nm ’mụ z’hampfele.

		So bereits das z’säme­g’stoße Pu̦tti,
Pü̦tti, Roggeli, der Plü̦̆der oder das Plü̦̆derli, das zugleich als sehr lebhaftes
Pfü̦̆ri sich doppelt lieb macht, das
sodann als Knabe heranwächst zum dicken Chnü̦rps oder Chnŭ̦tti, zum Chnụsti, wie das Mädchen zum Totschli.

		Der Mürggel und das Mü̦rggeli (s. u.), der Chnol
le, «Ein rundlich und froschähnlich Männlein»
[bookmark: r1202]3 ist der
Pu̦nti. Der Chlụ̈mpsch, der zum chnụste einladende Chnụsti. Schlank [bookmark: page391]391 ụfg’schosse ist
dagegen der Spränzlig, der Geimeler, das
G’strĭ̦gel.

		Von eines normal erwaxne Saaners
hoher und schlanker Gestalt, die als raan bezeichnet wird, weichen unvorteilhaft ab der
schwerfällige Plu̦wel, der große, dicke
Mann als e n-m Bral
li, die kleine, dicke Frau als Stu̦ngga. Grob iSv. dick sind ferner die
Plü̦ttera, die Pflaasta, der Pflaasti, die Plu̦nta und
Plu̦ntscha, sowie die als G’schöpf gescholtene übergemächliche Tschampa oder Tschuija
und der fürchterlich wüest Maa als das
Boozi oder Booggi,
d’s Bolembooggi.

		 

[bookmark: fn1200]1  
Kluge 264.   [bookmark: fn1201]2   Mhd. Wb. 1, 863.   [bookmark: fn1202]3   Engelb. 3.  

 

		[image: ]
Frau Regierungs­statthalter Aellen



		III.

		Die stärkste Gewähr, daß die Lebenskraft zu langer Lebensdauer
mögi recke, bietet die Schlankheit des
Wuchses. Sie läßt der Entfaltung der Organgruppen und Körperteile
mehr Raum. So werden begünstigt der ahd. nioro: der Niere (Jaun), und so der Närv. Der Närv, das gr.
neuron (die «Schnur») ist auch die Flechse oder Sehne und
deren an das Adersystem erinnerndes G’eeder,
G’ẹe̥der. Ein Athlet (s. u.), ein Schwinger, Turner, der
sehr viel gleichartige Anstrengungen aushält, ist pụrs̆ G’ẹe̥der, es Gẹe̥der­manndi. Auch
Hitz u Chelti, Schweiß und Frost hält
er so leicht aus, daß’s ihm nit so liecht d’s
Schmü̦tzi ụsjagt. D’Närve sind die Leiter der Empfindung.
Dem Über­empfindlichen gramslet’s bei
jeder kleinen Erregung dür ch Margg
u Bei ụf, und er g’spürt es
jedes chü̦tzle. Er besitzt aber auch
starke Knochen: härt Chnode. Das kann
hintenher sein Skelett beweisen: daß G’rü̦pp, benannt nach den Rippen, die als Brustkorb
dem Herzschlag freien Raum lassen. Er ist denn auch nicht
en ängg’rü̦̆ppeta: engherziger Mensch.
Wie die Brust dehnbar, sind die Gelenke und jedes Gelenk:
G’lääch leicht beweglich: der Träger
bleibt g’läähig, und g’lä̆hig vollführt er jegliche seiner Bewegungen.
Glịmpfig wie die Gelenke ist auch die
Haut, gerade wenn sie zẹe̥iji ist wie
Lä̆der, so daß der zu Boden Gefallene
spassen kann: es het mi ch g’lä̆deret oder g’lädergaglet.

		[bookmark: page392]392 So läßt
auch sein Nacke (vgl. the neck
und das Genick) ihn nicht als hartnäckig und halsstarrig sich
erweisen. Rückgrat allerdings hat er so viel, daß er nicht z. B.
hinderrü̦ggs sị’m Meister, dem er
verantwortlich ist, Unrechtes tut, sobald jener ihm der Rü̦gg chẹe̥hrt. Ebenso wird er niemandem
Starz gää [bookmark: r1203]1 in dem Sinn, daß er ihn mit
solchem stärze zu etwas Unrechtem
aufwiegelt und anspornt. — Beim Aufheben einer Last «biegt» sich
auch der graad Rü̦gg zum Pu̦ggel oder wird doch es Pü̦ggi. Ist die Last schwer zu bewältigen,
bemächtigt der Träger, um sie nachher z’pu̦ggle, sich ihrer zunächst rü̦gglige. Kaum gelingt dies allerdings dem
Bü̦tti oder Bü̦tterich.

		Der Schoos führt über zu
Mittelleibs­teilen: in de Mächte oder
Lịịste (Leibesseiten, Leisten);
d’Gri̦ttele (Stelle am Gesäß zwischen
den Beinen). Daherschreitend fü̦̆dụmmlet er, er äärschliget als der Aarschgnippi.

		 

[bookmark: fn1203]1  
Stald. 2, 392; Gw.
523.  

 

		IV.

		Als en ụfliha Maa, en ụflihi Frau, es
ụflichs Chind «wohl auf» in die Welt schauend, bin ich, bist du, ist är, sị n we̥r, sịt e̥r,
ṣi si emel o ch no ch daa; oder
(falls Ihr es gütigst gestatten wolltet) da wäre ich: da
wẹe̥ r n ich, da
wẹe̥re n we̥r. G’sịn ist der Entschwundene. Dieses «schwinden»
ist altes swînan, ist schwị̆ne
im abgeschwächten Sinn des Abnehmens an Bestand. Dieser oder jener
Vorrat z. B. het gschwị̆net. Är het
d’Schwị̆ne oder der Fraas s (vgl. d’Äärbe̥tschwịni S.
70).

		Was dagegen noch da ist und sogar immer da sein wird, das
besteht, ist im Be-stand gesichert.

		Dieses staa: i staa, du steist, er steit,
wir staa oder stande, i ch
stüendi usw. entfaltet einen reichen Schatz von
Bildungsformen. Ein sterbendes Haustier steit
ab. Der (nicht mehr wehende) Wind ist
g’stande. Er hät sich dụ ni̦t u̦f daas
verstande (er verstand es nicht). B’ständig: immer, oft. — G’staa-d, G’staat; Stutz und stotzig; da ist der Schlitte schön a sịm Ort
g’stotzet. Aastotze, anlehnen; vor-stütze, — Sta-b: Wägen de g’staabete (La.) oder g’stăbete (Jaun) Hände; g’stăbig wi n es buechigs Schị̆t; bei solcher
Kälte tuet mụ verg’stăbige. Der
G’stabi steht steif da. Stịff [bookmark: r1204]1 aber ist, was nicht aus seiner strammen
Stellung herausfällt; es ist exakt ausgeführt, ist gut und schön:
«es stịffs Meiteli»; [bookmark: page393]393 e stịffa Maa: ein ordentlicher. — Sta-ll; Stell:
u̦f der Stell («sofort u no ch
ẹe̥hnder»); abg’stellt: verboten; sich erstelle: stehen bleiben; als Tagwaner, Dienstbote
usw. si ch laßen aställe;
verstelle: versperren. — Sto-ck: sị s teckt bi̦ n üns; da hät’s dụ b’steckt!

		Lĭ̦ge, e chlei ablĭ̦ge; lĭ̦glige läse; i ha mi ch
verlä̆ge (ungeschickt liegend mich
geschädigt); einem eine Missetat unterschieben: zuelege; i ch bi n
hi̦ṇg’leita: zu dem und dem schlecht
aufgelegt, müde, matt.

		[image: ]
Robert Würsten in Saanen

Amtschreiber



		Wer z. B. in der Hängematte liegt, hanget. Wenn diese sich nur wieder löst und nicht
mueß blịbe hange: b’hange, e
nt-bb-hange! Mache z’hange ist altsaanerisch
hängen = häähe, neusaanerisch:
henke. Die Wäsche wird g’häächt oder g’henkt
am g’span nete Seil.
Entspannt und in losem Bogen hangend, erinnert es an das verhängte
Leitseil oder Lenau’s «verhängten Zügel». Dieser läßt dem Pferde
freien Lauf, wie (übertragen) das nach ehernen Gesetzen waltende
Schicksal ein ungewohntes «Verhängnis» zuläßt. Solches Zulassen,
Gewähren wird in neuer Übertragung auf das Erweisen einer Gunst,
einer Gefälligkeit, eines freundlichen Dienstes angewandt:
hengg me̥r! oder noch angelegentlicher:
verhengg me̥r dḁrzue! Ich kann dieser
Angelegenheit schließlich noch eine günstige Wendung geben:
I ch cha nn ’mụ de
nn no ch hengge.

		Sittig: sanft, leise, «hübscheli», sitzen; si̦tzlige (sitzend); sitz: setz dich e chlei, setzet u̦
wch zu̦m Tisch! i ha mi ch
g’setzt, ein angefrorener Gegenstand
wird e ntsetzt. Satz: en
Aasatz va n Wassersucht.
Sitzen = hocke, verhocket; g’hü̦ck
dich: sei ruhig und stille! Kauern: groppe, grụppe, sich grụ̈ppe;
i ha mich under ’neṇ großa Stei zuehi g’grụ̈pt.

		Ruhen: lụ̈je, lụ̈wwe.

		 

[bookmark: fn1204]1
 Vgl. l. stipes = Stamm: Walde
739.  

 

		V.

		An Ort sich vollziehende Be-weg-ungen benennen sich zunächst als
ein waage, besonders iSv. wa-n-ken und
sch-wan-ken, es Wänki tue: dieser Zahn
waaget me̥r oder waggelet (wackelt). Mit -ĭ̦- der [bookmark: page394]394 Sch-wi̦ck (Augenblick): i ch gan e
Schwi̦ck dü̦̆rhi. Mit -ei-: si
ch weigge, verweigge, einen
Weigg, Weigge tue.

		[image: ]
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Gerichtspräsident



		Das alles heißt: si ch verrüehre — ziellos wie all das Folgende: E
n Chlụpf uberchoo, erchlü̦pfe,
chlü̦pfig, chlu̦pfiga sị. Zucken: zü̦cke. Sich erbŏbe
Zitteriga sị. Zwatzere (mit den
Augstechle zwatzere), vgl. der
Zwi̦tzerägg ( S.
54). I ch schụ̆dere,
tschụdere, schlottere; der Schlotter uberchoo. Es hät mi ch
g’schü̦ttlet u g’sacklet. Beim
Tü̦reni schletze zitteret u rĭ̦senet
der Boden. Zable, zäberle; vor Ungeduld
pangle.

		In seinem Bettchen strüelet und
strodet der Jährling, bis er
ụsg’strodets het: die Decke
weggestrampelt ist ( S. 279). Er fägnästet und zwasplet, u
sperzt u sporzet, wie der erwachsene Spaßmacher, der seine
G’spoori und G’spooreni zum besten gibt, seine Gabrióle vollführt. Jetzt fuchtelt er;
fu̦chchlet; und wieder arbeitet er so
träge: er googet, daß man ihm zurufen
möchte: la ß g’sẹe̥h, erablen
dich, rüehr dich!

		Nun stampfet und stämpfelet, stürflet (strauchelt) und stu̦ngget er. Er rämpet u
rangget wie das Weidetier ( S. 164).
Jetzt plampet er, wie einer, der im
Wirtshaus si ch verplampet
und wieder einmal Geld und Zeit ver­plämperlet het.

		Mit Geräusch verbunden ist das fịe̥gge als hin und her zieh; als quietschendes rịbe u. dgl. andere Fịe̥ggeti; das gurgelnde gru̦gle, das G’gru̦gel; das klappernde gloppe z. B. mit zu großen Holzschuhen; daß
gebrochen rauschende rụ̈sple.

		Um die eigene Körperachse windet man sich beim Wenden, das bloß
einen Augenblick beansprucht: es Wänd
oder es Wẹnd (svw. geschwind). Wer
sich entfernt und sofort zurückkehrt, ist es Wẹnd z’ru̦gg. Drehen: drẹe̥ije. Kehren: chẹe̥hre; einen aachẹe̥hre: ansuchen, anbetteln. Dazu der Rank und renken: räähe; ein Glied ver-
oder ụsräähe. Wirb-el, werben,
Gewerbe, g’wi̦rbig svw. aastellig und aaschlegig, eifrig sich tummelnd. Zwi̦rble: taumeln. Es het ’nḁ g’welbt: er ist übergekippt; walple, walplige: wackelnd gehen (Jaun).

		Nicken: Nü̦cke, i nnü̦cke, e
ntnü̦cke, nü̦ckle, g’ni̦pfe, es G’ni̦pfi näh: ein
Schläfchen; es hät ’nḁ g’ni̦pft.

		[bookmark: page395]395 Sich
bụ̈cke, si ch chrü̦mpe n. Pu̦rzle, der Baum stelle, der
Gụgger stü̦tze.

		VI.

		Letzteres heißt aber auch: kopfüber kollern und ist svw.
gụggere, a bhi gụggere,
und wie stü̦tze = stürzen. Er ist a
b-d dem Ofen ahi g’stü̦tzt.
Nur aastü̦tze bewahrt die Bedeutung
anlehnen. Vom Gestürzten heißt es auch: Er ist Totz uber Totz aha t’roolet — um vielleicht an
einem Hindernis aaz’plu̦tsche oder
aaz’plu̦ntsche. Daher das Bild:
u̦f den ẹe̥rste n Aa
n-m-plu̦ntsch = beim ersten Gewahren eines
überraschenden Sachverhalts.

		[image: ]
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Gemeindeschreiber



		Falle lebt mundartlich neben den
Örtlichkeits­bezeichnungen G’fell, Feli
( S. 55), zumeist im verblichenen Bild vom
«Fall der Würfel» im «Spiel des Zufalls» oder vielmehr des
Geschicks (vgl. die cadentia als la chance:
d’Schangße und «sein Leben in die
Schanze schlagen»). Wen n im Faal
l oppa (das und das sich ereignete...). Ein
unglückliches Erlebnis ist es
Uṇg’fell, das dem Uṇg’fellige
begegnet. Ung’felliga ist aber auch,
wer dem andern eine «Gefälligkeit» versagt. Was meinen «Beifall»
hat, g’fallt me̥r guet oder wohl. Es
fallt mer ụs = ich vergesse es. Fallen
als fz. tomber heißt zumeist g’hịje;
g’falle: g’hị̆t; aha- und ahi-,
dḁrhár-, obe-hinder-schị̆g g’hịje. G’hịj me̥r doch da
dana (weg da)! Ein geschwätzig preisgegebenes Geheimnis
ist me̥r da so ụsag’hị̆t. «Es Chind
wüest laße g’hịje» (so daß es schweren
Schaden nimmt) führte zu substantiv­iertem G’hịje als Erregung, Lärm, Skandal: Du hest
doch o ch n es G’hịje
(Wichtigtuerei) mit dem! — Fallen machen, fallen ist ebenfalls
g’hịje: Einen derva g’hịje (von Stelle, Amt und Brot).
Es het mi ch g’hịt
(beleidigt), daß... Was g’hịt mi
ch daas (was geht’s denn mich an)? Etwas geheim
zu haltendes laße g’hịje, laße merke, laße
ru̦tsche.

		In irgendeine Richtung schießt
schleunig sich Bewegendes. Daher e
n Schu̦tz, es Schu̦tzli (s. o.): eine kleine
Weile. Ụfschieße: erregt auffahren.
Wer eine steile Höhe erklettert, der chräblet
embrụf, wie am Chrä̆wel (
S. 62); er chratzet
uehi oder versucht es wenigstens; er erä̆blet sich. ( Räble
fließt zusammen [bookmark: page396]396 mit sich er-able:
sich aufmuntern, sich «fähig» machen zu etwas.) Erable du dich, statt da z’sṭure u z’stotze u chalt z’ha derbi.

		VII.

		Für gaa = gehen (
i gaa, du geist, er geit, wir gaa = gange, ier
gaat = ganget, i gangi, giengi; gang! gaat! g’gange)
zeichneten Lehrer Frutschi’s Schüler im
Turpach folgende bunte [bookmark: r1205]1 Reihe von Saanerwörtern auf:

		Trample, trogle; tschaargge; schländere,
stolpere; schlịche; tschaagge; bofle; stapfe; trotte, trottle;
wandere; vagante, vagiere; wajischiere; cho n
z’schnụppe; cho n z’schawattne; schragne; glangge,
glingge; stäckne, stackne, stäckle; humple, hämpe; lämmlige;
pflụtsche, glụtschne, bụ̈tzne; toggle, toggele; schu̦ggne,
gloppe; lauffe; hü̦pfe: zịbene, zịberle; beinige; hö̆pferle,
hopfe; di Länge fürha näh; fueße; fi̦sme, fäsme; abhase; zäberle;
füeßle; schuehne; satze; abdächchle; bocke; träppele, hö̆sele;
gụmpe, gü̦mperle; stịge; täppele; springe; längbeinige; traabe;
höpperle; läuffele; tschirperle; umha g’hịje; schlŏde; chlofne;
stampfe; gamaschne; hụsiere; eibeinige; sti̦fle; stru̦mpfe;
sockne; weible; staafle; tschu̦mmle; tru̦nggle; gable; schlägle;
schŭfle; tschụppne; tschofle; haaxne; boldere; cho z’sịtlige;
cho z’ru̦mple; lappne; cho z’lammere; finkne; ggraagge; g’stabige;
tschampe; tampe; stälzne; tụsle, tụßne; stägne; gigampfe; cho
z’schieße; chratze; bächchiere; jägere; färschene; cho z’fleuge;
chrable; räble, rable; raudiere; tanze; tschụre.

		[image: ]
† Robert Haldi im Dorf



		Zu «gehen»: e nt-ggaa
(entfliehen), ụsa g’gange sị (einen
Austrag nehmen); (auf einen Gegenstand des Denkens) iṇgaa, nit nụmen druber ab; aaṇgẹe̥nds (bald). Einen i
d’Gäng wärhe (in die Enge treiben); guets Gangs (gut von statten), i han da
guets Gangs g’lade (La.: etwas mit
wenig Mühe vollbringen).

		Kommen, choo: i ch chu̦me, du
chu̦nst, er chu̦nt, wir chäme; i chämi, i chẹe̥mi, chu̦m!
chä̆met! («Cho ga säge, găgă säge».) I ha grad no
ch ụf de n Zug möge b’choo («g’choo»): ihn erreichen. Einem begegnen,
e nt-b-choo. Be-kommen,
erlangen, in [bookmark: page397]397
seine Gewalt bringen: uberchó. Jetzt
verstehe ich, begreife ich: iez chụmen i
ch naahi. Be-kömmlich und sehr dienlich und
bequem ( bi-quâmi): chommlich.
Mit etwas, das man zu entbehren beginnt, chụnt mụ ụsi, vo̥rụsi; zwei sich endlich
Verstehende chäme z’säme.

		Vorwärts kommen hieß alt faran. Wie man noch heute «von
hinnen fährt», so fährt oder
fĕhrt derva, wer weggeht. Der Fuhrmann
aber, der sein Fuhrwerk macht z’fahre: es
füehrt, befördert mit Zugkraft seine Fuehr.

		[image: ]
† Aktuar Albert Schopfer



		Auch ein Zeit vergeudendes Schlendern ist ein fahre, des umha fahre, um
enandere fahre, wie die Fahra, das
Fahri es übt oder die Ransa,
welche (anscheinend es eilig haben) stetig umherrennt: ranset.

		Der zu Fuß Gehende läuft, das Gehen lernende Kind läuffelet afa. Wer aber läuft, der springt, und wer etwas springen macht, der sprengt:
tuet sprengge. Der sein Roß in raschen
Lauf versetzende Reiter und Fuhrmann sprengget, das Tier kommt i’ n
Sprungg. Auch zerspringen oder platzen
machen ist sprengge. Von einem Faulen
glauben i nit, daß er all Steina zersprẹnggi; er ist e̥kei Stei­sprengger. Schriftdeutsches springen aber ist
ggụmpe oder doch ggụ̈mperle, e Ggump näh.

		Auf glattem steilem Hang tschụ̆re
(gleiten, glitschen) die gewandten Weidetiere ohni z’troole.

		Heftig sich auf- und niederwiegend gehen: hopple. Zwi̦rble: taumeln, aber auch: si ch tummle. Im Zụ̈g umha fụ̆sidä́ntere, in der Chu̦chchi umha fĭ̦sme und bị̆se (
S. 164) und dḁrva
pfịtze oder pfi̦pfe, wie einem
ein unbedachtes Wort ụsa pfi̦pft. Als
Draufgänger chụttet der Chụtti, der
gleichsam die von ihm duchschnittene Luft macht z’chụtte.

		Sich stark bewegen ist auch ein rable, ein geschäftiges Hin- und Hergehen ein
wäbe n [bookmark: r1206]2 und «weiben» (1672)
nach der Art des Weibels. [bookmark: r1207]3

		Umherstreifen: roliere,
schwäckle.

		I ch mueß schlịche, sagt
etwa ein sich Verabschiedender. Der Trunkene stü̦rflet, bis er an e n Zụn
aa’prätschet oder plü̦tscht. [bookmark: page398]398 Doch nicht auf dem Weg zur Zaaggiweid ( S. 45), die
etwa auf ein zögerndes Befahren (ein zaagge) hingedeutet wird.

		Ums Hụs umha troole (s. o.)
bedeutet ein lässiges Gehen, ohni d’Füeß
z’lü̦fte, so daß ein derart Fauler willenlos sich
ließi trööle (wälzen, vgl. die
«Tröölerei» einer Angelegenheit). Kriechen: schnaagge, graagge (s. o.). Schlüpfen: schleuffe, g’schloffe. Wen n i
ch nu̦me mag g’schleuffe
(mich schlecht und recht durchbringen)! Rutschen: ru̦tsche; er ist g’ru̦tscht. Damit aber het’s g’rückt: er und seine Angelegenheit sind vorwärts
gekommen. Denn der vorwärts «Strebende» strablet dabei: rührt die Glieder lebhaft.

		Es ist drum es zẹe̥iß G’ẹe̥der.
Als einer, der den vor ihm Gehenden suecht z’b-siẹh̥, drängt er schü̦tzig vorwärts, wie er auch einen Wunsch nach
etwas wohl Erreichbarem nicht schüchtern in sich ụmha trụ̈̆blet, sondern frisch vorbringt: Wenn das
nụ̈t ab- oder fü̦ü̦rtreit (-trägt), reicht er geratenenfalls das Gewünschte selber.
Dies wird unschwer gemacht bei bäuerlicher Nachbarschaft, wobei
einer mit dem andern Aastoos ist (des
einen Gut an das des andern stooßt).
Überhaupt weiß er all sein Vorhaben schon ins Werk zu setzen:
i d’s G’reis z’bringe, und mit seiner
Ausführung im G’reis z’blị̆be, ohne
mit Beteiligten i d’s Uṇgreis z’choo.
Er übt bei allem auch die nötige Zurückhaltung: er ist nit
schü̦tziga, er schießt nit drị, und er
vermeidet unnötigen Lärme: Es brụcht
nụ̈t z’rụgge u nụ̈t z’wi̦gge (schreien). Für alle seine Vorhaben darf
er natürlich nit lingga sị:
ungeschickt wie der ungewohnt mit der Linken Hantierende. Sein
gesamtes Tun und Lassen muß heimisch sein in dem ganzen großen
Bereich, das man mit dem Worte rächt
zusammenfaßt. Und als Mann, der weiß, was rächt ist, wird er schon mit seiner Art
sich z’gää u sich z’haa zeigen;
i si’m staa u gaa, g’rädig u
bolzgradụf. Er lauft g’stü̦tzta
(«grad auf») und g’strackta
(«g’strackt»). So unterscheidet er sich scharf vom schwerfällig
gehenden Tschalfi, Tschalpi, Tschaarpi,
Zaaggi, Gloppi, Stu̦nggi, Steberi, Trappschi, Tschaaggi, Träseli,
Träägseli oder Träfeler, Tschu̦mpel,
Tschu̦ppel, Tschump­aarsch; dem langsam gehenden
Zoopi und Trappi, von der Schlaarpa usw., wie aber auch vom übermütig
springenden Galsteri, dem allzeit es
eilig habenden Strabli, der auch mit
uneigelichem strode u strüele hụrstig
seine Arbeiten «erledigt». Als Gasse­schwäckler (1624) schwäcklet er des umha, techchlet (rennt) dḁrva bei jeder Gefahr, zu einer
Anstrengung angehalten zu werden.

		 

[bookmark: fn1205]1
 Zum sachlichen Ordnen einladende.   [bookmark: fn1206]2   Aw. Nachw. 36.   [bookmark: fn1207]3   Gw. 122.  

 

		VIII.

		Wie anmutig dagegen das in tri̦tteligem Gang des Kleinen unternommene
saaft lauffe! Es ist zunächst noch ein
dḁrva pfu̦sle und pfösele, ein unsicheres wanzle, ein gewagtes tä̆sele ohne Giträ́bel,
ein träppele, träppschele, schri̦ttigs toggle,
stoffle und stü̦̆ffele, stu̦ngge
und stü̦nggele; wagemutig, als gelte es
ein gleitigs abschiebe im Schwi̦ck ohne
stu̦lpere, b’schlü̦pfe, b’schli̦pfe,
ụsb’schlipfe, ụsru̦tsche.

		[image: ]
† Kari Graa im Gsteig

Gemeindeschreiber



		Das hindert ihn, falls er danach geartet ist, keineswegs, mitten
in gemütlichem trappe mit einem
Tschi̦bi̦ngg etwa an eine Türe
z’stü̦pfe, z’gu̦sle, oder z’sti̦chchne, sie oder ein Tier z’fue ßstichchne, z’stächche, die Türe
ụfz’stächche.

		Ob einer aber g’strackta oder
chrumma, wenn nicht gar zweufalta dḁrhar chämi: mit der Art des Auftretens
kann er beweisen, daß er der Mann ist, auch aus tiefstem Unglück,
aus Krankheit, aus Armut sich emporzusraffen: z’Beine z’choo und stẹe̥ndlige durch die Welt zu schreiten.

		Allzu strenge Arbeit in Feld und Haus kann allerdings den Mann
und die Frau gamiga und gamigi machen, wie das von tagelanger Weidefahrt
erschöpfte Tier. Die von Muskelkrankheit erschöpften Gehglieder
erwahren dann die Grundbedeutung: die Krümmung, ml. gamba
(fz. jambe). Nach der Chrü̦mi
[bookmark: r1208]1 des
Beins scheinen aber auch, wie Schinken und Schenkel, so die
Scheihe benannt zu sein. Heute gelten
freilich Scheihi (Schi̦i̦hi im
Simmental) für grob, und sie werden von der Zote der Gräsche (s̆s̆) usw. gleichgestellt.

		[bookmark: page400]400
Bis i d’Zẹe̥iji usi wohl tuet’s dem,
der eines erreichten Zieles oder eines andern Glücks sich aufs
äußerste freut. Als Tschagge ( S. 228) benennt man in humoristischer Übertragung
wie die Zehe, auch den Fuß. Sĭ̦g me̥r nit
gẹng under de n Füeße! lautet die Wegweisung an
einen, der unserer Fortbewegung hinderlich ist. Z’g’wettne [bookmark: r1209]2 Füeßen (gleichzeitig mit beiden Füßen)
aber springt i’ n Dräck oder
rennt überhaupt ins Unglück, wer nicht einmal zu vorsichtigem
Ausschreiten sich die Mühe nimmt.

		 

[bookmark: fn1208]1  
Weig. 2, 714.   [bookmark: fn1209]2   Lf. 186.  

 

		IX.

		Der bäuerliche Ehrenmann schlägt sein Auskommen u̦s deṇ Glĭ̦dere und spezieller u̦s den Äärme. Gut drum, wenn er sagen kann:
van Äärme bin i ch starha; mị̆ner
Äärm tarf i ch laße g’sẹe̥ch! In rechter
Oberländer­sprache ist freilich auch der Arm des Riesen es
Äärmli; erst das Äärmeli des Kindes ist noch klein. G’aarmeta, wie er nach den Anforderungen seines
Berufes ist, umfaßt er z. B. in der Heuernte beträchtliche Massen
als einen «Arm voll»: einen Aarve̥l,
und es Äärveli hat für ihn erst
intensive Bedeutung.

		Der Arme größte Tragkraft bergen die Schultern: d’Axli. Är cha ’s es no-n es Schu̦tzli axle, aber lang nit. Der ausgetretene Tägel­chnopf ist eine schwere Verrenkung; vgl.
sich e nttägle. E Fụla tuet sich
bi’m wärche nit e nttägle. Die Schulterblätter
heißen auch d’Schärte. D’Schärti hätti o
ch gäre ’tacktụ, wenn sie z. B. im Bett entblößt
worden sind.

		Die Achselhöhle ist das Ụe̥x, und
eine unter em Ụe̥x getragene Last ist
en Ụe̥xete oder doch es Ụe̥xe̥tli.

		Die Ellboge (Elle, ulna)
birgt als die bekannte äußerst empfindliche Muskelpartie das mit
su̦r re reagierende «Nar
re- oder Su̦rbeindli»: d’s chlịn
Älibögli.

		Talpe oder Chlauwi werden die groben Hände gescholten. Die
dienen auf zum talpne, zum Unterschied
vom feinern tälple, oder als die
Tatze zum tatzne. Auch als talpochte
Talpe dienen sie besser dem händle des u̦hantliche
Zänkers, als dem mit Handfertigkeit Begabten, dem jegliches Werk
guet van der Hand geit — zugleich so
förderlich, daß vụr der Hand
(überhaupt) fertig sein sollende Arbeiten bereit z’Hand (diesen Abend) fertig sind. Einem etwas
leihen: a n d’Hand gaa.
Geliehenes zurückgeben: eimụ z’Hand haa.
Hantlich: in die Hand passend. Ein hand-großes Maß gilt dem Lauener als es
Handpantschi: eine Hand voll, es
Hämpfeli, e Hampfe̥le: die läßt sich
hampfele oder hämpfe̥le.

		[bookmark: page401]401 Wenn nur
nicht das schön Handeli der spätern
Fụst im Sack ruft, zum versteckt
ohnmächtigen fụụste reizt! Denn
fruchtlos ist das fụste als
disputieren («dispidiere») für den als einen Ggäff (Knirps) sich behandelt Fühlenden.

		[image: ]
Schrinermeister Köbi Zingri



		Klobige Finger sind Tatze. Sehr
geschickt dagegen waren die des Saaner Hufschmieds Chopf. Nachdem er durch einen Kanonenschuß drei
Finger der rechten Hand verloren, fertigte er sich selber mit Hilfe
der unversehrt gebliebenen drei ịsig,
welche ihren Dienst unerwartet gut leisteten. [bookmark: r1210]1 Äppḁs z’fingerle waren sie allerdings unfähig; und
[bookmark: page402]402 d’Fingra z’chrümpe (sie « läng» z’haa) war des grundehrlichen Mannes Sache
nicht. Seine originelle Chirurgie aber hät er
u̦s dem Tụmme g’su̦ge: ein glücklicher Einfall
gab sie ihm plötzlich ein.

		Fürnähmi Faulenzerei pflegt etwa als
Schmuck der vordersten Finger­bä̆rene
d’Nägla. Raschem Wärmewechsel ausgesetzte dagegen lassen
jenes peinliche Prickeln empfinden, das uns als hornigle usw. begegnet ist: es unäglet oder uni̦glet
mich.

		 

[bookmark: fn1210]1  
AvS. 1910, 21.  

 

		X.

		Gää u näh: i gĭ̦be, du gĭ̦st, är
gĭ̦t, wir gää, ihr gäät, si gää und i gä̆bi, gẹe̥bi, gĭ̦b! gäät!
g’gää; i ni̦me, du nimst, wir näh, i nä̆hmi, nẹe̥hmi, ni̦m
m! näät! g’noo. Fü̦ü̦rgää: anraten. Z’rugg
gää: vergelten. Es gẹe̥bs,
gäbigs (begehrtes) Meitli. Gä̆big:
angenehm, ungäbig auch soviel wie
schmerzhaft. — Er hät daas du só fü̦ü̦rg’noo.
P’häckle: erhaschen. Haben, haa,
auch soviel wie heben und halten (s. u.): i haa, du hest = häst, er
het = hät, wir hei, ihr heit, si hei, i heigi, i hetti, hab! heit!
g’habe = g’haa (in Abl. g’hä̆be, s. u.). Ụfhaa: hab
ụf (steh auf)! D’Hébanne.
Behalten und festhalten: das fluchtbereite Roß e nt-b-haa und e
nt-haa. B’hab’s fu̦r dịe̥ch (dein Geheimnis)!
Z’säm mehäbig (geizig).

		Fert-igen: fergge, fü̦rer fergge. In
die Luft empor heben: lü̦fte
(«lü̦pfe»); sich uberlü̦fte (sich zu
viel zumuten und zutrauen). Bü̦re:
heben. Bis allz b’bü̦rts u g’leits ist:
alles in Ordnung gebracht.

		Langen, reichen darreichen: räcke,
recke; erreichen: er recke,
Sch-recke = s-t-recke; ein Schrack, es Schrackli =
eine kleine S-t-recke = Sträcki (Weges,
und die zu ihrem Durchlaufen nötige kleine Zeit).

		Stoßen u zieh spezialisieren sich,
im engern Sinn als stoßweises mụ̈pfe, e
n Mupf gää (Antrieb, La.) und reißen:
rịße, sch-rịße, zerschrịße,
z’wäägschrịße usw. Was würst iez da no ch
welleṇ gan dḁrharschrịße (beginnen)?
— Wa dürha zieht’s (wovon ist die
Rede)? Es Mässer aazieh: den Wetzstein
«an» die Schneide setzen und «zieh». Es
ist ’mụ ụf’zoge ns (er
hüte sich)!

		Wäärffe: er hät’s wịt ewägg
g’worffe: guten Rat verschmäht. (In Form einer Schlinge,
Schlängge) werfen: schlängge = schli̦ngge. Einer Angelegenheit der
Schli̦ngg wü̦sse (ihm wü̦sse z’tüe).
Vom Schicksal g’schlu̦ngget werden.
Ei’m e Stein aatrịbe. Ein Gerücht
vertrịbe (in Umlauf setzen).
Unabtrị̆blich (unermüdlich
stürmen u jage. In das «Be-reich» der
Treffsicherheit einbeziehen: bb’reihe.

		[image: ]
Gemeinderat Johannes von Siebenthal auf der
Mösern mit zwei Töchtern



		[bookmark: page403]403
Schlaa: i schlaa, du schlẹe̥st, er schlẹe̥t, wir schlaa, ihr
schlaat oder schlẹe̥t, si schlaa; i
schlaai, i schlüegi, schlẹe̥ti;
schlăch! Er hät nit Paß d’rụf
g’schlage (es nicht beachtet und innerlich verarbeitet).
Durchprügeln: abschlaa. I ha me̥r
dü̦ü̦rg’schlage (schlagend eine Wunde
oder Beule abgekriegt). Sich dürhi
schlaa. Es hät Schlẹe̥g g’gää. Guet
z’Schlag choo (z. B. bei einem Handel). Aus der Art
schlagen; er schlẹe̥t dem Alten naa
ch. Schlagen = haue,
g’hụ̈we; abhaue, zerhaue. Einen b’jätte oder erb’jätte:
ihm z. B. mit dem Stecken e n
Tschị̆bi̦ngg gää = e n
Tschi̦pf, auch als Enttäuschung z. B. bei einer Erbschaft:
er hät e Tschipf va n-m ’mụ
uberchoo. [bookmark: r1211]1 E Tätsch: schwacher
Streich; tätschle. Einem vollstätsch oder pauff
ins Gesicht lachen, eine bittere Wahrheit sagen usw. Einen
ụfzwi̦cke: ihn hänseln. E m Brätsch gää, brätsche. Einen töffle (schlagen). Zu dreschen, trösche (s̆s̆): einen abtri­schaagge. Der Tatze (Schlag). E n
Pụffer (Faustschlag). Stichmẹe̥ßig anspielend ei’m öppḁs ụfrü̦pfe. Einem «eine Schlämpen auf den Grint hauen» (1639). E n Wasche (s̆s̆) oder Watsche. Ein Streich ins Gesicht mit der flachen
Hand: e n Chleipe. Auf die
Achsel klopfend einen stü̦nte. Ein
starker Schlag an den Kopf tuet einen stü̦rne,
g’stü̦rne: sturm schlaa. Chnü̦tsche (1. prügeln, 2. zerstoßen): ab-, verchnü̦tsche. E n Stu̦pf gää,
stü̦pfe (auch mahnend). E n
Flä̆derlig und e n
Flatz i d’s Gsicht mit der lätze
Hand (dem Handrücken), ein Flätzli (1672), einen flatze. Mit Seil oder Rute einen schmeize.

		[bookmark: page404]404 Der
Chlapf: 1. Knall, 2. schallender
Handhieb. In éi’m Chlapf: ohne
Unterbrechung; ei’s Chlapfs:
augenblicklich. Der grööser Chlapf gää:
eine Beleidigung zehnfach vergelten. Einen verchlöpfe: verleumden. Geld verchlopfe. — Der Stich als Hieb: ist das (als
Anspielung) g’hauen ol g’stoche?
Stochern: gŭ̦sle; einen ergŭ̦sle: ụspụdle (heruntermachen). Bü̦llige: heftig anklopfen. Etwas erwischen:
erwü̦tsche. Erbaustere (hernehmen) und
ụfbu̦stere (aufrütteln). Schütteln:
flụ̈sche (s̆s̆) u
flụdere, schü̦ttle. Schwenken: schwäähe; trẹe̥ije, lịre; den Willenlosen um
de n Finger lịre. Wegschieben: uf d’Sịte p’hụcke.

		[image: ]
Frau aus Saanen



		Greifen: cho ergrịffe (in Erfahrung
bringen), ob... Sich ergrịffe: zum
Aufstehen und Gehen eine Stütze ergreifen. Das begrịfft (darunter versteht man)... Wegstoßen:
stụ̈̆dle; wegtreiben: fu̦rtstụ̈̆dle. Mit guten Worten einen aabschụ̈̆fele.

		Einen Sack usw. gestopft füllen: stụngge. Ruckweise bewegen: zantle. Auf der Geige u. dgl. ungeschickt
fịe̥gge. Flüchtig im Zụ̈g umha fu̦sle. In Büchern herum nu̦stere. Sehnsüchtig nach etwas nịffe. Ziel- und sorglos an etwas jụfle, ’s verjụ̆fle; sorglos verstreuen:
zattere u zöötere. Zwecklos schäfferle:
tụrántige. Spezifische
«Finger­übungen»: chrauwe; rä̆ble,
ch-rä̆ble, der Chrä̆uwel, Ri̦tz
( S. 55); chratze, der
Chratz; der Ch-rịtz, ri̦tze, chri̦tze; rämpe (reiben).

		Kneifen: chlempe, chlämpe; er hät mi
ch g’chlemmt, er ist e
rächta Chlempi = Zwäärgi, er
zwäärget (kneift) mi ch, er
hät mi ch ’zworge. Klauben:
chnụ̈̆ble, Wü̦rgge; verwu̦rgge; verwu̦rgget;
erwü̦rgge: würgen.

		Hervorzerren: ru̦pfe; einem eine
(vergessen geglaubte) Beleidigung ụfrü̦pfe.
Grü̦̆ble u nüele; gore. Der Taarggi taargget (schreibt
schmierig). Sichtbar bleibender Fingerdruck: es Tü̦mpfi; tü̦mpfne. Mit Ostereiern tü̦pfe. — Kitzeln: chü̦tzle; er ist chü̦tzliga, es ist chü̦tzligs.

		 

[bookmark: fn1211]1
 Vgl. Gotthelf-Gfellers Erbvetter.  

 

		XI.

		Das Hau pt ist insofern
im vollsten Wortsinn der Sitz der Intelligenz und Willenskraft, als
der Saaner nicht nur eine erkannte Tatsache behauptet, b’hauptet (b’härtet, b’hertet), sondern ein
Vorhaben, [bookmark: page405]405
ein Werk b’hau ptet:
durchsetzt, durchführt. I ch b’hau
pten daas! Jenes andere Werk dagegen gelang mir
nicht: so wenig als der Tụ̈ifel han i ch’s b’hau ptet!

		Das neuere Wort für Haupt: [bookmark: r1212]1 Chopf
[bookmark: r1213]2 bedeutet
ebenfalls den Sitz der Intelligenz ( hab
Chopf!) und des Gedächtnisses: was der Chopf vergißt, das müeße d’Füeß e
nt-g-gälte. Auch vertritt «Chopf» die zum
Eigensinn gesteigerte Willenskraft: wer nicht (überbescheiden) der
Chopf u̦f der Sịte treit, hat ihn
ụfg’sätzta. Ja, er oder sie
het e Chopf, es gẹe̥bi zwöö d’rụs.

		[image: ]
Tochter aus Saanen



		Er oder sie ist chöpfiga, chöpfigi
oder gri̦ntiga, wie auch das als
Hau pt ( S. 178) eingezählte Haustier e
Chopf oder e Gri̦nt hät.

		Wie vom rundlichen Chopf, dem
Mu̦ttechopf über dem Chalberhöni (
S. 49) sich der Gri̦nt unterscheidet, zeigt Cholis Gri̦nt ( S. 59), der
dem Beschauer vom Bra ndmaad
aus als Stirn samt behaartem Schädel erscheint. Allerdings ist
Gri̦nt svw. Kopf in Spottreden, wie: Er
hät e nṇ Grint wi̦ n es Määs (zehnliteriges Getreidemaß); er ist vom Hals
vo̥rụf eṇ Grint. Er wẹe̥ri e hübscha Maa, aber der Gri̦nt verherget ’mụ allze! Als e n-m Blaasti­grint braucht er kein Hirn
zu bergen; wenn er nur so härta ist,
daß, wer nḁ n (noch so wuchtig) a’ṇ Gri̦nt trifft, ihm kaum Gri̦ntwẹe̥h verursacht, und daß ein ihm auf den
Schädel gefallener Felsblock ihm höchstens Plattfüeß macht. Tụ̈ifels
Gri̦ntiga sind aber Eigensinnige, welche allze wei erzwinge: gri̦ntige, ergri̦ntige und
gri̦ndochtig veranlagt, eine
Angelegenheit vergri̦ntige. Dann werden
die Geschädigten einander ḁ lsó
n-eṇ Gri̦nt reise, daß eine handgreifliche Gri̦ntete vorauszusehen ist: die Erbosten werden
einander nicht nur ein wenig gri̦ntle,
sondern z’grächtmụ gri̦nte: beim
Schopf nehmen, ja gri̦nte.

		Der Schädel ist die Schü̦̆dele (
S. 59), in welchem das Hi̦rni geborgen ruht. Statt «Grü̦tz im Chopf», hat
jener Chrü̦ü̦sch im Hirni. — Der
Spitzbube aber ist f rị n es
G’ni̦ck.

		Der großschädelige Kopf ist der Plu̦wel (der zum bleuen, [bookmark: r1214]3 d. i. [bookmark: page406]406 schlagen geschaffen scheint) oder
der Gglü̦tsch. Ach, jetz han i no
ch der Glü̦tsch
aag’schlage!

		Der ụf dem Blu̦ttchopf
sichtbare Ụsschlaag: d’Tschüepi
verschwinden bei sorgfältigem Gebrauch des Strẹe̥l mit seinem Verzär
rer. Sie lassen sich allerdings verdecken duch
die Trü̦tschi: die im Saanenland noch
nicht veralteten Ergebnisse des sorgfältigen trü̦tsche (flechten). Die zur Rolle gewundenen
Zöpfe werden durch die Haarnaadli
festgehalten. Ungeordnete Haare laden zum tschụppne ein: bi’m Tschụpp
näh.

		[image: ]
Tochter aus Gsteig



		Die Haare: d’Haar und als Mehrzahl -
d’Haari, d’s Haar (einzelnes Haar).

		Grä̆di ụs stotze d’Haari einem von
Entsetzen Ergriffenen, falls sie straff und steif sind und nicht
kraus: nicht g’chrụseleti,
Chrụslihaar, gut saanerisch: ru̦pp,
rĭ̦p,rŭ̦b, wi̦ n e̥s ru̦bs Chind (Abl.) [bookmark: r1215]4 sie trägt. Altes
rubel spiegelt sich im g’rụ̈̆belete
Rụ̈̆belituech, im gekräuselten Ru̦beli. Mit s̆-t: d’Strụbe und strụ̆b,
iSv. unschön, wirr. E n rächte Strụbụtzer aber ist der unterbernische
«Strŭ̦belimutz». Einen stru̦ble: an
den Haaren zausen, bis er verstrŭ̦blet
aussieht wie von ferne der Wildstrubel.

		 

[bookmark: fn1212]1  
Kluge 197.   [bookmark: fn1213]2  Ebd. 258.  
[bookmark: fn1214]3  
Aw. 104 ff.   [bookmark: fn1215]4   Schwz. Id. 6, 73. 1198.  

 

		XII.

		Haar u Bart schääre läßt sich auch
der Saaner um so regelmäßiger in einer der vier Barbierstuben, da
er selten als es Bartchụtzi oder
Bartchụdi: als der Träger eines
starken Vollbarts sich zu zeigen liebt, dagegen um so häufiger nach
Älplerart es Backem­bärtli seine Wangen
zieren läßt. (Einzahl: das Wang = der
Backe.) Das zum Sonntagsgewand passende glatte Gesicht
schafft er sich zumeist mit sälber
barte oder rasiere. Bartig ist
also zumeist das Chi̦nni [bookmark: r1216]1 samt dem Unterkiefer:
Chĭ̦fel. Das veranschaulicht den
eigenartigen Sinn von chĭ̦fle. Da
nämlich bei der traditionell so mangelhaften Zahnpflege der
Unterkiefer zumeist etwas vorsteht, dient chĭ̦fle als Bild für das mangelnde Zusammenpassen
zweier zusammen­gehöriger Dinge: die chĭ̦fle,
das chĭ̦flet. Eine Art Parallele zum «chịfle» als keifen.

		[bookmark: page407]407 Auf
Erziehungsmangel deutendes si ch
nụ̈t z’säme näh kann zu mißfälligen Entstellungen grad an
sich edler und schöner Gesichtszüge führen. So zum lueme (schlaffen) Bampelg’sicht mit Hängekiefer und Hängelippen; so
zu vorzeitigen Runzele oder
Rumpfele (Jaun). Die verfestigten sich
durch «überlegen» spöttisches gränne
und d’Nase rümpfe zum g’rŭ̦flete G’sicht — zum Widerspiel des echten
Alpensohnes mit seinem grad in Sturm und Wetter und Strapazen und
Entbehrungen gefestigten G’schmịd und
G’sicht u G’sụ̈n. [bookmark: r1217]2

		Namengeber des Gesichts sind di
G’sicht, d. h. die Augen, mittels derer mụ g’sẹẹht (s. u.).

		Er het e̥keis Aug va n-m
’mụ abg’laa, keis Aug verzŏge.

		So war denn auch der bloße Blick van
Aug so scharf, daß keine «Waffen» ihn zu stärken brauchten:
Kein Operegu̦gger, der Gu̦gger oder das
Gu̦ggi geheißen, auch keine
Bri̦lle, kein Nasechlemper oder andersartiger Spiegel aufgesetzt werden mußte.

		Brillen brauchen ja freilich auch große und kleine Saaner und
Saanerinnen, welche i d’Wịti guet,
dafür aber churz g’sẹe̥h. Sie
gụggen uberéggs: sie schĭ̦le. Das
tut bildlich aber auch, wer mißgünstig nach einem Glücklichern
hinblickt: schääl gu̦gget und den
spassigen Zunamen Schĭ̦libi̦ngg,
Schĭ̦ligu̦gger zum Übernamen macht.

		Vom flu̦chchere: hellen Blick des
Älplers hebt sich ab das fiebrig gli̦tzerig
Aug des Fieberkranken; das zwi̦tzere ( S. 54), das
luem drị gsẹe̥h die verblichchenen Auge, und natürlich vor allem das
bloß noch bli̦nzlige sich zurechtfinden
des der Bli̦nzi: der Blindheit
Entgegengehenden.

		Wie hat auch der einst g’lụsteret
und ’ggu̦gget, welcher nachmals als
Glụßi halb blind glụßet het!

		Wohl dem, der das inndere Liecht
beizeiten zu unterhalten gelernt und Gedächtnis und
Orientierungs­sinn zu schärfen nicht versäumt hat.

		Zum Glücke pflegen Aug und Ohr
einander trefflich zu ergänzen. Dem öppḁs im
Aug haa entspricht redensartlich das ei’m gẹng in den Ohre lĭ̦ge wegen der und der
Angelegenheit.

		Das durch Ohre- oder Watte­schü̦̆be̥le̥ni vor Krankheiten geschützte
Organ zum g’hööre [bookmark: r1218]3 u lose (s. u.) wird auch
zum lịs, d. i. scharf g’höre befähigt. Der gegenteils här t-g-g’höörig hilft sich mit
zuestütze der Ohren. So entgeht ihm
kein rụne (s. u.), verschwị̆ge dee n das baale, chläffe, chroose,
ru̦mple, gịe̥sche all der «Stimmen» von Bergnatur und
Älplermund.
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Frau aus dem Gstaadrütti



		[bookmark: page408]408 Die
Lungenflügel verarbeiten als d’Lungi
die durch Mund und Naase ihr zugeführte
Luft. Dieser Gesichtsteil springt derart hervor, daß er auch,
Örtlichkeiten benennt wie d’Schneitnase
(zu hinterst in der Simne), Apfelsorten wie: Schaafnase u. dgl. D’Nase
rümpfe, in der Nase-ṇ gŏre, ei’m
öppḁs under d’Nase rịbe, oder d’Nase
stoße, daß es ihm d’Nase fu̦rt hät,
ei’m d’Würm us der Nase zieh, und nü̦stere: d’Nase schnụtze, nüschle: näselnd
sprechen; nịe̥ße, ernịe̥ße. Dazu:
schnarche, schnarchle und rụụße wie zur Zeit des Schnupfens, gegen den man
anrät: schnü̦pf Wasser uehi! oder
zi̦ch Murte­chabis us d’s Grosättis
Schnupf­drucke.

		Erst der Hals, dann dessen Umhüllung heißt der Chrage. In ersterm Sinn wird bei Zornesausbruch der
Chrage g’lẹe̥rt und wird einer
bi̦’m Chrage g’noo, g’chragnet. Den
Hals umfaßt das Schlüsselbein als der Halsring, während d’s
Halszäpfli wie ein Wächter oben am Sunntighals oder Sunntigschluck als der Luftröhre sich postiert. Die
Chähle (vgl. die Dorf- oder Öy-, Rams-,
Meielchähle, S. 64) heißt ebenso
lautmalend der Gurgel, wie der beim
wü̦rgge oder chroßne zornig umfaßte Chrosse nach dem keuchenden chroose und chịịhe
benannt ist. Wer sogar auf solch handgreifliche Art der
Chrosse oder der Chropf lẹe̥rt (einen vielleicht ebenso durch das
Tragen schwerer Lasten, wie durch übertriebenes Trinken
kalkhaltigen Wassers erworbenen Kropf), der erleichtert sich den
Blaast oder den Atem. Richtiges
aa t-pme wird hörbar nur bei
vereinzelten Anstrengungen als ein schnelles chi̦ppụhe und schnụppe, ein chụtte
als halblautes G’chụtt, das bis zum
tief heraufgeholten pịste sich
steigern kann.

		Schleimhaut­entzündung macht chịsterig,
heisram, sich kennzeichnend durch rụ̈sple und hueste.
Schnarchlen aber ist, poetisch gedeutet, ein «Entzweisägen
der Nacht», wie ein «erster Seufzer des Erwachens Keim».
[bookmark: r1219]4

		 

[bookmark: fn1216]1
 Vgl. Hirn i, Mitz i, Rüpp i.  
[bookmark: fn1217]2
 Vgl. Geschmeide und g’schmeidig:
Weig. 1, 700.   [bookmark: fn1218]3  Bemerke das dazu
«gehörige».   [bookmark: fn1219]4  Spitteler.  

 

		XIII.

		We nn mụ alle Lụ̈te, wa z’vil rede, wellti
d’s Mụl verbinde, sụ hetti mụ
z’wẹe̥nig Naselümpe. Denn es gibt ihrer genug, die sich zufrieden
[bookmark: page409]409 geben, wenn
sie grad no ch Platz für d’Mụ̈ler hei — sei es zum mụ̆laffne, sei es zur Erwahrung des Kompliments:
er ist emel nit mụltụ̈ra, er hät
d’s Mụl am g’schwatz­tigeren Ort. Er
versteht sich aufs mụ̆le,
wĭdermụ́le, einen ubermụle,
aufs mụ̆lig und brü̦̆melig mü̦̆rmele. Der «Mund» kommt bloß zur
Geltung im Mü̦ndschi («
os-culum»), im mü̦ndschle und
mü̦ndschele, mü̦ntschene, wozu aber
d’s Mụl b’bü̦schelet (s̆s̆) wird. Bei
geschwätzigem chi̦fle wird gedroht und
geboten, d’Chläfele zue z’haa unter der
Androhung einer Chleipen u̦f d’s
Gịe̥schi (s̆s̆). Die kann ja freilich erträglicher
ausfallen als das aaschnụtze durch
einen, dem der Harmlose i n d’Schnụtze oder d’Schnu̦r
re g’lüffen ist

		[image: ]
Mädchen aus dem Rüebeldorf



		Die gewiesenen Zänd (vgl. den
Marchzahn S. 20)
sind häufig genug Einsiedler in den Bildere,
[bookmark: r1220]1
Bịlderlene, Bịlgerlene, eines vielleicht noch ganz jungen
Zandlückemüeti oder -baabi. (Eine 5 m breite Zandlücke zeigt der Perzgumm, S.
65). Allmählich füllen sich die Lücken beim Kind, welches
zandet, seine Zände̥ni kriegt. Sie vergrößern sich bei locker
werdenden Zähnen, welche e
nthale (die Hülle des Schmelzes verlieren) und
schließlich bloß noch als es par
Graffla übrig bleiben.

		Wie so ein Graffel ein’ aagrännet und nach rationeller Zahnpflege in der
Schülerwelt ruft!

		Wie vom sụge, sụgge, sụ̈ggele, lü̦rgge,
tschịrgge, lutschge und lu̦rtsche des Säuglings, so unterscheidet sich vom
ursprünglichen sụụffe und
sü̦rfle (s. u.) und sü̦pfe, vom läppele des
Kätzchens das laffe und lappe des Trinkers, der zum Lappi wird und alle verläppelet. Und so vom läcke das sch-läcke als
nasche (s̆s̆); vom gropse (der Grops,
Schwäfelgröps) das ueha gropse
bei einem sich be- und getroffen Fühlenden), vom spü̦we = stöuwe, [bookmark: r1221]2 vom chnaarschle und rị̆tschge,
rü̦̆sple, das rü̦lke dessen, der
einen Rü̦lki (trochena Hueste) gekriegt
hat. Unter unverdecktem geine d’Zänd
zeige, sowie d’s Mụl in alls
häähe führen über zu elementarsten Stimmübungen, als da
sind: su̦r re (summen),
schnar re, [bookmark: page410]410 ggagge, räägge, holeie, rụnggụße oder
runggụßere, boldere, pfụfe (wie
nasses Fụ̈r), tschụ̈sche.

		Hü̦bschelich li̦spet der zum
Nu̦ni mache auf dem Arm getragene
Säugling. Spielend chäderet er. Aus
leisem Schlaf geweckt, rüsplet er sich
und mü̦ggelet (wimmert), bis er
getröstet ist. Welch ein Gegensatz das lụt
wi̦gge und rauwe! Unschön wird
ggụ̈̆ßet und b’brüelet, obwohl man in Abl. dem fern Weilenden
zur Mahlzeit brüelet. Sonst ist die ein
houre, ein erhoure dessen, däm mụ
rüeft.

		Wer mit chäären u ääken u trämächten u
nooien u piornen unter zornigem rịtschge mit de Zände ein Vorhaben nicht erreicht,
wird unter Umständen laut houre, bbäägge,
chlagen u bbrịe̥sche, oder — unter verhaltenem ’s es in sich zieh — bbrịe̥gge und grịịnne, grị̆ne, bis einer spottet: I
ch chönnti grị̆ne vor
Freud, daß du so n en Äsel bist!

		Dies natürlich — unter verhaltenem pfụpfle
— im lachche g’seit, wohl gar durch eine Bestätigerin des
Satzes: E Frau lachet, we nn si
chaa, u bbṛi̥egget, we nn si will.

		 

[bookmark: fn1220]1  
Schwz. Id. 4, 1169; Jaun 239.   [bookmark: fn1221]2   Jaun.  

 

		XIV.

		O guet, sị schwị̆gen ẹme̥l! Wer
hät sa ächt g’schweugget? Sie machen
nit Mụx («Mu̦x»). Ist ’ne d’Spraach g’stande? oder dörffe si nit mit der Spraach choo? So kann sagen, wer selber um
so flịßiger z’spraache sich getraut,
ohne mit der flu̦chchere Stimm
Fantást z’trịbe, statt sich
z’bhaa.

		Zum Schweigen verurteilt ist der nicht geschulte mûtus
(muet): der zur sprachlosen Lebenshaltung gezwungene
Mụd, Mụ̆dli, Mụ̆del, Mụ̈dụ. Dieser
wird von seelenblind Urteilenden gleichgestellt dem Tschöör, der als stumm und dumm gelten muß; wohl
auch als ein Lä̆li, der undeutlich
spricht, lispet, vielleicht auch
auffällig langsam trịi̦schet und
chü̦̆rmelet, wenn nicht gar wie im
Fieber verwirrt redet: tu̦schlet
(s̆s̆). Eher wird das stanggle und
stĭ̦gle als Erziehungs­fehler
beurteilt, gleich dem ebenfalls stammelnden und stotternden
tschodle. Das li̦spe (s. o.) als zischendes Sprechen erklärt sich
meist aus dem Zahnmangel und falscher Zungenstellung.

		Freie Zunge, freies Wort zum waschle
und zum chụ̈̆derle und dụ̈̆derle und muete
einer Mueta als geriebener Bettlerin;
zum mur re, mu̦rmele, chriege,
schmättere, chnätsche, chlä̆fele Unzufriedener,
Erbitterter.

		[image: ]
Der Seiler



		Mehr Mut erfordert das direkt an seine Adresse gerichtete
aaru̦r re, aaranze, aaränze,
aaränse, aarämpe, aarä̆ble, aastächche, aatschänze, aaschnụtze,
aaschnauze, aaschnauwe.

		[bookmark: page411]411 Gemein
ist der Rätschi, die Rätscha, die tätsche u
rätsche und d’Lụ̈t verrätsche.
Das ist zugleich eine Übung im tschö̆dele und tschŏdle (s. o.), was aber auch geläufig und
zugleich sinnlos durcheinander schwatzen bedeutet. (Das
Tschodel-Haldeli.) Gleichwertig ist
das prịste; das brădle, braschle,
braschállere; das schnä̆dere und schnădere (des «Schnädergätzi»); das chafle mit dem Chafelmụl,
d’Lüt verchafle, e chlei ga tampen u waschle; e Chlatscheten
aastelle; in allz inhi lăfere,
Geheimnisse verlafere, wie der
Laferi und die Lafera tun. G’laferet
wird auch durch unordentliches hantieren, wie durch unterbernisches
[bookmark: page412]412 «chafle» u
«chööze». Vorlautes rühmen ist ein brắschallere und pralátzge. Schwatzen ist schwätze. Wohl reiht sich übergeschäftiges
de̥s umha r zwi̦rble oder
zwatzere vam schwablige Chind
erinnernde Wort hier an. E n
g’schwätzigi oder g’schwatztigi
Phärsón weiß auch, was G’schwätz
drösche (s̆s̆) heißt; und das zu einer Stunde oder zwei
ausgedehnte Schwätz­vierteli
(-viertel­stündchen) dient sicherlich auch zum verschwätze va Lụ̈te. Allein das verschwätze eines vorübergehenden Bekannten: das
Anhalten und Hereinholen desselben, damit auch er es Mụl volls schwätzi und mit z’säme schwätze ei’m d’s Mụl gönni, führt auf
altsaanerisches schwätze als sprechen
zurück: La ß g’sẹe̥h, so schwätz
doch (wenn auch nur ein Wort)! [bookmark: r1222]1 Säg, was
z’säge häst! (s. u.). Nu̦me n nit naahi säge, was anderi g’seit
hei.

		Schwatzen heißt auch b’ri̦chte. Man
denke an das Gibb’richt van eme bb’richtige
n Mụl, das sich auf die Kunst versteht, unter
chü̦schele, rụne ei’m e Lụgi z’stecke (eini
z’stecke), einem eine Übeltat zuez’lege, ohni sich
z’verschnäpfe, sich z’verrede. So kann auch rede über schwätze zum
Schwatzen werden. Wer aber eine Angelegenheit b’redt (bespricht), und wer versichert:
I ch ha n mi
ch verredt u verschwore (mich eidlich gebunden,
das zu tun oder zu lassen), faßt auch d’Reed (Rede) im alten Wortsinn der Rechenschaft
[bookmark: r1223]2 auf.

		 

[bookmark: fn1222]1
 Allerdings ist schwa-tz-en eine Intensivbildung zu
schwa-d-ere und schwadle. ( Weig. 2,
815.)   [bookmark: fn1223]2   Weig. 2,
549; Kluge 368.  

 

		XV.

		Das Sarch, vom Sarcher als «Schrein zur langen Ruh» gefertigt,
nimmt den Gestorbenen auf, der verscheiden ist. Hat der doch «das Maß seiner Jahre
erfüllt»: den knappen Augenblick zum Erscheinen als Erdenbürger,
oder die in Einzelfällen erreichten anderthalb Jahrhunderte (
S. 390), von denen schon die 96 Jahre eines
Hauptmaa nn va Grüenige (†
1924) ein seltenes Erbteil sind. Sei der Heimgegangene d’s gẹe̥ije Tod’s g’storbe: am Morgen leblos im
Bett gefunden, oder z’g’sundem Härze,
den Heimgang nach Hause zum Hingang zum Gottesacker wandelnd — sei
es nach geduldigem ụserwarte,
ụspflege durch Angehörige oder duch die Chranke­schwester. Vielleicht ist der so Gepflegte
kurz vorher si ch z’Rẹe̥i
g’lüffe und die Seinigen hatten ihn bereits ụfgäända g’habe; indes arbeiteten Herz und Lunge
weiter, bis ’mụ der Hueste g’standen ist,
aber der Aatem ooch.

		Schmerzloser Tod als natürlicher Schlaf wäre als Regel zu
erwarten in einer Landschaft, die (vgl. S.
4) einmal als sana gedeutet wurde: [bookmark: page413]413 g’sunt,
g’su̦nd, g’șünd als Gesundheit bringend und Gesundheit
besitzend. Es g’sün ds Chind
ist auch chächchs ( S. 204), ist alä́rts
(lebhaft), wie der Vater und die Mutter alärta, alärti. Sie sind robụ̈ßt, robụ̈̆st. [bookmark: r1224]1 Er hät en gueta Mage, er verdauet Ros snägel. Wie
wohlerhaltene Haustiere ( S. 204), sind auch
Menschen ẹe̥ter: wohl ụf, ihnen ist
wohl, sie sind wöhler als vordem, es hät ’ne
f rị n e chlei g’wohlet seit dem letzten
Unwohlsein. Sie sind fü̦ü̦r choo, sind
heil davon gekommen.

		[image: ]
Der Seiler an der Arbeit



		Von solchem munter, hụttụf [bookmark: r1225]2 u z’wäg sị
bringen nun aber Zeiten, wie z. B. der so unvergeßlich gewordene
Frühling und Vorsommer 1926, allerlei Ụberläuf zum Kranksein: öppḁs U̦berlaufs, öppḁs Aaflu̦u̦gs. Mängist wird
er wätterluem; er verfolgt einen als
Hueste- oder andere Stöör, so daß der Betroffene gẹng öppḁs bịferet (klagt). Er ist unmü̦geliha (er mag
nit), un är mues s wüe̥gge (ihm wird übel). Wenn nur nicht
es Uṇg’fell dazu tritt, daß er
veruṇg’fället. Oder ein «jäher»
Zufall: eine Jeuhi verherget (verderbt)
ihn.

		So wird der Heimgesuchte sịe̥ch (
S. 209 f.), in neuerer Sprache: krank,
chrank. [bookmark: r1226]3
Er erchranket oder wird doch
chränkelịha. Die [bookmark: page414]414 Chrankheit bringt ihm schmerzende: sẹe̥ri Glieder (vgl. «sehr», S.
212), die vielleicht nicht mehr «unversehrt» bleiben, die als
wẹe̥htüendi ihm immer wieder
Wẹe̥h bringen. Die Folge ist
zunehmende Schwechchi; er wird
g’schwechcht; er erschwachchet mehr und
mehr; dem Patienten wird immer wieder schlächt oder doch g’ring,
weich und tscheutelocht, eländ,
g’schmuecht bis zum «verschmachten»; schịtter u tschi̦tterbär, als ein Tscheutel; er ist tschịppụferig. Wohl ihm, wenn ihn eine Krankheit
zur Heilung ans Bett fesselt! Dann erscheint er allerdingd als
grụ̈selich hiṇg’leita. Aber ist es
tröstlicher, wenn er da so mit öppḁs
mächele sich ein ernsteres Übel z’wäg
zieht und dabei mụ̆deriga u̦mha
mụ̆deret? u laagget (krank ist) u
pịstet? als ein Lötschgi
lotschget, wie ein Kind ein Bobo
oder Bobi ums andere beklagt u
trịi̦schet (s̆s̆) u nooijet u trämächtet (klagt)?

		[image: ]
Trämel füehre



		Scho va Fri̦i̦d u Ruews ’twä̆ge
greift man zumal im entlegenen Bauernhaus zu alten oder neuern
Mitte̥le̥ne, die wenigstens suggestiv
wirken: Cheßler­salbi oder Mänedorf­pflaster, «Zwingers̆ Kräuter» (1690) und
dem gar wüetig (sehr) heilsamen
Wunder­balsam. Den «Schmerz­austreiber»
( Pain expeller) ersetzte vormals der Theriak («Dreiáx»,
[bookmark: r1227]4 1667:
tiriac). Die Mittel sind immerhin harmloser als das
selbstdosierte Kokain, Arsenik u. dgl., seinerzeit im Schwang wie
heute das Chopfwẹe̥h­bülverli Aspirin.
Als Kindermedizin sind jedenfalls die Wurm­stöckleni von anderm Wert als das Hirze­hooremähl für d’s
stanggle.

		Statt öppḁs z’quacksalbere u
salbádere geht nun auch der entlegen Wohnende rechtzeitig
zum Arzt oder zur Häbanne, die als
[bookmark: page415]415 Wegweiserin
richtiger Kinderpflege häufig die erste Hilfe bringt. So für den
Entzug kranken Blutes: das schräpfe
mittels Schräpf­gleslene,
Spring­stöcklene. So durch Operations­vorbereitungen, wie
e ntschlẹe̥fe,
etschlẹe̥pffe des Patienten mittels des Doum (Dampf) von Medikamenten oder ị ntreupfe von solchen.

		[image: ]
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		So zumeist im Saaner Chrankehụs, an
dessen Erweiterung tatkräftig gearbeitet wird. Damit kann es für
Bettlägerige, die nicht daheim durch die vom Kranke­verein (s. u.) angestellte Schwester verpflegt werden können, zum wirklichen
«Gasthaus» werden. Als solches benennt sich ja das
hospitale: das Spital
[bookmark: r1228]5
gegenüber dem Armenhaus, welches der
Spitál oder der Spittel heißt.
Freilich bedeuten sie dasselbe, wenn man von zwei einander
bemitleidenden Patienten und bildlich von zwei einander
Kritisierenden sagt, sie sịge nm
bẹe̥d im glịche Spi̦ttel chrank.

		Als Ersatz der anderwärts so bekannten Chrụ̈ter­büeher gab es hierzulande das
«Artz-Neybüchlein von Biellerley schönen, Nützlich vnd
gebrüchlichen Kunststücklin, Einfältig, Liecht vnd sicher zu
gebrauchen vnd Wolfeil zu bekommen ver die armen Leut auf dem Land,
so wegen Mangel deß Gelts, vnd Abgelegenheit der wahren vnd
sicheren Aertzen [bookmark: page416]416 oft verliederlichet werden, aus den fürnemsten
Kräuter- und Artzney-Büchren mit Fleiß zusammen­gezogen vnd selbst
offt vnter Gottes Segen abprobiert, von mir als Einem Liebhaber der
Edlen Artzney-Kunst, Anno 1745 ten Yars: Yoseph Yaggi
aus dem Gsteig hinder Saanen.» [bookmark: r1229]6

		Der unten uns noch weiter beschäftigende Dokter Jaggi (um 1690-1750) hatte zu einem gleich
häufig genannten Nachfolger den Doktor Üeltschi, der als einziger
Arzt des Saanenlandes schließlich noch als Bettlägeriger die
Patienten empfangen mußte. Eine Aufforderung für nicht wenige,
si ch z’we hre zum
Dokter z’gaa, bis ’nen der Gri̦nt abg’hị̆t.

		 

[bookmark: fn1224]1  
Schwz. Id. 6, 1668.   [bookmark: fn1225]2  So
aufgelegt zum Tragen der Hụtte (
S. 76).   [bookmark: fn1226]3   Kluge 263.   [bookmark: fn1227]4   Lf.
460.   [bookmark: fn1228]5   Walde 370;
Weig. 2, 922.   [bookmark: fn1229]6  Erwähnt von J. J.
Romang im « Bund» 1858, 224. Nach Marti-Wehren.  

 

		XVI.

		Der Vergangenheit gehören Schwi̦ndeni [bookmark: r1230]1 an, die nach der Sage bloß einen Saaner und
eine Saanerin (in Bissen oder Gruben, und zu Rüebeldorf) am Leben
ließ. [bookmark: r1231]2
Fürchterlich wütete 1349 überall der schwarze Tod [bookmark: r1232]3 (s. u.), wie Ruhr und
Pest 1565, 1578, 1596, 1612, 1639, [bookmark: r1233]4 1669/1670.

		Was alles unter dieser pestis (Verderben) [bookmark: r1234]5 sich barg, legte sich
nachmals als eine Reihe verheerender Seuchen auseinander; so als
die Fẹe̥nsucht (schwarzi Blaatere),
welche in Blaatere­jahre wie 1871
auftritt, 1777 schon 50, 1804 aber 108 Kinder unter zehn Jahren
wegraffte. Am 26. Januar 1823 starb der große Erfinder der Impfung:
Edward Jenner. G’impft wird nun auch z.
B. gegen den Typhus, während man die Cholera u. a. vormals durch
Räucherung zu bekämpfen suchte. [bookmark: r1235]6

		Die Entdedung der Bazillen- und Bakterienwelt brachte eine
Bereicherung in die Kenntnis ansteckender Krankheiten. Durch
scharfe Befolgung verhütender Vorschriften können sie um ihre
furchtbare Wirkung gebracht werden und zwingen zudem e n mŭ̦seliha, schmŭ̦seliha, g’schmu̦sla
Mu̦esi, Mu̦sli, Mŭ̦sel zur Sụ̈̆berlichi.

		Eine der drei verheerenden Massen­krankheiten unserer Zeit ist
die (etwa als Ụszerig, s. u.,
mitbenannte) Tuberkulose. Ein Achtel der Kulturmenschen stirbt an
Lungen­schwindsucht, und niemand ist vor Ansteckung sicher, da auch
anscheinend ganz gesunde Menschen Tuberkel­bazillen verbreiten.
[bookmark: r1236]7
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		Eine Erbschaft des Weltkrieges ist u. a. die Grịppe als Neuauflage der Influenza, Infulänza, Fụlänza. Alte gefürchtete
Kinder­krankheiten [bookmark: page417]417 sind dagegen der Grụpp oder Grụpphueste, sowie der Rẹe̥hhueste, Goggelüsche (s̆s̆). D’Röötle (Masern) und d’Scharööti (Rotlauf, Gesichtsrose) sind andere
Heimsuchungen zumal der Kinderwelt, welche so überaus liecht z’sämeg’läse («ụfg’läse», «g’eerbt»)
werden.

		[image: ]
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		Ein die Blutvergiftung Ahnender frägt etwa: Wahar häst dụe̥ di
Blẹe̥tsche? Di̦ser zwoo, drüi
Blẹe̥tschi, die mich an das
Blẹe̥tsche­wị̆bli erinnern? Das kam
durch Blaateri, die das Gesicht
entstellten. Jede solche G’schwu̦lst
sah aus wie eine Bụ̈̆le, wie
Giechtwasser- oder Eitergụ̈̆tteni, wie ein beträchtlich großer
Chnŭ̦bel, Chnụ̈ße als Gegenstücke
eines Dü̦mpfi oder Tü̦pfi. Derartige Verschönerungs­gebilde (zu
welchen Laubfläcke u. dgl. nicht
gezählt werden) rufen etwa der Bilderrede: Man muß Leute, die von
uns Gefälligkeiten erwarten, oppa dáa
chrä̆ble, wa n e̥s sị bịßt.

		Heilsameres Werk üben Aufschläge mit Charpie: ein Bü̦̆schel, Bü̦̆scher, Bü̦schlig, oder Gắtaplame. Die bewirken zunächst ein vermäschere der üblen Stellen, eine wie
Mäscher aussehende Vernarbung. So
zumal, wo es sich um kleine Blutzersetzung handelt. Geronnenes:
g’stŏ́rnets Bluet macht die
betroffenen Glieder brandig und entzündet: sụ̈nnigi. So kommt es zum Geschwür: G’schwäär voll Matéri
(Eiter). Es bilden sich der Eiß oder
«Esel», die Pustel als der Gụ̈̆ger und
Gụ̈̆der, der Bị̆bel und das Bị̆beli, der Tschịtteraab (fleckenartiger
Ausschlag). Besonders fühlbar machen sich das sụ̈n nig Bei n und der
wẹe̥htüend Finger: das Nagelgeschwür
als der Umlauf, d’s Umlaufi, der Wurm, d’s
Nụ̈t gueta. — Leichter (mit Ichthyol) behandelbar ist die
G’frü̦ri (die Frostbeulen).

		Verbundni Glieder deuten aber ebenso
oft auf Verletzungen. Die können soweit führen, daß, wenn der
Verletzte nicht verbluetet oder
verblüetet, er e Letzi kriegt für
immer. Er hät si ch
g’struppiert und ’plessiert:
[bookmark: r1237]8 eine
Plessur davongetragen, die bei falscher Behandlung gẹng wü̦rscher wird. Denn solches wirsôn:
wirse, wụ̈rse, wü̦rsche (s̆s̆),
wu̦rsche (s̆s̆), ein solches
Wu̦rschi, eine solche Wu̦rschete [bookmark: page418]418 ist kei G’spaß. Habe
nun einer mit haue (schlagend
schneiden) sich verletzt: si ch
g’hụ̈we; habe er mit hacke einen
Hack, es Hacki, mit schnị̆de eine bald vernarbende Schnatte, Schnätte erzeugt, sei ihm ein Splitter:
eine Schĭ̦ne (ein «Sprịịße»)
eingedrungen: auch die baldige Vernarbung: der Strịmme nach dem Wegfall des Ranf, Rauft oder des
Ru̦u̦f ist vor neuer Schädigung zu wahren. Der Chlack, d’Chleck in der vor Kälte gesprungenen
Haut fordern ebenfalls Pflege. Erst aber ein Schri̦ß (Riß), e
n-m Bru̦ch in der Bauch­muskelwand ist dem damit
G’schädigete ein Lịbschade im vollsten
Wortsinn.
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		Wie bedauern wir erst jenen Invaliden mit usbrochne-m Beine, mit verräächte (verrenkten) Gliedern, der wie
z’libermänds verschrĭ̦ßna lămm und
luem am Haagge­stäcke, wenn nicht a
n Chrü̦cke umherwandelt!

		 

[bookmark: fn1230]1  
Gempeler, Sagen 3, 127.  
[bookmark: fn1231]2  
Marti im AvS. 1918,
45.   [bookmark: fn1232]3   AR. 1829,
283.   [bookmark: fn1233]4   Rhv. 1896,
58, Chr. 162-166.   [bookmark: fn1234]5   Walde 579.   [bookmark: fn1235]6   AvS.
1884, 36.   [bookmark: fn1236]7  « Bund».
Ebd.: Die Bekämpfungs­mittel.   [bookmark: fn1237]8   blesser:
M-L. 1167 f.  

 

		XVII.

		Eine Legion von Übeln, die den
Dokter ins Feld rufen, lassen sich im Land der Saanersonne,
der Saanenmilch und des Saanenhonigs zu Berg und Tal mit
rationeller Lebensweise bekämpfen. Schon das Bụchwẹe̥h­chind kann durch richtige Pflege aus
dem Zustand des Megerlig zu dem des gut
beleibten sich e ntschülfere
( S. 195) und schließlich auch schwer
verdauliches: b’lästigs genießen, ohne
mit Erguß von Härzwasser de Ggaage
z’chötte. Viel beschäftigen die drei Ärzte die auch im
Saanenland häufig auftretenden Blinddarm­entzündungen.

		Wer an Erkältungs­krankheiten leidet, sagt etwa: I ha’s u̦f em
Schnụpper; i mueß (als Bergsteiger)
ụf de n
Schnụpper gugge. I [bookmark: page419]419 ha’s im Hals und
bedürfte (in spassigem Doppelsinn) es Äärveli
Brustthẹe̥. Ein beständiges sich räuspern deutet auf den
Chịster, ein chisterigs, heisrams Atmen, wie das rụgge eine ung’salbete
Waage. Dies langzeitige, an den Rẹe̥hhueste ( S. 417)
gemahnende rü̦lgge, dieses Rü̦lggi! Dieses chi̦ppụhe (tief atmen), das rụße wie beim Schnarchen, dieses chroose, unterbrochen durch das Herschi (hersche, s̆s̆: das Glucksen, «Gluxi»)!

		Den Trompetenbaß zum Orchester leistet die Nase: die Stimme des
mit dem Rụ̈me (Katarrh) Behafteten
macht sie neuschig, er behaftet sie mit
dem Neusche.

		Ein wụ̈e̥gge und würgge, als hätti mụ e Chrott
im Hals, führt auf die Besorgnis: I
ha’s u̦f der Lu̦nge (Lụngge). Vielleicht schützt mich noch
Lu̦ngge­mü̦ü̦sch (isländisches Moos)
vor blüehender und galoppierender
Schwindsucht, vor der Schwị̆ni, vor dem schwị̆ne ( S. 70), vor
dem absor re, vor
der Ụszerig — bis einmal doch der
Toote­chi̦rchel den Abschluß
bringt.

		G’sü̦chti, auch innerlichi, und die besonders peinliche
G’länk­glĭ̦der­sucht, sowie
Wasser­sucht, die den Leib g’schwellt, suchen Erwachsene heim; die
Giecht, Giechti plagen Kinder. Das
Schwi̦tz­fiber aber bearbeitet den
Kranken, bis ’s ab i̦hm tropfet, und
kann so seine Heilung bewirken.

		Hier der Schlotter, dort die Über­empfindlichkeit der
Chü̦tzligi, sodann das Toggeli (Alp, S. 239), das
tụsselig (mutlos) machende
Hau ptwẹe̥h, das bis zum
vergässe (ohnmächtig sein) führende
schwindlig werden deuten auf eine Fülle
nervöser Krankheiten. Diesem kommt vielleicht eine Ungelegenheit
trü̦mmlig vor, weil ihm gerade selber
trü̦mmlig ist. Ein Verdruß hat ihn
ertäubt, er ist ertaubet, dann stĭ̦fel­sinniga gemacht, schlaaf­g’stụre, dauernd halbwääg g’sturna, so daß er öppis verstu̦rmts het und wie ein g’stü̦rneta umher geht. Wird er lätz im Chopf, isch’s̆ mụ i’ n Chopf
choo, so gilt er als verru̦ckta, fü̦r
zịttịga i n d’s Irrehụs. Eine traurige
Hirnkrankheit ist die Epilepsie oder das fallende Weh: d’s Hi̦i̦fa lle n.

		XVIII.

		Nicht mehr ’pinateret (gepeinigt)
durch Krankheit, steht vor uns ein Älpler kĕ́grächta: [bookmark: r1238]1 normal gewachsen und entwickelt; und
grad ụf wi̦ n e Stäcke, kĕ́grächti, bụsper,
starch, hert voll Chraft, stattlich gebaut sind auch alle
seine Kinder.

		[bookmark: page420]420 So ein
echter Alpensohn, wie unterscheidet der sich vom weichzụ̈ge Bü̦rsteli, das so fụls ist, daß’s ohni lü̦we
nit cha nn gä̆ge n Himmel gugge!
Allzeit nur bedacht, sich ( ihm) z’boorge,
schäfferlet es an äppḁs umha, unter stetem bb’lange, bis eine «Arbeit» so oder so ’taandi ist. Lieber mit tätsche und vertätsche
anderer beschäftigt, will es auch die Ferien der Fremden auf seine
Art genießen.

		Unser Mann dagegen ist zu der ịm
g’wăhnete Zịme zu erledigenden Aufgabe allzeit
parat. Jetz geit mụ grad ei ns dra hi̦i̦ n!
Stättig u g’stäärt (hart, rauh,
unbiegsam), zẹe̥ij wi̦ Häntsche­läder
glịche (scheinen) die Glieder bei dem aanhaltige Werk. In Leib und Seele leicht
beweglich: b’schịb, g’schịb,
[bookmark: r1239]2 weiß er
auch g’lähig sich selber zu helfen, wo
andere nach einem Chumm-me̥r-z’Hülf
ausschauen müssen. Äärstig u g’flingg,
zugleich wie stịff un exakt wird z. B.
diese Sense z’wäg g’reiset! Es
Grụ̈̆si ( S. 7)
Zịt, und g’stäär
rt statt lu̦gg haftet
das Blatt am Worb. Blötzlich (bald), im
Schwi̦ck ist ein Schaden geheilt, und
die Arbeit rückt es Blätzi wị̆ter
äxbräß bis knapp zur Futterstunde

		 

[bookmark: fn1238]1
 Bei Reichenbach, s. u.  
[bookmark: fn1239]2  
Schwz. Id. 8, 37.  
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		Aus dem Leben der Sprache.

		I.

		In das heute so verhängnisvoll sich entvölkernde Alpenland
schickten — gleichsam als Frühlingsopfer [bookmark: r1240]1 — übervölkerte Stämme vor
Jahrtausenden ihre wanderfähige Jugend: ganget, suehet u̦ wch es nụ̈ws Heim!
Wohl ihnen, wenn sie ’s funde hei in
einer von der Mutter Natur so glückhaft ausgestatteten Landschaft
wie an der obern Saane, und wenn entbehrungs­freudiger Arbeitsmut
ihnen eine Entfaltung zu kräftigem Volkstum gewährte, bevor es aus
neuem robụ̈stem Aapu̦tsch heraus rief:
fu̦rt daa, jetz chäme wịe̥r!

		So wurden die armen Ligurer [bookmark: r1241]2 e̥wäg’buxiert
in die damalige Wildnis an dem von ihnen benannten Tu̦r-pach ( S. 36). Ihre
Verdränger waren die ebenfalls zu keiner bleibenden Staatskraft
[bookmark: r1242]3
gelangten Kelten des Festlandes: die Gallier. [bookmark: r1243]4 Diese hinterließen
uns z. B. geographische Namen wie Saane,
Wi̦spile, Tschärzis ( S. 17),
Afläntsche, Arnen u. a. Zu den Galliern
gehörten, wie die Helvetier, so u. a. die Volcae.
[bookmark: r1244]5 Ihr Name
wurde uns geläufig durch die ahd. Wiedergabe von Walha als
Wahla, Wala, d. i. der Fremde ( S.
368). «Fremd» aber war den Germanen der benachbarte
Walah als der Kelte überhaupt — etwa so, wie einem
Deutschschweizer alle Reichsdeutschen als Schwabe «schwääbele», und wie sie dem
Sprachgenossen des Französischen als Alemannen: Allemands
gelten. So nennen die Bewohner des Haufendorfes Rougemont
d’s läng Dorf gegen den Vanel hin
(la rue) aux Alamans. Das der Baslere benachbarte Schwaberied am Chauflisbach aber kann an den
Vorstoß der Alemannen aus dem Simmental über die Saanenmöser nach
Saanen erinnern. Wie also Walah, Walch (vgl. die «Wälchli»
und Wächli im Oberaargau) [bookmark: r1245]6 der benachbarte [bookmark: page422]422 Genosse eines fremden Sprachstammes ist, so
war dem Deutsch­schweizer walh-isch, welsch, wältsch zur Zeit der mailändischen Feldzüge und
Söldnerdienste svw. italienisch; seither ist es svw. französisch
oder überhaupt unverständlich. D’s
Wältschland ist die französisch­sprechende Westschweiz, und
i d’s Wältscha begibt sich, wer
wältsch z’lẹe̥hre begehrt.
[bookmark: r1246]6a Das ist
mer wältsch! kann es aber auch von
irgendeiner unverstandenen Sprache heißen. Sogar ein Schriftdeutsch
Sprechender veranlaßte eine niemals aus ihrem Dorfbann
Herauskommende zum Hilferuf an einen fu̦rt «G’wäste»: Dụ mangtist
daa e n-m Bi̦tz cho z’wältsche! Wie erst, wenn
vor Zeiten ein lombardischer Hausierer mit grober Hanfware zum
Ausruf reizte: Das ist mir Chụderwältsch. [bookmark: r1247]7 Nur angedeutet sei die Baumnuß als
importierte wältschi Nuß (Walnuß; vgl.
den Wal [-fisch]). Wältsch ist nun aber
Schrift­französisch. Und sein Einfluß auf das Saanerische zeigt
sich mehrfach. So in der sekundären Vokalkürzung, z. B.
ụ̆s und ịn (aus und ein), sị̆
(sein) und g’sị̆ selbst am Satzschluß.
Sodann fällt auf, wie der Saaner diese Fremdsprache sogar bei
geringer oder mangelnder Schulung vielfach derart spricht, daß
mụ ’nḁ chönnti fü̦r ’ne Wältscha
näh.

		Selbst wer heute noch les Sciernes Picats als
d’Schä́rni­pịgge̥ und
Rossinière ( S. 53) als Ru̦sse̥neiri nachspricht, verschmäht es, gemäß
alter Übersetzung Rothenberg und Öösch statt Rougemont und
Château-d’Oex zu sagen.

		 

[bookmark: fn1240]1
 Das ver sacrum: Livius 22, 10, 2f.  
[bookmark: fn1241]2  
Hoops 3, 157-160.   [bookmark: fn1242]3  Im wahren
Sinn Demokratie: Prellw. 113.
242.   [bookmark: fn1243]4   Pedersen 1,
13 ff.   [bookmark: fn1244]5   Hoops 4,
423-425.   [bookmark: fn1245]6   Aw.
Nachw. 368. 673.   [bookmark: fn1246]6a  Vgl. Tw.
634.   [bookmark: fn1247]7   Seiler 4,
487.  

 

		II.

		Wenn der Lauener fährst, fährt zu
fehrst und fehrt und sogar weiter zu fẹe̥hrst und fẹe̥hrt
verengt, so wandelt er Altfränkisches in Altburgundisches: das
einstige Nordost­germanisch dieser Zöglinge eines bittern, aber
schließlich doch zum Besten ausschlagenden Völkergeschicks. Wieso?
Die Burgundionen, [bookmark: r1248]1 Burgunder besetzten auch das Waadtländer
Oberland. Ein Vorstoß drang über La Tine und Vanel ins
Saanenland und ins Obersimmental. Im deutschen wie im welschen
Sprachgebiet hinterließ dies Wandervolk u. a. eine
Sprach­eigentümlichkeit, welche nur ihm zugeschrieben werden kann:
die Brechung der Stammovokale e und o zu ẹe̥
und zu ọo̥, im Deutschen nach germanischer Weise vor-, im
Welchen nachbetont. Dem it.-fz. miele, miel (l. mel:
Honig) z. B. entspricht Chẹe̥s (=
Chees, Käse), dem fz. q uoá (quoi, it.
che, l. quid, was?) entspricht «Broo̥t». Dies über
Boltigen: Boo̥ltige bis Jaun und nach Abläntschen vorgedrungene oo̥
hat im Saanenland nicht Fuß gefaßt, [bookmark: page423]423 wie dagegen daß ẹe̥. Nur in dem
längst dem Ganzjahr-Verkehr erschlossenen Vorderland Saanen wird
ẹe̥ nicht mehr gesprochen. Um so bekannter ist es im Gsteig
[bookmark: r1249]2 und
Grund, Lauenen und Turbach, wie bei alten Schönriedern. Da
tönt dies (von J̣e̥ps = Gips u. dgl. scharf zu unterscheidende)
ẹe̥ in Sätzen wie:

		D’s Pẹe̥ti Wẹe̥hren ist e̥s gẹe̥bs un es
aaṇg’sẹe̥hnds Manndschi g’sị. Es hät scho früej
g’lẹe̥hrt mẹe̥ije un ist albe̥ mit
der Sääse zu n de n Sẹe̥wlene hinderhi, wẹ nns no
ch so starch g’wẹe̥ht hät.
Dụ emál a neme Mẹe̥ntig schlẹe̥t
e̥s si ch ’mụ ganz gẹe̥j u
rẹe̥z uf d’Lụngge; aber von
aaṇgẹe̥nds bis ụsgẹe̥nds der Wu̦chche hät er’s̆ e
nt’habe; nu̦mḁn ẹe̥ßigs
hät er nüt mẹe̥h möge. Und du hät er
g’sẹe̥h, daß’s um ĭhn g’schẹe̥hnds ist: daß’s ẹe̥b der Toktor chönni choo (är ist ẹe̥rst am ẹe̥h’re Tag
vor Vrẹe̥natag umhi heim g’sị), e̥s
äppis mit ’mụ gäbi. Eh nu, hät er
g’seit, das mẹe̥chi ja ni̦t vi̦i̦l, mi
lästi Stund schlẹe̥t sowiso es Mals,
un i hoffe nu̦mḁ no sẹe̥hnsüchtig uf d’s
ẹe̥wig sẹe̥lig Läbe.

		[image: ]
Dorfplatz in Gsteig



		[bookmark: page424]424 Der gut
altsaanerische Chẹe̥s bietet aber
einen weitern siedelungs­geschichtlichen Hinweis. Das tut er mit
seiner eigenartig weichen, durch den mittlern Zungenrücken und den
mittleren Gaumen erzeugten Aussprache des ch, die wir
gelegentlich notdürftig mit χ bezeichnen. In Tälern wie Grindelwald
erloschen, fristet er ungestört sein Dasein im Gsteig und in der
Lauenen — dort bei vorkommender Häufung eine ganze Satzfolge
eigenartig durchsetzend, hier für sich charakteristisch isoliert.
Solches χ erinnert von ferne an den ich-Laut der
Bühnensprache.

		Ein anderes ist es mit dem im hintern Turpach (vgl. z. B.
S. 124 ff.) zu hörenden ch statt
h z. B. in g’chaa statt
g’haa, in g’chabe statt g’habe,
wie statt g’häbe in Abläntschen, im
übrigen Oberland, in Guggisberg.

		Bis ins Saanenland und Obesimmental drangen also von Westen her
ursprünglich germanische, dann verwelschte Volks- und
Sprachelemente. Meister wurden über sie in verschiedenen Vorstößen,
deren letzter ins achte christliche Jahrhundert versetzt wird, die
Hochalemannen. [bookmark: r1250]3 Und gut alemannisch sind nun unsere weitern
Sprachproben. Von diesen hebt sich aber eine eigentümlich
altsaanerische Betonung von Wörtern ab, wie Pratti̦k, Arnika. Die Pratti̦k unterscheidet sich
als die «dicki Bráttig» — mit den alten Angaben von allerlei
medizinischen pratiques — vom Kaländer als der «dünne Bráttig».

		Das Saanerische teilt mit dem Obersimmen­talischen auch die
einzigartige Reflexivform von Vollverben nach Hilfsverben: D’s Höuw
mues s sich raatsame; das
Wägli soll sich jätte; söttigi Arbeit
mag sich wärhe; däär Chuehe tarf
sich bịße (ist sehr mürbe und
überhaupt äußerst wohlschmeckend). Das spricht sich no ch vi̦i̦l (häufig) u̦s. All dies erinnert an das italienische si
puo fumare, si possono aprire le finestre usw. und damit an die
einstigen Besiedler der Lombardei, mit denen auch unsere alten
Westoberländer namentlich zur Zeit der oberitalienischen Feldzüge
und Söldnerdienste (s. o.) in so nahe Berührung kamen. Jahrtausende
zuvor aber berührten auch nordgermanische Langobarden [bookmark: r1251]4 unser Gelände, bevor
sie den Weg über das Wallis nach Italien fanden. Hier empfing ein
lombardischer Name: Amalrich, seine Umprägung zu Amérigo,
und nach dem Genuesen Amerigo Vespucci benannte man Amérika:
das Amrị́ka (gleichsam «am Rica») der
noch geographielosen alten Schulzeit.

		 

[bookmark: fn1248]1  
Hoops 1, 357-361.   [bookmark: fn1249]2  Das in
den AR 1829 (Gleichnis vom verlorenen Sohn)
aufgezeichnete Gsteigerisch wurde dem aus Lenk eingewanderten
Vorfahr des Gürbe-Steiner ( S. 284) abgelauscht. (Arnold Seewer.)  
[bookmark: fn1250]3  
Hoops 1, 57-59; Schweiz 341-349 mit
Sprachenkarte S. 344.   [bookmark: fn1251]4   Hoops
3, 123-125.  

 

		III.

		Der knappsten Auswahl von umgedeutschten Ortsnamen, der wir das
zu Broc umfranzösisierte «Brügg» u. dgl. anschließen
könnten, folge eine gleich [bookmark: page425]425 knappe Auslese von Fremdwörtern des
Alltagslebens. Wir sị g’loschiert in
däm und däm Hŏ́täll u hei intstánte
(sofort) aṇg’fange parle̥ mit dem
g’fixtiste von allne däne Gäste, wa so
a mä̆süre (amĕ́süri, s. u.)
glandet [bookmark: r1252]1 sị. Er ist ganz simpel dḁrhar choo, aber ddäzidierta, potz Sapperlimänt! U gẹng mit allmụ gontant (gu̦ntang); es ist es Pläsier g’sị, mit däm kompläsante Maa z’tịschkụriere, e Ti̦schbidátz z’haa, daß apü̦̆pri ( à peu près) im Tụụr um e jeda hät Rächt uberchoo. Ohni
Mắlisse un enöuwis Rănggụ̈ne, ohni eina prụ̈tál wälle z’ame̥rtiere und ohni d’rụf ụsa z’pụssiere, Rächt z’haa, hät er eina uber n es
apartigs Faktum g’awertiert, geṇg, wo
sich eṇ gueti Oggasion b’botte hät, ḁ
lsó z’Momäntewịs, schier
pár hḁsaar
d.

		[image: ]
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		Als solches Mischmasch würde die in Wahrheit auffällig
fremdwörterarme saanerische Grenzsprache sich anhören, wenn nicht
die Lehnwörter sich in homöopathischer Verdünnung auf Tausende
täglicher Gespräche verteilten. Wie aber besonders ohrenfälliges
Lehngut von offenem, nur nicht grammatisch geschultem Sprachsinn
eigenartig verwärchet wird, sollen
alphabetisch ku̦nterbu̦nt aneinander
gereihte Proben zeigen.

		[bookmark: page426]426
L’apprêt [bookmark: r1253]2 wurde das Amprett
(á) als die Art sich zu geben, die körperliche Haltung. Da al
limal ga z’amprịttiere
(dieses lästige oder beschwerliche Werk zu wiederholen), das ist
en Arti̦kel! Gi b-m mer
d’Asche (s̆s̆, la hache, Axt)!
Z’mịl le-m Brịgge
zerfahren (in tausend Stücke). D’Báßgụ̈le: Ofenklappe ( S.
347). Es Chosimósi: Scharivari.
Botz mịl le
fịtz (l. vices > fz. fois). [bookmark: r1254]3 Die l. cauda,
it. la coda ist die Ggawe̥ (
la queue), Jaun: d’Ggaawe: der
Schwanz, d’s Ggäwli das Schwänzchen z.
B. der jungen Katze, des Schweins. [bookmark: r1255]4 Der letzte einen Zopf tragende
Statthalter von Jaun [bookmark: r1256]5 hieß der Gäwler.
La consigne: i ch ha mụ
Ku̦ndsịne (Weisung) g’gää, är sölli...

		Die Mállisse (s. o.) ist auch svw.
Simulation ( der glịhe tue); sich
marggiere: sich merken. Matääri (ä́) ist Stoff. La mort:
ụf Mord u Brand (bis zum Aufgerieben
werden); vgl. z’Mor d
g’schlage.

		Porteri: siche S.
355. Pratike übt, wer wärweiset (überlegt). Däär hät me̥r da f
rị n e Thäärme
verzällt.

		An diese Dingwörter schließen sich: absụ́rd svw. ungäbig;
áffäng, es ist iez (nun einmal) ḁ lsó. Zu
einem Kälbchen, das beim Tränken tumm
tuet, kann es heißen: du tuescht aber (wieder) so
affetụ̈rig! ( S. 170), so
uṇgattlich. Äxbrä́ß verübt einer wie
absichtlich, so auch mutwillig einen Streich. Sich erhabliziere: sich rehabilitieren.
Ferm: fest, tüchtig, gut. Es ist
ferwänt [bookmark: r1257]6 es gäbigs Meitli. Frụtte, fäge, pu̦tze: frotter. G’mödelet: in Ordnung gebracht. Da tuet mi
ch niemḁ nd pressiere! I ch bi n nit so
grụ̈selich pressanta r!
Ri̦teriere ( se retirer): sich verteidigen,
si ch wä̆hre. Spändiere =
spenden. Ver-derangschiert ist ein im
Seelenleben Gestörter. Ver-malestiere:
einen schlechter machen als er ist.

		Von jüdischem Lehngut anderer Idiome spielt nur kooscher, kauscher [bookmark: r1258]7 seine Rolle mit den Deutungen: Es
ist me̥r nit kauscher: Ich bin nicht
aufgelegt, ich bin unwohl. Da isch’s nit kauscher: da isch’s
uṇg’hụ̈rig.

		Wie wenig man aber aus solch magerem Lehngut etwa auf mangelnde
Bibelkunde schließen dürfe, zeigt u. a. der Zuruf an einen
Burschen, den man sonst als em bösa Kärli, einen Chnụ̈ß
oder dergleichen anredet: bu bist mer f rị n e
Holofférni! [bookmark: r1259]8

		 

[bookmark: fn1252]1  
a d-r-riv-és.   [bookmark: fn1253]2  Vgl. Aw. 536.   [bookmark: fn1254]3   M-L.
9307.   [bookmark: fn1255]4   Schwz.
Id. 2, 38; 3, 580.   [bookmark: fn1256]5  73.   [bookmark: fn1257]6
 Urverwandt mit «brennen» ( Walde 286)
ist fervēre: wallend sieden, fervens: energisch
hervortretend sich betätigen; ferwänt:
überaus, sehr (gut, schön usw.).   [bookmark: fn1258]7  Spätjüdisch
kōschēr: recht, tauglich, rituell rein.  
[bookmark: fn1259]8
 Holofernes, Feldherr der Assyrer unter Nebukadnezar,
verwüstete ganze Länderstriche bis an die Marken des jüdischen
Landes und bedrohte dieses, bis er von der Heldin Judith, der
Trösterin des Volks, als hilflos Besoffener auf seinem Lager
enthauptet wurde.  

 

		IV.

		Für mịn du̦u̦he ist nun Zeit, zu
einigen Eigentümlich­keiten der Lautbildung überzugehen. Dies
du̦u̦he, nach weichem Laut:
tü̦̆he, alt dunkan als Ablaut zu
denken: täähe und danken: taahe gehört einer großen Wortgruppe an, deren
n ursprünglich die Gegenwartsform charakterisieren half
(vgl. denke: ich dachte, habe gedacht: i ha ’täächt), aber auf dem Umweg über die (auch dem
Saanerischen keineswegs fremde) Nasalierung ganz verschwand. So in
häähe, schäähe, in trĭ̦he, träähe, Traach usw. Um so zäher hält sich
n als Übergangs­vermittler vor Schlaglauten, und zwar so,
daß es vor g, k zum ṇ, vor b, p zu m
sich wandelt, wie jede Seite unseres Buches weist. Ja, im
Wortinnern verstärkt zugehöriges n sich mit d:
Inndergsteig, Donnderstĭ̦g, tonndere,
Hüendli, Kamị́ndli, Männdli, Steindli, entsprechend dem
Chrum-p, dem Raṇ-k. Dagegen wird nn zu einfachem
n, so daß der Saaner i ch
b’chän ne nḁ usw. spricht. Ganz wie er der
Chrom me sagt, wie er
al leinig spricht und
rr nur als r gelten läßt: ver
rüehre, Spar re, Dü̦r ri
usw. Desto umständlicher spricht auch der Saaner das r, wie
das l der Stammsilbe derart, daß die dazu genommene Zeit
unwillkürlich den Vorvokal, zumal das a und ä längt:
d’Wääld (die Wälder), der Bäärg.

		V.

		Mögen die ungezählten Einzelausdrücke einer Mundart dieses oder
jenes Ursprungs sein: sie sind zumeist kaum übersetzbar. Sie liegen
zu tief im Leben einer eng­geschlossenen Sprach­gemeinschaft
verankert, als daß sie anders als mit andeutendem z’märke gää dem Fremden zur Not nahe gebracht
werden können. Das eine und selbe Wort kann an ganz verschiedene
Sinnesvermögen appellieren: rääß, reez,
rẹe̥z an Geschmack und Gehör und Gesicht, räble an Gesicht und Gehör. Dem Bergler
räblet ein Weidetier über Steingeröll
und Mauertrümmer; dem Unterberner beleidigt das «räble», das
«G’räbel» das Ohr, als polternd durcheinander geworfenes
Gerätewirrwarr auch das Auge. An sein Ohr wendet sich auch das
ch-räble, als dessen Wortgenosse der
Chrä̆wel dreierlei bedeutet: 1. den
äußerst steilen Aufstieg nach dem Bissenstalden, 2. die Kralle, 3.
das mit drei Eiszinken bewaffnete Gerät zum Auflockern der
Gartenerde. [bookmark: r1260]1 Der schrijend
Graabe S. 24 ist sowohl der
wa brüelet, als der in mächtigen Bogen
über die Felswand hinaus sich stürzende Bach.

		[bookmark: page428]428 Der
verstärkende Vorschlag all solcher ch- entspricht dem viel weiter
verbreiteten sch- und s-t in sch-läcke,
sch-räcke, strecke usw.

		 

[bookmark: fn1260]1
 Der ahd. crowel (tridens) neben dem crouwel (
Gäbeli) und dem crouwil
(Dreizack): Graff 4, 585.  

 

		VI.

		Das Reich der Wortbiegung betretend, merken wir uns vorab die
Mehrzahlformen -i weiblicher Dingwörter wie Frau, Fraui oder genauer: Fru̦w, Fru̦wwi, Tächter, Tächteri usw. Männliche
und fachliche Mehrzahlen auf a z. B. Maa, Manna. Dabei wird -el zu -la: Nagel Nägla, Rĭ̦gel Rĭ̦gla, Stri̦gel Stri̦gla
usw., der Bi̦rlig: d’Bi̦rliga, der Öhrlig,
d’Öhrliga, der Mänslig, d’Mänsliga, der Donnderstig,
d’Donnderstiga, der Sambßtig, d’Sambßtiga. Solches -iga
übertrug sich analogisch auf Wörter wie der
Mu̦ni, d’Mu̦niga, und sogar auf die Mehrzahl von
Geschlechts­namen. Alle Älle
n zusammen heißen d’Ällna oder aber d’Ällniga, wie d’Möschiga (s̆s̆), d’Öhrliga, u.a.

		Die Eigenschafts­wörter lauten in attributiver Stellung gemäß
dem Schema der guet Maa: di
guete Man na, di
gueti Frau: di guete Fraui, das guet
Chind: di guete Chind; in prädikativer
Stellung: di Manna sịṇ guet, di Fraui
sịṇ guetụ, di Chind sịṇ
gueti.

		So im Werfall. Der nächstverwandte Wenfall kennzeichnet sich
altsaanerisch durch seine Beibehaltung im männlichen Artikel
de n: (de̥r bzw.)
de̥ n, d’ (= b oder g’),
d’s: de̥r Maa bzw. de n Maa; d’Tanta (b’Frau, g’Chatz), d’s
Büßi. Die ursprüngliche Funktion von «der, die, das» als
zeigendes Fürwort ist eine doppelte je nach der Betonungsart:
dää r Báum daa,
dịe̥ Fläsche n daa, dás Glás daa; dä́r
Baum da hät hụ̈r traage! dịe̥
Chi̦rsche n da ist eṇ gueti! dás
Höuwli da hät schön d’dor ret! In die Funktionen teilen
sich di̦sa, dĭ̦si, di̦tz (dieser hier
usw.) und d’r ander, di andri, d’s
andra (jener, jene, jenes).

		Wemfall: I chume va’m Bärg. I ha’s dem Maa, dem Chind, de̥r Frau g’gää; wäl chem Maa? wäl
chem Chind? wälmụ?
dĭ̦se̥mụ; welcher Frau? dĭ̦sera.

		VII.

		Mụ (man) hät ’mụ’s allze g’gää, was mụ g’habe hät. Dieses «man» führt uns über zu
«ich, du, er» usw. in ihren verschiedenen Betonungsgraden:
I ch gi̦be ’mụ’s. Wer?
ịe̥ch! Dụ̆ gi̦ bst ’mụ, was dụ gääre n wo lltist. Wär?
Eh, dụe̥! Nimmt e̥r’s̆ ächt? Eh, er
würd wohl! So n en Eigeliha ist äär de
nn no ch nit! Was wei we̥r wätte, wi̦r sịn
de nn no ch di Aaṇg’füehrte? Ja,
wịe̥r! Wär: ịe̥hr? I hr sị̆t g’schịder wan
däwääg! — G’sehst das Chind? Gụgg, wi ’s lächlet! wị ’s
e̥s [bookmark: page429]429 G’frääseli macht! Ja, ääs, das Chrottli! Wär
ist sị n Mueter? Sị̆ ist
g’storbe, ja wäger i̦sch schị̆.

		Wenfall: mị̆ ch, mịch,
mịe̥ch. Was will dị
ch tŭ̦he (dünken)? Miech für miech hätti’s
nụ̈t b’langet, bis... Ja, dịe̥ch! Ihn,
’nḁ (ahd.: ina); sie: sị,
sịḁ; ihns, i̦i̦s; ü̦ns; ụ
wch. Wemfall: me̥r, mir,
mịe̥r; de̥r, dịe̥r; ’mụ (alt: imu), ihmụ; ’rụ, ihru. I ha ’mụ g’rüeft.

		Weßfall, als nunmehriges Possessiv: mi
n Vatter, eh mịn! Es
hät mi ch des Possis
’tụret, und wenn ihrer mehrere sind: däre
Possene n. Jez gi̦ bts ’rụ (deren) vi̦i̦l.

		[image: ]
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		Ja, der echte Saaner geht weiter und gießt echt genitivisches
«mein, dein, sein» in eigene Formen um: Är hät si ch
mịsse n aagnoo; mịssetwä̆ge; es hät mi ch dịsse ’tụụret. Wịe̥r b’sinnen u̦ ns
sịsse n; daneben:
sịne r. Du häst di
ch sịsse n oder
sịne rn erbaarmet; so geht
es weiter: ü̦nße r, ü̦wße,
ihrụ. Diese Genitive heben sich also scharf ab von:
mị n, dị n, sị
n, ihra, ü̦nsi (ü̦nsa), öuwi (öuwa), ihrụ
Mueter, Brueder. «Wäm ist das?» frägt der Unterberner; der
Oberländer: wässe? Antwort: das ist
mị́s, dị́s, sịs, ihra, ü̦nts, öuws,
ĭhrụ. Däär Öpfel ist mịna,
dịe̥ Chi̦rsche mịni, daas Äärti
mịs usw. Ihra
Hụs = ihrụ Hụs.

		VIII.

		Zahlwörter: E Maa, e Frau, es Chind;
nụmḁn éi n Maa,
éi Frau, éis Chind; es Maa’s
Wị̆bli, ere Frau Tächterli;
ei ns Gu̦rts, ei’r Gattig. Zwöö, zwoo,
zwẹe̥, zweu, z’zweune (zu zweien); drei: drụ̈i, drụ̈ịụ. Wi mängere bist e̥bchoo? Drụ̈ịne.
Wi mänga Maa? vier, fü̦ü̦f, fụ̈f (La.: fööf), säx, zähe, eindlef, zwänz’g, hunde̥rgg (vor
Zungenlauten: hundert), tụisig, fü̦fu
nd-zwänzg; wie mengi
Frau? vieru, wi mängs Chind?
vieri usw.

		Kein, -e, -es: ke Maa, ke Frau, kes Chind.
Wirklich? Ja ja, keina, keini, keis, gar
e̥keina, e̥keini, e̥keis. [bookmark: r1261]1 Kei rächta Maa rädt soo. Doppelte
Verneinung als deren Verstärkung: zwöö Bursche (s̆s̆), u kena nụ̈t nu̦tz! Mụ cha n
keimụ nụ̈t trụ̈we. Vgl. ụn ü̦nser
ei’s soll nie nụ̈t haa,

		All Manna, ja, all! All Fraui, allụ!
Alli Chind, alli. Mụ mueß dem
Tod alli (= wir alle) erwarte. Alles:
allz, alze; alls z’säme.

		 

[bookmark: fn1261]1
 Aus n-ich-ein (mit irgendein): Weig. 1,
1019 f.  

 

		IX.

		Bis vor einem Menschenalter lebte auch in Saanen (wie in
Guggisberg) als Rest der Mitvergangenheit des Verbums «sein» das
alte wăs (= war), [bookmark: r1262]1 welchem Romang die Mehrzahl «wasen» anglich. In sehr
wirksamer Andeutung vertritt dagegen auch hier die
Möglichkeits­form der Mit- und Vorvergangenheit vielgebrauchter
Zeitwörter die Wirklichkeits­form auch der Gegenwart: So, da
wẹe̥r ich, da wẹe̥re we̥r. So, daas wẹe̥ri (wẹe̥) g’machts (es ist endlich, nach großem Einsatz von
Mühsal, da)! I hätti, i bräächti,
schickti daa ne Rächnig, «wenn» i ch törfti (sie zur Bezahlung vorlegen). Handelt es
sich dagegen um bloße Möglichkeit, so tritt die Gegenwart oder
einfache Vergangenheit ins Spiel: Mụ seit, mụ wollt haa, mụ
vertrị̆bt, es sịgi, es heiji (heigi),
es chä̆mi, mụ heigi g’seit, es sịgi
g’seit worde. G’seit sịgi: es ist
bässer, är schwị̆gi usw. Heij’ (heigi) e̥r g’seit, was er wälli, e̥s ist me̥r glịch.

		Die Zukunft wird mit der Gegenwartsform ausgedrückt: i
ch chu̦men dẹ nn moore n «na
ch de n fü̦ü̦fe». «Er würde kommen, wenn»
heißt dann eben wieder: er χẹe̥mi,
käme.

		Scharf geschnitten lautet die Befehlsform: chŭ̦m! gang! mach, daß geist! fu̦rt! abb! hopp! ále!
wost oder wolltist ächt?

		An gangan, gân, gaa
[bookmark: r1263]2 lehnt
sich standan, stân, staa in der
Redensart: wi̦ n i gaa n u staa,
wi̦ n due geist u steist, wi̦ n [bookmark: page431]431 e̥r geit u
steit, wi̦ we̥r gaa n u staa, wi̦ sị gaa n u
staa; unterbernisch: gang u stan͜d.

		Haa, alt hân ist altes
habên: i ch ha, du hest, er
het, älter: du häst, er hät, wir hei,
ihr heit, si hei; i heiji (heigi), du
heijist usw., nunmehr wie unterbernisch: «i heigi», «wir
heige» usw. Weiter: i ch
hätti, ich hätte aus altalemannischen habêtî neben
«ich hatte» aus habêta. Da die Form mit a sich
altdeutsch auch in der Gegenwart als habêm, hab-ês-t habêt
durchsetzt, muß hest, het, hei (und
noch kürzeres he: wir he g’mẹe̥ijt)
auf ein mit «haben» sinnverwandtes «heben, hob, gehoben»
zurückgeführt werden. So ist ja «haben» in der Bedeutung auch mit
«halten» verbunden: hab (halte)!
hab ụf (steh auf)! hab fest! verhab (verhalte); i ch ha
g’gässes g’habe, g’haa, g’chaa. Si
cha’s ethaa, eb’haa (halten,
festhalten); sie hei vi̦i̦l uf ’ne; sie
hei das Zugrind g’habe (gepflegt); en guet g’habni Frau (wohlgehaltene); sich dra haa; är hät sich uber nḁ g’haa (gebeugt); hinn-d-erhabe (zurückgehalten); hab dana, hab fu̦rt (halte weg)!

		Bụwe biegt «stark» in i ha b’bụwe
(als Bauherr, «Bụwmeister» bauen
lassen), «schwach» in i ha b’bụwet
(als Bauarbeiter).

		Ein paar Eigentümlich­keiten der Zeitwort­biegung: Er
hät g’waxe. Es hät Sturm g’lụ̈tet
(neben g’lụ̈te n). I han
daas g’wü̦sse, aber: i ha ’mụ
g’rüeft. I han daas ’funde (ge-funden). — Sie hein das Tier
’töötet (statt «’tööt’t»),

		Stark geht also i ha g’wü̦sse
(gewußt, daß...). Es erinnert damit an müeße usw. als: i ha müeße,
sölle, wälle, chönne, törffe, möge.

		Unter den sechs Hilfszeit­wörtern spiegelt wollen = wälle seinen Bedeutungs­ursprung in Wahl,
d’Wäli (d’Wĕli), dagegen müeße in Mues
(Zugeteiltes, Gebührendes); [bookmark: r1264]3 sölle in Schuld
(vgl. «Soll und Haben»); [bookmark: r1265]4 chön ne
in Kunst und Chunst; dürfen =
törffe in «dürf-tig» und Not-durf-t,
sowie in «Be-darf». Und so stellt sich zu möge (alt: mugen und mogen, mügen und
mögen): i mag, du magst, er mag, wịe̥r
möge usw., ich mochte, i möchti, i ha
möge (gemocht), einerseits die «Mach-t» über etwas und
«Vollmacht» zu etwas, anderseits die mügelicheit und das
ver-mügen: die Möglichkeit und das Vermögen, einen neuen
Zustand zu bewirken. Also: Ịe̥tz mag i
ch ’nḁ n de nnm bald: ringe ihn zu Boden. I
ch mag ’nḁ scho
n ịe̥z in dieser oder jener Leistung. Wenigstens
mag i ch ’mụ zuehi: komme an Intelligenz ihm nahe. Jenes zu
vollbringen, gelänge mir dagegen nicht: i
möchti ni̦t dḁrzue! Vorübergehende [bookmark: page432]432 Hindernisse einer Tätigkeit, eines
Tuns: Ich sollte oder i möchti gäären
das und das tun, aber ich bin unpäßlich: u̦
nmu̦gelich, u̦mögelich. Schlimmer noch, wenn es
mir an Lust dazu fehlt: aba, i mag ní̦t! I
mág eifach ni̦t, was weit e̥r! was wi̦ll mụ! Und zu diesem
Menschen fühle ich nicht nur keine Neigung, sondern direkte
Abneigung: I mág ’nḁ nit! Auch dieses
Essen und dies Getränk widersteht mir: I mag’s
nit! Jene dagegen mag ich, un i
möchti no mẹe̥h dḁrvaa n.
Zu dieser Leistung fehlen nicht Lust und Wille, aber Kraft: das
mag i ni̦t al leinzig
g’wärhe, g’fergge, g’meistere. Oder es fehlen mir die ökonomischen
Mittel: i vermag’s nit. So wi só
mag i ní̦t g’choo: wie selbst meine größte Eile mich nicht
rechtzeitig zum erstrebten Ziele bringt, so langt mein Vermögen
nicht zu diesem Erwerb.

		I ch chịe̥fi (chüe̥ffi,
würde kaufen) neben i ha g’chauft;
ferner: i mịe̥chi, du mịe̥chist usw.
(ich würde machen) neben i ha g’macht.

		 

[bookmark: fn1262]1
 «So dir geschenkt ein Knösplein was...»   [bookmark: fn1263]2  Seine
noch streitige Wortgeschichte: Weig. 1, 654
gegen Kluge 164.   [bookmark: fn1264]3   Walde 471; Kluge 323;
mhd. Wb. 2, 2, 269 ff.; Aw. 353.   [bookmark: fn1265]4   Kluge
429.  

 

		X.

		I ch bi n ’mụ ga zueluege mälhe. Ịe̥hr
g’sẹe̥ht nit mẹe̥h guet lääse.

		Was bist am fụge? (Was schaffst du
da?) Was bist du am chloostere
(liederlich kochen)? Sị ist grad sich am
aaläge. — Die auf Mäuse lauernde Katze ist u̦f der Zälg
g’sị z’passe. Gerüchte Nachplappernde
hei nahi g’rädt, ohni g’meint (z’haa) z’fẹe̥hle. So z’säge
ns di ganzt Zịt.

		Wegfallende Mittelwörter der Vergangenheit: Er ist i’
n Stall (g’gange). I ch bin ụf(g’stande)
usw. gegenüber wirklichen Partizip, das sowohl an verbaler wie
dingwörtlicher Biegung teilnimmt: No ch stẹe̥nds u scho n lĭ̦ge- nds Ee̥md.

		Wenn is dä n zerschŏßne
Wälbilade ha müeße g’sẹe̥h... Si hät an der Schággétte e n Chnopf abg’schri̦ßna. En aaṇg’gụn
ni (e ntg’gu̦n ni) Fläsche
( S. 206). Wir hei g’nueg g’gässe ns u ’trụhe ns
g’habe, un d i han abtrange
ns (abgrụmts) un d abg’wäsche ns (s̆s̆). Mit voll
g’gäßnem Bụch. — E ’trŏgna Blätz
(Ackerstück, das größer ist und mehr Arbeit verursacht, als man
meinte). Er ist ung’gäßna fu̦rt (ohne
gegessen zu haben).

		E n mager ’taandi Chue.
Heu, das wir glücklich vor dem Gewitter ịtands g’habe hei.

		Gerüstet heißt g’rụst: das Mittel
ist g’rụsts, der zum Ausgang Bereite
ist g’ru̦sta, wie sie g’rụsti ist; vgl. auch ung’fraut = ung’freut zu «froh». Er hät nit e
g’frauti Aabeweid (keis g’frauts Alter).

		XI.

		Zu den der Mundart im höchsten Maße eigenen Schöpfungen von
Tätigkeits­wörtern, die genau verschrift­deutscht höchst befremdend
klingen würden, leistet auch das Saanerische seinen Anteil. So z.
B. in: es wĭ̦derwärtet me̥r (ist mir
widerwärtig); es heigi ’mụ da öpper der Wäärchzụ̈g vernü̦steret [bookmark: r1266]1 (nicht nur vernu̦u̦schet, sondern durch wühlendes herumstöbern
unauffindbar gemacht). Zu hange stellt
sich hängen als wirklich faktitives häähe und g’häächt
neben beiwörtlich gedachten g’haacht
(vgl. S. 393). Beiwort statt Tätigkeitswort:
I ch bin u
nmögeliha zur Arbeit (i ch
ma g nit mẹe̥h); er ist
e tuenliha Maa, der sich auf einen
verantwortungs­reichen Posten laat tue;
und eṇ gä̆biga Maa, der zu ehrenhaften
Dienst­leistungen sich gern und willig her gĭ̦ bt.

		Wie lebensvoll in der Mundart die schriftdeutsch oft
verblichenen Vor- und Nachsilben die verbale Bedeutung erhalten
helfen, zeigt z. B. neben ver- das ihm
oft gleichsinnige er-. Es ist mer afa
verleidet oder erleidet, da gẹng nu̦mḁ...! Wie aber er- im Grund svw. vollbetontes aus = ụs ist, zeigt z. B. es ergĭ̦
bt, es ist ergĭ̦blich: es gĭ̦ bt wóhl ụs,
gĭ̦ bt guet ụs. Die Mehrdeutigkeit des
ụs- zeigt sich in ụsstaa als «ausstehen»: 1. aus der Mitte der
Fahrbahn hinaus, um einem Gefährt ụsz’wịhe
n; 2. als Arbeiter, als Diener seinen Platz
verlassen und den Meister im Stiche lassen; 3. ein unfreundliches
Geschick bis an dessen Ende hin-aus: us
ni n ertragen. Letzteres ụsstaa (= uṣg’staa) ist auch ein ụshaa = ụshalte, während ụsstaa im erstern Sinn das ụshaa des G’fehrt zur Rechten oder Linken
entspricht. Es het rächts, um einem
begegnenden Gefährt auszuweichen, hät
linggs, um ihm voorz’fahre.

		Reihen wir gleich hier dieses voor
und das ihm wort­geschichtlich gleiche fü̦ü̦r an, um den Einfluß der Betonungsart auf die
Wortgestalt zu zeigen. Jener Landwirt hatte Überflüssiges
fü̦ü̦r oder fü̦rig und hat für Absatz keine Gelegenheit
la fü̦ü̦r gaa. Ich sprach ihn an, als
er bei mir voor dü̦ü̦r ch
(seitwärts vornen durch) ging. I ha me̥r fü̦ü̦rg’noo, ihn fü̦̆rschig (plötzlich, bald) zu fragen,
wás fĕr Auswahl er zu bieten habe,
fü̦r dáß ich die gute Gelegenheit
nicht versäume. Denn diese war zu kostbar, fü̦r dáß (als daß) sie sich mir vo̥r ụ̆si (künftig) nochmals geboten hätte.
Fe̥r wás auch hätte ich sie sölle la
vo̥rbi gaa?

		Volltoniges, darum unverkürztes Vorwort: Hi̦nḁ cht
häst ụmhi äppis ván der ’taa (indem
du im Traum heftig um dich schlugst). Wart, i [bookmark: page434]434 chụme mi̦t de̥r! I lauffe nä̆ben de̥r! Wa du haar
chu̦nnst, weis s i ch nit.

		Gegenteilige Enttonung schuf die adverbial gestutzten Dingwörter
wie obiges hi̦nḁ cht 
[bookmark: r1267]2 ( hiu
nachtu: in dieser Nacht), entsprechend dem hiu tagu,
welches zu «hü̦̆t» und hụ̈̆t geworden
ist. Vgl. auch ẹmḁl aus ein Mal und
diese ganze Reihe mundartlicher Zusammen­setzungen.

		Wie in solcher der betonte und der enttonte Teil sich zu einem
gemeinsamen neuen End- und Anfangslaut einigen können, zeigen in
interessanter Weise «etwa, etwas, etwer» in eppḁ FÖ., oppa Gst.,
appa La., Bss.; eppĭ̦s Kh., äppịs
Gd., eppe̥r FÖ., sonst zumeist
öppe̥r.

		Unberührt bleiben dagegen t und w in dem sehr
angelegentlich ausgesprochenen «entweder oder»: eitwäders̆ — ol d. Wie das im
Saanerischen aussterbende ol
d, oberhaslisch old (l. aut) ein drittes
ausschließt, so verdrängte «entweder» das einfache «weder» [bookmark: r1268]3 (wäder), wederi, wäders̆ in dieser
Bedeutung eina, eini, ei’s va zwööne, zwoone,
zwöine (va-m bẹe̥dne). Eine Hausfrau fragt demgemäß z. B.:
Wädera Hahne (dieser Brut) wei wer
b’haa? Wäderi Hähne leit schöönderi
Eier? Wäders̆ Ei ist d’s gröösera? I ha
mi b’sinnt, u̦f wädera Bärg i
ch mis Chuehli sölli gä z’sü̦mmere. Er ist gẹng fụla,
wäder we nn’s z’frässeṇ gi
bt. — Auch «weder — noch» klingt gut saanerisch z. B.
in: wäder Wịßes no ch Schwarzes
han i ch g’sẹe̥h (gar nichts).

		 

[bookmark: fn1266]1  
Schwz. Id. 4, 846.   [bookmark: fn1267]2  
heint: Weig. 1, 838.  
[bookmark: fn1268]3  
Kluge 485.  

 

		XII.

		Bestätigungen nüchterner Aussagen: Jaa’s
g’wu̦ß... Jaa gwü̦ß! Jaa n ị̆s gwü̦ß! Su̦ g’wü̦ß a ls i
ch läbe! G’w̦üß, gwü̦ß. Ja wóhlḁ n.
[bookmark: r1269]1 Jaa, nu̦
jjaa! Jaa nu̦ su̦ de nn! B’hüet ĭ̦s (Gottes) Trost!
B’hüet is jaa! Wohl, miṇ Ggótt wohl! Ohó! jaa sso! Jaa’s
Gótt oder jaa’s Gótt lịch!
(Aus lîch als Leib. [bookmark: r1270]2 )

		Für «ja» gilt gelegentlich mhm! (Das
«Summerwort, für das s eimụ̆ d’Bräme nit i d’s Mụl
fleuge n».) Ebenso für
«nein»: eä̆ eä̆! (
eĕ eĕ)!

		Ausrufe der Bewunderung: Das ist mịneidisch guet! [bookmark: r1271]3 — Dies wählerische, verwöhnte Tier ist
verfluecht schnäder­frẹe̥ßigs! Es het
e verfluechta Flatz g’schnị̆t. I bi
verfluecht oder verflüecht müeda. Verhüllungen: Mi Seel = mi Sex! Mi Tụ̈ri! Mi Sex Tụ̈ri! Bi Gott = bi
Góst! Bi̦’m Tụ̈ifel = bi’m Tü̦tschel, [bookmark: page435]435 bi’m
Tụ̈gger! Eh d’s Tụ̈ggermä́nt! Ja, bi̦’m Tụ̈ggerli­mä́nt! Oh jaa,
Tụ̈ggermä́nt ja! Das Sakrament als Heiligtum entstellt
zunächst zu Sackermä́nt und dies zu versacker­mä́ntisch. Potz Sacker! Oh d’s Sackerlót, ja
schier (s̆s̆)! O Herr Jesus = o Herr
J̣e̥se̥s! o Herr Jent!

		Nachdrucksvolle (emphatische) Verstärkungen: Das grụ̈selich schröckelich chịhe des grụ̈selich
schröckelich chrächcheliche und tschi̦tterbäre Wị̆blis. Das von einem schụ̆derhafte U̦ṇg’hụ̈r veranstaltete
grụ̈selich schröckelich Gebräschel
dieses Steinbruchs.

		[image: ]
Saanen (Dorfwinkel)



		Gegensätzliche Abschwächungen: ferm
( S. 71) und toll. [bookmark: r1272]4 Die Alten erfreute e̥s fästs u ferms u tolls z’Nacht, zu welchem diesmal
es tolls g’ahigs Brot ( S. 253) nicht fehlt. Warum auch nicht? Die Kühe
schäähe toll ịị n, g’sẹe̥h toll
ụs, sie sind toll wohl, sie
sind tollụ, sie wären jetzt auf dem
Markt toll tụ̈rụ, zumal die Preise
toll g’hööijet hei. So war’s noch vor
einem Jahre nicht. Da hatten infolge einer Seuche die Tiere
Graswuchs auf Wiesen gefunden, die wegen schattiger Lage lang in
den Sommer hinaus no ch toll
lätzụ sị ( S. 6). Da hei sị
toll g’schlächtet.

		Der Begriffsumfang dieses toll kann
an böös [bookmark: r1273]5 erinnern.

		Breite Ausführlichkeit: Der Tag i mịnem
Lä̆be (während der Frist meiner Lebtage, mị Läbetag) han i nụ̈t soo g’sẹe̥h. Under
der Zịt (unterdessen); aber:
d’s ganz Zịt ( S.
140). O min Zịt u Stund! Das sigi
Ụs un Ame g’sị. (Es sei unmöglich
gewesen.) Er wẹe̥ri guet [bookmark: page436]436 u rächt, aber... Er sölli so wohl u nd-gguet sị u zum G’vi̦chtli (luege), sü̦st...! Sälber un einzig d’Sach mache. Vi̦l ud di̦ck (oft). Z’vi̦l u
z’fäst (fest). Er hät stịff u
fäst b’härtet, es sịgi só. Dieses fest als altes Beiwort fest-i gleichgestellt
dem Adverb fast-o: nụ̆mḁ z’fást. Über «eher» [bookmark: r1274]6 geht das alsdann halbtonige
fast in die Bedeutung «beinahe» über:
fast gár. So berührt es sich mit
schier: schier z’wü̦st Tü̦ü̦r un Ange
n; neei, schiér nit!
[bookmark: r1275]7

		Zu schier stellt sich das mit
Gla-nz, und Gla-st wortgenössige gla-tt
iSv. ganz, dann (wie «fast»): sozusagen, beinahe: glatt übel isch’s̆ ’mụ g’gange. Bis zueha: bis jetzt. Fụ̈r-schi̦g ist svw. bald, plötzlich.

		Ausdrucksfülle: mit sant (samt), z.
B. «Härdäpfla mit sant de̥r Schi̦nte n
ässe» leitet über zu Verdoppelungen wie ganz,
ganz nụ̈t. Diese Negation wird bekanntlich durch
Verdoppelung verstärkt: nie nụ̈t, niena nụ̈t.
Bi̦ Fụe̥ge ni̦t (absolut nicht).

		Begriffs­verstärkungen: flätsch-foodnáß oder flätsch­g’foodnáß, flätsch­dräcknáß;
brandchohl­schwárz, oder chohlschwarza
r, brandschwarza r Hunger;
glüeije nd­chräbsrot; zü̦ntirot;
tụbewịß; botz Heitiblaau (ei, ei)! Es blu̦ttvolls Chü̦̆bli Milch (so voll, daß sein
Schaum die Milch zu decken, zu «bekleiden» Platz findet).

		Übertreibung (Hyperbel): D’s Saanedorff ist ḁ lsó
chalts, daß bị n ere Fụ̈rs̆bru̦nst am ẹe̥rsten Augsten e Chatz uf
e̥me Sinzen (Gesims, S. 345) erfroren ist.
Dem Glückspilz chalberet no der
Schịtstock ( S.
197) oder der Zü̦ü̦gstuehl. Ich
werde kommen, u we nn’s Chatzi
hagleti u Bu̦ndhäägge schnị̆ti. Das ist übrigens
«keineswegs unmöglich». Denn ịe̥z hät’s afa
allz Wätter g’macht; nŭ̦mḁn un den ue̥ha (vom
Boden aufwärts) g’haglet hät’s no
ch niemale n.

		Spott und Stichelei: Är hät allz g’stŏhle, was er b’stri̦chche
u b’soge hät; nụmḁ wen n er glüeijig Nägla hät
i d’Fingra uberchoo, hät er schi fu̦rt’trĭ̦ben u g’seit: (sị sị) ni̦t mịner! — G’schị̆t sị ist e schöni Sach;
aber g’schị̆der wa n
g’schị̆t ist verfluecht dumm. — Wär fụ̆länzet, där choorbet. — Wer nụ̈t tuet,
lĭ̦smet.

		[bookmark: page437]437 Humor:
Der Lu̦ft hät ụsg’holffe (das
Ritzhöuw, S. 117) z’sämetue. Der Huesten ist
’ra g’stande, aber der Aatem oo
ch. — Sị hei mi ch drụ̈i Jahr wäl
le fụxe, aber i ha’s g’rắd (sofort) g’märkt. Nit
um hu̦nde̥rgg Würst gẹe̥b ich z. B. meinen Schlaf. —
Tru̦mpẹe̥teṇ­gold; e Tru̦mpẹe̥ter­schluck.
— Der Laliburger (Lappi) vertu̦mmet allz.

		[image: ]
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		Breite Ausführlichkeit: D’Fingra
schläcke n-m bis zu n den Ällboge. Ga Bb’reihi
chauffe fü̦r ’ne Fü̦ü̦fer soll der Holzspalter. — Pụri bari bloßi Milch, Wahrheit usw. Es
pụrs̆ bars̆ Gift. Mit Liecht u Lantärneṇ ga suehe. Mit Bi̦tt u Bbätt aahaa. Z’Bịtzen
u z’Brosme zerschlaa. — Es ist Stein u
Pickel g’froore. G’sund u nd
g-grächt. Pru̦nt u hässig.

		[bookmark: page438]438
Verkleinerungen: So, iez bist lang gnueg g’si̦tzelet u g’läuffelet; schlääffele jetz rooti
Bäckeleni («erschlafe» sie). Da ist afa
dịs z’Nachteli; de nn gi
bt’s no ch es Guetse̥li un als es äxtra Güetseli (Güetsi) no ch n es
Hämpfi Münze­tẹe̥fe̥le̥ni für dịs
Hüesteli; das ist mẹe̥h wärt weder
d’s Nü̦̆ggi. So, und dḁrmit
p’häcklen i di ch ịe̥z, i
d’s Hu̦schi mi̦t de̥r! Da drẹe̥ijelen dich zu mene Chru̦geli oder sogar Chrü̦̆gi (Kügelchen) u lĭ̦gele n es Tu̦li.
Neei! g’strackti müeße d’Beindleni u
d’Füeße̥le̥ni sị, u d’s Chöpfi
soll sich mit dene si̦dige Häärelene i’
n Sprụ̈wersack ịmbö̆hrele.
So, un iez träumele u lächchele eme̥nen
Ängeli e̥s Grüeßeli e
ntgäge. Daas gü̦ggelet di
ch deṇ n ganz lustig aan u gi̦ bt
de̥r uf d’s Mụ̈li es Mü̦ndscheli u strịchlet
de̥r d’Bäcke̥ni noch u seit: Gäll, moore fölgelist de nn schön!

		Es Gü̦tti Milch ( petite
goutte) als es Schlü̦cki; es Chö̆r
neli oder es Grụ̈̆si
Brot ( S. 300). Der Atlantische Ozean hieß
gerade zur Zeit der sechswöchigen Beschiffung «die Pfütze»:
d’Gü̦l le oder d’Bütze («der groß Glunte», Gb.).

		 

[bookmark: fn1269]1  
Raafl. 25.   [bookmark: fn1270]2   Kluge 284.   [bookmark: fn1271]3  Altdeutsch der und das
mein (Falschheit, Verbrechen, Frevel). Wissentlich falscher
Eid. Weig. 2, 161.   [bookmark: fn1272]4  Vom
normalen Stand abweichend: von Sinnen und Besinnung, nicht
sachgemäß erwogen und gewogen, die gewohnte sachgemäße Schätzung
überschreitend. Vgl. l. fallere bei Walde 268, Deutung 2; Kluge
460.   [bookmark: fn1273]5   Weig. 1,
271; vgl. Schwz. Id. 4,
1705-1721.   [bookmark: fn1274]6   Schwz.
Id. 1, 1112.   [bookmark: fn1275]7  Aus der Wurzel skî:
schị-ne geht mhd. schîr hervor:
schịnig, glänzend, lauter, rein, hell
( Wb. 2, 2, 159); vgl. Eier auf ihre
Befruchtung hin durchleuchten: schiere;
den Fußboden rein machen: scheiern, scheuern ( Graff 6, 536 f. unter scior). Ohne das
bewegliche s̆: heiter, heiß,
-heit: (glänzender) Stand ( Walde 107 unter
caelum, ciel). Ein Mittelbegriff aber wie: hell und klar im
Geiste, «scharfsinnig» und «eifrig im Aufspüren» ( Kluge 397) führt über zur Bedeutung von sciari,
scēri als schnell, g’lähig. Das
entsprechende Adverb skêro, sciaro, schier ist svw. schnell ( schwz. Id. 8, 1183-1193). Wer aber «schnell» eilt,
kommt «bald» ans Ziel, erreicht es wenigstens «beinahe»,
fast oder schier.  

 

		XIII.

		Ausdrucksfülle und bloße Andeutung: I
ch b’chän ne ’nḁ (unterscheide ihn)
va n sim (zum Verwechseln ähnlichen) Bruder. Er ist
e̥keinist (lange Zeit nicht) choo. Er
ist läng Stü̦cka (lang) nụ̈̆t z’brụhe
g’si. Sövel (so viel) eṇ gueti
Chueh.

		I däähe, i wälli nu̦ n den n einist vaṇ
gaa säge (mich zum Abschied
anschicken).

		Mị Tokter, nit li̦ngga (sondern sehr geschickt), wußte sofort
Rat. Nit roota (sondern vor Schrecken
bleich) verließ ich die Unfallsstätte. I bi
nụ̈t der grööser. I chan daas nit ḁ lsó schön, a
ls äär. So, bist du
nit (g’lustig) d’rŭber? I mues
vór (den Richter). I weis nit,
waa (das ist).

		Häärter (nahezu, sozusagen, eher):
Er ist häärter en Äsel! No
ch grad blöößelich (bloß
soeben). Zịtlich (bei Zeiten).

	
		
		Volksglaube.

		Mụ ghört mängist säge, der alt Chẹe̥s, dị große Holzti̦schi,
dị gueten altem Brụ̈ch u d’Uṇghụ̈ri, das sịgị allz mit
enanderen ụsgange. Wi̦r glaube nit, daß das buechtäblich wahr ist:
Eme̥l alta Chẹe̥s u läng Holzti̦schi gi̦ bt’s noch,
hoffentlich o no mänga schöna Brụ̆ch. Wi̦’s mit den Uṇghụ̈rlenen
ist, das weiß mụ nit sicher. We ’s ’rụ no gi̦t, so isch’s̆ also
in däm Punkt bi̦m gueten Alte b’bli̦be. We nn si söllten
abg’noo haa oder sogar ganz ergange si, so wẹe̥ri’s och e schöni
Sach, falls mụ dḁrbi dörfti si̦nne, si sigen erlösti, u di
jetzige Mäntsche füehre d’s Läben esó, daß sị nach em Tod nụ̈t
müeßen abbüeße.

		Öppis an däm Wort ist aber sicher wahr: Es hät mängs g’änderet.
D’Isebahn ist da u füehrt Chẹe̥s u Holz ewägg; Dörfer hei g’waxe.
D’Hotälli, di Främde, d’Schi, der Stacheldraht u ds eläktrisch
Liecht sin ụfchoo. I d’Tu̦rpach, i d’Tschärzis, du̦r d’Gruebi ga
nụ̈wi Sträßleni, un anderi si no ’planeti. U̦f den alte Straße
zirkuliere massehaft nüw Ggụtschi: Welo un Auto. D’Roß u
d’Fuerwärchi chämen us der Mode. In de Hüsere hät mụ d’s Wasser ị
ng’leit, d’Fụ̈rplatti ụsigrụmt, d’s Potáschi ị
ngställt u di chalten̦ große Chucheni underschlágen u
g’wälbt; es ist da jetze vi̦l wärmer u heiterer. Aber ni̦t nu̦mme-n
im Lant umenandere, uf Straßen u Wäge un in de G’mächende: och in
de Chöpfen u Härzen ist mängs anders̆ worde; mängs ist och glịch
blibe. Ob’s im ganzen ẹe̥nder g’guetet oder b’böset hät, ob’s
lụ̈terer oder feisterer worden ist, das ist schwär z’säge. Wir
wei-n ụs jedefalls nụ̈t i-m-bi̦lde.

		We nn wir i̦ fü̦ü̦fhu̦ndergg oder i̦ tụsig Jahre
u̦mhi chönnte choṇ ga luegen u lose, ga märken u g’spüre, wị
wẹe̥ri’s denn ächt? Oder umgekẹe̥hrt, we nn wịe̥r
z’rugg chönnten u nd-g ganz genau vernẹe̥hme, was
d’Saaner vor tụsig Jahre fu̦r Lüt sị gsị, was sị g’si̦nnet u
g’glaubt un am Familieti̦sch erzällt hei, u was g’hoffet u
g’fürchtet, g’hasset u g’liebet — das wẹe̥ri doch interessant! Wir
vernäh’s ni̦t mẹe̥h, wẹe̥nigstens ni̦t allze u ni̦t exakt u
sicher. Aber mängs cha mụ doch vermueten un ahne ụs däm, wa mụ
jetz b’ri̦chtet u macht. Wär oppa eint un anders̆ g’hört [bookmark: page440]440 u g’läse hät u bi̦ n
däm, wa mụ hüt erzällt, still u guet lost, glịchsam i d’Wịtị,
där g’sẹe̥ht mängist undereinist öppis ganz Alts. Er hät
vi̦lli̦cht vor Auge, wịe̥ vor grauwe Zite Mäntschen ohni Wärchzüg
Holz zämetüe fu̦r heiligi Fụ̈r, wịe̥ sị ganz im Verstäckten i
heilige Nachtstunden a wichtigen Orte, am Wasser oder i lẹe̥re
Hüsere, völlig nacket erschine, mit merkwürdigen Gibärde — ohni es
Wörteli z’schwätze, wị sị an der Fụ̈rgruebe z’mitts im Hus, zur
Zit wa Chuchi u Stube no d’s glịcha ist gsi, bi̦m Opfer grụppen u
in der Äsche rüehre; oder är g’sẹe̥ht, wi̦ sich Mäntsch u Tier
andächtig gäge d’Sunne chẹe̥hre. — D’Vergangeheit chu̦nnt ei’m
mängist vor wịe̥-n es teufs, teufs Wasser, ja, wịe̥ n es Mẹe̥r.
So wi̦’s im Mẹe̥r schöni undergangeni Städt soll gä, die va Zit zu
Zit ụflüchte, so git’s in der Vergangeheit versunkeni
Chostbarkeite, wa n dann ụd wann ụfschimmere; u we nn
mụ näher luegt, so g’wahret un erratet mụ eṇ ganzi
underg’gangeni Wält: e Stadt oder sogar mängi Stadt, eini uf der
andere. Es chunnt ei’m de̥rbi öppis i d’Brust, fast wi̦ längi
Zit.

		Jetz begriffet Ihr vi̦lli̦cht, wärum mụ mit Ịfer u Freud däm
nahi forschet, was i̦n un u̦f däm Wasser va der Vergangeheit
z’gsẹe̥hn ist. Es spieglet Mäntscheläbe, alts, jüngers̆ u ganz
jungs; Mäntscheläbe i vi̦i̦le chlịne, einzelne-m Bildlene. Esó
wi̦ d’Jäger u̦s en es par Fueßg’spore, Haare, Fädere un es par
Pfi̦ffen oder G’schreie d’s Gwild van ereṇ ganzeṇ Gägni erchänne,
so chönnen anderi Lüt u̦s einzelne-m Brụ̈̆che, Gläuben u Sage sich
d’Hauptsache vam Läbe van däne Mäntsche vorställe. U doch söllti
mụ allze vi̦i̦l dụ̈tlicher u sicherer wüsse. Was d’Vergangeheit
a-m-bitrifft, so lat sich da ni̦t mẹe̥h allze n erzwingen u guet
mache, aber fu̦r d’Nachwält cha mụ vi̦i̦l vorsorge: mụ mueß exakt
u zuverlässig ụfschribe, wịe̥’s bi n ü̦ns u zu n ü̦nser Zit ist
g’si u was wir va früeijer g’wüßt, g’sinnet u vermuetet hei. Wen
n den n di gueten alte Sache wirklich es Mal
ganz söllte verschwunde si, so wärde si doch nit vergässe, u mụ
cha sị im Härzen in Ehre b’ha.

		Allze was Ihr hie findet, hei wir diräkt van de Lüte u nit u̦s
Büechere. Wen n öpper, wa n u̦s diz oder das erzällt
hät, dịe̥ Zịlị hie li̦st, so grüeße wi̦r sị u danke ’ne no n e
mal. Mängne chönne wir leider scho nụ̈t mẹe̥h säge; sị sị
sịterdäm g’storbe. Wi̦r si̦nne früntlich a si z’ru̦gg, vor allmụ
a Präsident Jaggi im Gsteig, wa b’su̦nders vi̦i̦l Schöns u Sältes
g’wü̦sse hät.

		Arnold Jaggi, Robert Marti-Wehren.

		I.

Guet Ziti.

		Hi̦lb.

		Vor uralter Zịt ist d’s Saaneland bis hinderschịg i d’s
Gsteig eṇ großa Sẹe̥ g’sị. D’Lụ̈t
sị̆gen albe mit Weidlige n-m bis zur Burg z’Brä̆dig
g’fahre u heigen da d’Schiffle̥ni an ị̆sig Ri̦nggi in de Schü̦pfen
amb’bu̦nde. Un uf Bi̦l le-Site in der Waldmatte, da, wa
mụ no ch ịe̥ze Mụ̈̆reni g’sẹẹht, sigi es Dörffli
g’stande. Dännzumaale isch’s hie esó hi̦lb g’sị, das s
mụ der Wị̆n sälber ’pflanzet hät. Wan n dụ d’s Wasser
bi̦’m Wănell dürhi g’frässe hät, isch’s̆ vi̦l rụ̈her u wilder
worde, so das s ịẹzen im Gsteig nit e̥mál mẹe̥h
d’Öpfla möge zị̆tige.

		Va’m ẹe̥wige Ju̦d.

		Es Mal ist es Manndli i d’s Saaneland chọn ga-m bättle. In
allem bättle un uf d’s Almose warten isch’s̆ b’ständig hin u har
’träpschet. Da hei d’Lụ̈̆t g’glaubt, daas sị̆gi der ẹe̥wig Ju̦d,
deßtwäge chön ni ääs sich ni̦t still haa.

		Wann der ẹe̥wig Ju̦d zum ẹe̥rste Mal ist i d’s Saaneland choo,
sị d’Wịịstätt e Wi nmbärg g’sị, bi’m zwöite Mal eṇ
grüena Wald, bi’m dritte Mal e Schafweid. U nd d’s
nächst Mal — hät er g’seit — sị̆gi’s dẹn n eṇ
Glätscher.

		Dolderee.

		Im Steine nmbärg ist früeijer es ụsnä̆hmend guets
Chrụt g’waxe: der Dŏ́lderee. [bookmark: r1276]1 Das ist esó mälchigs g’sị, daß si d’Chüe
drüi Mal im Tag hei müeße mälche. Es Mal ist der Jung vam Steine
nmbärg-Chüeijer mit der Schwäster a’ n
Trụ̈̆tlisbärg z’Sụ̆fsunntig. Aber sị hei sich nit lang chönne
lustig mache. Si hei z’Mittág wĭ̦der embri̦nha i’ n
Steine nmbärg müeße fü̦r z’mälhe.

		Daas hät der Bụrsch esó in e n-m bösa Lụ̆ne
g’wärhet, das s er hät ụfbigährt:

		Verfluecht sei der Dolderee!

Im Steinembärg waxi er niena meh.

		D’Schwäster ist erchlü̦pft; aber nit verlägni, hät sị dem
Fluech di böösti Chraft g’noo, indäm sie gleitig fortfä̆hrt:

		Das sag ich dir zum Bästen,

So waxt er noch an den Ästen. [bookmark: r1277]2

		[bookmark: page442]442 Von da an
ist der Dolderee starch z’ru̦gg, aber doch nit ganz ịṇg’gange.
D’Chüe hein in der Milch abg’noo.

		Der verlorem Bärg.

		O bd dem innd’re Gsteig in däne Flüehnen embrụf ist
e n Lemị́te mit dem Name: der verlore nm
Bärg. Es ist e hübschi Gägni; wenn da Härd wẹe̥ri, so gẹe̥bi ’s e
n schöni Weid. — Vor alte Zịte hät da n e n
junga Chüeijer b’bärget. Där hät e Liebsti g’haa. Dia hät e Mal zue
’mụ wälleṇ gan dorffe. Aber wịl da eṇ grụ̈seliha Morást um d’s
Staafel um g’sịn ist, hät er d’s Wägli mit Chẹe̥sli̦ne b’leit u
’s e̥s mit Aahe ’pflasteret. Da drụf ist das G’länd verfluechet u
verschüttet worde, u sịter däm heißt’s der verlore n-m
Bärg.

		 

[bookmark: fn1276]1
 Dolderig = mastig, gedeihlich. (Schwäb.
Wörterbuch.)   [bookmark: fn1277]2  Vielleicht nur in einzelnen Teilen
der Pflanze oder (örtlich) an schwer zugänglichen Stellen der
Weide; jedenfalls weniger kräftig.  

 

		II.

Pureläbe.

		Glück u Schaden im Stall.

		Wär es Chüelichalb wollt, soll d’Chue mit vollem Utter
füehre, [bookmark: r1278]1 u sa bi̦m ụfnäh gäge n
Sun nenụfgang chẹe̥hre.

		We nn mụ d’Chüe laat galte, so soll mụ sị a mene
Sunntig zum läste Mal mälche, sị chalberen de nn Tags.
U we nn’s Nụ̈w ist, so gää si nach em chalbere mẹe̥h
Milch.

		Wenn der Pụr es Chalb erwartet, soll er ge̦ng es nüws u nit es
alts Seil g’ru̦sts haa fü̦r’s̆ e̥s aanz’binde. Fü̦̆r ’mụ der
Hälslig z’mache, soll mu mit dem Fues nit i d’s Seil staa. Wär vor
dem junge Läbe nit mẹe̥h Respäkt hät, däm blibt d’s
Tierli nit ụfrächt.

		Dem frisch ’wordne Chalb haut der Pụr es Bitzi vam linggen Ohr
ab u würft daas mit der rächte Hand uber di linggi Axle u seit:

		Tüifel, sä, da häst di n Teil,

U la mier mi’s Chalb am Seil!

		B’sunders bi Mitwuche­chalbere macht mụ daas gääre, u seit de
nn:

		Mittwuche, sä, da häst di Teil!

		De n frisch ’wordne Chalbe̥re hät der Pụr albe
d’Zẹe̥ijespitza ab’brochche (mängist noch im Mueterlịb, d’Mueter
würd de nn nit verlätzt), u si (d’Spitza) mit Salz
vermi̦schlet de n Mueterchüene z’frässe g’gää. Mụ hät
g’glaubt, si stieren denn
ẹe̥hnder.

		Mu soll d’Chalber gẹng im ụfgẹe̥nde Mond abbrächche; si tüen
de nn-m bässer, und de n Tierle̥ne mit
hööijer Rüebe soll mụ g’Ggăwi (
S. 147) im abgẹe̥nde Mond schääre.

		[bookmark: page443]443
D’Gaagge z’verantere (nachzuahmen),
flịßig Mässer z’finde (es git Lụ̈t, wa n deßtwäge d’Mässer nit
ụflä̆se, wa si finde), mit der Zü̦̆glig dem Wasemeister z’bigägne oder ne z’frage, wahár er
chämi, am Zü̦̆geltag Fleisch z’ässe, im Traum z’mätzge oder
frisches Fleisch z’g’sẹe̥h — das bringt allze Vẹe̥hschade.

		Am Sunntig soll mụ nit i d’s Lä̆derzụ̈̆g haue (schnị̆de) u
d’Schueh nit salbe ol d wi̦xe, sü̦st gi bt’s
Schaden im Stall.

		Es Mässer soll mụ glähiger a bd dem Rü̦gg tue, als
es Chind u̦s dem Fụ̈̆r schrịsse. Das verhüetet
Vẹe̥hschade.

		[image: ]
Gottlieb Annen in der Lauene



		We nn mụ de n Röötsch­getle̥ne [bookmark: r1279]2 d’Nästle̥ni ụsnimmt, sụ gää d’Chüe rooti
Milch. Uberhaupt soll mụ d’Vöge̥le̥ni nit plage, süst git’s
Schaden im Stall.

		U̦s hasligem Holz soll mụ keiner Stäcke haue; e jeda Streich
mit e̥me Haselstäcke gäbi dem Tier es g’wü̦sses Gịe̥cht.

		Wen n es Tier d’rụf geit, so soll mụ’s e̥s zum
verloche a n d’s
ober Ort zieh, [bookmark: r1280]3 fü̦r daß’s nit witera Schaden
gä̆bi.

		*   *  
*

		Am heiligen Aabe nd soll mụ en Ụẹxe̥te Höuw ụs der Di̦li tue un under frịjem
Hi̦m mel verspreite, sịgi’s de nn Wätter
wi̦’s wäl li. Am Morge soll mụ daas vorab de Tiere
verteile u verfuetere. De nn hein de nn
d’Häxemeister im näächste Jahr ekei
G’walt uber d’s Vẹe̥h u chön ne ’mụ e̥keiner
Chrankheiti, b’sunders d’s Böösa, nit
aantue. Dem Rụschbrand hät mụ nämlich
albe d’s Böösa, d’s Nụ̈tgueta oder der
Aṇgriff g’seit, wil mụ d’s Glaubes
ist g’sị, böösi oder verbüüstigi
[bookmark: r1281]4 Lụ̈t
tüeijen di Chrankheit dem Vẹe̥h aa
nhäxe.

		Gäge d’s Nụ̈tgueta mues mụ am Karfrĭtig am Morge vor dem ẹe̥rste
Vogelschrei e n Papp aamache
u̦s Ässig u blauwem Leim. Und de
nn ru̦pft mụ e jedem Rindtierli drüi Pü̦sche̥le̥ni
(s̆s̆) Haar ụs u chnättet si in dä n Leim. Dḁrnaa
ch stäckt mụ e
Li̦se̥mnaadle n in dä [bookmark: page444]444 Brịj fụr scha g’schlĭ̦frigi u glatti z’mache.
De nn sticht mụ mit der Nadlen e jedem Rindtierli in
den drüi höchste Näme es Loch i d’s Ohr. We nn mụ daas
bi n allne g’macht ’hät, su̦ leit mụ d’Naadle n uswändig
Sụnnsiten in e n Spalt va mene Schürband u verstrịcht dä Chi̦tte n mit däm Papp.

		Su̦mi Lü̆t hein de n Tierle̥ne, wa n am Bööse sịn
d’rụf g’gange, d’s Chranka ụsa g’hụ̈̆we un u̦f eme Fụ̈̆rstattli z’wị̆ter Heid oder under n ere Tanne
b’braaten u verbrännt, ẹe̥b der Wasemeister choon ist. Mängist hei
sị die Äsche den andere Tieren im G’läck g’gää, für das
s e̥s nit wị̆tera Schaden gä̆bi.

		*   *  
*

		Vam ẹe̥rstem Bienst va n mene Rind soll mụ di drüi
ẹe̥rste Chüechle̥ni e mene nm Bättler gää, es gi
bt den n eṇ gueti Chue.

		Der ẹe̥rst Bienst soll mụ dana stäl len u nit
wärme, so lang d’Chue se̥n noch im Ụtter hät. Sü̦st gi
bt’s ’ra es böös’s G’mälch.
Nach oppa drüi Tage macht’s nụ̈t mẹe̥h.

		Mụ soll nie e n Mässerspitz oder eṇ Gable n i
d’Milch stäcke, sü̦st uberchäme d’Chüe bösi Ụtter.

		Wen n e Chue der Ast hät
( S. 244), so mueß mụ o b-d der Chue es Bri̦tt mit emen
ụg’fallnen Ast aamache. De nn würd der härt Viertel
wĭ̦der weiha u g’sunda.

		*   *  
*

		D’s Hä̆mi vaṇ Grüenige hät de
n Lụ̈̆ten aaṇg’gää, gäge’ n Tschi̦tteráb
[bookmark: r1282]5 bi n de
Chalbere sölle sị der Mist va n ’ne u̦f der Schattsịte
van der Schụ̈r an di Tẹe̥feli
[bookmark: r1283]6 wärffe.
Wen n er dü̦r ra sịgi un ahag’hịji, so
sịgi der Tschịtteráb o ch dü̦r ra u
g’hịji ab.

		*   *  
*

		Gäge d’Fueßfụ̈̆li ställt mụ d’Chue
u̦f e̥nes Härdmü̦tteli, haut daas schön
dem Fueß naa ch ụsa u tuet’s i d’s Chä̆mi a’
n Rauch. We nn’s dürr’s̆ ist, so ist
d’Fueßfụ̈̆li ó ch dü̦r ri.

		*   *  
*

		Wägen de n Hoore z’joche
[bookmark: r1284]7 luege
vi̦i̦li u̦f de n Mond. Mụ mueß’s im Wä̆del mache.

		*   *  
*

		We nn mụ a n d’Handhabe van der
Sụwmälchtere d’s Psalme
nmbuech aa nnaglet, so uberchäme
d’Sụ̈w d’s Brụ̈̆ni [bookmark: r1285]8 nit.

		*   *  
*

		[bookmark: page445]445 Am
Karfritig am Morge vor Sụn
nenụfgang mueß mụ d’Hüender dụ̈r ch ’ne Ros
shälftere dü̦rhi mache z’frässe. De nn nimmt
sị de r Hüendervogel nit;
är meint de nn, es sị̆ge n Roß. Anderi
sä̆ge, mụ sölli ’nen an däm Tag es Bitzi a bd-de
n Fächte schääre, de
nn sịge n sị o ch sicher vu̦r
dem Raubvogel.

		Ụstagbotte n.

		Es ụ̆́stăget nit, ẹe̥b di wilde
Manndle̥ni ụf Stalden un uf em obere Meiel di B’schü̦tti ụstüe. U nd wen n
an dene n-m Bärge d’Strị̆men uf dem Schnẹe̥
[bookmark: r1286]9 no
ch nit ganz schwarz sị, so seit mụ: Si hei
d’s Chü̦̆bli g’lööst, aber no
ch nit der Bodesatz.

		Zụ̈̆gle.

		We nn mụ am Mẹe̥ntig
zü̦glet, so hät d’s Vẹe̥h ẹe̥hnder längi
Zịt an der frische Weid. O ch der Mittwuche ist e̥keiṇ günstiga Zü̦geltag. Hiṇgägen
der Frị̆tig, behaupte sŭ̦mi Lụ̈t,
daas sịgi e n prächtiga Tag fu̦r z’zü̦̆gle. Di glịhe
Taga sịn o ch guet oder nit guet für ’ne Ställ (Stelle)
aaz’trätte.

		*   *  
*

		Wär Chalber g’fäl lig [bookmark: r1287]10 zü̦̆gle wollt, stoßt sị
d’s hinderna voor u̦s em Stall ụsi.
Daas ist nit nu̦me n tatsächlich g’schĭ̦der, als ’nen a
n mene Seil schier der Chopf abz’schrịße u sị därmit u
nwil ligi z’mache. Es ist o ch es
Bitzi Strü̦dlerịị derbị. Mänga
Pụụr weiß ’s noo ch. Mụ märkt’s es o ch-d
dá drụs, daß mụ d’Chind, wa zru̦gg
gaa, [bookmark: r1288]11 warnet, si söllen dem Tụ̈ifel nit Holz u
Wasser ịtrage.

		Bärgb’satztig.

		We nn mụ e n-m Bärg b’sätzt, su̦ mueß mụ
bi’m Bärgtü̦̆rli oder bi̦ n der
Bärglägi d’s offe Mässer, d’Schnidi
nach uehi, e̥twäri uf de n Wääg lä̆ge, ’s e̥s
mit ere Latte täcke u d’s Vẹe̥h d’rŭ̦́ber jage. Däm seit mụ,
u̦ber d’s offe Mässer zü̦̆gle. Es hät
’s e̥s g’gää, daß ’s e̥s Tierli ’töötet hät, wa n anstatt uber d’s
offe Mässer dur ch ’ne Zụnlü̦cken a’-m Bärg g’gangen
ist.

		*   *  
*

		Mụ hät albe g’glaubt, dää r, wa n der ẹe̥rst an e n g’mischta Bärg [bookmark: r1289]12 zü̦̆gli, dässe Vẹe̥h heigi der ganz
Summer es Vorrächt: äs findi d’s bäst Gras, u nd-b bi n
U nwättere di bäste Schärmtan ni. Deßtwäge
[bookmark: page446]446 sị sich
d’Lụ̈̆t mängisch am Aabe nd vor dem B’satztag
vor d’Bärglä̆gi ga rü̦ste u hein di Tieri um Mittinácht Schlags zwölfi i̦nhị g’laa.

		*   *  
*

		A n g’mische nm Bärge ( S. 157) hät’s Lụ̈t g’habe, wa n ihrụ Tiere Chälm
(Thymian) under dem Salz z’läcke g’gää hei, wil sị hei
g’glaubt, d’s ander Vẹe̥h tüeiji ’nen de n nit
nahifälde ( S. 162), u nd durch
daas heigi ihrụ G’vicht der ganz Summer frisches Gras.

		*   *  
*

		Früeijer hät’s g’heiße, bi n der Bärgb’satztig sölli mụ nie in e̥s Staafel ịzụ̈̆gle, ẹe̥b mụ es Fụ̈̆rli aa’zündet heigi un d es Räuchli
vom Dach ụfstĭgi. Daas tüeiji d’s Staafelung’hụ̈r verban
ne. No ch hütigs Tags machen daas su̦m
Chüeijer; aber nu̦me, daß d’s Vẹe̥h märki, daß mụ ieze hie
r dḁheime sịgi.

		*   *  
*

		Su̦mi tüe n-m bi̦’m b’sätze a n mene
fäl lige n-m Bärg
[bookmark: r1290]13 d’Weid
ablauffe n-m bis daa, wa d’s Vẹe̥h ohni G’fahr chaṇ
n gaa; es erfal
li ’nen den n e̥keis.

		Van andere Chüeijere a g’fahrliche nm Bärge hät’s
g’heiße, sị tüeijen e̥keis Tierli hüete. Hinggäge si̦tze si u̦f
der Laube u luege van daa ụs zum Vẹe̥h. We nn di
Tierle̥ni in di G’fahr chäme, so rüeffe sị ’nen bi’m Name:
Chẹe̥hr di ch Blöschi (s̆s̆)! Z’rugg, Tschäggi! un esó
wị̆ter.

		Gäbigi Chnächtleni.

		Am Pärzgụmm sị früeijer
Zwärgleni g’sị. Mu g’sẹe̥ht no
ch iez d’s Zwärgliloch, wa n albe hät i d’Höhli
g’füehrt. Di Zwärgle̥ni sịn albe zu n däne Lụ̈̆te choo, wa n daa
sị n z’Bärg g’sịn u hei ’nen eint un d
anders̆ g’holffe: chüeijeren u Bärghöuw
mache. Es Mal ist es Zwärgli de n Chnächte chọn ga
hälffe Ri̦tzfueter mẹe̥ije. Äs hät di breitisti Made g’noo un ist
de nn no ch am g’lähigste g’fahre. All Morge,
wen n das Zwärgli choon ist, hät’s e̥s sich z’ẹe̥rst en
Auge nmblick u̦f eneṇ großi Stei n-mblatte
g’sätzt u d’Wäld aag’luegt u sich ergötzt an däne schöne Summer-
und Bärgmorgene. Aber bald ist under de n Chnächte
Tüifelsucht u Verbu̦u̦st ụsb’broche. Eina van ’ne hät a
n mene Morgen under d’Stein nmblatte
g’fụ̈̆ret, wa d’s Zwärgli albe n drụf ist ga sitze. D’s Zwärgli
ist choo u hät sich uf dä heiße Stei niderg’laa, aber ist sófort
mit eme n-m Brüel ụfg’sprunge u hät d’droht: hine
cht wärdi di schönsti Chue im Stall tooti sị. Das ist
du g’sị n, u ga hälffen ist ’ne d’s Zwärgli nie
mẹe̥h.

		*   *  
*

		[bookmark: page447]447 Vor alte
Zịte sin uf eme nm Bärg hie Lands gẹng Zwärgle̥ni zu n
de n Chüeijerlụ̈te choo u hei ’ne g’holffe schŏren u
sü̦st noch ander Arbeiti gan u̦berort tue. Di Lụ̈̆t hein den
n albe n däne Zwärgle̥nen e Napf vol la
Zĭ̦germilch uf d’s Dach g’ställt. Es Mal hät esó n es
U̦chrụt va Chnächt nụ̈t Bässers̆
g’wüsse, wäder Härd u Sand i das Napfli z’ströuwe. Dụ siṇ di
Zwärgle̥ni nie mẹe̥h choo.

		*   *  
*

		Eme̥ne Pụr ist albe n es Zwärgli choṇ ga hälffe höuwe. Es Mal,
wa’s ó ch bi ’mụ in der Arbeit ist g’sị, hät ’mụ
öpper va sịnes glịhe g’rüeft. Da heigi’s ang’fange grụ̈selich
grị̆nen u sịgi g’gangen u nie mẹe̥h choo. Es würt oppa en
Unglücksbotschaft g’sị sị.

		Böös z’hüete.

		In der Rụ̈ụ̈sch soll ’ne vor alte Zịten alli Summer es Mal d’s
Vẹe̥h ewägg g’lü̦ffe sị. Di Tieri sịn esó urüewigi worde, hei
sich aafaa z’sämeschare wi̦ zu n ere Zü̦̆glig u dḁrva wälle. Mụ
hät de nn müeße probiere, der vorderiste Chue e
Nị̆dlechälle vor de n Chopf z’wärffe. Ist
daas nit g’raate, su̦ sị sị abbächiert, mụ hät nit g’wüsse,
wahin. Ee̥rst nach es par Tage sị sị todmüedi wị̆der z’ru̦gg
choo, su̦mi mit Choren-Ee̥lene, [bookmark: r1291]14 sumi mit Räblaub zwüschen de Zẹe̥ije. Di
Chüeijer sị Jahr für Jahr maasleidiger worde, aber sị hei nụ̈t
g’wüssen dḁrgäge z’mache. Äntlich es Mal ist es alts Manndeli choo
u hät g’seit, äs wälli ’nen e̥n gueta Raat gää: sị söl
len u̦s jedem Stafel der ẹe̥rst Nu̦tzen den Armen
ụsteile, de nn höri daas ganz ụf. Di G’mische (
S. 157) hein daas g’macht, un es heigi
holffe. In der hụ̈̆tige Zịt hinggäge
ist nüt mẹe̥h der Brụch, den arme Lụ̈̆ten öppis z’vergaabe, mụ hät jez
Stacheldraht.

		Tröche̥ni.

		Es Mal ist esó n e trochena Summer g’sị, daß d’Hoore-Chüeijer
d’s G’vicht zum Tu̦rpachbach hei müeße träähe. Si hein de
n Chüenen aller Gattig G’schirrle̥ni, Chrụsi u Pi̦nti a
n d’Häls g’häächt fü̦̆r Ggaffiwasser z’bringe.

		Der g’straaft Chüeijerchnächt.

		Im Vierschilt [bookmark: r1292]15 am Ggụmm g’hört mụ i n Wätternächte
hoijen u chötte. Das ist esó choo: Wan
e̥mal Wätter ist z’erwarte g’sị, hät e Chüeijerchnächt d’s Vẹe̥h
nit wälle zuehastattere. U dụ ist di ganzi Härd z’Grund g’gange.
Däßtwäge mueß er jez i̦ n strụ̆be Nächte d’s G’vicht ga
zuehatrịbe.

		Schnẹe̥botte.

		Ụsgẹe̥nds Augste hät mụ am Mi̦ttelbärg a me̥ne sụre nm bịsigen
Aabe d’s G’vi̦cht i̦n de n Ställe b’habe. Nu̦me d’s Roß
ist vo̥rụßna u̦f em Läger b’bli̦be. Der Chüeijer u d’Chnächta sịn
e n-m Bi̦tz spẹe̥tlochtig u̦f d’Gastere. Under einist,
oppa esó um Mittinacht, sị sị gẹe̥i ụfg’schosse: Sị hein im
ganze nm Bärg umenandre g’höre g’loggnen u trẹẹchle,
chötten u trịbe. Aber i̦hrụ G’vi̦cht i̦n de n Ställen
ist stills g’sị u hät rüewig g’chöuwlet. D’s Roß ist vor der Tür
g’stande u hät i̦nhị bigährt, sü̦st hät mụ i̦n där
brandzander­schwarze Nacht keis Gottsding mögen erchän
ne. Nach enere halbe Stund hät de̥r Lärmen ụfg’hört. Am
Morge hät’s g’schnị̆t wị n im höiste Winter.

		D’s Bri̦tschemanndli.

		U̦f Stalde sịn es Mal liechtsinnig, gụ̈̆dig Chüeijera g’sị.
Die hein in ihrụ Ubermuet Stägetri̦tta va Chẹe̥s g’macht u mit
Aahe ’pflasteret. Z’läst isch ’s̆ só wịt choo, daß sị e̥mal bim
z’Aabe nd vam Rääste nm Bri̦tsche es Männdeli g’chnätet hei. [bookmark: r1293]16 All Morge hei si
’mụ Nịdlen i d’s Mụl g’striche u Chẹe̥s ịg’stoße, bis daß ’s
z’läst am Änd hät aṇg’fange trihen un ässe. Nach u nach hät’s esó
i’ n Chẹe̥s g’schlage, daß sị di Stäge hei müeßen
abbrächche u mụ sa verfuetere. Wa ’s du sövel g’gässe hät, hei sị
’s ang’fange fürchte. Sị sị zu ’mene Strü̦̆del. Aber där hät ’ne g’seit, daa sịgi jez
nüt z’mache. Nụme sölle sị den n im Härbst bi’m
zü̦̆gle ja nüt vergässe. Wen n eina z’rugg müeßi, so
wẹe̥ri er de nn verlorna. Richtig vergißt du e Chnächt
es schöns Milch­mälchterli; u wiwohl di andere ’mụ abg’raate hei,
ist er z’rugg fü̦r ’s̆ e̥s ga z’reiche; si sölle mụ bi’m Tü̦rli
warte. Wan n er lang nụ̈t chu̦nt, sị sị gäge d’s
Stafel ga luege, u hei ’ne va n wịtem g’schuntna u̦f em
Dach g’sẹe̥h. Van da e̥twägg hei sị es par Jahr nüt mẹe̥h z’Bärg
’törffe. Es hät ’nen dụ öpper g’raate, sị söllen e̥s wißes
Mu̦nichalb zieh u ’mụ im ẹe̥rste Jahr
d’Milch van ei’r Chue gää, im zweite Jahr va n zwoone,
un esó wị̆ter si̦be Jahr lang; u nd de nn
sölli es uschuldigs Meitli dä n Mu̦ni a’ n-m
Bärg füehre. Sị hei g’folget. Na ch si̦be Jahren ist es
Meitli mit dem Mu̦ni gäge’ n Stalde. U scho va witmu hät
’s d’s Bri̦tschemanndli g’hööre nm brüelen u rumore. D’s
Meitli hät d’s Tü̦rli [bookmark: page449]449 ụftaa; der Muni hät das prächtig Gras g’schmäckt
u ist dü̦rhi. Är ist enander naa ch mit dem
Bri̦tschemanndli z’sämeg’stoße, u du hät’s e n
fürchterliha Wü̦̆rbel g’gää: oppa e Halbstund lang. Schließlich hät
der Mu̦ni g’wunne u d’s Bri̦tschemanndli ’töötet. Aber es hät mụ
esó heiß g’macht, daß er bis zum nächste nm Bächli
g’lü̦ffen ist u da hät er sich z’Tod Wasser g’su̦ffe. U̦f däm
Platz, wa sị g’schwunge hei, ist drüi Jahr nụ̈t g’waxe.

		Pfị̆la schieße.

		Früeijer hei d’Olde nchüeijer, b’sunders die junge
lĭ̦dige, am mittliste Su̦nntig vam
Bärgzịt Pfị̆la g’schnätzet, sị am Spitz e
ntb-rännt un umha e̥mbrinhi g’schosse. Das hät mụ z. B.
noch 1867, aber o ch no ch spẹe̥ter g’macht.
Anderi b’sin ne sich, daß mụ am lästen Aaben
d u̦f Olde nit i d’s Bätt g’gangen ist un d a
mene Fụ̈r Pfị̆la aa nzüntet u si van der Oldenägg gäge
d’s Bü̦̆demli g’schosse hät.

		Määret.

		Wen n es Tier sich ungäären u̦f de
n Määret laat trị̆be, u geng probiert z’ru̦ggz’lauffe,
su̦ weiß ’s, daß ’s nit mẹe̥h z’rugg chu̦nnt.

		Wär u̦f dem Määret guet will verchauffe, oder wär
sicher will sị vor em Gäält zieh,
[bookmark: r1294]17 soll
Gäärist [bookmark: r1295]18 im Gältsack trage.

		Sälber g’nu̦tzet.

		Es Mal hät e Chüeijer Chüe d’dinget van eimụ, dässe Frau
d’s Lob g’habe hät, e Häx z’sị. Am
B’satztag, wa n er in der Vorscheß di Chüe hät z’Hande g’noo, ist
allewị̆len e schwarzi Chatz da umha ’tu̦rnet. D’s Chüeijers Bueb hät sa wäl
len ewägg g’schuije, aber si
hät nit wäl len gaa u hät gẹng da wị̆ter g’mäuwelet.
Der Bueb ist ’ra sogar u̦nder d’s Stafel nahi g’schloffe, aber hät
sa nit fü̦rha b’braacht. Dụ hät ’mụ der Vatter g’seit: La
ß n dụ di Chatz mache! I
ch weiß scho, wär daas ist! Der ganz Summer hein di
d’dingete Chüe unerchánnt wẹe̥nig Milch g’gää. Im Härbst bi’m
ubergää hät der Chüeijer däne Lụ̈̆ten i
d’s G’sicht g’seit: I ch gĭ̦ben u̦ch e̥kei Zins fü̦r
öuwer Chüe, ihr heit sị sälber g’nu̦tzet.

		Ni̦t allz g’raate.

		Es Mal ist e Chorber- oder Zigụ̈ner-Familie i d’Lä̆di choon u hät da bi mene Hụs g’fragt fü̦r
Milch. Aber di Lụ̈t hei sich e ntschuldiget: sị heigen
e̥keini, si heige d’s Vẹe̥h uf em Bärg. Du hein di [bookmark: page450]450 Främde g’seit: Ja
nụ, das sịgi glịch; we nn sị ne nu̦me n
wällen es Mälchchü̦̆bli e ntlẹe̥hne. Daas hei sị
g’macht. Drụf hein die Chorber, d’s G’schirrli in der Hand, in
ei’m Stupf [bookmark: r1296]19 Schattsị̆ten uberhi in e
Vorscheß g’luegt, gägen e n brụ̆ni Chue, wa vor dem Stafel
g’standen ist. Un es ist nit lang g’gange, so hei si d’s Chü̦̆bli
volls Milch g’habe. Wa sị wị̆ter hei wäl le, hei sị
das G’schirrli z’ru̦gg b’braacht u hein däne Lụ̈̆te g’seit, si
heige ’nen das Chü̦̆bli e ntlẹe̥hnt, sị wäl
le ’ne jez en Dienst dḁrgäge tue, u hein ’nen es
Bü̦̆xeli Salb g’gää: dermit sölle sị ihrụ Läbesmittel, der alt
Chẹe̥s, d’s Fleisch un anderi Vorrät, s’Wäsch u d’Chleider
aastrịhe, su̦ chämi ’nen e̥keiṇ Goden
[bookmark: r1297]20 un
e̥kei Schaben d’rị. Aber di Lụ̈̆t hein däm nụ̈t esó rächt
’trụ̈wet, u hei vor dem Hus
g’wärweiset. Ganz in der Nähi ist eṇ
großa Stei g’läge. Dụ sị sị rẹe̥tig worde, si wällen das Salb
da dra strịhe. Chụm hei si daas g’macht g’habe, hät dä Stei
hübschelich aafaa waagen u waggele, u
nach eme Schu̦tzli ist er dḁrvá troolet uf däm Wääg, wa d’Chorber
fort ’zoge sị. Nü̦sti [bookmark: r1298]21 sin daas nit ihrụ
Sachen im Gadem oder im Chäller g’sị. Dä Stei hei sị nie mẹe̥h
g’sẹe̥h, hinggäge d’s Loch bi’m Hụs sigi daa no ch
lang b’blĭ̦be.

		Es Schälmezwärgli.

		Emene Chüeijer ụf Stalde ist e̥mal d’s ganz Su̦mmermụlche
mißraate. Er hät deßtwäge d’s Zwärgli, wa n under der Togge̥lis­flueh ist dḁheime g’sị, g’fragt, ob ääs
’mụ nit chönnti u̦s si’m Ung’fäll hälffe. B’hüet is wohl! macht
d’s Zwärgli, u gi bt ’mụ e̥s roots Salb fü̦̆r dḁrmit d’Chẹe̥sleni am Morge vor
Su̦nenụfgang ịz’rịbe. Aber der Chüeijer ist doch e
n-m Bi̦tz mißtrụ̈wa g’sị u
hät eme̥l z’ẹe̥rst nu̦meṇ ganz e̥s chlịs Tŭ̦meli [bookmark: r1299]22 g’salbet. Chụ̆m ist er färtig, so flügt das
Chẹe̥sli zur Tü̦ü̦r ụs un ist gäge d’Toggelisflueh hi̦i̦
n verschwunde. Du hät er tĭ̦fig de n Rääste
Salbi an di große Steina g’stri̦che, wa z’ringse̥tú̦m um d’s
Stẹe̥feli sị g’lä̆ge. Drụf hein die sich óch aṇg’fange weigge,
sịṇ gäge d’Toggelisflueh uehi ’troolet u hein das Schälmezwärgli
z’Tod g’schlage.

		Nị̆dle zieh.

		Es arms Schuesterli ụs der Bi̦ssen ist i n d’Lauene
zu n ere Familie u̦f d’Stör. Da hät’s g’sẹe̥h, daß d’Hŭ̦smueter
all Tag im Stooßaa ch­chü̦̆bli
anket, u sị hein doch e̥keis Vẹe̥h g’habe. Daas ist däm
Schuesterli verdächtigs vorchoo. Wa d’Frau en Auge
nmblick ụsi [bookmark: page451]451 geit, gu̦gget ’s dä n Chü̆bel hinder
dem Ofen aan, drẹe̥ijt ’ne n e chlei uf d’Sịte u
g’sẹe̥ht, das s e n Zä̆del d’runder li̦gt.
U̦f däm hät’s g’heiße:

		Us ietwäderem Hus es Löffeli volls,

Das git mier ooch es Chü̦̆beli volls.

		Der Schuester hät das Bapi̦rli g’schwind i’ n Sack
g’stäckt un ist wĭder u̦f sịs Stüehli g’sässe. Nach eme Schwickli
märkt er, daß mụ d’Nị̆dle n us dem Hosesack rü̦nnt.
D’s Schuehmacherli ist verläge ns worde u hät g’seit, äs
sịgi mụ schlächt, es müeßi heim. Wa ’s daheimen ist g’sị,
nimmt’s es Chässeli i d’Stube u leit das Zä̆deli d’runder. Der
Chässelibodem ist u̦f der Ställ nịdeliga worde, un es hät gẹng g’mẹe̥hret u
g’mẹe̥hret, u nach e̥me Schu̦tzli ist d’s Chässeli volls g’sị. Ds
Männdeli hätti dụ Nidleṇ g’nue g g’haben, un es isch
’mụ hü̦̆bschelich watz worde. Es nimmt
dä n Zädel u wü̦rft ’ne zum Pfääster ụsi. Bald ist der
Tüifel verbị choo, hät vor dem Hụụs das Bapịrli
z’sämeg’läsen un ist froh g’sị, daß er e̥kei Nĭdle mẹe̥h hät
b’brụcht fü̦̆rerz’schaffe.

		*   *  
*

		Zum Milch zieh hät öpper e Chrotta under der Gäpse g’habe.

		Di drụ̈i hööchste Nääme.

		Es Mal hät sich e̥s Pụ̈rli ị nmbbi̦ldet, es wärdi
’mụ geng Milch ’zoge. Dụ geit’s zu n eimụ, wa mẹe̥h chön
nen u g’wü̦sse hät wäder g’wöhnlichi Lụ̈̆t, u chlagt
’mụ’s: är heigi daa e Chue, bi n dära ’mụ g’wu̦ß Milch ’zoge wärdi. Der Häxemeister gi
bt ’mụ de Raat: är sölli d’s Mälchchü̦̆bli d’s under-óbna näh un u̦f dem Bodem e̥s
Chrụ̈tz ịhauen un in den drụ̈i hööchste Näämen u̦f das Zeiche
mälche. Das Pụ̈rli geit heim u hät daas wäl le mache.
Nu̦me hät’s dụ nit rächt g’wüsse, was ääs da für drụ̈i hööchsti
Nääme säge sölli, u nimmt dụ dịe̥ ụs em Dorff statt ụs
dem Him mel. Äärstig hät’s an de n
Ti̦l le [bookmark: r1300]23 zogen un im Takt
derzue g’seit: Pfarr-er, Vogt und Sä-ckel-mei-ster; Pfarr-er, Vogt
und Sä-ckel-mei-ster.

		Zeiche.

		Mụ soll nit oppa im abgẹe̥nde Mond e nm
Brunnen ụsgrabe, sü̦st tuet sich d’s
Wasser verfälle. [bookmark: r1301]24 Es hät’s e̥s scho n g’gää, daß
Brünnen ganz abg’gange sị.

		We nn mụ im ụfgẹe̥nde Mond mätzget, sụ geit d’s
Fleisch bässer ụf. [bookmark: r1302]25

		[bookmark: page452]452 We
nn mụ im Wä̆del wäscht oder im Winter van ei’r Schụ̈r
in di anderi zü̦̆glet, so würd’s topp
[bookmark: r1303]26 oder
ganz naß.

		En Andreasnacht im Blatti. [bookmark: r1304]27

		D’s Christi Gẹe̥hret in der Lauene
hät emal am läste Tag Wintermonet es Chueli in der Längg g’reicht.
Es ist grụsam u nwä̆glich
g’sị. Drum ist d’s Christi uf dem Heimwäg b’nachtet,
hät sich in der Feisteri verlü̦ffe, u
z’läst sị d’s Chueli un äär i meneṇ grụsame Schnẹe̥sturm müedi
zum z’sämeg’hijen i d’s Blatti choo. Nụ̈sti ist d’s Stẹe̥feli nit b’schlosse’s g’sị;
Christi hät si’s Tierli in der Chuchi a’ n Tu̦ren aa nmb’bunde, hät mụ e̥s Äärveli
Fueter a b-d der Di̦li
g’reicht un d ist dernaa ch u̦f d’Gaasteren i
d’s Höuw ga lĭ̦ge. Aber glịchanhi ist
er wị̆der ụfg’schosse u märkt, das s no ch
öpper anders̆ im Stafel ist. Är ist hü̦bschelich bis zum Leiterli
g’schnaagget u g’sẹe̥ht, das s es allmächtigs Füür
under dem Chẹe̥schässi
brü̦nnt u sis arm Chueli g’mätzgets, g’hackets u g’wurstets d’rị
chochet. D’Hütte n ist vol li Lụ̈̆t g’sị, a
n kei’m Sụfsunntig hät mụ ’ṛu nie sövel g’sẹe̥h. Und
die hein im Tụr um i d’s Chässi
g’räckt u van däm Fleisch g’gässe. Under einist ist es g’hŭ̦dels Wị̆bli d’s Leiterli e̥mbrụf g’räblet u hät Christen es Zị̆beli Bluetwurst a nmb’botte. Där hät
z’ẹe̥rst wäl le Ku̦mplimänt mache: är mögi nit. Aber
d’s Wị̆bi hät mụ Augeni g’reiset, das
er fụr guet ’funde hät, z’näh. Due hät d’s Wị̆bi g’seit, sị
fịren äbe hi̦ne cht n Andreasfäst, wi̦ n alli hu̦ndergg
Jahr e̥mal. D’s läst Mal heigi’s Roßfleisch g’gää van Anti
Schopfers Mähre; hụ̈t chämi sịs Chueli dra, u d’s nächst Mal luege
sị de nn fü̦r Schwĭ̦nigs. Das Chụwi [bookmark: r1305]28 hät Christe schụderhaft g’u̦ nwillet; [bookmark: r1306]29 u wa d’s Wị̆bli wĭ̦der
embrí̦nhi ist, hät er d’Wurst u no ch mẹe̥h derzue
umhi va sich g’gää. Dḁrna ch hät ’ne d’Müedi ubernoo,
un är ist ämel dụ ig’schlaaffen un ẹe̥rst erwachet, wa’s scho
n g’lụteret hät. Aber großi
Auge hät er dụ richtig g’macht, wa n er in der Chuchi sịs Chueli
gsẹe̥ht staa grad esó, wi̦ n er’s̆ am Aaben d
ịgstallet hät. Nu̦me hät’s der Grint uber un uber eis Bluet
g’habe, wil l’s in der Nacht mit dem einte Hooren i
menen Chi̦tten [bookmark: r1307]30 ist b’blịbe
hangen u’s e̥s bi’m drẹe̥ijen u z’ruggschrịßen abg’macht hät.
Aber d’s Christi ist grụ̈selich froh g’sị, daß mụ sụ̈st dem
Chueli van där Mätzgete nụ̈t aṇg’märkt hät, un isch tĭ̦fig mit
ị̆hmụ gäge heim zue.

		*   *  
*

		Wenn d’Eicherle̥ni vi̦l Chri̦i̦s
ahag’hije, so gi bt’s tụ̈rs̆ Höuw.

		Glückhaftigi Winterig.

		[image: ]
Frau Rosa Gehret in der Lauene

(d’Tungelchüejere)



		Vor länge Jahren ist e̥mal eṇ grụsam trochena Summer g’sị. Es
ist wẹe̥nig Höuw g’waxen, un in de n Weidene
n hät mụ schon ụsgẹe̥nds Augste keis Gras mẹe̥h
g’habe. Drum hei d’Lụ̈t de n Winter übel ersorget, un
eme̥l och der Rueders̆bärg-Chüeijer. Da
chämen am Chüescheid zwöi Zwärgle̥ni zue mụ u frage ’ne, ob är ’ne
nit oppa e Chue z’wintre wällti gää. Der Chüeijer hät där Sach
z’ẹe̥rst nit rächt ’trüwet. Wa ’mụ aber die Männdeni gẹng mẹe̥h
aang’haa hei, hät er ’ne schließlich di mi̦ndsti Chue g’laa.
Glä̆hig sị sị mit ’ra desuehi gä̆ge d’Flueh, hei sa uber di
stotzigste n Fälse g’füehrt, wa sü̦st nu̦me d’Gämsche̥ni
gaa, u si verschwunde. Der Chüeijer hät ’ne lang nahiggu̦gget u
d’däächt: das Chueli g’sẹe̥iji äär chụm wi̦der. — Wa’s nach eme
länge strụbe Winter äntlich umhi ụstaget, trĭbt och ü̦nsa
Chüeijer wĭ̦der gäge’ n Rueders̆bärg. Wa n er mit dem
G’vicht zum Staafel chu̦nnt, g’hört er von der Flue abha jụtze. Es
sịn di Zwärgle̥ni g’sị, wa ’mụ sịs
Chueli g’sunds u g’rächts u dḁrzue
noch e̥s bravs Chälbi z’ru̦gg b’bracht
hei. Van da an hät’s u̦f ’em Rueders̆bärg nie mẹe̥h Ung’fäll im
Stall g’gää.

		Nit ga luege.

		Es Mal ist es Zwärgli zu ’mene Pụr choo u hät ’mụ aa
nmb’bote, z’hirte, aber ’mụ vorb’habe, är törffi ’mụ
nie i d’Schür träte fü̦r ga z’luege. Sị sịn einig worde. Aber der
Meister hät sich nit mögen uberhaa, un ist emal doch i d’Schụ̈r
g’schli̦che, für z’gu̦gge, wi sị Hi̦rter d’Sach machi. Da ist allz
i schönster Ornig g’sị, u vam Höuwstock kei Halm b’bru̦chta. Bald
d’rụf ist d’s Zwärgli choo, hät ụfbigährt u ’mụ fü̦ü̦rg’haa, är
heigi sị’s Wort b’broche. Das sölli er bitter büeße. Un am Aben
d d’rụf hät der Pụr sịs Vẹe̥h allz toot’s funde.

		En ẹe̥hrliha Höuwdieb.

		Emene Pụr ist zum dritte Mal ertraumt, es stähli ’mụ öpper
Höuw. Du ist er ụfg’standen ga luege u g’sẹe̥ht i n
sị’r Di̦li es Männdeli d’s Gaare n  [bookmark: r1308]31 spreite, Är hätti
dämụ d’s stähle nie zue’trụ̈wet. Aber du g’hört er’s̆ pịste:
Will’s Gott chan n i ch ’mụ’s d’s Jahr u̦mhi
gää. Dụ hät der Pụr g’sin net, är wälli da nit Lärme
mache. D’s Jahr um di glịhi Zịt hät er es glịch großes
Seilgarne̥tli Höuw i sị’r Dịli fụnde.
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		III.

Fischer u Jäger.

		Nit mit Zịbẹe̥t [bookmark: r1309]1 fische.

		D’s Zwi̦tzeräggsẹe̥wli heigi e̥kei
Grund; da sölli mụ nit oppa fische. Da hät’s e̥mal eina ’probiert,
und de nn no ch mit Zịbẹe̥t. Es ist nit
lang g’gange, so sịn da z’Hụffe wịs alli mü̦gliche Tieri choo.
Är hät sich aafaa fürchten u si ch g’flüchtet; u
nd da sị ’mụ es paar schier gar bis zum Staafel nahi
g’lü̦ffe. Mụ soll äben an Orte, wa nit Grund hei, bi̦ Lịb u fääre nit oppa mit Zịbẹe̥t ga
fische.

		D’s groß Tier im Arnesẹe̥.

		Im Arnesẹe̥ ist vor Zịten es grụ̈selichs Untier g’sị, daß sị
mit dem Weidlig nit mẹe̥h hei d’dörffe fü̦rhi fahre. Da hät es
g’schichts Manndli däne Chüeijere i’ n Siṇ n
g’gää, sị sölle — i weiß nit, wi vi̦i̦l — ung’löschta Chalch i’
n Sẹe̥ schütte — i nim men aan, so vi̦i̦l
als der Weidlig hät möge traage. Si hei ’ne g’füllt u (sị) mit
’mụ ụsig’fahre. U wa sị d’s Tier märke, g’hịje sị ei Sack um
der ander i d’s Wasser. U nd das Uṇg’hụ̈r hät der
Chalch g’schlückt mit sannt de n Säcke. Dụ sị sị
wi̦der zuehi g’fahre. D’rụf hät der Sẹe̥ e Halbstund schụderhaft
g’wället, g’schụ̆met u ’tooßet. Z’läst hät’s oben ŭ́ber e rooti
Läche g’gää, u van da an hei sị nie
nüt mẹe̥h g’märkt van däm Tier.

		*   *  
*

		Di Alte hei bb’richtet, da sịgi e̥s großes Tier: e Lintwurm ol
d öppis esó im Arnesẹe̥, u nd dää frässi
sich nach u nach es Loch gäge d’Schü̦̆dele, u d’s Wasser vam
Arnesẹe̥ chämi den e̥mal da usa. Je̥z hät’s dụ g’änderet: der
Lintwurm ist nu̦ gäge d’s Ermu̦nt. [bookmark: r1310]2

		Fü̦r guet z’breiche.

		D’Jäger hei Flä̆dermụshärzi bi’m Schießzụ̈g u nd
g’glaube, es bringi ’neṇ Glück oder schützi sị vor Zauberịị.
D’s G’schrööt u d’Chru̦gli tüe sị i n me̥neṇ ganz
bestimmte Zeicheṇ gieße. Wen n es alts Mueterli ’nen
derzue lauft, so hei sị’s uṇgääre; es bringi Unglück.

		Früeijer, wen n e Schütz va Hụs ist g’gange, sịgi’s
u̦f d’Jagd ol d an e Schießet, su̦ hät es Wị̆bevolch g’luegt, ’mụ ung’sinnet en
Stu̦mpebö̆se̥m [bookmark: r1311]3 nahiz’wärffe, fu̦r daß er Glück
heigi. Su̦mi meine, das sịgi nit d’s allgemeina g’sị, d’s Glück
nahiwärffe heigi nu̦men en usg’machti Häx chönne.

		Für ’ne Passe [bookmark: r1312]4 z’löse, e ntlẹe̥hnt
der Schụ̈tz d’s Gält gääre va n me̥ne Meitli: das bringi
’mụ Glück.

		Der Schütz hät’s nit gääre, we nn ’mụ öpper Glück
wünscht.

		E Jäger hät e̥mal eimụ g’chlagt, so g’wu̦ß e̥r fü̦r u̦f d’Jagd
bi n däm u nd däm Hụs vo̥rbịgangi, su̦ bb’reichi e̥r
nüt. Dụ hät ’mụ der ander g’raate, är sölli Karstspitza lade, de nn hinderi das Hụs
’ne nüt mẹe̥h. Verụ́si [bookmark: r1313]5 hät der Jäger das
g’macht, un es hät g’holffe.

		Vorsorg.

		En alte Frävler hät b’hauptet, är heigi albe chönne profizịje,
wännd’s e n früeija u wännd’s e spẹe̥ta Ụstag gäbi:
u̦s der Läuffigi van deṇ Gämschen
(s̆s̆) u nd de n Fü̦xen im Härbst; das gangi
mit der Natur, di jungeṇ Gämschi söllen i d’s Gras choo.

		Uf der Fuxlotzi.

		Im Hundswäldli in der Feutersöy hät
emal e Jäger de n Fü̦xe n g’lotzet un es par
Aabe nd hinder enanderen u̦f ene Fu̦x g’schosse, aber
’mụ nụ̈t chön ne z’Leid tue. Dụ seit er: Das ist nit e
rächta Fu̦x! Das ist Häxerịị. D’rụf hät er öppis dernaa i
d’Bü̦xe ’taa un ist u̦mhi ga lotze. Der Fu̦x chu̦nnt, der Jäger
schụ̈ßt zue ’mụ; aber es ist wĭ̦der kes Tierli u̦f em Platz
b’blĭ̦be. Hingä̆ge hät er bluetigi G’spoori ’funde. Är ist ’nen
nahi g’gangen u hät g’sẹe̥h, daß sich in eme Tritt gẹng der
Schueh va n ’mene Lụ̈̆t
zeichnet. Esó ist er bis zum näächste Hụ̈̆sli choo, geit i̦nhi u
findt da e̥s Fraueli mit eme zerschoßne Fueß.

		Di ’trumpierte Jäger.

		Ganz früeijer sịn in der Lauene nụme wẹe̥nig Lụ̈̆t g’wohnt, u
nd das sị n härter allz Jäger g’sị, wa nit gääre vi̦i̦l
g’arbeitet hei. Z’Saane [bookmark: page456]456 hät’s ó ch Jägera g’haa, u
nd die sị vi̦ịl u nd
dick i d’Lauene ga jage. Daas ist de n Lauenere
nit g’gange. Eina va n ’ne,
en alte Maa, ist en Ärzstrü̦̆del g’sị.
Er hät sich chön nen in e n-m Bär verwandle u
sich la ße jage, aber d’Chrŭ̦gli hei ’mụ nụ̈t
mö̆ge. Es Mal hei d’Saaner eṇ großi
Trị̆bi aṇg’ställt, u der «Bär» hät sich gä̆ge d’Ängi ụsa g’laße. Wan daas
d’Saaner märke, hei sị es paar ụf dä Poste g’schickt fü̦r ga
z’verbarrikadiere. Wann der «Bär» zu n där Spärri chụnnt, ist er i
n mene mächtige Satz uber scha g’gu̦mpet. Drụf chẹe̥hrt er schich um u hät zum
Schräcke van däne Jägere g’seit: Ist daas nit noch e n
tolla Spr̦ungg fü̦r n es si̦bez’g­jä̆hrigs
Manndli?

		D’s G’wild im Frĭ̦de. [bookmark: r1314]6

		Älteri Ee̥lụ̈̆t u̦f der Schü̦̆dele
hein en u nfolgiga Sohn g’habe. Däär ist lieber deṇ
Gämschene nahi, anstatt dḁheime z’pụre. Emal hät er schich u̦f
der Jagd in de Schü̦pfe verstĭ̦gen u wä̆der z’ru̦gg no
ch fü̦rhi chön ne. Under einist steit der
Bärggeist vor ’mụ u seit: Wär hät dier erlaubt, mịs G’vicht hie
obna z’jagen u z’tööte? Lueg, da dürhi findst du der Wääg gäge
heim, aber chu̦mm me̥r nie mẹe̥h i n mịs Revier! Der
Pu̦rsch hät sich daas z’Härze g’noo, ist van da an bi̦ sị’r Arbeit
bblĭ̦be u hät d’s G’wild mit Ruewe
g’laa.

		 

[bookmark: fn1309]1
 Samen des Zibetbaumes, nach fauler Zwiebel und altem Käse
riechend, benutzt als Köder.   [bookmark: fn1310]2  1921 wurde vom
Arnensee gegen Ormond dessus ein Wassertunnel gebohrt, um
das Wasser des Sees einem Elektrizitäts­werk
zuzuführen.   [bookmark: fn1311]3  abgenutzter Besen.  
[bookmark: fn1312]4  
Une passe.   [bookmark: fn1313]5  fortan.   [bookmark: fn1314]6   Bonst. 10, Brief; vgl. Schillers Alpenjäger; noch
heute im Volksmund.  

 

		IV.

Häxewärch.

		D’rụf luege!

		’s Salz verschütte heißt d’s Glück verschütte; Wasser vergä̆be
la choche heißt d’s Glück verchoche.

		*   *  
*

		Wen n e roota Eicher ei’m
uber de n Wääg springt, so bedụ̈tet daas
Unglück. Es gi bt Lụ̈̆t, wa pressiere, we nn
sị es roots Eicherli g’sẹe̥h, für daß’s hinder ’nen der Wääg
chrụ̈tzi. We nn sị nit möge
g’choo, so mache sị en Umwääg. E schwarza Eicher hiṇggäge bedụ̈tet Glück.

		*   *  
*

		We nn öpper u̦f ene Reis ol d z’Määre̥t
geit, u z’ẹe̥rst e̥mene Wị̆bevolch,
bigägnet, so bidụ̈tet ’mụ daas Uṇguets. Hinggäge, wen
n e Maa chunnt, bringt’s ’mụ Glück. D’s schlächtist
Zeichen ist es arms Wị̆bli mit der Bättel­hu̦tte; d’s bästa: e Chüeijer mit ere
Milchbränte.

		*   *  
*

		[bookmark: page457]457 Wenn dụ
Ise findst, so groß wi̦ ’ne Lụs, nimm’s ụf u trag’s in dịs Hụs,
es bringt der Glück.

		*   *  
*

		We nn d’s Fụ̈r starch zieht u blaast, so chu̦nnt
öpper.

		*   *  
*

		Wen n ei’m öpper Meiezụ̈̆g­schösse̥ni gi bt, so soll mụ
nit danke, sụ̈st chäme sị ei’m nit.

		*   *  
*

		Fü̦r Gu̦fi u Naadli soll mụ nit
danke; es sị̆gi nit guet.

		*   *  
*

		We nn mụ öppis li̦st oder uswändig lẹe̥hrt us eme
n-m Buech, su̦ soll mụ ’s naahi nit offe’s laße, sü̦st vergißt mụ umhi
allze.

		Schutz vor Häxe.

		Mụ söllti geng Nụ̈nhämm
dlera [bookmark: r1315]1 bi sich traage, sị bringt eimụ Glück, un es
chan n eimụ nieme nụ̈t aatue,

		*   *  
*

		Fü̦r schich gäge Häxi z’schütze,
mues mụ drụ̈i Mal hü̦̆bschelich zue sich sälber säge: Hụ̈t isch
heiliga Donnderstig (Fritig, Samßtịg,
Sunntig oder dä Tag, wa’s den n ist), u Salz u
Brot uberchu̦nnt mụ gẹng um d’s Gält.

		Im Gsteigdörffli si Lụ̈̆t, wa früeijer d’Post hei g’habe, gẹng
chlagbari g’sị, es tüei sị öpper
plaage. Bi̦ n de Monḁtsrächnige z. B. hät ’ne b’ständig Gält
g’fẹe̥hlt, u nd sị sị d’s Glaube ns g’sị,
es wärdi ’ne ’zoge; un esó no
ch eint un anders̆. Däßtwäge hei sị o b-d
der Hụ̈̆stü̦r en äggedörigi
[bookmark: r1316]2 Ruete
g’span ne, für daß ’nen di bööse Lụ̈̆t nụ̈t möge. Die
Ruete cha nn mụ da no ch hụ̈̆t g’sẹe̥h.

		Verir ret.

		Es gi bt’s e̥s mängist, daß Lụ̈̆t, wa n underwä̆ge
sị, irr g’füehrt wärde. Si müeße lauffen u lauffen u chämeṇ gar
nit a d’s Ort. Es Mal isch’s e̥mene ggụraschierte Wị̆bevolch ó
ch so g’gange. Äs ist a me̥nen Aabe nachts u̦f de
Mü̦̆serböde [bookmark: r1317]3 zum dritte Mal bim gliche
Höuwhụ̈sli verbị choo. Daas hät’s esó in eṇ gẹe̥iji Täubi b’braacht, daß ’s zue sich sälber
ụfbigährt: Jeze nimmt’s mi ch doch d’s Tüifels u d’s
Donnders̆ wunder, ob i ch hinḁ cht nit heim
chä̆mi. Chụm hät sị só g’chriegt [bookmark: page458]458 g’habe, sụ g’sẹe̥ht sị de n
rächt Wääg. I n söttige Fääl len ist
überhaupt d’s fluecheṇ guet. Die wa’s nit mache, finde sich vil
länger nit z’rächt.

		A’ n lätze choo.

		Es Mal ist e n Höuwer — Chäßler hät er g’heiße — zu
’mene Chüeijer uf e n-m Bärg choo. Där hät grad d’s
Chaslaub g’leit; aber di Milch hät ’mụ gar nit wällen dicke. Dụ
chu̦nnt ’mụ i’ n Si̦n n, Chäßler heigi
g’wu̦ß öppis gäge ’ne g’strü̦dlet; er
wälli ’mụ ó ch öppis z’Liebi tue. Chäßler hät sich
härt näbe n d’Fụ̈̆rgruebe g’sätzt g’habe, u der Chüeijer
hät g’sin net: Dää n bannen ich ịe̥z grad
u̦f dä n Fläcke, und tue-n de nn brav
fụ̈̆re. Das hät er g’macht, u Chäßler
hät sich vergä̆ben aag’strängt, e̥wägg z’gaa. Wan n er
esó rächt heiß hät uberchoo, u schier hät wäl len aafaa
schmü̦rzele, [bookmark: r1318]4 hät er dem Chüeijer g’rüeft:
Chüeijer, öuwi Milch ist dicki! Aber däär hät ’mụ mu̦tz zum
B’scheid g’gaä: Chäßler, wärm dich nu̦me noch e chlei. Hingäge nach
emen Auge nblick hät er ’nḁ n du doch losg’lassen u sị
Milch wị̆ter verchẹe̥set.

		*   *  
*

		Es hät albe Strü̦̆dler g’gää, die
hei chönnen de n Fuehrlụ̈te d’s Fuehrwärch, g’ställe. Es
Mal, wann esó n e Fuehrma n nụ̈t mẹe̥h hät wị̆ters̆
möge, ist er a b-d dem Wage g’sprungen un i n
d’Fuehrbähreṇ [bookmark: r1319]5 gan es Biel reihe. Un am hindre
lingge Rad hät er d’Speichi ’zä hlt van der undristen
e̥wägg bis zu n ere g’wü̦ßne, u nd die mit dem Biel
zerschlăge. U̦f der Ställ si n-m Botte choo: är söllti
doch höre. Är heigi daa e̥mene Maa es Bei zertüiflet. Das ist
natürlich der Strü̦̆delmeister g’̣sị, wa ’nḁ hät g’ställt g’habe.
Märkwürdig ist g’sị, das s mit däm Bei zerschlaa
d’Speiche sofort umhị ist ganzi worde. Der Fuehrmaa hät
ụng’hinderet chön ne wị̆ter fahre.

		Die b’schlagni Meisteri.

		Es Bärgstafel hät der Name g’haa, uṇg’hụ̈̆rigs z’sị. Da ist eina nu̦me̥n gẹng ei
n Nacht g’schlaaffe, un am Morgen ist er toota g’sị.
Z’läst hät nieme mẹe̥h da törffe z’Bärg gaa. Es Mal ist
e g’härza r Chnächt daa gan
ubernáchte, obwohl sị ’mụ g’seit u ’mụ grụ̈selich abgraate hei.
Är ist aaṇg’leita i d’s Bätt. Du chu̦nnt e̥s Roß inha, schlụ̈̆ft
under d’s G’lĭger u fẹe̥t aan, mit ’ṃu umhafahre. Der Chnächt
seit: So lang dụ traage magst, mag i ch rị̆te. Nach es
par Chẹe̥hrlinen ist d’s Roß under dem Bätt fü̦rha. Der
Chnächt steit ụ̆f, leit ’mụ e Hälftere n aa, füehrt ’s e̥s vor
d’Hü̦tten u hät sich da u̦f’s e̥s g’sätzt un ist des áb g’sprängt
[bookmark: page459]459 bis i d’s
nächst Dörffli vor d’Schmitte. Da hät er de Schmi̦i̦d
ụsag’chlopfet, d’s Roß g’la b’schlaa u ’s e̥s la lauffe, un ist
gäge heim. Am Morge hät’s g’heiße, d’Meisteri sị̆gi chrank. Sị
hät dem Maa nit wäl le sä̆ge, was si heigi, gar nit!
Schließlich ist är u̦wü̦rscha (s̆s̆) worden u hät ’ra grad d’s
Dackbätt abg’schrisse. Und dụ ist d’Meistri b’schlagni g’sị a
n Händen u Füeße. Dụ hei sị sa als e̥ne Häx
verbrännt.

		[image: ]
Winternacht auf den Saanenmösern

Zeichnung von G. Lanz



		Der Wurm.

		Es gi bt e Chrankheit bi’m Rindvẹe̥h, sị heißt der
Wurm. Da gi bt’s de Tieren e n Ring an der
Ggauwe, un d o b-d un under däm Ring e
n-m Blẹe̥tsche.
[bookmark: r1320]6 Wenn der
Ring sich schließt, so fallt der under Bi̦tz van der Ggauwen aab.
Früeijer hei sị g’meint, an ere söttige «b’bundne Ggauwe», wie mụ
der Chrankheit seit, sị̆ge verbü̦ü̦stigi Lụ̈̆t d’Schuld.

		[bookmark: page460]460 Es Mal
hät es Pü̦rli o ch e Chue g’haa mit däm Übel. Är hät e
Nachbụr im Verdacht g’habe, aber är ist nit sicher g’sị, u geit
zu ’mene Strü̦̆delmeister ga frage. Där hät ’mụ g’seit, är sölli
under där Chueggauwe n es Fụ̈̆rli mache. D’s Pụ̈rli hät g’folget u
g’fụ̈̆relet, u sị nm Bueb hät zur Tü̦ü̦r ụsi g’luegt.
U̦f d’s Mal hät’s bi däm verdächtige Nachbŭ̦r zum Dach ụs b’bru̦n
ne. Der Bueb hät iṇ großer Angst dem Vatter g’rüeft, er
sölli lösche. Aber där hät z’guete Trụ̈̆we g’seit: iez löschi är
nüt, daas sölli ieze nu̦me no ch es Bitzi brü̦n
ne, u hät’s d’s Fụ̈rli g’schalte, bis daß d’s Hụs i n hälle
Flamme g’standen ist.

		Strü̦̆delmeistra gi bt’s keiner mẹe̥h, aber
d’Chrankheit ist b’blĭ̦be.

		Verstrüdleti Sụ̈̆wle̥ni

		hät mụ alben in en dunkla Chäller ị
ng’spärrt u ’ne n Wịßtan ne­chri̦i̦s g’ströuwt.

		Lü̆s.

		Es ist e̥mal e Familie vol li G’wandlụ̈s g’sị. Si hei sich ’pu̦tzt, aber es hät
nụ̈t g’nü̦tzt. Dụ hät ’nen öpper g’raate, si sölle d’s G’wand a’
n Rauch häähe, un esó rächt d’runder fụ̈re. Das hei sị
g’macht. Bald ist es Meitli ụs eme Nachbụrhụ̆s choo: Sị söllte
so guet sị u höre, d’Mueter sigi am ersticke.

		*   *  
*

		Es Mal sịn eimụ nach eme Strịt Lụ̈̆s aa’taa worde. Dụ hät
’mụ es g’schichts Manndli fü̦ü̦r g’gää, är sölli drüier Gattig
Bachteleholz, [bookmark: r1321]7 wa mụ wäder mit Biel no
ch Saagi aag’rüehrt heigi, z’sämeläse. Daas müeßi er dör
re u nd de nn chrụ̈tzge [bookmark: r1322]8 und anzünte, es Rosĭsen d’rụf tue, u ’s la
glüeijigs wärde u nd de nn va dene Lụ̈̆sen
d’rụf verbrän ne; de n-m bässeri’s. U
n-d das sịgi der Faal l g’sị.

		*   *  
*

		Aantaand Lụ̈̆s b’chännt me da dran,
daß sị nit chlöpfe, we nn mụ sị tötet.

		Va b’sundre Pflanze.

		Di märkwürdigsti van allne Pflanzen ist d’Waldfaare. Si tuet blüeijen u verrịse [bookmark: r1323]9 in der glịhe Stund: nämlich in der heilige
Nacht zwüschen eindle̥fen u zwölfe. Wen
n öpper um die Zịt weiß Waldfaaresaame [bookmark: page461]461 z’uberchoo, so chan
n er sich u nsichtbar mache, so lang er ’se
n-m bị sich treit.

		*   *  
*

		Wer en Alrụnewurze hät, där ist
schier allwü̦ssend. Aber wer sa ụsaschrị̆ßt, mueß stärbe. D’rum
hei d’Lụ̈̆t die Wurze nie sälber ganz losg’graabe. D’s läst
Fä̆demli hei si gẹng g’la sị u den n es Tierli d’ra
b’bunde: e Chatz oder e Hund. Dịe̥ hei sich de nn wälle
losmachen, un esó hei si d’Wurze z’vollmu ụsḁ g’schri̦sse. In
der Nähi hät mụ sa de nn tụ̈̆tlich g’hören grị̆ne. Der Gräber hät müeße mache, daß er fort
ist choo, für daß er scha nit g’hööri. Hät er den n es
Mal irgend öppis, z. B. en Uhr oder es Mässer verloore, sụ ist er
mit där Wurze zu mene Maa g’gange, wa mẹe̥h chön ne hät
wäder anderi Lụ̈̆t. Där hät sa under d’s Hau ptchü̦ssi
g’leit un am Morge g’wü̦sse, wa n der verloren Artikel ist.

		Glück im Spi̦i̦l.

		We nn mụ a mene Nachtmahls­su̦nntig nụ̈w
Spịlcharten i’ n Sack stäckt, su̦ g’wi̦nnt mụ mit dene
spẹe̥ter alli Spi̦i̦l.

		Bi̦’m Charte spĭ̦le (un ó bi̦’m schieße) soll mụ es
Flä̆dermụshärz a’ n linggen Arm binde, de nn
heigi mụ Glück.

		Ung’fäl lig bi’m chẹe̥se.

		Es Mal ist e Tu̦rpacher zu n ei’m u̦f Wi̦mmịs g’gange, wil’s
mụ der Chẹe̥s gẹng b’blẹe̥ijt hät un er ’mụ nit hät wälle Salz
näh. [bookmark: r1324]10
Der Wi̦mmiser hät ’mụ aaṇg’gää, är sölli in den drüi höchste Näme
mit emeṇ glüeijige Punt­haaggen
[bookmark: r1325]11 i̦ d’s
Chässi fahre.

		Am dri̦tte Härbstmonat 1642 hät Älsi Würste ’zụ̈̆get:
Vergangenen Ụstags, als sy keset, syge die Werdinen [bookmark: r1326]12 dazu kommen und habe
sy nit mögen (können) Kes machen und ouch ein Zytt in der Vorsaß
nit. Da habe sy das Kessi mit hasligen Ruten geschlagen. Sige es
besser worden, wüsse nit, wohar da kommen.

		G’ställe.

		D’s Suemeli [bookmark: r1327]13 hät eini g’ställt, wan ist ga
n-m Bohni ablä̆se. Die hät
u̦f däm Fläcke n müeße n-m blịbe staa u
nd der Schurz in der Hand b’haa bis zum häl
le Tag.

		*   *  
*

		[bookmark: page462]462 Freüeijer
hät’s ’rụ g’habe, wa hei chönnen Dieba g’ställe. Es Mal hät eina,
wa n daas ó ch verstande hät, im Traum g’sẹe̥h, daß
sị ’mụ d’s Chässi ụf dem Bärg stähle. Er hät ’nḁ
(den Dieb) ’bannet, un am Morgen ist er vor
tagen ụf, u d’s Fraueli hät ’mụ müeßeṇ ga Ggaffi mache.
Äs hät ’ne g’fragt, wä́rum är nụ n hụ̈̆t esó früeij
fort wäl li. Är hät ’mụ nụme̥ g’seit, es müeßi ei
nfach sị, und ist gleitig gäge’ n-m Bärg
uehi, wịl er dem g’ställten Dieb vor Sunnenụfgang hät wälleṇ ga
d’s Chässi abnäh, sü̦st wẹe̥ri’s de nn g’fahlts [bookmark: r1328]14 g’sị: der Dieb
hätti dá müeße stärbe. Wa n der Pụr uf de
n-m Bärg choon ist, hät der Dieb g’schwi̦tzt. Är hät
’mụ sị Färt abg’noo, ohni es Wörteli z’sägen u ’nḁ ṇ u̦s
dem Bann g’laße.

		Su̦mi säge noch, emene g’ställten Dieb sölli mụ gẹng öppis
z’ässen gää, sü̦st tüeiji’s ’mụ schade.

		*   *  
*

		Es Mal hät e Strü̦̆dler ó ch eso’ n en Dieb b’bannet
u nd dụ vergässen oder verglịch­gültiget, ’nḁ ṇ ga
z’lööse. D’rum ist der Dieb mit sị’r Färt u̦f dem
Fläcke b’blĭ̦be, bis daß sị der Bärg
b’sätzt hei. Är ist no ch-g ganz wi lä̆ben da
r daag’stande; aber wan der Chüeijer ’mụ d’s G’stohlna
abg’lade hät, ist er g’rad i’ n Staub zerfalle.

		D’s Lätza g’stŏhle.

		Es ist eimụ i’ n Chäller i nb’brochchen u
Geißchẹe̥s g’stŏhle worde. Dụ ist er zu mene Strü̦̆delmeister u
hät va n ’mụ vernoo, wär der Dieb sịgi. Bald dernaa
ist er dem Schälm bigägnet u hät ’mụ g’seit: Du hättist vam andere
n-m Baach [bookmark: r1329]15 sölle näh, daas
wẹe̥ri der trättiger [bookmark: r1330]16 g’sị.

		Guethärzig.

		Der Vẹe̥htokter van Grüenige — d’s Hämi
Wärdi ( S. 367) hät mụ mụ g’seit —
hät e̥s Mal i n sịr Apitẹe̥gg am Gstaad no
ch Lụ̈t abz’färtige g’haa. Da ist emel no ch
e̥s Wị̆bli daa g’sị. Dụ seit d’s Hämi Wärdi under einist: I mueß
den n oppa flu̦gs gaa; i han da eina äänen in der
Vorschḁß — es wẹe̥ri in der Lẹe̥rcheweid g’si — mit e̥mẹn
Garne̥tli Wase̥m [bookmark: r1331]17 g’ställt. Sü̦st chönnti’s ’mụ
de nn z’längs wärde. D’s Wị̆bli hät g’macht: Wen
n ääs esó öppis chönnti, so wällti’s de nn
d’Dieba anders̆ harnäh. D’s Hämi gi bt z’rugg: Daas ist
äbeṇ guet, daß nit all Lụ̈̆t söttig Chü̦nst verstaa, sü̦st hätte’s
de nn d’Dieba z’härt.

		Rääste.

		We nn mụ d’s Chẹe̥sli us dem Chässi
nimmt, so seit mụ dem Brịtscherääste, wa mụ bi’m läste Mal ụsa
zieht, d’Bri̦tschemụ̆s.

		We nn mụ a me̥nen Ort Höuw- oder Ströuwibu̦rdeni
bindet un eimụ no ch e Rääste-m blị̆bt, so seit mụ
dämụ d’s Hündli.

		*   *  
*

		Mụ weiß va n me̥ne Gsteiger, där hät e̥keis Brötli
ụfg’ässe u keis P’häckli Tábak ganz ụfg’räukt, u nd
derbịị ist er e n lị̆deschaftlicha Räuker g’sị.

		*   *  
*

		We nn mụ bi me̥ne Mẹe̥hli öppis nit ụfißt un
d e Rääste m blị̆bt, so seit mụ: Das macht iez nụ̈t;
mụ laat’s dem Zwärgli. Anderi säge:
der Mụ̆s.

		Der Mụ̆s gää.

		We nn d’s Chind Zänd tŭ̦schet (s̆s̆), sụ nimmt
mụ’s a’ n d’Fụ̈̆rblatte n oder iez g’wö̆hniglich a n d’s Potáschi, gi
bt mụ es Bängeli,
[bookmark: r1332]18 würft
d’s Milchzändi i n d’Äsche (s̆s̆), füehrt dem Chind
d’Hand, hilft ’mụ esó in der Äsche rüehre u seit halb andächtig u
halb im G’spaß:

		Müsli, Müsli, i giben dier e-m beiniga,

U d du gist mier e steiniga;

U stooß mer ’ne n i d’Lücke,

So chan i bißen u schlücke.

		*   *  
*

		Der Chatz sölleṇ gää.

		Es Mal hät en arma Hụsvatter e Chẹe̥s g’chauft. Wan
n er mit ’mụ ist heim choo un ’nḁ n abg’lade hät,
heuscht ’mụ sị’s vierjärig Meiteli, wi̦’s oppa Chind zum Brụ̆ch
hei, van däm Chẹe̥s. Ar hät ’mụ es Schnä̆feli g’gää. A
b-d däm ist das Chind ganz raasigs worden un uber all Wänd o bsịg
g’chratzet u g’sprunge. Dụ sịn di Lụ̈̆t zu me̥ne g’schichte
Manndli g’gangen u hei ’mụ ihr Leid g’chlagt. Daas hät ’ne g’seit:
Hättet ịe̥hr d’s ẹe̥rst Bitzi Chẹe̥s der Chatz g’gää, anstatt
dem Chind! Dḁrnaa hät d’s Manndli dem Meiteli fu̦r das Übel ’taa,
un es ist bald wĭ̦der guet worde.

		Schwarz Chatzi.

		Der Nachbụr hät albe bb’richtet, är heigi ei’ra, wa n der
Name g’habe hät, e Häx z’sị, söllen es
Fueder Holz bringe. Wa n er sịgi zum Hụs choo, sịgen all Balke
zue g’sị, un er heigi g’chlopfet u g’chlopfet, [bookmark: page464]464 aber niemer fürha b’braacht.
Fü̦rschig [bookmark: r1333]19 g’sẹe̥ji er näbet em Hụs uber n
e̥s Reinteli aha es schwarzes Chatzi cho z’springe, ei Sprungg a’n
andere. Das sịgi bi me̥ne Loch uf d’Laube n ị
ng’schloffen, u soglịch sịgi d’s Balkli d’roob
ụfg’gange, u nd das Wị̆bli heigi ụsag’luegt u g’seit:
O, Go- ttgg grüeß di ch, bist dú daa?

		*   *  
*

		Di schwarze Chatzi hein e̥mal uf Chohlis Grint e Tanzaabe
ndsitz aag’ställt. Par ḁsaar ist eina da
vo̥rbịg’gangen u hät das Chatzezụ̈̆g g’sẹe̥h. Dḁheime hät er oo
ch esó ’ne schwarzi Chatz g’habe. Zu n dära seit er am
andere Morge: Bist dụ nächti ooch uf Chohli’s Grint am Tanzaabe
ndsitz g’sị? Die hät es grụ̈selichs G’haur ụsg’laa u
soglị̆ch d’s Päch g’gää. Sị hei sa nie mẹe̥h g’sẹe̥h.

		G’spässigi Fụ̈̆rleni.

		E n Michel Annen in der Lauene hät chön
nen an ere Höuwtischen (s̆s̆) a n fụ̈̆re u
Ggaffi mache u dḁrbị sịgi e̥keis Hälmeli verbrun
ne.

		Der Glị̆chụ [bookmark: r1334]20 hät sich chön nen uf ene Stuehl
sätze, u d de nn hei si d’dörffen under nḁ fụ̈̆re, so
starch si hei wälle, es hät ’mụ nụ̈t ’taa. Nu̦me hei si nit sölle
hasligs Holz aalä̆ge, u nit der Brueder
hät dörffe fụ̈̆re.

		Bald wị̆t.

		Der Hau ptma Ruef Matti, ol d andri sä̆ge:
e Michel Anne n sịgi im Militärdienst va Thun alli Aabe
nd heim i d’Lauene ga schlaaffe. Es Mal fragi er e
Kamerad, ob er ó ch mit ’mụ chämi. Där hät g’meint, er
wälli g’spasse oder ’nḁ foppe. Aber der Hau ptma hät
’mụ zueg’rädt, är sölli’s nu̦men e
Tụr probiere, är chönni sich hinderna u̦f sị’s Roß sätze,
hinggägen de n bi̦ Lịb u Fäären e̥keis Wort schwätze.
Der Andrụ hät sich g’laan dḁrzue verstaa, u sị sị verri̦tte. A
me̥nen Ort hät d’s Roß Isen an Ise g’schlage. Bald d’rụ̆f sị sị
in der Lauenen aachoo, u der Hauptmaa fragt der G’spaane, ob är
wüssi, wa d’ra n d’s Isen esó g’fụ̈̆ret heigi. Wan
n däär de n Chopf schüttlet, seit er ’mụ: Um
Tu̦re m­chrụ̈tz vam
Gstaad­chilchli.

		Eṇ grụ̈̆selichi Fahrt.

		I n me̥ne Hụ̆s u̦f dem Bü̦̆de̥mli im
Tu̦rpach ist es Strü̦̆del­wị̆bli
g’wohnt, wa n aller Gattig Häxewärch hät ’trĭ̦be. D’Lụ̈̆t hei
g’wü̦sse, daß’s alls Mü̦glicha macht, aber nit, wie. U
nd daas hät sị grụ̈selich Wunder g’noo, b’sunders̆ e
junga Pursch im Turpach. Är ist mụ mängist [bookmark: page465]465 ga pfäästere; aber hät lang nụ̈t
chön ne g’sẹe̥h, bis es Mal. Da ist das Wị̆bli in der
Chu̦chchi g’grụppet u hät e̥mene̥n Drụ̈ibeindler [bookmark: r1335]21 d’Bei gsalbet. Dḁrnaa sätzt es sich
d’rụf u seit: Zum Chämi ụs u niena aa! Soglich geit’s mit der
Strü̦̆dlera dḁrdü̦ü̦r ch
uehi u zum Chämiloch ụs, un är hät nụ̈t mẹe̥h va ’ra
g’sẹe̥h. Är hät g’sin net: Jez willt dụ ga luege! geit
i d’Chuchchi u g’sẹe̥ht no ch éin Drụ̈ibeindler u
findt o ch der Schmu̦tz, wa d’Häx b’brụcht hät. Är seit
zue sich: Jez salbist dụ och u probierst, ob dụ ó ch
so cha nnst wi̦ n das Wị̆bli! Es ist nit lang g’gange,
schnụ̆ßet’s richtig mit dem Pursch zum Chämi ụs, hööij dü̆r
ch d’Lü̦ft a n Flüehnen u Chilchstü̦r
me n verbị, gẹng wị̆ter u wị̆ter, bis zu
me̥ne m Bärgstaafel. Da hät’s g’ställt. Är g’hört e schöni Mụ̆sig
u g’sẹe̥ht ’rụ tanze. Es sịn allz unbikannti Lụ̈̆t g’sị, wäder
das Wị̆bli hät sich da o ch lustig g’macht. Däm Pursch
isch ’s̆ z’ẹe̥rstig s Bịtzi g’schmuecht g’sị. Aber bi̦ n där Fröhlichkeit ist
er ó ch hällụụf worde, u b’sunderbar di Mụ̆sig hät
’mụ g’falle. Sị hei ’mụ o ch es Instrumänt g’gää. Är
hät ’probiert z’spĭ̦len u ’s es u̦f der Ställ chön ne.
D’rụf blaast er nach Härzenslust u macht esó ’ne flotti Nacht
dü̦̆rhi, bis er vor Müedi e ntschlaaft. Wan n
er erwachet, ist allz fort g’sị, un är ist no ch u̦f em
glịche Fläcke g’sässe u hät anstatt das Instrumänt e tooti Chatz
bi’m Sti̦i̦l g’haa, un ịe̥hr chönnt sinne, wie g’mŭ̦siziert! Wan
n er esó ist mueters̆einzig g’sị, hät’s ’mụ aafaa
watz [bookmark: r1336]22 mache fŭ̦r heim. In der Staafelchu̦chchi
hät er der Drụ̈ibeindler funde, u mit däm ist er u̦f
deṇ glịche Waäg z’ru̦gg i n d’s Wị̆bli’s
Hụs. Van da ist er eitä̆gig
[bookmark: r1337]23 zu
sị̆ne Lụ̈̆te z’ru̦gg u hät nụ̈t mẹe̥h bigä̆hrt in dä n
Wääg z’fahre; es ist ’mụ z’grụ̈̆selich fü̦ü̦r choo.

		[image: ]
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		G’fahrlich Schnätz.

		Es Mal hei m böösi Lụ̈̆t es acht- ol d nụ̈njärigs
Meiteli u̦f dem Heimwäg van der Schuel in ihrụ Hụs
’zöökt u hei mụ i me̥neṇ Gadem e
Hụ̆be n aa’probiert u Schnätz g’gä z’ässe. Van da an hät’
aṇg’fange chränkelen u chränkele. Wa’s mụ schoṇ ganz böös
g’gangen ist, hät’s e̥s e̥mal e n Frau g’strẹe̥hlt. Äs
hät sich g’haben [bookmark: r1338]24 u ’pịstet u ’sa b’bätte: Passet me̥r uf! I han da
bi’m Hau ptwü̦rbel
[bookmark: r1339]25 e
wẹe̥htüenda Fläcke. Di Frau hät dän undersuecht un e Nadlen drị
n funde, u sa ụsazogen; u d’s Chind hät erzällt, was
’mụ dännd u̦f em Schuelwäg bigägnet
sịgi. Sị sị g’schwind zu n öppem g’gange fü̆r derfü̦ü̦r z’tue.
Die hei ’mụ soglich g’seit: Es hein de̥r verbü̦ü̦stigi Lụ̈̆t öppis
z’ässe g’gää. U nd-b bald d’rụf: Es ist z’spaat; du
hättist g’rad van Ambeginn söl le choo. U nd
das Meiteli hät müeße stärbe.

		Um d’s Lä̆be.

		We nn zwöö es Tanndli umg’saaget hei u nd
’s Sprịße g’gää hät, wa hööijer sị g’sị wan der Saagmeiß [bookmark: r1340]26 un öpper g’wü̦sse hät, wäl cha
r u̦f där Sịte hät g’saaget, so hät er dämu̦ chön
ne d’s Lä̆ben abbinde. Aber
wen n er denn der Lätzụ g’meint hät, sụ isch’s̆ ’mụ
de nn sälber a n d’s Lä̆be n
g’gange. Deßtwäge tüe d’Holzer hụ̈tigs Tags d’Sprißen in der Rä̆gel
abhaue. Dḁrnäbet hei si no ch zum Brụ̆ch, mit dem Biel
es Chrụ̈tz ị’ n Meiß ị nz’hacke.

		Der Nagel schlaa.

		Wen n Eina d’s gẹe̥ije
Tod’s [bookmark: r1341]27 stirbt, sụ gi bt’s Lụ̈̆t, wa ṇ
glaube, e̥s sịgi ’mụ der Nagel g’schlage worde. Fü̦r daas
z’mache, mueß mụ vom Find e n Pü̦schel (s̆s̆) Haar
luege z’uberchoo, u den n en ĭsiga Nagel näh, das Haar
d’rŭ́m lịre u ’nḁ n in e n-m Baum schlaa. We
nn mụ der Nagel bi̦ßt i d’s March trị̆bt, so stirbt
der Mäntsch. D’s Maani Marti, der Saager im Gsteig, seit, sị
uberchäme no ch ieze mängist Ahorestämm mit
ịṇg’schlagne Nä̆glen u Haar d’rum.

		Wen n öpper a n me̥ne Find will Raach
ụsüebe, so luegt er ’mụ der Nagel z’schlaa. Dḁrfü̦ü̦r geit er zu
’mene Strü̦̆delmeister un e ntlẹe̥hnt es Biel. De
nn-m bohrt er es Loch in e Tü̦ü̦rschwäl le
oder in e n-m Baum u schlẹe̥t e holziga Nagel ịn.
Su̦mi bihaupte, wen n er dä Nagel in ei’m Streich
ịschlẹe̥ji, so sịgi der Gägner auge nmblicklich toot.
Hingäge wen n er’nḁ langsam ịtüeiji, so müeßi er o
ch langsam absoor re. Andri sä̆ge, der
ẹe̥rst Streich lä̆hmi der Find nu̦me u nä̆hmi ’mụ d’Macht; der
zweut machi ’nḁ n unschädlich, u der dritt träffi ’mụ d’s Härz u
nd-b bringi der Tood.

		Bijeni verjage.

		Wen n eina den andre hät wäl le plaage, so
hät e̥r ’mụ in es Bịjifaß
[bookmark: r1342]28 es Loch
b’bŏhrt u van Aspeholz [bookmark: r1343]29 e Nagel in das Loch
g’schlage, de nn sịn alli Bijeni fort g’floge.

		Vam Toggeli.

		Früeijer hei d’Lụ̈̆t mit Vorliebi e schwarza Bock ’zogen u ’nḁ
n de nnm bi̦ n de Tierlene, b’sunders̆ bi n de Rosse
g’haa. Mụ hät g’glaubt, där tüeji sị gägen di böse ṇ Geister
schütze, z. B. o ch gage d’s Toggeli.

		*   *  
*

		Gäge d’s Toggeli soll mụ Biel ol d Mässer i d’Wand
stäcken oder under d’s Hau ptchüssi läge; b’sunders̆
guet ist es Schwärt, mit däm Bluet [bookmark: page467]467 vergosse worden ist. Oder mụ bohrt es Loch
i’ n Si̦nze u tuet es Gärstechoren d’rị. De
nn mueß d’s Toggeli das Chore z’ẹe̥rst uehastoße,
ẹe̥b’s i̦nhị chaa nn.

		*   *  
*

		[image: ]
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		Es Mal isch’s̆ öppe̥m ’graate, d’s Toggeli z’banne. U
nd dụe ist es laubg’fläckets Wị̆bevolch mit roote Haare hinder
der Tü̦ü̦r g’stande.

		*   *  
*

		Eimụ, dän o ch gẹng. d’s Toggeli ’plaget hät, hei
sị g’raate, är sölli e n nụ̈wi Fläsche mit eme nụ̈we
Zapfen uf de n Tisch ställe. Das hät er
g’macht; un in der Nacht ist er erwachet, u da ist es Wị̆bevolch
nacke̥t [bookmark: page468]468 u
blŭ̦tts bi̦’m Ofe g’stande u hät ’mụ mit Bitt u nd-b
Bätt aaṇg’habe, är sölli di Fläschen e
nthälse, [bookmark: r1344]30 sü̦st chönni ’s nit fort. Dụ hät er g’seit:
Ja, für ditz Mal wäl li er’s̆ mache. Aber daß’s de
nn d’s läst Mal sĭgi! D’s nächsta blị̆bi sị de
nn b’schobni. [bookmark: r1345]31

		*   *  
*

		D’s Toggeli plaaget hauptsächlich d’Mannevölcher. Eina, wa n däm
ist underworffna g’si, hät e̥mal d’s Liecht laa n-m
brü̦n nen un d e̥s frisch g’schlĭ̦ffes
Mässer u d’s Tästamänt zue n ĭhmụ g’noo. Iṇ der Nacht chunnt e
schwarzi Chatz uf d’s Bätt u hät nḁ wäl le plage. Aber
är nimmt d’s Mässer u haut ’ra e Talpe n ab. U dụ begrịfflich ist
d’Chatz verschwunde. Am Morgen ist der Chatzetalpen e Frauehand
g’sị mit eme ṇ Goldring am Finger.

		E g’härza Schwinger.

		Es Mal a mene Schwinget hät e junga
Pursch allz ụsg’schwunge. Z’läst seit er im Ubermuet: U iez, we
nn no ch der Tüifel chẹe̥mi, i tẹe̥ti mit
’mụ schwinge. Du richtig isch’s̆ nit lang g’gange, su̦ chu̦nnt da
e kuriosa Männdel u bụ̈̆tet ’mụ d’s Schwingen aa. Der Pursch ist
ị nverstande g’sị, u sị hein enanderen ergriffe, u
nd daas fäst! Di andere hei zueg’luegt u g’sẹe̥h, daß
dä r Männdel Bockfüeß hät u Hoore. D’rụf hei sị dem
Schwinger der Gotts Willen aaṇg’haa, är sölli ụfhöre, es sịgi
nit allz sụ̆fers̆. Ar hät ne g’folget. Der Tüifel hät ’mụ g’seit:
Du häst g’rad Zịt g’haa! D’rụf gi bt ’mụ der
Schwinger zum B’scheid: Ja, u nd dụ ooch! Sü̦st, dier
hätt’ ich es Hü̦̆ri abdrẹe̥ijt.

		Schlimmer wan der Tụ̈ifel!

		Es Mal hein der Tüifel u n es Büebi z’säme g’wättet, wäl
cha r der Ggaffi heißer chön ni
trĭ̦he. Der Bueb hät ’nḁ n in e n-m Blaateren under
dem Häm dli g’schüttet, un d esó
hät der Tüifel verlore. Dernaa ch hei sị es G’wätt
g’macht, wäl cha r g’lä̆higer chön
ni springe. Der Bueb ist ’mụ bald es Stückli voor choo.
A n mene̥m Brunnen ist es Mueterli am Chrụt hacke
g’sị. Da hät d’s Büebi d’s Mueterli’s Mässer g’noo u d’Blaateren
ụfg’stochche. Wann der Tüifel da vo̥rbị chu̦nnt und der Ggaffi am
Bode g’sẹe̥ht, hät er g’meint, der Bueb heigi sich der Lịb
ụfg’schli̦tzt u macht sich eṇ großa Schranz i’ nm
Bụch.

		Bü̦̆demli Hans.

		Z’vorderist im Turpach ist es Heimetli, wa Bü̦̆demli heißt. Das
hät emene ṇ grụsam starche Maa g’hört: Bü̦̆demli Hans. Där ist
emal [bookmark: page469]469 bi̦m
«Rößli» am Gstaad vo̥rbi u hät g’sẹe̥h, wie da ander starch Manna
hei g’fäckt, [bookmark: r1346]32 eṇ großa Stei z’lü̦fte. Aber sị hei ’nḁ
numeṇ g’rad esó möge-m bodelosa
mache, u sịn deßtwägen i d’s Würtshụs, für ga Ggụ̆ráschi
z’sụffe. Du hät Bü̦̆demli Hans dä Stei g’noo un uber de
n Zụn uehi i n Sami Rịhe
nmbach’s Garte g’worffen u g’seit: Mụ mueß däne Chinde
dä Stei u̦f d’Sịte tue, sü̦st gaa sị sich no ch ga
verdärbbe. D’rụf ist er wị̆ter. Är hät sị Chraft wäl
le heimlihi b’haa u nit da wälleṇ ga plagiere u würtshụ̈̆sele.

		*   *  
*

		U̦f Saane hät e̥mal öpper en unerchannt starcha Maa an e̥re
Chötti b’braacht für ga d’s Schwingen ụsz’biete. [bookmark: r1347]33 D’Saaner hei nüt
anders̆ g’wü̦sse, wäder mit ’mụ gäge’ n Turpach. Da
sịgi Bü̦̆demli Hans vor dem Hụ̆s g’sässen u heigi di
Pursche g’sẹe̥h choo. Wa sị daa sị g’sị, heigi är dem Främde
d’Hand g’räckt, esó daß ’mụ d’s Bluet under allne Fingernägle
sị̆gi fü̦rhag’spritzt. U n da heigi dị̆sa dụ nụ̈t
mẹe̥h bigährt mit ĭhmụ z’schtwinge.

		Dä r Bü̦̆demli Hans heigi gẹng esó n es mu̦tz’s
schlächts Biel g’habe, das s en andera nụ̈t hätti chönne
mit ’mụ ụsrichtẹ Du hät mụ eina öppis Guets wälle tue u
schäächt ’mụ es houwigs, bravs Biel.
Glịch anhi bringt er’s̆ wĭder u seit: Är chön ni’s nit
brụche; är heigi’s der ẹe̥rst Streich bißt a n
Halb [bookmark: r1348]34 ịg’schlagen ụ nd’s es schier
gar nit mẹe̥h ụsab’braacht.

		D’s Tüifels sị, we nn mụ̆ scho nüt chaa
nn.

		Lästhin hät e Saaner g’spaßwịs e Lauener g’fragt: U
nd wi isch’s̆, sị d’Lauener gẹng no e chlei
Strü̦̆dler? Dụ hät er zum B’scheid
uberchoo: Albe hät eina van ’nen öppis chön ne (nämlich
hexen), un ist d’s Tüifels g’sị. Jez chan n e̥keina
mẹe̥h öppis, aber d’s Tüifels sị sị allz’säme!

		Häxeglaube u Religion.

		Es gi bt zweuer Gattig Lụ̈̆t: böösi u nd-g
gueti. Di bööse hei mit dem Tüifel es Bündniß g’macht u ’s e̥s mit
ihrụ Bluet underschrị̆be. Därmit chönnen u müeße sị d’s Böösa
tue. Di Guete hein e n-m Bund mit Gott, u nd
däßtwäge chön ne n sị sich wä̆hre gäge d’s
Tüifels Häxewärch u di Bööse häm me n. Wenn
die esó du̦r ch di gueti Chraft g’hinderet wärde,
andernen alli Tag für ne’s sövel
z’verdärbbe u ’ne sü̦st z’schade, so müeße sị sich daas sälber tue
oder sich sogar d’rụf mache.

		*   *  
*

		[bookmark: page470]470 We
nn mụ früeijer zu n de n Kapuzineren u
Strü̦̆delmeistren um Raat u Hülf g’gangen ist, so hät mụ dad’rị
nüt Böös’s g’sẹe̥h. Sogar härter religiösi Lụ̈t hei sich nit
g’schụ̈cht, gägen di̦tz ol d jänes Übel öppis
z’strü̦dle, oder’s̆ e̥s emel z’probiere. — Nu̦me hei sị denn di
drụ̈i hööchste Nääme nit derzue g’seit. Si hei g’sin
net, Sünd sigi’s uf jede Fall ekeini; u we
nn’s nüt nützi, so schadis emel nụ̈t, u mängist hälffi’s
vilicht dóch. Spẹe̥ter hei vi̦i̦l Lụ̈t daas anders̆ aag’luegt: Si
hei g’glaubt, sị versündige sich. Emál ist emel ooch e junga
Pü̦rschtel zu mene Strü̦̆delmeister wäge’m chẹe̥se. Uber daas hät
’nḁ naahi ’plaaget u b’schwärt, un es ist ’mụ sị n
Läbetag uf em G’wüsse b’blĭ̦be.
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		V.

Geburt und Täuffi.

		D’s Chind erwarte.

		Mụ hät albe b’hauptet, wen n e Frau in anderen
Umstände sịgi, so sölli sị nit e̥re volle
Mähre [bookmark: r1349]1 under dem Hals dü̦rhi schleuffe,
sü̦st müeßi si — nit z’sämezellt sigi — d’s Chind ó ch
endlef Monet trage. We nn si’s im Faal l ohni
d’ra n z’sin nen doch machi, su sölli si
dḁrna ch dem Roß u̦s dem Schurz gää
z’frässe, bis daß ’s drüimal schnu̦tzi.

		Anderi säge, wen n eini es Chind erwarti, sölli sị
e̥mene Roß nie under dem Hals dürhi schleuffe, wil sich
sü̦st d’Nabelschnuer dem Chind um de n Hals
lị̆ri. [bookmark: r1350]2
U macht sị ’s im Vergääß doch, so sölli sị wĭ̦der u̦f eṇ glĭhe
Wääg z’ru̦gg.

		O ch under dem Wäschseil
dürhi z’gaa, sịgi i söttige Fääl le nit guet:
d’Nabelschnuer tüeji sich verwärre. [bookmark: r1351]3

		D’Chindbättera.

		D’Chindbätteri sölle Man nehämd le̥ni aaläge,
d’Chind wärde stärcher.

		Sie sölleṇ gẹng ụ̆́bertraagni
(gebrauchte) Wäsch brụhe u nd nie ganz frischi, wil
di̦si ẹe̥hnder d’s Bluet zieiji.

		Su̦m Chindbätteri näh sóglịch na ch der Geburt
Täschlichrut [bookmark: r1352]4 i n d’Händ, daas
g’ställi d’s Bluet.

		Wen n e Frau vor oder nach der Chindbätti Chrämpf
hät, so soll mụ ’ra e Stu̦mpe va me̥nen alte Ruete nmbö̆sem under de
n Strousack tue, aber sị̆
soll’s e̥s nit wüsse. De nn höre d’Chrämpf ụf.

		E Chindbättera hät alben e g’wü̦ssi Zịt — i glaube fast, säx
Wuchi — nit vor d’Schindli vo̥rụ̆si
sölle. Hät’s denn derna ch e Faal l g’gää,
[bookmark: page471]471 daß ’s
absolụt hät müeße sị, so hät sị e Schindlen uber de
n Chopf g’noo un ist in dä’ n Wääg
g’gange.

		Am zwölften u drizähnde Tag soll sich d’Chindbättera
ja nit strẹe̥hle! Daas sịgi g’rad
bloß nit guet.

		D’s Chindli.

		Wen n es Chind mit der Glü̦ckshu̦ben [bookmark: r1353]5 u̦f d’Wält ch̦unnt, so mueß mụ sa wäschen
u tröchchnen u z’sämelegen u nd den n in es
Tüechli ịn nẹe̥ijen un an es Bändeli tue u
nd däm Chind um de n Hals umbinde;
daß bringi ’mụ Glück.

		*   *  
*

		Wenn die frisch geborne Chindle̥ni es blaaus Ee̥derli [bookmark: r1354]6 uber der Nase hei, so lä̆be sị nit lang.

		Vi̦i̦li meine, di Taufrụ̆de
(Hautausschlag auf dem Kopf) uf dem Chopf sölle d’Chind
b’haa; sị wärden de nn minder empfindlichi.

		*   *  
*

		Mụ soll de n Chinde d’Nabelschnuer ụfbiwahre. Am
bästen isch ’s̆, sa in es Tüechli i nz’winde u sa ị
nz’nẹe̥ije un i d’s Windeldruckli z’lä̆ge. Wenn de
nn d’Chind söllen aafan läse, so gi bt mụ
’ne das Phäcki i d’Finge̥ra; si lẹe̥hre ’s den n
ẹe̥hnder.

		Täuffi.

		We nn ’s uf enes untaufft’s Chind rägnet, so
uberchu̦nnt‘s Laubfläcke.

		Vor dem Taufsu̦nntig soll mụ mit de n
Chinde nit vor d’s Dachtraupf, sụ̈st
stärbe sị.

		Ee̥b mụ mit dem Chind u̦s dem Hụs zur Täuffi geit, söllen alli mitenanderen es Unser
Vatter bätte.

		Am Tauffisunntig hei sị albe n de Täuffligen es Zwi̦jeli
Rutten [bookmark: r1355]7 un es Fü̦̆fzgi um e
Hals g’häächt: d’Rụtte, daß sị g’schützti sigeṇ gägen alli böse
Mächt, u d’s Füfzgi, für daß sị gẹng Gält heige.

		D’Gotta, wa n es Chind zur Täuffi treit, soll dḁheime nit nach
dem Name n frage n, aber bi’m
Taufstei ’nḁ de nn natürlich wüsse. Underwäge soll si
nit schwätze, sü̦st würd d’s Chind z’b’richtigs. [bookmark: r1356]8

		Je mehr du zattist, je weniger du hattist.

		Da wẹe̥ri es Zwärgli am Pärzgụ̆mm zu n e̥re Chüeijera g’gange, wa Hä̆banne n ist g’sị, si söllti so guet sị u mit
ihm choo, si Frau [bookmark: page472]472 sịgi in Chindsnööte. Si tuet ’mụ’s z’Dienste
n- Si chäme zu n e̥re Flueh, chlopfen drüi Mal
mit eme Stäckli; d’Tü̦ü̦r tuet sich ụ̆f, u nd da ist e
prächtiga Saal g’sị, allz vaṇ Gold. Wan n die Hä̆banne
wĭder g’gangen ist, gi bt ’ra d’s Zwärgli e
Schurzete Zandra. [bookmark: r1357]9 Si ist u nwil ligi worden u hät
g’sin net, was sị doch mit där Ru̦stig wäl
li mache. Bi’m Stafel heigi sị Chohleṇ g’nueg, u hät
dann u nd wann e Zander g’la
g’hije. D’s Zwärgli ist ’ra nahi g’gange, hät e jeda ụfg’läsen u
g’seit:

		Je mehr du zattist,

Je weniger du hattist.

		Däßtwäge hät sị eina im Schurz b’habe, u nd bi’m
Stafel g’sẹe̥h, daß daas e n
toppleta Dublóne worden ist. Du wohl! Du hät sị du wälleṇ
gan z’säm meläse, aber vergä̆be!

		D’Zwärgligotta.

		In der Rueders̆­bärgflueh ist eṇ großi Höö hli:
d’s Zwärgliloch. Da d’rị n
hein eṇ ganza Hụffe Zwä̆rgle̥ni g’wohnt. E Mal hät’s daa ämel o
ch Jugend g’gää, u nd sị hein das Chlị̆na
wälle tauffe. Dụ ist der Zwärglivatter zu zwoone Schwästeren an
der Teilägg ’gangen u hät g’fragt, ob
sị nit wällte n sị’m Büebi Gotti sị. Di einti hät
nụ̈t dḁrva wälle wüsse. Aber di andri hät zueg’seit un
d ist mit däm Männdi dur ch deṇ
Gri̦schpach ịṇ gä̆ge d’Rueders̆­bärgflueh. Es hät sa in eṇ großa
Saal g’füehrt; d’s Chindi ist ’tauft worde, u dḁrnaa hät’s es
härrlichs Täuffi­mẹe̥hli g’gää. Wa sị
hei g’ässes g’habe, hät d’s Zwärgli der Gotta noch es goldigs
Nu̦ster [bookmark: r1358]10 un es Fingerringli g’schäächt u
ist mit ’ra z’Gleit gäge heim. Wa sị zum Hụs chunnt, g’sẹe̥ht
sị d’Schwäster tooti a me̥ne Chirschbaum hange. Aber ihra sälber
isch’s̆ van daa n e̥twägg gẹng guet g’gange.

		 

[bookmark: fn1349]1
 Trächtige Stute.   [bookmark: fn1350]2  Wickle.   [bookmark: fn1351]3
 Verwickeln, es Wu̦rri
mache.   [bookmark: fn1352]4  Hirtentäschel.   [bookmark: fn1353]5  Stücke
der Fruchthaut.   [bookmark: fn1354]6  Äderchen.   [bookmark: fn1355]7  Ein
Zweiglein Weinraute.   [bookmark: fn1356]8  Schwatzhaft.   [bookmark: fn1357]9  Eine
Schürze voll Kohlen.   [bookmark: fn1358]10  Halskette als Rosenkranz zum Beten
des Pater noster; vgl. das Nü̦ste̥rli ( S.
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		VI.

Liebi.

		Der Schatz g’sẹe̥h.

		Wen n es Meitli sị Zuekünftiga will g’sẹe̥h, so
mueß ’s in der Andreas­nacht,
[bookmark: r1359]1 we
nn ’s in d’s Bätt geit, d’s rächt Bei u̦f de
n-m Bättlade läge u nd derzue säge:

		[bookmark: page473]473 Andreas, i bbitten di,

Gutschibätt, i betritten di,

La mer disi Nacht erschine

Mina Härzallerliebsta!

Hät er Roß, so chunnt er z’ritte;

Hät er Chüe, so chunnt er z’tribe.

Hät er nüt, so chunnt er süst.

I Gott’s Namen Ame!

		Denn mueß’s mit dem Rügg voran i d’s Bätt, u keis Wort mẹe̥h
schwätze.

		Sụmi sägen das Väärsli anders̆:

		Gutschibätt, ich betrete dich,

Heiliger Andreas, ich beschwöre dich,

Zeige mir den Allerliebsten mein,

Der mir wird geordnet sein.

Hat er Roß, so reit’ er,

Hat er Küh, so treib’ er,

Hat er nichts, so komm er sonst.

		Es heißt o ch: In der Andreasnacht söllen die
lĭ̦dige Lụ̈̆t zwüschen eindlefi u zwölfi e̥s g’wüsses Kapitel u̦s
der Bi̦bli läse. Wän si d’rụf im Traum
g’sẹe̥h, das sịn di Zuekünftige n: Maa oder Frau.

		*   *  
*

		In der heilige Nacht tüen di lĭ̦dige Meitle̥ni Blịị in e̥re Suppechälle uf der Gluet wärme, u we
nn ’s g’schmolzes ist, in e Chachtle chalts Wasser
schü̦tte. Es gi bt denn aller Gattig Fị̆gụ̆ri, us däne
luege si öppis z’mache. Vi̦lịcht ducht’s ei ns de
nn, es g’sẹe̥iji Milch­mälchterle̥ni, ol d
Chässeni mit Brächere; de nn weiß ’s de nn,
daß ’s e Chüeijer uberchu̦nnt. Oder wen n es anders̆
oppa n e Huffen Aalị̆ssi [bookmark: r1360]2 g’sẹe̥ht, so sinet’s
an e n Schuester.

		*   *  
*

		Wen n es Meitli in der heilige Nacht in es lẹe̥rs
Hụs für ei n Pärson geit ga Tisch däcke u nd
dḁrbi nụ̈t vergißt, u naahi nacket u bblu̦tt mit dem Häm
dli statt mit dem Bö̆sem d’Stube wüscht,
u d’s Bịe̥cht [bookmark: r1361]3 d’s hinderna voor ụstreit,
so g’sẹe̥hts, we nn’s u̦mhi i̦nha chunnt, der
Zuekünftig hinder dem Tisch sitze. Aber we
nn’s bi̦m Tisch däcken öppis vergißt, so chostet’s ’mụ
d’s Lä̆be.

		*   *  
*

		We nn jungi Lụ̈̆t in der heilige Nacht z’ru̦gg
[bookmark: r1362]4 d’Stube
wü̦sche, so g’sẹe̥h si i n d’ Zuekunft. Es Mal hei zwö
jung Pursche daas g’macht. [bookmark: page474]474 Der eint hät es Sarch
g’sẹe̥h, der ander es jungs Meitli. Bald d’rụf ist der Ee̥rst
g’storbe, u der Zweut hät g’hụ̈̆ratet.

		*   *  
*

		Wär in der heilige Nacht zwüschen eindle̥fen u zwölfe zu sĭ̦be
n-m Brün nen geit ga Wasser trĭ̦he, ohni
uber ’ne Leitig oder e n Quälle z’träte, u dḁrzue
e̥keis Wort rädt, der g’sẹe̥ht im läste n-m Brunne der
zuekünftig Schatz. Daas hät ämel o ch e̥mal e Pursch
g’macht. U wan n er bim sị̆bende n-m Brunne
’tru̦he hät, seit er:

		D’s Tüifel, hie chunnt Win!

		Du gi bt ’mụ e Stimm B’scheid:

		U du bist min!

		Das würd oppa der Tüifel g’sị sị.

		*   *  
*

		Am heiligen Aabe nd oder a n Petri
Stuehlfịr [bookmark: r1363]5 sölle g’wundrigi jungi Lụ̈̆t van
e̥re b’bättlete Wurst ol d va n sü̦st öppis
b’bättletem u z’härt g’salznem so viel ässe, als si nu̦men ịe̥na [bookmark: r1364]6 möge, für daß sị in der Nacht esó n e
rächta Ärdendurst uberchäme. We
nn ’nen denn öpper im Traum z’trĭ̦he n-m
bringt, sịn das ihrụ Zuekünftige.

		*   *  
*

		Wen n eina wollt wüsse, was er für ’ne Frau z’erwarte
hät, so mueß er in der heilige Nacht zu n ere Schị̆ter­tische (s̆s̆), der Rügg gä̆ge d’s Holz,
gan es Schĭt zieh. Zieht er es churzes, so uberchunnt er e churzi;
erwütscht er es längs, so wartet ’mụ e längi; b’reicht er es
dünns, so wird ’mụ e n dü̦nni, u dämna ch ẉ̆iter.

		Oder er soll zu ’me̥ne Schafstall ga chlopfe. Gi bt
’mụ es Jungs B’scheid, so uberchunnt er e Jungi; plääret ’mụ es Alts z’ru̦gg, so looßet’s ’mụ en Alti. Schị̆ter zieh
ol de n Schaaffe chlopfe tüe nit nu̦me di Pursche, d’s
Wị̆bevolch macht’s o ch.

		Ds alt Maani... hät im Waadtland als
junga Pü̦rstel si’s Maijeli im Spiegel
g’sẹe̥h. Bekanntschaft hät er scho n mit ĭhmụ
g’habe.

		Häst du mi ch gääre?

		Di junge Lụ̈̆t zieh mängisch Blättle̥ni us de Settihans­blueme [bookmark: r1365]7 für z’luege, ob sị g’liebet wärden oder
nit. Aber nit allimal mit dem Glaube d’ra.

		Uberchụ́men i ch dich?

		Wen n eina eini will, oder eini eina, so mueß mụ
drüi Tröpf vam eigene n-m Bluet dem anderen in es Glas
roota Wịn tue, ohni daß ’s es märkt. Den n isch’s̆
färtig! De nn mueß daas dem andere nahi lauffe, wälli’s
oder wälli’s nit!

		Hochzị̆t.

		E ist nit guet, we nn zweu G’schwü̦sterteni
d’s gliche Tags Hochzị̆t hei. D’s
einta va n ’ne stirbt gääre.

		We nn zwoo Schwästeri mit enandere hü̆raate, so nimmt
di einti der andere d’s Glück e̥wägg. Jungi Lụ̈̆t sölleṇ gẹng im
Meie hụ̈̆raate, das ist der lu̦stigst Monḁt, u nd-den
n geit’s ’ne ṇ guet. U we nn ’s den
n oppa an däm Tag no ch g’rad schnị̆t, so wärde sị esó rächt rị̆ch. We
nn ’s nit schnị̆t, so wärffen guetmeinendi Lụ̈̆t dem
Hochzị̆t Rị̆s uber d’Chöpf.

		Fast ụsg’storbe.

		Es Mal ist di Päst i d’s Saaneland choo. Da sị fast alli Lụ̈̆t
g’storbe, aber e̥mel e Pursch in der Bi̦ssen ist am Lä̆be
b’blĭ̦be. Där ist ga märke, ob äär al leinig u̦f der
Wält sịgi. Im Rüebeldorf hät er g’sẹe̥h rauchne. Dụ ist er zu n däm Hụ̆s g’gange u hät in
der Chuchi g’höre singe:

		Schnätz u Späck im Häfeli

Chochche schon gar wäseli.

		[image: ]
Z’Saanen im hinderen Gäßli



		Du geit er inhi, findt es Wị̆bevolch vor der Fụ̈̆rblatte, hät
mit ’ra Bikanntschaft g’macht u sa g’hụ̈̆raatet.

		Va wilde Lụ̈̆te.

		Vor alte Zị̆te hät’s hie im Saaneland wildi Lụ̈̆t g’gää. Im
Wị̆tembärg si mängist wildi
Wị̆bevölcher zu meneṇ große Stei o b-d-dem Staafel
choṇ ga singe. Vierụ sị’s g’si̦, un eini va ’nen äxtra e
hü̦̆bschi. D’Chnächta hei ’ne zueg’lost, ’nen oppa öppis güetlichs
’taa, Nị̆dle g’rüstet, oder was weiß ich. Eimụ van däne Chnächte
— es wẹe̥ri e Romang g’sị — hät di
Hü̦̆bschi g’falle, un är het g’seit, er tẹe̥ti sa hụ̈raate, wen
n er scha uberchẹe̥mi. Di andere Chnächte sị ’mụ
[bookmark: page476]476 bihülflich
g’sị — va wäge, sị sịn grụ̈̆selich starchu u g’lähigu g’sị — un
es ist ’nen emel g’raate, sa z’faa. Är hät sa g’fragt für
z’hụ̈̆raate. Z’ẹe̥rst hät sị sich g’wä̆hrt, aber z’läst am Änd
hät si sich g’laßen dḁrzue verstaa; wä̆der, sị hät ’mụ
vorb’habe, är törffi ’ra d’Wildi nie fü̦ü̦rhaa. D’rụf hei sị Hochzit g’macht u hein
guet Hụs g’haa z’säme u
nd-b bald Chind uberchoo, i weiß nit g’rad, wi mängs;
ẹmel sicher zweu Meite̥leni.

		Dennzumale hei vi̦i̦l Lụ̈̆t hie Lands no ch öppis
Choores g’sẹe̥it, ẹmel die ooch. Es
Mal, wa n äär ist fort g’sị, geit sị ga d’s Choore mẹe̥ije, un
es ist no ch nit g’rad härt zịtigs g’sị. Wan
n er heim chunnt u nd ’s e̥s g’sẹe̥ht, ist
er tauba worden u seit ’ra: Dụ Tonnders wildi Täsche! Da d’rab
würd sị u̦söödi u lauft ’mụ fort.
Aber mängist ist sị choṇ ga luege, was d’Chind mache u hät sị
g’wäschen u g’strẹe̥hlt. Aber nie, wen n äär ist
daheime g’sị. Das hät sị e̥nouwa ụsgrächnets g’habe u ’s e̥s
gẹng g’wü̦sse. Är hät de Chinde g’seit, sị sölle probiere, sa daa
z’b’haa. Aber sị hei ’s e̥s nie b’hau ptet.

		Churz na chdäm, wa si mụ dḁrvaa ist, hei sị dụ
g’märkt, wä́rum si ist ga d’s Choore mẹe̥ije. Es hät nämlich es
grụ̈seligs Wätter g’gää un allz zerhaglet u zerschlage; u
nd daas hät si schịnt’s g’sẹe̥h choo. Mụ hät de
n Wilden uberhaupt zueg’leit, si wüsse d’s Wätter vorụs.

		 

[bookmark: fn1359]1
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 Rückwärts gewandt.   [bookmark: fn1363]5  22. Febr.   [bookmark: fn1364]6  Nur
irgendwie.   [bookmark: fn1365]7  Sankt Johannes Blume ( S. 87).  

 

		VII.

Chrankheite.

		Hụ̆t abmache.

		Wen n es Chind es Bi̦tzi Hụt abmacht, so fährt mụ ’mụ mit dem Zeigfinger um di
Wu̦rscheten um u seit:

		Fifi Fäsi,

Morge g’näsi,

Meiechrut,

More früeij ist wider dicki, dicki Hut.

		Oder:

		Fifi Fäsi,

Morge g’näsi,

Tuets der wieh,

Su hab’s nit mieh!

Es ist mer emel lieber an dier wäder a mier.

		Wäärzi.

		Wen n es Chind Wäärzi an de Hände hät, so soll’s
während der Biärdigung va me̥nen aang’sẹe̥hnde Maa, sịgi ’s nu̦ e
G’meinraat, e Chilch­g’meinraat oder sü̦st öpper, zu me̥ne
n-m Bächli schlịche, d’Händ under de
n Schụ̆m haa u derzue säge:

		[bookmark: page477]477 Härr Präsidänt,

I wäsche miner Händ

U tröchchni si ab

U läge si i d’s Grab. [bookmark: r1366]1

		Anderi sage: Wär das Übel heigi, müeßi in der Chilche, wen
n er zweu g’sẹe̥iji z’säme schwätze, e Wäärzen
ergriffen u dḁrzue chü̦̆schele:

		Was ich sehe, das ist Sünde.

Was ich ergreife, das verschwinde!

		Gäge d’s Nä̆tschli. [bookmark: r1367]2

		E Chnächt hät e̥mal es Nätschli g’haa. Du seit ’mụ der
Nachbụr, är sölli zue ’mụ, är wälli ’mụ dḁrfü̦ü̦r tue. Der
Chnächt ist g’gange. Der Nachbụr ist ’mụ mit e̥me-m brü̦n nige Schị̆t z’ringsetum vor
dem G’sicht umha g’fahre u hät g’seit:

		Nätschli, flieh,

Süst jagen i di!

		Wenn’s nit hälffi, so söllt er umhi choo, är gangi ’mụ de
nn noch e̥mal d’ruber. D’s Aug hät ẹmel dụ
g’guetet.

		Gäge Tischi̦tteraab. [bookmark: r1368]3

		Am Morge vor Sunnenụfgang fährt mụ um dä n
Rụ̆́defläcken u seit: Pü̦tschel, gang
ewägg! Sü̦st sägen i ch’s dem... De nn
chu̦nnt der G’schlächtsname van dämụ, wa n eimụ der Spruch
anvertraut hät. Da ist in der Rägel der Vatter, u̦f ịe̥de Faal
l eina, wa n älter ist als där, wa’s lẹe̥hrt. Chu̦nnt
der Sohn in die gueten u nd der Vatter in di schlächte
Jahr, so ubergi bt är dem Junge di g’heimi Chu̦nst, wi̦l
är ieze stärcher sịgi wan äär, u probiert vo̥rụ́si (forthin) nit mẹe̥h für das Übel
z’tue.

		Gäge d’Tscharööti [bookmark: r1369]4

		mueß mụ um die sụ̈̆nige [bookmark: r1370]5 Fläcke fahre u nd
derzue säge: Ich gehe in einen roten Wald, dort ist eine rote
Kapelle, und nehme ein rotes Messer und schneide rotes Brot. Im
Namen Gottes usw.

		Glị̆dersucht.

		Uf Waldfaare z’schlaaffen ist guet für glĭ̦dersü̦chtigi Lụ̈̆t.
Hinggäge — nid z’sämezellt sị̆gi — für d’Chüe ist
d’Waldfaare­ströuwi nit guet. Si erwäärffeṇ [bookmark: r1371]6 gääre.

		[bookmark: page478]478 Wen
n öpper Glĭ̦dersucht hät, so sölli er e n läben di Chrotta
aasproßne [bookmark: r1372]7 u laße verrä̆ble u
sa derna ch uf d’s Chrụ̈tz lä̆ge.

		Verrenkung.

		Im Namen Gottes usw. wie du mich verrenkt hast, so soll es dir
vergehen, vom Blut in die Knochen, von den Knochen in’s Fleisch,
vom Fleisch in die Haut und von der Haut in’s Haar. Im Namen
usw.

		Wen n öpper sich verränkt hät, so mueß mụ hinder d’s
Dachtrauf gan es Steindli reiche u mit däm drüimal um de
n Schaden um fahre. Dḁrna ch soll mụ
drüimal ụf di lätzi Sịte van däm Steinli spöuwe u ’s wĭ̦der
exakt glị̆ch in das Tümpfi lä̆ge, wa
’s g’sịn ist. We nn d’s Steindli u̦f der undere Sịte
wĭ̦der trochches ist, so soll d’s Verränkta umhi guet sị.

		Gäge d’s Milzi schnị̆de

		macht d’s Chind d’s glị̆ha mit e̥me Steindli, wa’s
uf dem Wääg findt. Wenn zweu Chind mit enanderen gaa, so
seit d’s einta: D’s Milzi schnị̆dt mich. D’s andera gi
bt d’ruf zum Bscheid: Du lügst! Un d esó
drüi Mal. De nn soll’s guete.

		Wundi.

		We nn mụ si ch mit e̥me Mässer oder
e̥menem Biel haut, so soll mụ
z’ẹe̥rst dem Instrumänt d’Schnị̆di
verbinde, u ’s e̥s under ’ne Strousack stoße u denn ẹe̥rst d’Wunde
verbinden u raatsame. Daas verhüetet d’s Giecht u d’Etzündung.

		Bi Blinddarme nt­zündung

		soll mụ Bienst va
menen eifärbige Rind trĭ̦he. Den
n uberchunt mụ si nit d’s zweut Mal.

		Gäge d’längi Zit

		raten ei’m di alte Lụ̈̆t, mụ sölli sa z’säme lägen
u nd drụf sitze. Ee̥b mụ va Hụ̆s geit, soll mụ mit
der ältiste Chue zum Brunnen u härt ’näbet ’ra Wasser trĭ̦he. We
nn mụ fort ist, u das Übel ei’m doch aap’hackt, soll
mụ d’s Häm dli lätzes mache u drüi Prịse̥ni Staub näh van der Tü̦rschwälle, derva
Thẹe̥ mache, u nd dää n trĭ̦he.

		 

[bookmark: fn1366]1
 Zugleich Begleitverslein des kindlichen Ballspiels. Das Kind
wirft den Ball in die Höhe und sagt: I wäsche miner Händ — und
macht die Gebärde des Händewaschens, fängt den Ball, wirft ihn von
neuem empor mit den Worten: U tröchne si ab, faßt dabei die Schürze
und mimt entsprechend usw.   [bookmark: fn1367]2  Gerstenkorn am
Auge.   [bookmark: fn1368]3  Ansteckende
Flechtenart.   [bookmark: fn1369]4  Rose.   [bookmark: fn1370]5
 entzündeten.   [bookmark: fn1371]6  Es tritt eine Fehlgeburt
ein.   [bookmark: fn1372]7  Anpfählen.  

 

		VIII.

Tod.

		Wenn di Pure n z’Saane mätzge, so luege sị, ob e
Faalde [bookmark: r1373]1 im Milzi sĭgi. Wenn da eina ist, so stirbt bald öpper
im Hụs, o ch wen n [bookmark: page479]479 in der Wäsch e n
Fläcken ganz trochchena blị̆bt, der Hahne vor de n
Zwölfen in der Nacht chrẹe̥ijt, oder mụ d’s
Tootetrauf [bookmark: r1374]2 g’höört, oder Schä̆re n hinder
dem Dachtrauf stoße.

		*   *  
*

		Däßglị̆che, we nn mụ bi ’me̥ne Hụ̆s esó rächt
schön wịßi Wäsch g’sẹe̥ht hange, oder we nn d’Mụ̈̆s i
d’Ịwändi [bookmark: r1375]3 dringe u d’s Bättg’wand zerfrässe, oder wen
n e n Sackuhr oder es Zị̆t g’steit, wa sü̦st guet g’gangen ist, u mụ sị
schier nit wi̦der b’hau ptet i d’s G’reiß z’bringe, oder
we nn mụ va schwarze Rossen
ol d schwarze Chirsche n
träumeret. Och, we nn mụ im Schlaf mit
verstorbne Lụ̈te z’tüe hät, cha nn ’s e Lị̆ch gää, oder
de nn schlächts Wätter.

		*   *  
*

		[image: ]
Alter Dorfplatz am Gstaad



		Es gi bt einer Art wịße n
Schwü̦mm, die waxen i n meneṇ große Ring, mụ seit ’mụ
Häxering. Wenn däär sich ganz schließt,
so stirbt öpper ụs der Familie, dära das Land g’hört.

		[bookmark: page480]480 Fu̦r ’ne
Lị̆ch z’füehre, soll mụ nie e n traagen di Mähre näh; es gäbi trụ̆rigi
Fü̆l le̥ni, das will säge: flägmatischi, wa n e̥keis
Läben u e̥keis Fụ̈̆r hei.

		Wen n öpper stĭ̦rbt in der Hụshaltig, su̦ mueß
mụ’s de n-m Bịjene u nd dem Meiezụ̈̆g ga säge, sü̦st wandere d’Bịjeni ụs u
d’s Meiezụ̈̆g verdor ret.

		Im Ermŭ̦́nd ist der Brụch, daß mụ
u̦f d’Bịjịdrucki u d’Chörb es
Trụrbändeli naglet, wen n
öpper im Hụ̆s sti̦rbt.

		Anderi wü̦sse nụ̈t dḁrva n, daß mụ’s de
n-m Bịje̥ne sölli ga rŭne
(flüstern), aber behaupte, mụ sölli d’Stöck fü̦̆rer tue.

		 

[bookmark: fn1373]1
 Eine Falte.   [bookmark: fn1374]2  Mụ g’hört’s in der Nacht o bi
schönem Wätter rün ne, u z’1äst drüi schwär Tröpf fal
le. Wen n mu nahiluegt, su findt mu niena nüt
Nasses.   [bookmark: fn1375]3  In das Haus
hinein.  

 

		IX.

Ung’hürig.

		Bi me̥ne Hụ̆s wa n Uṇg’hụ̈̆r soll
sị, tarf mụ nit im Schatte lauffe. Da
hein di bööse ṇ Geister G’walt. Wär meint, är märki öppis
Ung’hụ̈̆rigs, tarf scho probiere, ’mụ u̦f d’s
G’spoor z’choo, aber nit d’s G’spött dḁrmit trị̆be.

		Wär öpper g’sẹe̥ht, wa nach dem Tod hät müeße
z’ruggchoo, där soll mụ sä̆ge: Alle gueten Geister loben Gott,
ihren Schöpfer. Lobst ihn auch?

		Anderi meine, mụ sölli es Ung’hụ̈̆r nie vergässe z’fraage,
wä́rum ääs e̥kei Ruew findi, aber ’s es de̥rbị wäder tụtze noch ẹe̥hre.

		De nn gi bt’s ’rụ wĭder, wa b’haupte, i
n me̥ne söttige Faal l sölli mụ nit oppa ụs
Chlu̦pf säge: Miṇ Gott! oder bä̆te. Sü̦st chäme n
d’Ung’hụ̈̆ri eimụ je längers̆ wị näher. Mụ
sölli esó rächt Mordio flueche, daß si zum Tüifel müeße.

		Di verfluchti Wä̆bera.

		I me̥ne Hụ̆s, wa früeijer e Wäbera g’wohnt ist, hät mụ in der
Nacht gẹng g’hööre wä̆be. Esó hein di Lụ̈t e̥kei Ruew g’habe. Du
hät der Eigetümer e Mal im Zore g’rüeft: Gang zum Tüifel, du bist
ja doch d’s Tüifels! Von da an heigi mụ in däm Hụ̆s nie nụ̈t
mẹe̥h g’hört.

		Öppis da laa.

		Es Mal hei Lụ̈t es Hụ̈sli abbrochchen un in der Näähi nụ̈w
ufg’richtet, wil im Chäller es Ung’hụ̈r g’rumooret hät. Wa sị mit
dem abschrịße bald färtig sị g’sị u nd der Stube
n-mboden hein ụfg’noo, hät d’s Un̦g’hụ̈r g’seit: Laat
mer öppis Aalts daa, sụ̈st nịmen i ch G’hü̦̆der u G’mü̦̆der u zügle mit hinüber.

		Di ụsg’gangni Sẹe̥l.

		Zwöö Handwärks­pursche sịn in e̥re
warme Summernacht bi mene Wäldeli g’schlaaffe. Wa n der eint es Mal
erwachet, g’sẹe̥ht er in de n Stŭden es blaus Fläm
meli umhafahre. Är hät si n G’spaane wäl
le wäcke, fụr ’mụ das Liechtli z’zeige; aber er hät
’nḁ chön ne flü̦sche (s̆s̆) u ’mụ rüeffe so vil er hät
wälle, där ist da g’läge wi̦ n e Toota. U̦f d’s Mal flụ̈gt das blau
Fläm meli zueha u fährt in dä n stille Maa.
Dụ wohl, du hät ’nḁ n du der ander b’hau ptet u̦s
dem Schlaf ụfz’muntere. Er hät ’nḁ g’fragt, wärum är
dḁrvor nit erwachet sịgi. Dad’rụ̆f gi bt er ’mụ zum
B’scheid: Das weiß ị n̦it. I b’sin ne mi ch
nume, daß i ’träumeret un in däm G’strüpp e̥nöuwis g’hantiert haa. Dad’rus hät der ander
g’noo, daß das Fläm meli in däne Ruete d’Sẹe̥l ist
g’sị va n sim Kamerad.

		Nụ̈t zum Wi n choo.

		Der Amtsrichter Schopfer hät na ch sị’m Tod u̦f
Stalden in de Staafle umha müeße hụ̆se, wil er bi Lä̆bzịte keis
främds Tierli u̦f sir Weid hät wälle tŏle und di arme Lụ̈̆t, wa denn zumal no
ch hei ddörffe dg’Geiß u̦f Stalde trị̆be,
uberall ụsi b’bisse hät. Nachdäm er toot ist g’sị, hät en
Ermu̦nder es Mal ’nḁ n im Dorff u̦f der Straß ’troffe. Si hein
enandere g’grüeßt u d’Hand g’räckt, wie mụ’s oppa zum Brụ̆ch hät. Der Ermú̦nder als nit Hiesiga hät nụ̈t g’wü̦sse, daß
Schopfer g’storben ist. Sị sị mit enanderen gä̆ge d’s Gstaad bis
zum «Rößli». Da hät der Ermúnder ’nḁ zu me̥neṇ Glas Wịn ị
ng’laden un ist voráb i d’Wü̦rtschaft, hät b’schickt u
zweu Gleser dḁrzue u seit: Der Amtsrichter Schopfer chämi g’rad
naha. Dụ verwundere sich d’Wü̦rtslụ̈t: Däär sịgi längste toot.
Der Ermúnder ist erschmịjet
[bookmark: r1376]1 u macht:
Oh, d’rum hät er esó ’ne chalti Hand g’habe!

		Es uṇg’hụ̈rigs Stafel.

		A me̥nen Ort, am Zwi̦tzerägg, Rụ̈wlịssen oder Parwänge, da umha
wẹe̥ri’s g’sị, da hät eina nach dem Chuescheid bi me̥ne Stafel g’hört d’Milch i d’s
Chässi trage, d’Gäpsi rịịße,
[bookmark: r1377]2 d’s Fụ̈r
sprätzle, der Tu̦re m
rụgge, dḁrná ch rüehre, di oberi Staafelstü̦ü̦r zueschlaa un in der
Chu̦chchi u̦mha polderen u schuggne.
[bookmark: r1378]3 Da d’rab
ist däm watz (angst) worde, un er ist g’gange.

		E Hụsgeist.

		In der Lắmanse [bookmark: r1379]4 hät e Pŭ̦rsch g’hirtet. Däm hät mängist öpper
under einist d’s Fụ̈r ụsb’blaase. Das ist eṇ Geist g’sị, der
’mụ och [bookmark: page482]482
d’Chüeh zur Träähi ’trĭ̦be hät. Wenn der Hirter mängist in der
Feisteri öppis Uheimlichs g’märkt hät, u’s ’mụ hät wäl
le watz mache, so hät er de nn zue sich g’höre säge: Hab nit Angst, ’s ist nu̦me
mịe̥ch.

		Ushaa. [bookmark: r1380]5

		Im Gsteig ist eina g’sị, wa m bị n der Chilcheṇ gẹng
g’wartet hät, bis daß ’s hät verlụ̈tets
g’habe, ẹe̥b er inhi ist. Es Mal hei sị ’nḁ g’fragt, wärum är
gẹng esó lang warti. Dụ sä̆gi er: Är chönni währet dem lụ̈ten
doch nit inhi. Da chäme ja di Lụ̈t ụsa, wa n im nächste Jahr
stärbe.

		Glanggis [bookmark: r1381]6 Frụtschi

		hät geng Geister g’sẹe̥h, wil er in der heilige
Nacht zwüschen endlefen u zwölfen ist gebore g’sị. Wen
n er mit öppe̥m g’lü̦ffen ist, sụ ist er all Bbott u̦f
d’Site g’gange. We nn sị ’nḁ n de nn
g’fragt hei, wä̆rum? so hät er ’nen erklärt: Da chämen gẹng
Geister, u nd däne müeßi är ụshaa. Un es Mal hät er
eimụ g’seit, g’rad ịe̥ze sịgi wĭ̦der eina ohni Chopf mit enere
fụ̈rige Pfị̆ffen im Mụ̆l verbịg’gange.

		Tootembrä̆dig.

		Im Gsteig gan all Sunntig vor dem lụ̈ten di
G’storbenen us der G’meind i d’Chilche z’Prädig. Wär es
Toote nmbei u̦f di linggi
Axle nimmt u d’s hinderna voor i
d’Chilche chu̦nnt, g’sẹe̥ht sị in de n-m Bänke sitzen
un e n Pfaarer u̦f dem Chanzel staa. Aber we
n’s aafẹe̥t lụ̈te, verschwinden di Toote.

		Gääre n g’gää.

		A n me̥nen Ort hät es Wị̆beli nach sị’m Tod müeßen
umhi choo, u Tag für Tag hät mụ’s g’sẹe̥h chochen u Tisch däcken
un d ụftrage. D’Lụ̈t hei ’mụ da g’fürchtet, un
d esó hät da nie öpper törffen gan ässe, bis nach
langem es par g’härz Pursche choo sị u
sä̆ge: Jez wälle sị g’wu̦ß es Mal zuehi. U sị hei’s g’macht. Das
Fraueli hät sịneṇ Gästen en grụ̈selichi Freud bĭzụ̈get u
nd ’ne̥ n erzällt, äs sigi bi̦ Lä̆bzịte schröckelich
e̥s gị̆tigs G’schöpfli g’sị u heigi nie e̥keim Mäntschen öppis
z’ässen u z’trĭ̦he g’gää. D’rum heigi ’s nach si’m Tod müeße choṇ
ga chochche, Tisch däcken un ụftrage, bis e̥s Mal öpper sị’s
Mẹe̥hli g’schätzt heigi. Jez chönni’s äntlich z’Ruewe choo.

		Hälf der Gott!

		Under der Rohrbrügg in der Lauene hät mụ in der Nacht gẹng
g’hören ernieße, un allz hät eṇ großa
Umwäg g’noo. Aber es Mal [bookmark: page483]483 ist e n g’gụraschierta Chüeijer da
nit ụsg’wi̦chche. U wa’s wĭ̦der ernosse hät, wünscht er: Hälf der
Gott! Du hät der Geist g’seit: I ch-d danke! Da d’rụf
han i ch iez sĭ̦be Jahr g’wartet, un ist erlöösta
g’sị. Sị̆ter däm isch’s̆ stills b’blị̆ben under der Rohrbrügg, u
d’Lụ̈t sịn da ohni Grụ̆se n vo̥rbị.

		Di versätzti March.

		Am Bachbärg hei d’Chüeijer in der
Nacht, u b’sunders̆ am Aabe nd vam Staafel ụs gẹng e
n hohli Stimm g’höre rüeffe: Hie geit d’March! Da geit
d’March! Eina va ’ne hät daas e̥mene Nachbụr bb’richtet, u
nd die sị rẹe̥tig worde, mit enandereṇ ga z’luegen u
z’lŏse. U richtig hei sị wĭ̦der g’hört: Hie geit d’March! Da
geit d’March! Du hät der Nachbụr g’rüeft: Stäck Zĭ̦lte̥ni,
[bookmark: r1382]7 du Nar
r! Das heigi der Geist g’macht. Un am Morge hät mụ di
Zĭ̦lteni a me̥nen ganz anderen Ort g’sẹe̥h, als d’March sü̦̆st
g’lü̦̆ffen ist, un an ịe̥twäderem Zi̦lti all fü̦ü̦f Finge̥ra
schwarz i nbbrännt.

		Ungäbigi Trä̆gi. [bookmark: r1383]8

		Der Feißembärg ist vor Zĭ̦te zwööneṇ gittige n-m
Brüedre g’sị, di wäder sịe̥ch sälber noch andre nụ̈t hei mögeṇ
gönne. U we nn sich oppa es främds Stück Vẹe̥h u̦f
ĭ̦hrụ Bärg verlü̦ffe hät, su̦ hei sị’s mit fluehen u schlaa
wi̦der fort g’jagt. Emál hei si in dä Wäg e̥s främds Fü̦li desabhi
g’stattret (getrieben), das s e̥s i̦n der Angst ist
u̦ber ’ne Schüpfen ụs g’spru̦nge u z’Tod g’hị̆t. Wan n
der Eigetümer sị’m Tier hät nahg’fragt, hein dịe̥
Feißembärg­chüeijer nụ̈t van ị̆hmụ wäl le g’sẹe̥h
haa.

		Im Winter d’rụf ist der älte̥ru van däne n-m Brüedre
g’storbe. Im andre Summer ist der jünge̥ru e’s Abeds bim
verdu̦u̦chle van der Lädi des̥embrụ́f gäge Feißembärg. Under
einist g’sẹe̥ht e̥r under der Schü̦pfe sị g’storbna Brueder mit
eme halbe Fü̦li ụf em Pu̦ggel. Där hät ’mụ g’seit, är müeßi zur
Straff ein un all Nächt d’s halb Fü̦li di höiji Flueh uehi traage;
u wen n der Andru nit angẹe̥nds de Schade vergüeti, so
chön ni är de nn nach sị’m Tod di andri
Hälfti desuehi bbu̦ggle. Das hät dụ doch dem Chüeijer esó watz
g’macht, das s er noch in der glị̆he Nacht zum
Eigetümer van däm Fü̦li ist u nḁ n in der Oornig e
ntschädnet hät.

		D’s Almuesesäckli.

		Es Mal ist e Fuehrmaa n mit eme Vierspän
ner du̦r ch d’s Rị̆histein ueha g’fahren u
hät es grụ̈selich verschrumpfets Mueterli b’sŏge. Daas hät sich chrumm u lahm ’trage a
n me̥ne Säckli u̦f dem Pu̦ggel u
nd dem Fuehrmaa nn mit Bitt u n-b
Bätt aaṇg’habe, är sölli ’s e̥s das Säckli lassen ụflade. Der
Fuehrmaa n hät ’mụ erlaubt. Aber es ist nit lang
g’gange, [bookmark: page484]484 so
hein di vier Roß de n Wage nit mẹe̥h ab Fläcke
b’braacht. Dụ fragt der Fuehrmaa n verwunderet, was den
n eigetlich in däm Säckli sị̆gi? D’s Wị̆bli gi
bt trụrmüetig zum B’scheid:
Unnötig z’säme b’bättleti Almuese, wa n ich nach mi’m Tod
umenandere traage mueß. Mit däne Worten isch ’s verschwunde.

		Der Pfaffetritt.

		Hinderna im Gsteig, da, wa n der Wääg du̦r ch di
große Steina gäge n Sane̥z
uehi geit, hei sịner Zị̆t schụ̆derhafti Uṇg’hü̆ri g’hụset u d’Lụ̈̆t wị̆t um enandereṇ
grụsam ’plaaget. Uf all Wịs u Wääg hät mụ g’fäckt, di böseṇ
Geister z’vertrị̆be, aber mụ hät’s e̥nouwa nit b’bau
ptet. Emal ist e̥mel och e n Pfaff, [bookmark: r1384]9 wa z’Salamanka hät g’lẹe̥hrt g’haa
strü̦̆dle, i d’s G’steig choo, u
d’Lụ̈̆t hei ’mụ grụ̈̆selich aaṇg’haa, är sölli ’nen doch hälffe.
Dụ ist er de n Sane̥zwääg
uehi g’gange n-m bis e n-m Bitz under
de n Schu̦tz, [bookmark: r1385]10 hät sich ụf e̥ne mächtigi Stei
n-mblatte g’ställt u sịner Sprüch aafaa säge. Du wohl,
dụ hät’s dänen Uṇg’hụ̈re heißlochtig
g’macht! Si hei richtig z’ẹe̥rst no ch ’probiert, de
n Strü̦̆delmeister va n sị’r Blatten
e̥mbrinha z’schrịße. Aber där hät sich g’wärt u gẹng stercher
Sprü̦ch b’brucht, bis schließlich di Geister sị va n
Chraft choo u hei müeße flieh. Aber der Pfaff hät währe
nt dem Strị̆t esó schuderhaft mit dem Fueß müeßen
verhaa, daß ’s e n teuffe Tritt u̦f der Blatte hät
g’gää. Mụ g’sẹe̥ht ’nḁ no ie̥z u seit ’mụ der Pfaffetritt.

		Anderi bb’richte, der Pfaffetritt chä̆mi vam läste katholische
Priester, wa sich na ch der Reformation u̦s em Gsteig i
d’s Wallis g’flüchtet heigi. U̦f där Blatte sịgi er ’blibe staa,
heigi z’ru̦gg g’luegt, mit dem Fueß u̦f de
n Stei g’stampfet, daß mụ no iez d’Tü̦mpfe g’sẹe̥ht, u
g’seit: Bi̦ßt hie, u nit wị̆ter! Dḁrmit heigi er g’meint, der
nụ̈w Glaube sölli nit uber de n Sane̥z
choo.

		Gält under der Chrụ̈tzfirst.

		Es Mal hät e junga Gsteiger es Heimet g’chauft. Aber in däm Hụs
ist Uṇghụ̈̆r g’sị, u nd di Lụ̈̆t hein e̥kei Ruew
g’habe. Däßtwäge hei sị wị̆der wäl le verchauffe.
Nu̦me hät’s es sị g’rụwe, wịl es sị bil lig ist choo
g’sị. Der Vatter het ’ne g’seit, sị söl len doch nit
esó’ne ddumma Handel mache, u lieber zu n de n
Kapuzineren gaa. Das hät der Jungụ
g’macht. Die Kapuziner hei ’mụ versproche, si wälle ’mụ Ruew
verschaffe, aber de̥n Geist fortbanne b’hau pte sị
ni̦t. Da sịgi es Milchmälchterli volls Gält under der
Chrụ̈tzfirst, aber es chönni sich da nit fort näh. Sị söllen da u
nd da e nụ̈wi Tü̦ü̦r u nüwi Bịstall (Türpfosten) mache,
de nn höri di Plag ụf. U nd das sigi
g’sị.

		Allze mịs.

		Es ist e̥mal a me̥nen Ort es Hụ̆s g’sị, wa d’s Lob hät g’habe, es sịgi uṇg’hü̦̆rigs. Es hät nịe̥ma nd törffen
d’rị nm blị̆be, nit e̥mal der Eigetümmer. E Mal ist en
arma, aber g’härza Pu̦rsch dḁrhar choo, u wịl er niena sü̦st hät
chön nen uber Nacht sị, geit er in das Hụ̆s, wiwohl
’nḁ d’Lü̦̆t dḁrvor g’warnet hei. Er ist i d’Stube un i d’s Bätt.
Aber chụm ist er e ntschlaaffe, so geit di Tü̦ü̦r uf,
un d es fẹe̥t a n polderen, u d’s Uṇg’hụ̈̆r
ist under d’s Bätt g’schloffen u mit ’mụ in der Stuben umha
g’fahre. Der Pursch ist nit erchlü̦pft, u hät g’seit: So lang du
magst traage, mag i rị̆te! Du hät sich der Geist sich
tbare g’macht u nd däm Pu̦rsch g’seit: We
nn du esó g’härza bist, so wil l ich dier
u̦s der Armuet hälffe, u hät ’nḁ i d’Chuchchi g’füehrt. Da sịn i
me̥nen Ägge Schŭ̦fle n u Pickel g’stande. D’s Uṇg’hụ̈̆r hät dem
Pursch bifohle: Trag me̥r die i’ n Chäller! Aber där hät
sich g’wi̦driget: I han da nụ̈t zueha
g’ställt, u tragen da nụ̈t fort! Du hät der Geist der Wärchzụ̈̆g
sälber g’noo u nd dem Pu̦rsch ’zwingget (gezwinkert), un ist mit ’mụ i’
n Chäller ahi. Da hät d’s Ung’hụ̈r ’mụ d’dụ̈tet, är
sölli da ụfgraabe, da sigi öppis verstäckts. Aber der Pu̦rsch hät
’mụ e ntggä̆ge g’haa: I han da nụ̈t verstäckt, u
ndg graaben da nụ̈t fü̦̆rha! D’rụ̆f hät d’s Ung’hụ̈r
sälber aafaa lochche. Bald ist en ịsiga Hafe fụ̈̆rha choo. Dää hät
der Pu̦rsch söllen i d’Stŭ̦be traage. Aber er hät si ch
wị̆der nit g’la n-m brụ̆che u zum B’scheid g’gää: I
han e̥kei Hafen aha b’bracht u traagen e̥keina uehi. Du hät der
Geist nụ̈t anders̆ g’wü̦sse, wä̆der ’nḁ sälber z’näh. In der Stube
hät er das G’schir r uber de n
Tisch ị g’wälbt. [bookmark: r1386]11 Da ist e chlịna
Bärg van Goldstücklenen ụsa ’troolet. Därva hät d’s Uṇg’hụ̈r zwöö
Hụ̈ffe g’macht u nd de n Pu̦rsch g’fragt: wäl
cha n är wälli. Däär hät di bẹe̥de Teileni
mit Äärmen u Hände z’säm me g’wü̦scht u g’jụ̆blet:
Allze̥ mịs! Chụ̆m hät er daas g’seit g’haa, sụ ist der Geist e
Tụ̆be n worden un ist zum Pfaäster ụsi g’flogen u
verschwunde.

		D’Glụst vergange.

		D’s Jäger va n Grüenige’s sị grụ̆sam g’gụ̆raschierti, ŭ
nchlu̦pfigi Lụ̈̆t g’sị. Es Mal hei si vernoo,
ụf dem Wắnäll sịgi e
n Chisteṇ Gold. Zwöö Brüeder hei sich uf d’Bei g’macht,
sịn uf de n Wánäll choo u hein da lang dụ̈r
ch feister Gäng müeße marschiere. Äntlich sị sị zu
me̥ne schwäre Chaste choo, u nd da ist eṇ große
schwarza Hund an ere starche Chötti aa nmb’bundna g’sị.
Däär hät d’Chötti g’flụ̈schet (s̆s̆),
daß ’ne d’s Glụstli nach dem Gold vergangen ist.

		Jez hei we̥r scha!

		D’Saag ist g’gange, uf dem Wánäll sịgi e n Chiste volli Gold.
Aber mụ chön ni sa nu̦me̥n in der Nacht zwü̦̆scht den
Eindlefen u Zwölfen uberchoo u törffi ekeis Wort derzue schwätze.
Dụ sigen es Mal zwöö g’gangen u heigi d’Chiste funde. Wa sị sa
fast hein ụsa g’habe, heigi der eint dem andere g’chü̦̆schelet: Jez hei we̥r scha! In däm
Augemblick sịgi ’ne d’Chi̦sten e’ nt-ggange, un es
heigi im Bärg es grụ̈selichs G’rumpel g’gää. Di bẹe̥de sị
’pächchiert u froh g’sị, z’heiler Hụ̆t derva z’choo.

		[image: ]
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		D’Goldaaderen im lätze Ggụmm.

		Es par Zwärgleni hein im lätze Ggụmm eṇ Goldaadere in e̥ner
Höö hli g’habe. Alli Aabe hät ’nen der Chüeijer äänen am
Ggụmm es Napfli Nịdle näbe d’s Stẹe̥feli g’rụ̈stet; daas sị sị
denn in der Nacht choṇ ga nm brụhe. Dḁrfü̦ü̦r hei sị
’mụ den es ịe̥ders Mal es Goldchö̆reli i d’s ụsg’schläcket
Napfli g’leit.

		Aber ei Sŭ̦m mer ist dụ e nm böösa,
gịttiga Chüeijer da obna z’Bärg g’sị. Där hät mẹe̥h Gold wäl
le; är hät mängist u̦berhi a’ n lätze Ggụmm
b’brüelet u dḁrzue schụderhaft g’fluehet, «die cheibe Männdeni
sölle jetzen denn ụsa mi̦t der ganze Rŭ̦stig, sü̦st chämi är scha
de nn sälber choṇ ga reiche». Aber das hät rein nụ̈t
fü̦ü̦rtraage; d’Zwärgleni hei ’mụ eifach gẹng eis Chö̆reli u nit
mẹe̥h b’bracht. Das hät ’nḁ z’läst esó touba g’macht, das
s e̥r ein Aaben anstatt Nịdle z’rü̦ste, i̦ d’s Napfli
hofiert u nd dää Zụ̈g däne chline n Männdene
n bbeizt. Derna ch hät er hi̦nder
dem Stẹe̥feli g’lotzet (aufgepaßt), u wan n
er sị g’sẹe̥ht u̦berha choo, ist är gäge n lätze
Ggụmm dü̦rhi ’pfi̦tzt. Am Zwäargliloch hät er aafaa nüele u na däm
Gol dggraabe u nit g’märkt, das s es
schụderhafts Wätter u̦ber d’s Zăbli
[bookmark: r1387]12
[bookmark: page487]487 u̦berha
chu̦nt. Äs hät aṇgfange tooßen u nd bblickenen u
tonndre, aber där schlächt Kärli hät sich dässe ni̦t erbrẹe̥wt; [bookmark: r1388]13 är hät z’hi̦nderist i̦n de̥r Höö
hli afḁn öppis Schịnigs g’sẹe̥h, u geṇg hi̦tziger un
äärstiger g’graaben u g’lochet. Under einist gi̦ bt’s e
fü̦rchterliha Chlapf, un e schụ̈tzliha Bitz Flueh ist vam
Meielgrat embri̦nha g’schosse u hät der
Chüeijer u d’s Gold fü̦r gẹng zue’täckt. Aber o van de Zwärglene
hät mụ sịterhaar am Ggụmm nie nụ̈t mẹe̥h g’märkt.

		[image: ]
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		Z’wẹe̥nig gụraschị́erta.

		Am heiter häl le Tag hät emál e Pụr u̦f em Oberport
en u n-m-b’channti Frau in altfräntschem G’wand bĭ̦-n
eme̥ n-m Brunne g’sẹe̥h stah. Er hät sa in der Oornig
’grüeßt, sia hät d’daahet u ’mụ a nmbi g’seit, är söli
in acht Tage wider am bräzis glịhe Platz sich ị
nfinde, är chön ni de nn, wen
n er ni̦t chlŭ̦pfiga sịgị, sịs Glück mache. Der Pụr
hät g’folget. Wan n e̥r ụmhi zu̦m Brunne chu̦nnt, ist
eṇ großi Schlangeṇ gäge ’nḁ g’graagget mit eme̥-ṇ glüejige
Schlụssel im Mụl. Är ist a b-d däm Tier schụderhaft
erchlü̦pft u hät eme̥l nit dörffen dä Schlussel näh. Im Auge
nm-blick ist u̦s der Schlange wider di altfräntschi Frau
worde u hät ’mụ mit Tränen i̦n den Auge g’seit, jetze müeßi sị
umhi achtz’g Jahr das Gäld hüete, das si bi Läbziten u̦f übli Art
verdienet heigi. D’rụf i̦sch schị wie-n es Näbeli
verschwunde.

		En ungrächti Ärbschaft.

		Bị’m Chüeffer Zwahla i̦m Traßliboum
hät’s ei Nacht an der Pfäästerwand b’bü̦liget (gepoltert). Wan
n e̥r d’s Läufferli uftuet, sị vor em Hụs drüi Man
nevölcher g’standen u hei ’mụ g’seit, är sölli mit ’nen
u̦f [bookmark: page488]488 d’s
Schloß Rätschmụnd. Zwahla hät g’folget. In der Schlo
ßstube hein di drüi ’mụ bb’richtet, sị heige vor
mẹe̥h a ls hundergg Jahre sịn Großatt in e̥ner
Ärbschaft b’schi̦sse un ung’rächterwịs e Matte o b-d
dem Rịchịstei a sich g’schlage. Är
sölli am nächste Frịtịg, exakt um halbi zwölfi in der Nacht, u̦f
der Maarchbrügg im Rịchịstei sị,
fü̦r de nn wider zu sịm Eigetum z’choo. Am Frịtịg am
Aabe hät sich Zwahla ụf e Wäg g’macht. U̦f em Saali ist er no bị
sịm Sohn zuehi u het erzä̆hlt, wahar u wahi̦i̦. Di̦sa hät der
ganze P’ri̦cht nụ̈t trüwet u hät den Alten u̦be rrädt,
dịe̥ Sach la z’sị u wi̦der heim z’gah. Va Stund aa hät Zwahla
g’chränkelet, u na ch drüine Wu̦chen ist e̥r e Lịch
g’sị.

		*   *  
*

		Mängist sä̆ge d’Geister de n Lä̆ben de,
was urächts g’gangen ist; z. B. iṇ Gältsache; u nd de
nn chön ne sị de nn z’Ruewe n choo.

		Chohli’s Grint. [bookmark: r1389]14

		Vor Zị̆ten ist im Saanedorf eṇ grusam rị̆cha Fä̆ger g’sị.
Mụ hät ’mụ nu̦men der strŭ̦b Chohli
g’seit. D’Haari sị mụ bolzgrad ụsi g’stande, un d e
n-m Bart heigi er g’habe wi n en ụ̆sbbrụchta Bö̆se̥m.
Mụ hät starch dḁrva g’seit, är sị̆gi e Strü̦̆del g’sị, u nd denn eina van deṇ
ganz bööse n. Allwääg
[bookmark: r1390]15 ist er
eṇ grüṣ̆elicha Uflaat g’sị, u wen n er d’s ganz
Saaneländli hät verdanẹe̥we
[bookmark: r1391]16 u
d’Lụ̈tleni hinder enandere reise chön ne, sŭ̦ hät’s ’ne
g’flü̦schet (s̆s̆ geschüttelt) u
g’hŭ̦dlet vor Freud. Chüe u Stiera, Määscheni un Urner hät er
g’habe, es weiß kei Mäntsch wị vi̦i̦l, Vorscheßi u Bärga mängs
Dotze. U d’s Gadem volls alta Chẹe̥s, un im Chäller mittlera u
weicha. U nd derbị hätti er dem ärmste Wị̆bli kes
Chụwi g’gönnt. Dḁrnäbet ist er en unerchannt pru̦nta [bookmark: r1392]17 Kärli g’sị, u nd mụ hät g’seit,
är heigi es Mal sịn eigena Meisterchnächt ei’s Chlapfs
mụ̆sdräcktoot g’schlage, un er heigi naahi no ch-d dän
arme Tropf in di heißi Chẹe̥smilch i̦nhị g’stoße.

		Si n-m Brueder, d’s Christi Chohli, ist in allmụ
sụ̆fer d’s Gú̦ntrẹe̥r g’sị, es laubs, tolls Manndli, aber
schröckeli arma. Es magers̆ Chueli un es grụsam stotzigs Weidli
änet der Saane würt oppa allz g’sị sị̆, was er hät g’habe; u
d’Milch hät er i me̥ne chlị̆neṇ Gŭ̦seli chön ne
heimtrage.

		Es Mal — es hät enouwa di ganzi Nacht g’rägnet g’habe — hüetet
d’s Christi sịs Chueli u steit under ’mụ für gleitig chön
ne z’hälffe, wenn das [bookmark: page489]489 Tierli oppa söllti e Mißtritt tue. U
richtig, d’s Chueli g’hị̆t, u nd-b bẹe̥di, d’s Christi
u d’s Chueli, schlẹe̥ts embrinha. Un d obna, under
deme Fluehband, steit der strụ̆b Chohli u hät sich der
Bụ̆ch vor lache.

		Du — hälf me̥r der lieb Gott — g’hört mụ es grụ̆sams tooßen u
chrachche, wi we nn d’Ärde wällti z’säm
meg’hịje. En dicka Staub flụ̈gt bis zum Him
mel o bsị̆g; u wa sich däär verzieht, ist
keis Fluehband mẹe̥h daa, u keis Weidli mẹe̥h u ndg
ge̥ng no ch troole Steina embrinha.

		Vam strŭ̦be Chohli hät mụ nụ̈t mẹe̥h g’sẹe̥h u g’hört. Mit
der Zị̆t hei sich zwü̦scht de n Steine Tanndleni
b’chịmet. Sị sị g’waxe, u z’läst ist
dụ noch e n strụ̆ba Wald, aber en grụ̈selich gẹe̥ija,
d’rụs worde, u nd däm Wald seit mụ bis zur Stund
«Chohli’s Grint».

		Der Mü̦̆rder vam Hụgeli.

		Am Hụgeli hät vor Zịten eṇ gẹe̥ja Chüeijer g’sü̦m
meret. In der Töubi hät är e̥mal d’s Statterbüebi in dä
n Wäg g’chroßnet u ’tschụppnet, das s es
’mụ tots ist in de Fingre b’blĭ̦be. Är hät’s es dụ under der
großen alte Schärmtan nen änne̥t dem Stafel verlochet.
Kei Sẹe̥lemäntsch hät öppi̦s g’märkt dḁrvaa; u nd däm
arme n-m Bueb, wa nịe̥mḁ’m ist g’sị, hät e̥nouwa o
niemḁ nd nụ̈t naag’fragt.

		D’s Jahr d’rụf, am Hụgelisufsu̦n ntig, hei sich
d’Lụ̈t im Nami̦tág under di Schärmtan ne g’sätzt. Im
Tụụr um ist der Meiel [bookmark: r1393]18 g’gange, u der
Chüeijer hät o ch müeße B’scheid tue. Da rüeft u̦f d’s
Maal e̥s Meitli: «Eh mịṇ Gott, was gu̦gget jetz da fü̦r nes
wịßes Beindli ụs dem Boden ụsa?» G’schwi̦nd bü̦ckt
sịch der Chüeijer u wollt das Chnödeli dana rụme; aber chụm hät
er’s̆ e̥s ergri̦ffe, so fẹe̥t’s aa n-m blüete. Alli sị
schụ̈tzlich erchlü̦pft, u der Chüeijer ist tote nmbleiha
worde. Lougne hätti nụ̈t fü̦ü̦rtraage; är hät sich laaße
nm bi̦nde, hät vor em Landg’richt z’Saanen allz z’sämme
n-m bikännt un d ist dem Bluetrichter ubergää
worde.

		Scho n g’richtet.

		Es Mal hei zwöö Brüeder mit enandere g’lä̆bt; die hei sich
dickist z’säm men underrädt,
wi̦’s ächt mit dem Mäntsche nach dem Tod wärdi sị. Der
eint hät g’meint, es wärdi oppa allz färtig sị; der ander hät
g’glaubt, es gä̆bi noch es G’richt un d es Lä̆be. Si
sịn einig worde, där, wa n der ẹe̥hrụ stärbi, sölli dem andere choṇ ga säge,
wi̦ n er sị̆gi aa nchoo, u wi̦ d’Ee̥wigkeit
ụsg’sẹe̥iji. Dụ ist der Ungläubig g’storbe, un am nächste Morgen
ist er dem andere, wa n er i’ n Stall zum Vẹe̥h
g’gangen ist, erschi̦ne. Aber är heigi ’mụ nụ̈t anders̆ g’seit,
wä̆der: «Als ich ankam, war ich schon gericht’.» Dä̆rmit ist er
’mụ umhi verschwunde.

		E g’spässigi Bockfuehr.

		An eme spẹe̥ten Aaben im Braachmonḁt ist eme̥ne Pụr in der
Louwenen­ängi e framda Maa mit zwööne
schwarze, g’hü̦rne n-m Böcke n-m bigägnet.
«Wi wịt noch?» fragt der Pụr u wollt d’Böck grịffe. «Halt la!»
hät der Främdụ g’rüeft, «rüehr mer di Tieri ni̦t aa! Es sị zwöö
Här ren u̦s Saane, wa bi̦ Läbzịte hei Wi̦twi u
Vogtschind b’stŏhle. Jetze trịben ich sị i̦
d’s Root taal; da müeße sị so lang blịbe, bi̦s
sị hei g’lẹe̥hrt Sand chnü̦pfe.»

		D’Geister im Roottaal.

		I n d’s Roottaal o b-d der Gälte hein albe
d’Strü̦̆delmeiste̥ra di u
nsẹe̥ligeṇ Geister verbannt. Da müeße sị Jahr
ụs Jahr ị n Sand bĭ̦rlige; u chŭm hei sị es
Hụ̈ffeli z’säm me, so tuet ne’s der Glätscherluft
wĭ̦der zerblase. Bị schlächtem Wätter soll mụ sị daa g’hö̆ren
grị̆nen u rüeffen, u nieme cha nn ’ne hälffe.

		Allergattig Gedanke.

		Glaubt mụ hie Lants eigetlich a n d’Uṇg’hụ̈r ol
d nit? Jedefalls gi bt’s Lụ̈t, wa sich van de
n G’spänster­g’schichte nit härt lasse plaage. Sị
sä̆gen oppa: I glaube n scho n, es gä̆bi
Geister, aber mụ g’sẹe̥ht sị nụ̈t, u sị tüen ei’m nụ̈t. I
fürchten dị Lä̆ben de mẹe̥h wan di Toote.

		Anderi sịn ne: Si wäl le’s lieber mit
e̥men Abergläubische z’tüe haa, wä̆der mit emen Ungläubige, u
ndg glaube fäst an di Unerlöste n. Si ställe
sich so z’sä̆gen an ihrụ Platz. Di Frau, wa n u̦s erzällt hät, mụ
meini uberhaupt, d’Ung’hụ̈ri sölle sich
verflueche, [bookmark: r1394]19 den n uberchä̆mi mụ Ruew vor ’ne,
hät derzue g’seit: I glauben, i mịe̥chi daas dóch nit; mụ tuet
deṇ Geistere z’Leid. Di glị̆chi Frau hät es par Mal sich
verwunde̥ret: Ich chann eifach nit bigrị̆ffe, daß ’s früeijer
mẹe̥h Uṇg’hụ̈ri in de Hụ̈sere sị g’sị̆, als ieze. D’Lụ̈t sịn
ẹmel doch nụ̈t bässer wan albe. — Vi̦i̦li sịn uberzụ̈gt, Geister
un Uṇg’hụ̈ri wärden ó ch fü̦̆r öppis guet sị. Der
lieb Gott wälli durch sịe̥ de n Mäntsche vi̦l
li̦cht es Zeichen gää, daß der Tod nit e Wand sị̆gi,
vor dära allz g’steit un ŭ̦fhö̆rt, es sị̆gi e Tü̦ü̦r, hinder dära
es nụ̈ws Läben aafẹe̥t.
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		Geselligkeit.

		Sufsunntig einst und jetzt.

		I.

		So am Arnensee. Da fanden sich zusammen

Derbe, braune Berglandsmannen,

Auf dem Krauskopf Lederkappen,

Derbe Leinen auf dem Leibe,

Mit der Talschaft buntem Wappen. [bookmark: r1395]1

		Ein glücklicher Höuwet ist vorüber.
Ungezählte doppel­zentnerige Ferti
[bookmark: r1396]1a
herrlich duftenden Heu’s warten unterm sichern Dach der Tiere, die
nun auf hoher Alp an vollsaftigem Grün den Gaumen letzen.

		Wịe̥ geit’s däne n? Und
wie ihren Pflegern: den Familien­genossen und den auf trautem Fuße
stehenden Arbeitgebern als Chüeijere
und Chüeijers̆lụ̈te?

		Das wollen nach vollbrachtem ersten und vor bevorstehendem
zweiten und dritten Werk die Höuwers̆lụ̈t wissen. Und sie sollen es! Sie sind
eingeladen: g’heiße choo u̦f de
n läste Sunntig im Höuwe n ol d
u̦f den ẹe̥rste n im Augste. Eingeladen sind ferner die
Viehbesitzer, welche dem Chüeijer ihr
Vieh anvertraut haben.

		In der «guten alten Zeit» rückten die Höuwers̆tlụ̈t bereits am Morgen an: bi n de si̦bnen umha, bewaffnet mit einem
ferme g’ahigem [bookmark: r1397]1b Brot im umfänglichen
Watsack. An ihm und an Nịdleggaffi erlabten sich, was Wirt und Gast hieß.
Frịtig-Nịdle, sofort erwellt, schleunig abgekühlt und im Keller
verwahrt, ward neben dem Gaffiwasser
nochmals gekocht.

		[bookmark: page492]492 Zum
Z’nüni wartete des Liebhabers der
Schlu̦ck aus dem Käsekessel: die mit
Lab ( S. 260) zum Gerinnen gebrachte Milch,
aufgetischt in den eigens aufbewahrten Sụfsunntig­chachtelene für die Gäste, die
gääre d’Sach apartig hei. D’Chüeijerlụ̈t dagegen essen mit dem runden
Holzlöffel gemeinsam [bookmark: r1398]2 aus dem Zi̦gernapf.
Der birgt nämlich die Zi̦germilch,
welche nach dem Herausheben des Käses schön warmi des Kühers z’Aabe
nd (Mittagsmahl) ausmachen hilft, wenn er sie
nicht lieber für d’s z’Nacht z’chalte
stellt.

		Warme Zigermilch ist natürlich auch das Mittagsmahl der Gäste,
wie der Schlu̦ck und der nachmals
ebenfalls dem Kessel enthobene Bri̦tsche ( S. 261) auch der
Schläck eines herzlich spassig so
betitelten Schlu̦ck­vreeneli und
Bri̦tschegrịtli ist.

		Und erst dieser schneeig blinkende Rahm, das denkbar feinste
Sondergebilde der schon an sich selber ( S.
95) so guten Saanenmilch! Nịdle
als sẹe̥fti (süeßi, weil fri̦schi) oder sụri,
weil an der Luft g’standni, dabei vor
dem grẹe̥wele, vor dem
räähelig (ranzig) und bitter werden bewahrt!

		Dieser Rahm, sowie der Schlu̦ck: die
sonst oberländische «Sụụffi»,
[bookmark: r1399]3 können
als dickflüssige Dinge weder «gegessen» noch «getrunken», sondern
nur mit der Zungenspitze aufgefangen und schlürfend an den «Ort
ihrer Bestimmung» befördert werden. — Und das eben ist sụffe im alt-Deutschen, [bookmark: r1400]4 wie noch echt oberländisch
mundartlich.

		Daß nun altdeutsches und gut oberländisches sụffe [bookmark: r1401]5 als behagliches Schlürfen dem unterländischen
sụụffe als schriftdeutschem «saufen»
allmählich Platz gemacht hat, wußten auch Saaner bereits in Jahren
wie 1715. Drum macht in Augen und Mund Ortsfremder der Sụfsunntig allmählich dem «Bergfest» Platz; und es
kann dazu kommen, daß man auf dem Hoore-Chässel, dem Plaani, dem hindere
Waalịg sogar Bärgfest, wenn
nicht Bärgfäst «feiert». Wenn es einmal
nüt apartigs mẹe̥h ist, daß das ewig
Weibliche in wịße Schüehlene und
wịße Röcke die Alp mit all ihrer
Auswahl von Bodenschmuck besucht, dann ist der Sprachumschwung
vollzogen [bookmark: page493]493 —
damit aber auch die «Speisefolge» auf dem Älplertisch zeitgemäß
umgestaltet.

		Zum Wechsel gehört nun auch der Wein in seiner gelegentlichen
Spezialisierung zu Sụf­su̦nntigwị mit
dem apartige Sụfsu̦nntig­chü̦ü̦stli.
Wem schon bei seinem Anblick d’Schnụtzhaari
waggele, der bekundet damit einen noch ausgebildetern
gastronomischen Sinn als der Nịdleläcker.

		[image: ]
Sufsunntig am Plaani

Phot. Marti, Bern



		Die Programmer­weiterung bei Tisch setzt nun aber auch eine
solche der Gastig voraus. Schon die
altberühmte Gastlicheit der Saaner brachte mit sich, daß die
Familien und Arbeitsverbände sich zu G’nöch­schafte, [bookmark: r1402]5a G’nööschafte
und schließlich zu völligen Tralle
[bookmark: r1403]5b
(Knäueln) von Alpbesuchern auswachsen konnten.

		So kam es zur Glịchetschaft mit den
anderwärtigen Kirchweihen als «Chilbine». Der als Tanzchilbi allmählich den geistlichen «ersten Akt»
überwuchernde zweite Akt anerkannte jenen zunächst noch in der
eitönige Mụ́sig und dem fast
schweigsamen, steif abgemessenen Betragen der Tänzer.

		[bookmark: page494]494 Solche
Chilbeni lassen hinder sich grịffe auf
die Sant Jakobs Märeta auf Stieretungel, wo in einem «Tanzsääli» bei dürftigem Butter­lämpchenlicht
getanzt wurde. [bookmark: r1404]6

		 

[bookmark: fn1395]1  
Engelberger 64.   [bookmark: fn1396]1a  Zu
faran, «fahren» stellt sich fär-t-ig und die Fär-ti, die Fert,
Mehrzahl Ferti.   [bookmark: fn1397]1b  Mit der
Endung -ig zu verkürztem Ank-, Aach-, ăch-, ăh- verbindet sich
ge- g’- wie bei Getränk u. dgl.   [bookmark: fn1398]2  Vgl. Lf. 513 ff.   [bookmark: fn1399]3   Gw. 298.
392. 394. 418.   [bookmark: fn1400]4   Christi
Huswürt in der «Schweizer Familie» (Zürich) 1903, Nr. 49-51;
Frau Gander, Lehrerin in Chalberhöni († 1923) als Rosa Bernheim im
Berner-Heim zum «Berner Tagblatt» 1914, Nr. 3-4.  
[bookmark: fn1401]5  
Weig. 2, 657. 1012: mhd.
Wb. 2, 2, 780; Kluge 386; vgl. den
wînsûf als die kalte Schale und die Weinsuppe, die
sûfen als die Brühe, Suppe; die sopfe als Hefe,
supfen = sûfen als schlürfen; schwz.
Id. 7, 345-358. Ein zum Mittagstisch geladenes Oberhasler
Mütterchen setzte den Teller voll etwas zu dünn geratener Suppe
nach entschiedenem: Abá, i will di Sụ̈ppen grad eis süüffen!
kurzerhand an die Lippen. Vgl. den Sụụfitotzen Gw. 298.   [bookmark: fn1402]5a  Emanuel Schwitzgebel.  
[bookmark: fn1403]5b
 Zu trē-, trẹe̥ije,
drehen gehören auch drillen: trü̦lle,
Trü̦ll und Drall, der Trall =
Knäuel. Eben dahin der Tra-del, das
Trädeli.   [bookmark: fn1404]6   M. 41 b. ( von
Rütte); AvS. 1885, 14.  

 

		II.

		Für wirkliche Belustigungen bei solchen Anlässen, wie auch bei
den Sụfsunntige hatten allerdings die
Saaner Chorgerichte gleich den Ausdruck «Säuffi» bei der Hand. So
z. B. 1735. Als 1555 der obere Teil der Grafschaft Greyerz an Bern
fiel, setzte dies alles daran, das bisher eine große Zahl schwer
erkaufter Freiheiten genießende Saaner Völklein zum «Gehorsam gegen
die Obrigkeit» [bookmark: r1405]1 zu zwingen. Die Justiz, und Polizei hierzu übte
das Chorgericht. [bookmark: r1406]2 Unter diesen gnädigen Herren hieß es
schön folge, wi wịter wi breever. Wie
recht und billig, wenn es sich um Abwehr von usööder Ubersụ̈nigi, von ho
chb’bottnem tue handelte. Ein Schariwári «mit gesprungenem Capuzinertanz» zum
ụshunde eines gewesenen Wi̦ttlig kostete 1756 jeden der zwanzig beteiligten
Gstaader drei Pfund, den Platzgeber zwanzig Pfund Bueß. Leichtsinniges aabe
ndsitze (1694), holeije und «angefangenes Gestüchel» wurden aber
auf gleiche Linie gesetzt mit Tanzen am Meietag (1624, s. u.) und «vil Wyn» trinken am
Jodertag (16. August), an welchem einst
der alte Schutzheilige Joder gefeiert wurde.

		Allein die alten Saaner übten ganz andere «Verbrechen». Sie
haben «auf das Bredt gespilt» (1713) oder «brätgespilet». Sie haben
(1614) «kartet» ( g’chaartet
[bookmark: r1407]2a ),
(1714) «geblankartet»: an den Glückstropf als la blanque
appelliert. Um Nuß oder Öpfel oder «umb 1 Stab Tuch» (1649), umb
zwo Geiß «mit 5 Cr(onen) daruf», wenn
nicht ganz einfach «umb Geld» haben sie Glücksspiele [bookmark: r1408]3 geübt, namentlich
g’chäglet. Und ’tanzet wurde zur Mụsig — nicht «nach Noten», sondern nach dem Takt
etwa eines «Hackbretters» (1719) aus Rougemont, wenn nicht
einfacher nach der Gịge. Das konnte
auch nur eine Mụlorgele sein, wenn nur
das Hin und Her des Fidelbogens durch den Takt selbst eines
elementarsten Gị̆digădi ersetzt war
und die Redensart vom fehlenden Sichzusammen­finden zweier
Angelegenheiten rechtiertigte: daas wollt nit
gịge n!

		[bookmark: page495]495 All
solcher Zeitvertreib galt in Bern als Sünde. Wie erst, wenn ein
Vater das Tanzen vor seinen Kindern als «Nicht-Sünde» erklärte
(1627) und daheim mit ihnen Karten spielte (1735)! Das ward mit
Chefi im Tu̦re m
bestraft.

		Der Gefangenschaft und Buße zu entgehen, tanzte und spielte man
auf weit entfernten Bergen: sogar am Rueders̆bärg (1626), auf dem Meiel usw. Doch, an Angebern fehlte es auch da
nicht. Die «bekanntlichen» (geständigen) Täter wurden verknurrt.
Wie erginge es vor einem Chorg’richt
solcher Art den heutigen Sụfsu̦nntig-Besuchern?

		 

[bookmark: fn1405]1
 Röm. 13, 1.   [bookmark: fn1406]2  Die vielbändigen Manuale für Saanen
exzerpierte mit dankenswertem Fleiß Robert Marti-Wehren; für Lauenen verarbeitete sie die
Sekundar­lehrerin Gertrud Züricher in Bern (Sonntagsblatt des
«Bund», 1905, S. 44-45); für Gsteig Pfarrer Müller ebd. ( Grunau 1922, S. 24).   [bookmark: fn1407]2a  charte
n: mit Spielkarten spielen.   [bookmark: fn1408]3  Vgl. dagegen die
modernen: AvS. 1914, 30.  

 

		III.

		Die Bergfestgäste alter Zeit waren am Abend wieder daheim. Der
Mẹe̥ntig gehörte den Chüeijers̆lụ̈te des einen und selben Berges zur
Pflege der Kollegialität und zum Ausspann von den Mühen der
Aufwartung. Das kam anders in dem Maße, wie der «Sufsunntig» seine
moderne Bedeutung erhielt, wie der Chüeijer zum eigens padändierte Wirt und der Bewirteten zum zahlenden
Gast aufrückte. Wer den äxtranig
Fästwị bergauf spediert hat, wollt der
Rääste nit ahi fergge. So kam es zum 36stündigen
Sụfsunntig auch für Talleute und
Fremde, die von höuwe und hirte gleich viel kennen. Ein Winkel zu allfälligem
Schlaf findet sich auf jeder Alp, wohl gar ein augrangiertes Stafel
als äxtranigi Fäst- oder Tanzhütte.

		Wer nicht tanzen mag, macht sich an’s lü̦fte oder bü̦̆re von
Schöpfe, die an das Steinstoßen
erinnern; an einen Hoselu̦pf, der
vielleicht ein regelrechtes Schwingen einleitet; oder er
chä̆glet mit Chrŭ̦gle, die keiner Drẹe̥ijer-Werkstatt entstammt sind, auf grünem
Rasen ohne Chägelri̦i̦s: eine Kunst,
die kein Unterländer so leicht nachmacht.

		Achtung! Die Königin des Sommerjahres: d’Meisterchueh erscheint auf dem Platze. Die
Bergschönen haben sie verchränzt, indes
die Mannschaft während einer längern Tanzpause den Kegelplatz
betrat. Das auf der Stirne festgebundene Brättli trägt einen prächtigen Kranz von
Bärg­nägelene, Lorbeer und Ziergräsern.
Mitts drin aber steht ein apartig schöna Värs zu lesen. Ihn verfaßte vormals
der Schuel­meister des Orts, wie heute
sein Vertreter.

		Über das Ungewohnte der Situation hilft dem Tier die
Mụsig und das jụtze und singe
hinweg, bis ’s ihm doch aafẹe̥t
verleide. Sein Hirt und Führer gibt ihm vorerst Gelegenheit,
sich rü̦gglige zu empfehlen. Am
nächsten Felsstück wird es durch kurzes mü̦pfe
u ri̦pse u rangge sich seiner Ehrenzeichen entledigen und
dartue, [bookmark: page496]496 daß nur die Leistung des Alltags den Wert
auch einer Königin begründet.

		Auf dem Platze aber sind längst zuvor «die mit dem schmucken,
rotverbrämten, kurzärmeligen Sammetmelkrock bekleideten
Jungburschen zusammen­getreten, alles untersetzte, sonnengebräunte
Kraftgestalten. Ihr Sprecher tritt vor und bringt ein dreifaches
Hoch auf NN., den Besitzer der Meisterkuh. Dann stimmt er das
Läbehochlied an, worauf der Chor der
Burschen kraftvoll einfällt: Sie lebens alle wohl...» [bookmark: r1409]1

		[image: ]
D’Meisterchueh

Phot. Marti, Bern



		Wohl dem Meister­kuhbesitzer, wenn er den «tiefern Sinn» der
Hochrufe zu deuten vermag, ohne daß über die lächelnden Züge die
leisen Schatten der Überlegung fliegen: was
’nḁ-n di hütigi Ee̥hr chosti.

		Auf dem wieder frei gerwordenen Platz aber gixet und gị̆garschet
daas unter dem stampfenden thaktiere zum Walzer und Schottisch, [bookmark: r1410]2 bis das nicht mehr bloß «geschlürfte» Naß nur
noch die Zungen statt der Beine in Schwingung setzt.

		 

[bookmark: fn1409]1
 H. Ällen im «Fürs Schweizerhaus», 1925, S. 8, wo auch das
Lebehochlied verzeichnet steht.   [bookmark: fn1410]2  Vgl. Romangs «alter Gemsjäger» bei Ällen 46.  

 

		IV.

		Und deutlich zeigt seine Stirnhaut,

Was sich in seinem Hirn staut: [bookmark: r1411]1

		nämlich des leicht Erregbaren, der z. B.
gouchig, [bookmark: r1412]2 lächerlich vorgebrachte
Flause [bookmark: r1413]3 rẹe̥z [bookmark: r1414]3a nimmt, als ein spitzle und öödse
[bookmark: r1415]4 deutet.
Wie, wenn er gar sich einbildet, er müsse als Schildbürger
herhalten! So necken ja saanerische Ortschaften einander mit
Unterlegung von Stücklene und
Gspoore̥ne wie etwa den folgenden:

		«Welches Bein hat der Patient gebrochen?» Herr Doktor, i chan
n u̦ch e̥nouwa nit säge, wä̆ders. «Ist es das rechte oder linke?» Eh, wẹn
n äär am Pfääster­baach (
S. 351) sitzt, so isch’s̆ daas nääher bi’m
Hän ne­chrome.

		(«Wie geht es dem Unterleibs­kranken?) Hört man Winde?» Jaa jaa,
es hät di ganzi Nacht d’Balke (
S. 344) u d’Tü̦̆reni
g’schläglet. — «Wie geht’s nun dem Mann, dem ich Blutegel
verordnet und zugeschickt habe?» Oo, dịe̥, wa n i ch
’mụ an ere Saaßen aaṇg’macht haa, die
hei nit wälle bị ’mụ blị̆be. Aber der Rääste, wa n i ch mit Aahen u Sụ̈wschmu̦tz b’brä̆glet haa, dää
n wohl! Die hät er dụ grụ̈selich faast chön
ne nm brụhe. —
«Wie sieht die Wunde aus, die Ihr Mann sich zugezogen hat?» Eh, was
soll i ch säge? «Wie groß ist sie? Etwa wie ein
Frankenstück?» Oh, daas nit ganz; aber oppa, wie nụ̈nz’g
Sántine — Ein halbwüchsiges Mädchen
hat ein goldenes Fünffrankenstück ahi
g’schlü̦ckt. Der Arzt hat ein Abführmittel verordnet. «Und
nun, wie hat das gewirkt?» Jaa äbe! Wịe̥r hein dụ van där
Laxierig e̥s Räästeli dana ’taa für n es anders̆ Mal, we’s där Gattig
äppḁs Uṇguets söllti gää. Und dụ sịn dụ wäger anstatt däne fööf Fränklene bloß drụ̈i
Fränkleni föfe̥ ndsibez’g fü̦rha choo. — Ein ebenso
geiziges wie hi̦i̦ nläßigs
(fahrläßiges) Bụ̈rli sparte seine
geräucherten Schinken im Pụụr ( S. 153)
solange auf, bis ein Gode
(Schmeiß­fliegen­larve) am andern sie überdeckte. Was tun? Solch
ergodigeti Ham mi essen? Wie
grụsig! Sie völlig laaße z’nụ̈̆te n gaa? Wie schaad! Sie wegwerfen? Ee̥rst
rächt ni̦t! Doch, über Nacht kommt Rat! Ich esse sie, aber
ohne daß ob ihrem Anblick mir ekelt, und ohne daß ich meiner
Hi̦ nläßigi und meines
Geizes mich schämen muß. Und so stand er mit großer Seele vom Bett
auf, schloß [bookmark: page498]498
alle Fensterläden so fest er konnte, holte die Schinken, löschte
das Talglicht mit einem aus tiefstem Innern heraufgeholten
Blaast und begann und vollendete sein
Heldenwerk. Der Zwiespalt der Seelenkräfte legte sich, und ein
Morgenschlaf wie der eines Mu̦rmeli
lohnte die Entschlossenheit des Tuns.

		Der Erzähler all dieser Müsterlene
langt nun zweitmals in den Watsack und
zieht daraus, in sauberes Papier ịg’lịret,
es Laffli.

		«G’sẹe̥ht’r, das laßet ịe̥hr da obna hoffetlich nit
ergodige. Näät’s als e chḷina Daach
für öuwi Ụfwart.» «‹Oh, die isch gääre g’schẹe̥ch und ohni uf äppḁs z’rächne. Nu̦,
vergält u̦chs Gott z’hundert tụsig Male für Zịt und Ee̥wigkeit!
und ịe̥hr söllt nụ̈t deßt minder
haa.›» «’s ist si ch de̥r wärt, söttigi
Ku̦médeni z’mache, mịn Zịt wohl schier (s̆s̆)!» «‹’s ist wäger
uverschamt, ’s aaz’näh. I weiß’s ja längste, Ịe̥hr sịt nit en
Uṇgrada (geizig), Herr Jent, Herr Jee! Und öppḁs Guets heit
Ịe̥hr no ch niemḁm verbönnt. Aber das Presänt hätti n U̦ch niemḁ
n zueg’muetet.›» «Tüet ịe̥hr mịe̥r z’guet
(entschuldigt gegenteils mich), daß ’s nit mẹe̥h ist. Aber gället,
im Winter hei we̥r bi n ü̦ns u̦na e Nịdlete un e Nüßlete.
Ịe̥hr sịt den n ooch dḁrbị!» «‹Das geit ü̦ns schoo
(sagt uns zu). We nn we̥r denn nu̦mḁ nit zu n däne
z’rächne sị, van däne n mu seit: der Gottlos pu̦tzt
alli Häfen ụs!›»

		«Daas wei we̥r afa g’sorgets gää. Es hätti mi ch
härt, wenn ịe̥hr fẹe̥hle sölltet. I g’sẹe̥hn u̦ch gääre,
wi̦ längers̆ wị mẹe̥h.»

		 

[bookmark: fn1411]1
 Berner «Weltchronik».   [bookmark: fn1412]2  Vgl. Gb. 658.   [bookmark: fn1413]3  Flause: Weig.
1, 546.   [bookmark: fn1414]3a  Zu radĕre (gleichsam die
Zunge) schaben und rasus: rääß und rääz, reez, rẹe̥ß: scharf für den Geschmack, für den
empfindlich getroffenen Leib, für das Ohr.   [bookmark: fn1415]4  Einen in
«öder» Weise (z. B. spöttisch herausfordernd) behandeln: ööd-se,
ööze. Wie als Hund behandeln: hund se,
hunze, ụshunze,
verhunze.  

 

		Scharten-Gander.

		Scharteṇ-Gander im Gsteig ist eina van däne wẹe̥nige Saanere
g’sị, wa sịner Zịt noch ụnder dem alte Napolion hei
Chriegsdienst müeße tue. Mụ hät ’mụ esó g’seit, wil e̥r e
Hasescharte hät g’habe u deßtwäge nu̦me schlächt­lochtig hät chöne nü̦schle. Wil e̥r ni̦t guet hät wälle tue, hei ’na
d’Gsteiger i̦ n Chrieg g’schickt u g’hoffet, si wärden
den n oppa in dä Wäg dä Kärli fu̦r gẹng los. Aber di
guete Lüt hei sich bös verrächnet: Gander ist äben als Uchrụt ni̦t
umchoo, nit emal in däm grụ̈seliche Winterchrịe̥g An no
zwölfi. Als ene strụba Sü̦ffel u Schnapser hät ’nḁ d’Gmeind wider
chön nen u̦bernä́h. Zum Schaffen ist e̥r nụ̈t wärt
g’sị, aber sịner Rädeni u Gspoore̥ni
hein doch no mäṇga g’lächret.

		Emál ist er och zur Sälteheit z’Prädig; u da hät der Pfar rer
z’ẹe̥rst van deṇ gịttige Pụre g’rädt. Das hät’s Gander chön
ne; är hät mit dem Chopf g’nickt u gẹng
hü̦pschelich b’brummlet: Dás ist rächt! dás ist rächt! gí̦b ’ne
nu̦mḁ, gí̦b ’ne nu̦mḁ! Aber wan n du der Pfar
rer im [bookmark: page499]499 zwöite Teil va sị’r Brädig d’Sü̦ffla u
d’Nụ̈tnu̦tza aatonnderet, hät Gander der Chopf la hangen u seit:
«Ohoo, jetzeṇ gi̦t e̥r me̥r och e Mu̦pf.»

		Ei Su̦nntig ist e̥r in der Brädig ị ng’schlaaffe; u
wan n der Pfar rer «Aame» seit, stü̦pft ’nḁn
däär nähet ’mụ: «Dụe̥, es ist ụs.» Gander hät schlaafstụrna zum
Bscheid g’gää: «Su̦ schääch u̦mhi ị!»

		[image: ]
Dr Ture z’Saane (d’Chefi)

Nach einer Lithographie von J. F. Wagner,
zirka 1840



		Emál hät er eme rịhe Pụr es Ouwli g’stŏhle. Am andre Morge
scho chu̦nnt der Lantjeger dahar; aber Gander hät ’nḁ scho va
wịtmu g’fragt: «Ịe̥hr wärdet oppa wägen däm Schaafli choo?»
Dḁrfü̦ü̦r ist er dụ richtig i̦ Tu̦re
choo, u der Lantjeger hät ’nḁ müeßen u̦f Saanen ụsi bri̦nge. Ịm
Gru̦nd hät ’nḁ n der Wägmeister g’fragt: «Wa wolltist dụ hi̦i̦,
Gander?» Di̦sa seit: «O, i wollt an es Schü̦tzefäst, u däär daa
(der Lantjeger) treit me̥r mis Waaffe.»
Z’obrist im Dorf macht Gander zum
Lantjeger: «Oh, jetzeṇ ganget ịe̥hr nu̦mḁ wi̦der z’ru̦gg, i
ch fi̦nden der Wääg schon al leinig.» Aber
ịn der Chäfi hät’s dụ kei Schafbraatis g’gää, u Gander ist mit
der Chost gar nit z’fri̦de g’sị: all Tag un alli Mẹe̥hleni schier
gar d’s Gliha. Är hät sich z’läst ni̦t chön nen uberhaa,
der Karporaal z’fraage: «Heit ịe̥hr den n eigetlich
e̥keis Chochbue̥ch in däm Hụs?» A n mene̥ Morge hät’s
g’heiße: «Gander, hụ̈t chu̦nt de nn der Statthalter
zụe̥ n u̦ch.» «Soo,» meint e̥r, «da wẹe̥ri ich jetzeṇ g’wu̦ß
gääre wundrig, was dä́r b’böösliget hät.»

		Gander hät oppa e̥s uṇgrads Maal fu̦r ander Lụ̈t äppḁs
Ku̦mmissiones g’macht. So hät er o ch ei’s Morges für
d’Frau Pfar rer a d’s Gstaad ụsi müesseṇ gan
allergattig Sache reihe. Wil si ’nḁ n im Rößli e chlei lang hei versụmt, isch es
spẹe̥tlochtig worde, bis e̥r mit sị’m
[bookmark: page500]500 Charrli
wi̦der gäge d’s Gsteig g’waggelet ist. Vam Ermúnt u̦berha ist es
Wätter choo, u wa ṇ Gander under der stockfeistere Schü̦̆delen dü̦ü̦r ch wollt, stoßt e̥r
mit dem Charren an ene Stein u lẹe̥rt ụs. In dam Momänt hät’s du
grad starch b’bli̦ckenet, un är hät in
der Lụ̈tri e̥s paar va sịne Phäckene chön ne z’säme
ramassiere. Dḁrnaa hät er uehi a
Himmel g’luegt u g’seit: «Tụe̥ no grad e̥mál ḁ lsó!»
Wan n e̥r dụ i d’s Gsteigdörfli cho ist, hät’s an der
Chilchen eis g’schlage. Da hät e̥r g’meint: «We nn’s eis
minder ’taa hetti, su wẹe̥ri’s grad nụ̈t g’sị.»

		Wa ṇ Gander ei Chẹe̥r i sị’r Völli wi̦der hät heim wälle, ist
e̥r i̦n e B’schü̦ttibochten abhi g’hị̆t; u wil e̥r ni̦t mẹe̥h
sälber d’rụs hät chön ne, su̦ hät e̥r äben daa
g’wartet, bis am andre Morge Trụ̈bel-Gru̦ndisch — mụ hät di̦sem ḁ
lsó g’seit, wil e̥r i n junge Jahre z’Eegle
[bookmark: r1416]1 Trụ̈bla
hät g’stohle — ’nḁ g’sẹe̥ht u ’nḁ fragt: «Gander, was wolltist
dụe̥ in der B’schüttibochte?» Där hät zum B’scheid g’gää: «I mueß
ẹme̥l och u̦mha si!» Da hät dụ Gru̦ndisch ’mụ wälle kapitle, was
är eigetlich fu̦r ’ne trụriga Fötzel u Sü̦ffel sịgi. Aber Gander
hät ’nḁṇ gleitig g’schwöigget: «I sụffen eme̥l nu̦mḁn de Wịn u
la d’Trụ̈bla si.»

		Fast achzgjehriga ist er g’si, wan n er zum ẹe̥rste
Mal i sị’m Läben ist chrank worde; u sị hei z’läst der Dokter la
choo. Där hät ’nḁ n u̦ndersuecht u zụe̥ n ị̆hmu g’seit: «Ja
lueget, Gander, junga chan n i ch n u̦ch ni̦t
mẹe̥h mache.» Gander hät z’ru̦gg g’gää: «Das söllt ịe̥hr gar
ni̦t, machet mich nu̦me rächt aalta!»

		Rob. Marti-Wehren.

		 

[bookmark: fn1416]1  
Aigle.  

 

		D’Firma Köbi u Diewi. [bookmark: r1417]1

		(von Fritz Ebersold.)

		D’s Köbi ist e lenga, guetmüetiga
G’stabi g’sị. Er hät in der Oey ụna e̥s Schrịner-Bụdịggli
g’haa. D’s Dẹe̥wi, es chlịs, dicks Manndschi, hät im hindereṇ
Gäßli g’schnịderet, wenn es nit grad oppa im Würtshụs hinder e̥me
Schoppe g’sässen ist. Der Leng und der Chlị sịṇ guet Frü̦nda
g’sị; u we nn’s oppa ị nz’richte g’sịn
ist, su̦ hei sị gẹng am glịhe Mẹe̥ntig Blauwa g’macht.

		A ne̥me Samstig z’Aabe — es ist Ends Höuwmonḁt g’sị — meint
d’s Köbi: «Was meinst dụ, Dẹe̥wi, wei we̥r moore z’säme i
d’s Plaani o bsig a’
n Sụfsunntig?»

		«‹I ch seiti nit Nei n,›» meint d’s
Dẹe̥wi, «‹aber i ch bin e̥nouwa im Momäntli nit gar
breita im Gäldseckel.›»

		[bookmark: page501]501 «Weist
dụ waas, Dẹe̥wi?» seit d’s Köbi, «i ch hetti e Tüifels
gueti Idee. Si ist me̥r lästi Nacht dur ch de
n Chopf g’fahre. Wier chauffen bi’m Chlịlant­hụswü̦rt
e Stroufläsche Wị — dings, p’här see — un ụf dem
Plaani vergrü̦tze we̥r ’nḁ mit eme
schöne Profịtli, z’Schoppe-wịs für füfz’g Santime.»

		«‹Jetz glauben i doch afange, dụ sịgisch gschịder, a
ls du ụsg’sẹe̥hst,›» meint d’s Dẹe̥wi. «‹E ferwänt
gueta Ị nfall! i bi dḁrbị.›»

		U richtig: am Morge d’rụf mache sich di zwöö mit e̥re
Stroufläschen ụf de n Wääg gäge’m Plaani
zue. D’s Köbi treit der Wị i ne̥me Hu̦ttli, u d’s Dẹe̥wi es
Chörbli volls Fläschi u Gleser.

		«‹E n prächtiga r Ị nfall! en
ụsgezeichneti Idee!›» meint d’s Dẹe̥wi, wa sị di alti Straß
gäge’m Tscharied o bsig gaa. U sị’s Gsicht lụ̈chtet
fast vu̦r Freud.

		«Aber heiß macht’s schoo,» meint d’s Köbi, u stellt für n es
Momäntli sị’s Hu̦ttli uf d’s Straßemụ̈rli. «Es Glas tẹe̥ti guet.
Es nimmt mich Chätzers̆ Wunder, wie n er ist.»

		D’s Dẹe̥wi würd taubs.

		«‹Van däm ist nụ̈t! Wịe̥r verchauffen dä Wị; da würd nüt
g’sü̦ggelet.›»

		Da würd d’s Köbi ooch alärta. «Däär Wịn ist mịna so guet a
ls dịna! Wen n i ch dier di
Hälfti zahle, sụ würst dụ wohl nụ̈t dḁrgäge chönne haa. Jetz
wollt i ch mi n halba Schoppe, u da häst dụ
dị n Zwänzger!»

		D’s Dẹe̥wi g’sẹe̥ht ị, daß d’s Köbi doch rächt hät. Es steckt
der Zwänzger i n sị n Hosesack, u d’s Köbi
tri̦cht sị halba Schoppe.

		«Eṇ gueta Wị, eṇ ganz eṇ gueta! Dää hei we̥r oppa bald
vergremplet», meint d’s Köbi.

		Chụm sị sị uf de Halte, sụ ist’s dem Dẹe̥wi, äs chönnti
sich ooch es Glas gönne. Der nụ̈w Zwänzger geit va n d’s
Dẹe̥wi’s Hosesack i n d’s Köbis Schịlitäschli.

		«‹Eṇ gueta Wịn! en ụsgezeichneta Tropfe!›» meint d’s Dẹe̥wi,
u wüscht d’s Mụl mit der lätze Hand.

		«Dụ machist mi ch bĭ̦’m Tụ̈ifeli ganz g’lustiga
n!» seit d’s Köbi d’rụf, u bald ist der nụ̈w Zwänzger
wider i n d’s Dẹe̥wi’s Hosesack.

		A lsó geit’s wịter bis zur große Vorschḁß. Der
nụ̈w Zwänzger chunnt vam Hosesack i d’s Schilitäschli u vam
Schilitäschli i’ n Hosesack — un uf eis Mal ist kei Wị
mẹe̥h in der Stroufläsche. Kei Wị mẹe̥h — — iez isch’s̆ ụs mit
der dicke Fründschaft.

		D’s Köbi fĕhrt ụf wi n e Fụ̈rtụ̈ifel: «Ụsa mit dem Gält!»
brüelet er. «I ha mi Hälfti sụfer ’zahlt! Zahlt han i
ch! Gält wollt is g’sẹe̥h!»

		[bookmark: page502]502 «‹Du
miserabla Schelm!›» macht d’s Dẹe̥wi. «‹Han ich oppa nit o
ch ’zahlt, was dịe̥r g’hört hät?›»

		U d’s Köbi, ni̦t fụls, zieht ụs mit sị’m lengen Arm. Aber er
het e̥nouwa kei rächti B’reichi mẹe̥h, u schlẹe̥t uber
de n Chopf vam Dẹe̥wi ụs. Es uberzieht
’nḁ, u wie n e n Sack Härdäpfel g’hị̆t er ụf di
lẹe̥ri Stroufläsche.

		Wa si enandere g’hörig dü̦rhiprüglet g’ha hei, schlaaffe sị an
der heiße Sunnen ị, eina schön näbe’m andere, die verhiti
Stroufläsche zwü̦ßt ’ne.

		Ee̥rst spẹe̥t gägen Aabe nd, wa scho di ẹe̥rste
Sụfsu̦nntiglụ̈t i d’s Taal embrịṇ gaa, erwachet d’s Köbi, und
drụf anhi o ch d’s Dẹe̥wi. D’s Köbi luegt sị
n Fründ mit ei’m Aug — d’s andera ist g’schwu̦lles u
blauws g’sị — trụrig aa. «Due, Dẹe̥wi, i glaube fast, wịe̥r
sịgen Äsla g’sị.»

		«‹Dụ chönntist bi̦’m Tụ̈ifeli no rächt haa,›» meint d’s
Dẹe̥wi. «‹Fe̥r all Fäll tẹe̥te we̥r g’schịder, d’Firma Köbi und
Dẹe̥wi im Handelsregister wider la z’lösche — wägen
Ụsverchauf.›»

		 

[bookmark: fn1417]1
 Matthäus.  

 

		Meietag.

		[image: ]
Metzger Strehl



		I.

		«I ch wollt’s nit hi̦nḁ
cht! Zahl me̥r’s̆ den n am Fritig
z’Saanen ụßna. U vergiß de nn d’s
Sackbüechli nit!» Am Saanefrịtig, statt sofort zu Hause, sollte der
Schuldner eines winzigen Betrages diesen dem Nachbar entrichten.
Das gab doch in einer Zeit, wo kein liegendes Heu vor dem Wetter zu
retten war, einen triftigen Grund ab zu einem dreistündigen Bummel
nach der «Residenz». Dahin brachten in verkehrsarmer alter Zeit
deutsche und welsche Händler ihre Waren auf den Wuche­määre̥t. Der findet bis heute seinen Ausklang
in all den Stelldichein auf Platz und Gasse und in den heute noch
fünf Wirtschaften des Dorfes. Zu lang ja doch müßte der Besiedler
weltentlegener Gehöfte warten, bis einer der sieben Jahrmärkte
Saanens oder der zwei herbstlichen im Gstaad ihm Gelegenheit
[bookmark: page503]503 bot,
e chlei ga g’wundere, was in der großen
Welt vorgangi! Am uralten Gallemääre̥t des Oktobers, am Ostermääre̥t vor der Passionswoche, vor allem
freilich am Meietág!

		[image: ]
Ueli Üelligger am Gstaad



		Das war einst, bevor auch das Saanenland in seine drei
Einwohner­gemeinden gegliedert war, der große Tag der Lands­g’mein, wo unter dem Kastlan und Landsvenner
die ernsten Angelegen­heiten der Landschaft ( S.
385) verhandelt wurden. Die nachherige freie Vereinigung ließ
den Meietág von selber zum
Meie­määre̥t sich auswachsen, wie
anderwärts die Messe zur «Mäß», die Kirchweih zur «Chilbi» geworden
ist. — Auch an solchem zum gewöhnlichen Vẹe̥h- und Chrẹe̥mer­määre̥t umgewandelten Tag haftet nun
nụ̈t apartigs mẹe̥h, was nicht bereits
im « Guggisberg» zur Sprache gekommen ist. Die
folgenden Zeilen aber bringen eine Bereicherung unserer
Mundartkunde, die einzig hier ihre sachliche Anknüpfung findet.

		II.

		Es G’schab u G’chratz mit spitz
beschlagenen Bergschuhen wird unter jenem Tisch vernehmbar. Eine
Stimme knurrt hässig; man hört: ihre
Eigner ist in Uṇglanz choo (in
Aufregung geraten). Der Mann ist u
nwü̦rscha (s̆s̆) und uhi̦rscha (s̆s̆); er ist luter
löötig touba; man könnte ihn fü̦rchte,
wi̦ n es houwigs Schwärt. Jetzt erhebt er sich und
ställt sich i’ n Schrage u
b’brüelet: We lchttigs
Gebb’ri̦cht! Söttiga Mist! Mi ch so ga
z’amertiere [bookmark: r1418]1 (necken) und ga z’öödse! ’s isch p’hu̦ri bări
Böosi! Es hät kei Gattig! Ji̦tz
bin ich ăfa g’nịe̥tiga!

		Was für n e Lättgagel isch da u̦s
sị’m Mụsloch fürha g’graagget? Där Schụ́bjack! (s̆s̆) [bookmark: r1419]1a Där
Großtüeijer! Där Plägöör, das chéibe Manndli!

		[bookmark: page504]504 Aber daas
wü̦rt d’Schi̦lta chẹe̥hre: dämụ wü̦rt
Wĭ̦derfuehr bigägne! Dämụ will i
ch Spitz biete! [bookmark: r1420]2 I ch
glụße ’mụ u zieh ’mụ uf! u tue ’nḁ-n abtscherwagge [bookmark: r1421]2a u karwátsche u
gi̦be ’mụ Waschi un Ohrfị̆gi u Mụltäschi (s̆s̆)
u tschụppne ’nḁ: i nim me
’nḁ bi’m Tschụpp, daß er ’tschuppneta r g’nueg ist u weiß, was
e Tschụppe̥te säge wollt. Mit dämụ
will ich es Tänzi haa! I tue ’nḁ
fue ßstichne, daß er
d’rụf g’hịt. Und verstrụbleta mueß er under
d’Lụ̈t. U zum Déssäär no ’ne
Tschịbi̦ngg (Hieb), daß’s es
chlä̆felet. De nn chan
n er den n abdächle, u
g’stabig gaa u (für Arbeit) u̦mụglicha
sị u lụ̈we, wen er wärhe söllti. Das chan n er
grụ̈seli ch saaft, i betụ̈re n
ụch!

		Eintretender: Näät enanderen u gät mir
d’Schuld! Wär hät da öppḁs b’böösliget? (zu einem Miteintretenden): Säg me̥r
du̦, was dụ nụ no ch nit
weißt! Daas geit ja bi’m Tụ̈gger, wi an
ere Hụsstrụ̈̆bi! [bookmark: r1422]2b Mịn Zịt u Stund! Das ist ja vaṇ Gott
u nmúglich! (Den
Schimpfenden erkennend): Was, ü̦ns’s Ruedeli ab dem Zụ̈nebärg? Das loub, dienstbär
Manndschi, däm mụ ni̦t z’ẹe̥rst mueß bipẹe̥perle, ẹe̥b’s eimụ äppi̦s z’Gfalle tuet!
Und das b’läse Manndli und das
scharpfäugiga, wa mit eignen Auge
gu̦gget, ẹe̥b’s äppḁs zu n ere Sach
seit?

		Hät u̦ch dä Maan äppḁs z’Leid
g’wärchet, wa grad da äne fü̦r
ist (vorbeigegangen ist)? Es hät mi ch wälle
tu̦che, sị’s G’sicht sịgi am lache; heißt daas: So a me̥ne lache, wi
wẹn n er wallti säge: Alli Lụ̈t
hasse mich, aber i ch tuen dḁrnaa
ch.

		Das chan n eim’ schon albe n e n-m Bi̦tz giechtiga mache. Aber es ist Gotts u nd-bbloß wahr (kaum
wahrscheinlich), daß däär nu̦mḁṇ grad an dịe̥r heigi wälle d’s
Mụl abwü̦sche (s̆s̆). I ch
will dich ja nit appa heiße schwụ̈ge
(dich ins Unrecht setzen); diṇ E mpfintlihi ist
ni̦t u̦ßt Wääg. Aber weißt du,
wi̦ der ander («jener») g’seit hät: Das
ist d’s Loos van üns «Chü̦nstlere» (wi wịe̥r bẹe̥d sị), daß üns
nịe̥mḁ nd versteit. Da hinggäge bist du lätz! Ja, schier (s̆s̆)!

		Der Erregte: I will o ch säge «wi der ander»: I tanze
lieber mit dem Tụnerschieß.
[bookmark: r1423]2c Es ist
emel o ch wahr: Sụmi
ubertrị̆be’s, das s sị eimụ ubertüe.

		Er räso̥niert und sucht den Mahner
z’uberräde u z’ubermụle und
a nz’schnụze u z’kapitle:
Du bist no ch nit uber alli
Gräbleni!

		[bookmark: page505]505 Doch kaum
ist er mit solcher Widerrede fürha
g’rü̦ckt, su hät’s ’nḁ g’rụwe.
Aber der glịhe taa hätti är um ke
Prịs. ’Tu̦blet u g’cholderet hät er e
n-m Bitz u ist mu̦tza
(wortkarg) b’bli̦be. Dḁrnaa ch hät er ḁ
lsó hinderhẹe̥gga aafaa um
d’Egge um räde. Aber äntlich hät er’s̆
b’hau ptet (ist es ihm gelungen), sich z’säme z’näh und dem Zusprecher zuzustimmen. E
chlei verschmịjeta [bookmark: r1424]3 hät er fü̦rha d’drü̦ckt: Öppḁs van dämụ, was de̥ seist,
ist ḁ lsó. Un er ist rüeijiga worde u hät dem Maa b’bli̦cklet, wi wẹn n er säge wellti:
Wẹ nn’s nịe̥mḁ n g’sịe̥ti, i ch räckti de̥r d’s
Tälpli.

		 

[bookmark: fn1418]1
 Bitter stimmen, in üble Laune versetzen; nimmt sich aus wie
ein neugeschaffenes « amertir», das an avertir (als
ein warnen und mahnen) anklingt.   [bookmark: fn1419]1a   Le sujet als
verächtlicher Kerl.   [bookmark: fn1420]2  Ich fordere ihn heraus.  
[bookmark: fn1421]2a
 Launenhafte Augenblicks­bildungen.   [bookmark: fn1422]2b  Streit
im Haus, wobei es strụb zugeht, wie
draußen bei strubem Wetter.  
[bookmark: fn1423]2c
 Entstelltes «Donner» (Blitz, Schlag ein!). Der mit solchem
Fluch Empfangene ist überhaupt der denkbarst Unwillkomene,
Unbegehrte.   [bookmark: fn1424]3  Befangen und verschämt, sich
unsicher benehmend. Mit s̆- zu l. micare ( Walde 483).  

 

		III.

		Zu solch völligem Wandel der Stimmung und Sprache bot sich
unserm Erregten eine gute Gelegenbeit. Um die fü̦ü̦fi umha durch die Hintergasse schreitend,
hörte er auf freiem sonnigem Platz vor einem Nebengäßchen ein
Gewirr von Kinderstimmen. Das war ein chafle —
ei Chafleten in di anderi inhi — ein schwätze und spräächle,
ab und zu ein langgezogenes sụ̈ne, ein
kreischendes wĭ̦gge, ein übermütiges
gụ̈ße. Aus vereinzelten apartige Stimme hät er trụ̈wet (vermutet) e̥nöuwis z’verstaa. Ihn wunderte, was die da
allz fü̦ü̦rnä̆me n.

		Er überschaute die Schar, ging leise gä
gen sị zue und klopfte einem kleinen Rangen auf
die Achsel: O gueten Aabe mit enandere! I ch wollt
grad es par Stöß mit u̦ch b’richte.

		Doch, die Augen hatten genug zu tun. Eine Zehnjährige war
vertieft ins reitsle: ein Reitseil (Rị̆tiseil) hing gar zu einladend vom
nächsten Dachvorsprung herunter. Eine Mädchengruppe spielte:

		Achtung! Us!

Da chunnt e Mus!

		’s läst Bott für gültig! hieß jetzt
der Abschluß bi’m z’lästgää. Darauf
wird fụli Jungfrau (Fangspiel)
gespielt. Die erklärt: Ich kann faul sein... Ich kann schlafen...
Das Urteil lautet: Weg!

		Mit einem Kleinen im Kinderstühlchen spielt ein Mädchen:

		Es chunnt e n-m Bär!

Wa chunnt er här?

Wa wollt er us?

I d’s Hänsis Hus.

		U macht ’mụ eṇ Gịdeṇ Gịdeṇ Gị̆de
(mit chützle). Hat es den Kleinen längste g’lächeret, so gu̦gelet er jetzt aus vollem
Hals und erntet ein flattierendes: Dụ bist
me̥r eina!

		[image: ]
Tochter aus Saanen



		[bookmark: page506]506
Churzi Zịt u läng Stundi bereitet sich
diese Vierjährige, deren Eltern ihr das Glück gönnen, so recht «von
ganzem Gemüt und aus allen Kräften» ihre Kindheit auszuleben und im
«kindschen Spiel» als ernster Kinderarbeit so ganz bi̦ der Sach z’sị. U̦f em Bäächli näbet ihr sitzt
das Bääbi: e wüesta Grụ̈wel von Puppe.
Aber an dem besonders häßlichen und sehr provisorisch umhi gmachte Chopf ist ja die Kleine d’Schuld. Während der Verabreichung eines
angelegentlichen Mu̦ntsch (Kuß) ließ
sie das arme reiche Ding a’ n-m
Bode troole. Und g’rad äxpräß
gestaltet sich das vertöörle und
vertwälle mit dem Spielzeug zum
angelegentlichen g’vattere und
g’vätterle, wie in ursprünglichem
Ernste [bookmark: r1425]1
die «Gevatterin» als Gotte ihn dem
Göttichind weiht. Das ist ein
chü̦schele (flüstern) und zureden: o
tue nid grịne (weinen)! Aber von all der Liebesmüh wollt
däm Gri̦nti abso̥lụt nụ̈t i’ṇ
Glü̦tsch («in den Kopf»).

		Die Buebe interessieren sich
ẹe̥hnder um ihr männliches Gegenstück
vom 6. Dezember: der Sant Niklaus als der Sắmichlaus wird von einem künftigen Ku̦mediánt nahig’macht. Hauptsache an ihm ist die
Grampól-Gestalt, die denn auch seinem
Polembooggi Wert verleiht. Als
Gegenstück zum Imponierenden seiner Ausrüstung: Bart, Kapuze,
Stäcke, Holzschueh interessiert
besonders seine Hu̦tte, von deren
Reichtum auch jetzt ein imitierter Wirrwarr von Plunder:
eṇ ganza Braast am Boden Kunde gibt.
Und zur Augen- fehlt nicht die Ohrenweide: Das Geflöte der
Wịdepfịffe als lyrischer Lịre.

		Währe nt däm nähert sich
unser Mann einem Mädchen, das mitts im
Lärme gelangweilt: längzịtigs
da sitzt. Seisch nụ̈t? D’Wort choste
nụ̈t! Häst d’s Mụl im Tischchaste
vergässe? Oder [bookmark: page507]507 häst e Pantoffelzapfen im
Schlu̦ck? Räd, sü̦st waxt de̥r
no n e Chropf, du liebi Tschu̦mpelemája! [bookmark: r1426]2

		So will der Mann das leise gestreichelte Kind anreden. Allein er
schweigt, indes er e Momänt sich in das
anscheinend ụsg’fäärbelet, weich und
eländ drein schauende Gesicht vertieft. Weßtwäge wohl, fragt er sich, tuet die Kleine
so g’schiniert, so tausam (verdrückt),
wie wenn sie uber öppḁs schwụ̈ge
müeßti oder unstörbar an etwas si̦neti? Ja, ja, «jede Ursachen wollen haben ihr
Warum». Wo findet sich das Erzieherpaar, welches das Kind den
väterlichen Rausch gleichsam laat la
ụsschlaaffe, das Hirn laat in es
anders̆ G’leis choo, Gidult brụcht und je und je die
Früchte der strengen Liebe wachsen sieht: Woll
woll, e̥s chunnt no ch guet!

		[image: ]
Mädchen aus dem Grund



		Welch ein Gẹgeteil dies
Tụ̈ggers̆ Wundernäsi, das als
e̥s rächts Zĭbi ( S. 46) mit schlauem umha
äuge sich nähert: Weißt, i han
di ch längste g’märkt, e̥nouwa
woll! Aber jetze söllt i ch
gaa für Ku̦missione. Man sieht
aus der ganzen Art der Bewegungen, wie zielbewußt der Sechsjährige,
jetzt allerdings noch e n-m Bitz e
Hauderidau, si ch z’Cheiserli macht. Doch, er
g’wahnet sich bei richtiger Leitung an
aanhaltigs Wä̆se. Beine und Zunge
werden ihren Dienst nicht versagen. Ob der Junge auch mit dem schrịben u läsen u rächne z’säme
ch̦unnt?

		 

[bookmark: fn1425]1  
Tw. 159 ff.   [bookmark: fn1426]2  Kosende Schelte, die
ursprünglich einem dummen und langsamen Weibsbilde
galt.  

 

		IV.

		« Was mache Hämi’s?» Der
nachdenklich seinen Heimweg weiter Wandernde hört sich durch
haure aus einer Ecke angeredt. «‹Oh,
die leischen [bookmark: r1427]1 (s̆s̆) ihrụ Charrli wị̆ter wi gẹng›» (in stillem Tagwerk).
«Häsch de nn nụ̈t g’hört...». «‹Ni̦t, das s i
ch wü̦ßti...›» «Nu̦, [bookmark: page508]508 mụ vertribt
(erzählt) doch...» «‹Mụ rụnet
mäng’s...›» [bookmark: r1428]1a «Eh nu, sị hei wälle rụgle...» «‹Ja, was de nn?›» «Der
Urgroßätti Sepp, weißt, däär, wo no
ch kei Zandlü̦cke hät, u
wa-n i sị’r altfräntschen Art no
ch allne Lụ̈te dụ seit,
[bookmark: r1429]2 där
änet dem Mẹe̥r in Amrị́ka g’sin
ist...» «‹Ja, un iez?›» «Däär zaalet
(zielt) für sị füfzjähriga Sohn uf enen andera Platz. Er hät nụe̥
verwiche mit sị’m Meister e̥nöuwḁs Strịtiga g’habe; sị hei äppḁs
’zäpplet (gezänkelt), und die
Unterhandlungen hei sich
verg’hị̆t.»

		[image: ]
Wirtstocher aus Gsteig



		«Er geit mich och äpp̥as aa, und i ha ḥüt
der Tag düür ch der Sach nahig’sin net, u nd ji̦tz han
i grad ei ns wäl le
ggu̦gge, was dụe̥ dḁrzue
sägist. G’sẹe̥hst, i da d’s Härz i
n-m bẹe̥d Händ g’noo u d’Läberen
an es Schnüerli. U jitz, wa n ḍu̥e so lieb u
nd-g guet bisch g’sị me̥r z’lose u B’scheid z’gää, wällt i ch di
ch b’bi̦tten u bbätte, e
chlei inhi z’choo und di ch da i̦na ó noch es Wịli laße z’verschwätze (mit Schwatzen
aufhalten lassen).»

		«‹Nu̦mḁn daas ni̦t! I ch mueß va ṇ gaa säge. I ch ha zwo Stund
stotzen d ụf heim. Da mueß
i ch no ch n e Fack
mache, u bis i ch färtig bin dḁrmit, würt’s schützlich spẹe̥t. O,
b’hüet ịs, wị di Zịt geit!›» «Ja ja, ịe̥r pressieret doch gẹng! Dụ bist äben e̥kei
Gịggaṇgg, wa numḁ g’vatteret, wẹn n er wärhe wällti u söllti, u wẹn n e̥r im
Pratik [bookmark: r1430]3 es Zeiche suecht, grad noch, es Stü̦ckli li̦st [bookmark: page509]509 u d’Bilder
gu̦gget.» «‹Guet Nacht! Es nachtet ja
blötzlich (bald).›»

		«Also, aber u̦f wĭder luege! Chumm emal z’Henge̥rt [bookmark: r1431]4 old z’Chi̦lt, wi di
ganz Alten da obna van Urgroßvaters̆ Zịte no ch säge.»
«‹Jaa, dänen ist drum chi̦lte: wärhen
bis in alli Nacht inhi.›» [bookmark: r1432]5

		Schon den Saanern von 1702 war allerdings der «Kilt am
Planimonteyen» eine immerhin bloß «zwei Stunden» währende
Belustigung. Und zu solcher wurde mit der Zeit auch die Nachtarbeit
als ein geselliges z’sämehöckle, bei
dem es mit dem wärhe nit so pressiert.
Denn «uf ene Tag chunnt das nit d’rụf
aan». Über alte, kalte Nachtarbeit zumal im Spinnen aber
erzählten wir im « Aarwangen». [bookmark: r1433]6 Und die Zukunft
könnte auch noch manchen Abe
ndsitz der Gegenwart zu g’wi̦rbigem Auskauf kostbarer Abendstunden am
häußlichen Herd nach dem Muster der Vergangenheit umgestalten.

		 

[bookmark: fn1427]1
 Ist (als schwere Last) schleppen. Es
dumms G’leischsch z. B. von Tannästen die sich über einen
breiten Weg hinbreiten und schwer beisammen zu halten sind, führt
an die Grundbedeutung von leis-a (Wegspur, Weg).  
[bookmark: fn1428]1a
 Man «hat vil runens» (1629).   [bookmark: fn1429]2  Wie der 1677 vor
Chorgericht geforderte Hans Hauswirt, der den Schreiber Schopfer
duzte, als hätte der mit ihm «der Süwen gehüt». Darauf Hauswirt:
Sagt man denn nicht: Unser Vater, der du bist im Himmel.   [bookmark: fn1430]3   Les pratiques
als der Kalender. Vgl. Raafl. 103
f.   [bookmark: fn1431]4  Heimgarten, schwz. Id. 2, 434; vgl. Hängärt 1630 am Arnen.   [bookmark: fn1432]5  Das
chiltiwerc. Vgl. Weig. 1, 1034: aus
nordisch das kveld: der Abend als das Ende des Tages (und
Tagwerks). Vgl. ferner ZfdM. 1924, 238;
schwz. Id. 3, 242; Raafl. 45; Lf.
630.   [bookmark: fn1433]6  515.  

 

		Vom Adel der Geselligkeit: Vereinsleben.

		I.

		Auf den Gräten und Spitzen eines Spitz- und Gịfer­hoore, einer Hoore- und Saaners̆loch-, einer Gumm- und Rüebli­flueh
lodern Höhenfeuer. Ihnen antworten die im bengalischen Licht
stehende Sankt Moritzenkirche und von ihrem Festungsturm herunter
das einzigartig feierliche Fünfglocken­geläut. Wie ernst dies
Klingen und Leuchten am Vaterlandstag des Jahres 1927! Ist es eine
Vorahnung, daß das Katastrophen­jahr 1926 ( S.
2) sich in verschärftem Maß in nächster Nähe wiederhole? Schon
am Folgetag im Unterland und Oberhasli, nach vierzehn Tagen in
Gsteig und Lauenen, nach sieben Wochen in der Süd- und
Ostschweiz und deren Nachbargebieten, wie in der alten und neuen
Welt?

		Drum dieser Ernst der Reden hier eines welterfahrnen Lehrers,
wie anderwärts eines Staatsbeamten, eines Geschäftsmannes in
volks­wirtschaftlich schwerer Zeit. Zum Wort der Ton: In den
Prachtabend hinaus erschallen die treffend gewählten Darbietungen
der Militär­mụsig von Gstaad und der
nun siebzigjährigen Harmonie Saanen.
Zur Ohren- die Augenweide: die Männer- und Jungturner aus dem [bookmark: page510]510 Volk der Bergheuer und Sennen, der
Sportarbeiter auf Eis und Schnee zeigen den Ernst des «Spiels» als
gediegener Schulung von Körper und Geist.

		[image: ]
Arnold von Grünigen am Gstaad



		Der Sommer aber sammelt alle diese Vereine unter des
Verkehrs­vereins stiller Leitung zu den Waldfeste n in der Schutzwaldung des
rechten Saaneufers. In Zwischenspielen gelangen auch da zur Geltung
die Mụl- und Handorgele, letztere aber dem pfu̦r re eines Hand­örgelers entrissen durch neuen Bau, der zu den
Soli eines fünfjährigen Bach, wie den
Konzerten eines Basler Vereins (1922) führte.

		Durch ungezählte Fenster aber dringt auf die Gasse Klavierspiel,
das mehr und mehr die treffliche Schulung durch Fräulein Bratschi
aus Genf erkennen läßt. Nur zu selten erklingen daneben
Gịtaare und Zi̦ttere. Unter letzterer wird auch die Laute
verstanden als Begleitung zum Singen und zum gịge. In der wunderbaren Kunst auf der Geige
erwies bereits die zehnjährige Saanerin Margritli vo Si̦betal aus Genf ihre Schulung.

		Was aber sind sogar Cello und Violine gegenüber der
Menschen­stimme, die das Zusammenleben wie zur Hölle, so zum
Paradies gestalten kann! So zu allernächst im städtisch so
geheißenen «Natursingen», das der Bergler und die Berglerin unter
altheimeligem Namen jụtze und jodeln
hoffentlich unverkünstelt zu üben fortfahren.

		Die Triumphe und Trümpf über
gediegene Kunstleistungen sichert dem jụtze zumal des saanerischen Älplers und der
Älplerin die augenblickliche Eingebung des sie übernehmenden
Hochgefühls auf der Höhe [bookmark: page511]511 in der weiten, freien Gotteswelt. Da gedeihen die
Jauchzer, durch die reine Luft an des Bergwaldes Saum und der
Felsreviere Klippen und Wände getragen und von ihnen widerhallend.
Hier finden sich Natur und wahre Kunst zusammen. So im Zungeschlag und im Verein von Alt- und
Fistelstimme, wie wir es dann et wann
z. B. aus dem Mund des auch in Bern unvergeßlichen Kätheli Bach, der Lehrerin Frau von Siebenthal, zu
hören bekommen.
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Margrit von Siebenthal

die 14jährige Geigenkünstlerin



		Auch im Konzertsaal klingt es gut, wenn ein Vorjụtzer wie Si̦ma
Huswürt († 1922) seine Begleiter sammelt: Dụ tuest denn oben ịị! Ihr beide da vertretet
die Mittel­stimmen. Ihr andern beide machet
der Paß!

		II.

		Aber auch auf Wort und aufs
worte verstehen sich nicht wenige
Saaner. So im Volkslied. In diesem, wie im jụtze hatte Saanen u. a. einen Meister in dem
gebornen Emmenthaler Sämi Gfeller (†
1925). Seine Worte und Weisen für das Volkslieder­archiv
aufzuzeichnen, kamen zwei studierte Baslerinnen.

		[image: ]
Wirt in Lauenen



		Ohne dụ̈tlichs räde aber, ohni
ụsa räde in des Wortes Ursinn
[bookmark: r1434]1 gibt es
kein des Namens würdiges Singen. Singen und Sagen gehören [bookmark: page512]512 in Wort [bookmark: r1435]2 und Sache zusammen,
wie Gedanke und Empfindung. Drum die energische d’rụf haa und d’rụf
drücke der neuzeitlichen Gesangleiter, daß jeder Laut
deutlich gesprochen und jeder Satz deutlich gegliedert werde, um
erst so verstaa z’laße, warum der
Tondichter eben dies Wort und diese Wortfolge g’rad ḁ lsó g’fäärbt heigi. In welch
denkwürdiger Parallele die Stufenleitern der Farben und der Töne
stehen, zeigen auch Volksausdrücke wie rein für hööij und
grob für teuff, in kindlicher Verstellung wịß für hoch und schwarz für tief; vgl. ferner fịn für sụ̈ferlich
(sachte, piano) als Gegensatz zum ff (fortissimo):
us em Äffäff singe, wärche, überhaupt
sich anstrengen. [bookmark: r1436]3

		Aus gleichem Grunde halten die Gesangleiter auf ụswändig singe (wie auch erst das
Auswendig­spielen den höchsten Genuß gewährt). Es gilt ein Singen
ohne Note nach Note: g’hörig, wie
sich’s gebührt und wi’s sị soll. So
wird das Singen aus bloßem nahi sä̆ge
zum sä̆ge, wie’s eimụ sälber ist. Drum
die Inschrift am kantonalen Gesangfest in Interlaken, die auch für
das vom 15.-17. Mai 1926 wieder galt:

		Uswändig singe, liebi Lüt! Tüet doch die Büecher
dänne.

Vil lieber weder so n es Buech g’seh mier e fermi Gränne.

		[image: ]
Wirt in Saanen



		Andere Inschriften geißelten das immer wieder einzureißen
drohende Dụ̈derlizụ̈g und Lịriläri­wäse, in seiner Art vergleichbar dem
waschle anstatt räde. [bookmark: r1437]4

		Nach solchen Grundsätzen betätigen sich während der winterlichen
Übungen die Bürt­chörleni: der G’mischt Chor
Gsteig, der G’mischt Chor Lauene, das Bärglerchli us dem
Turpach, d’s [bookmark: page514]514 Heimatg’lüt im Grund,
d’s Äbnet-Chörli, d’s Männerchörli
Turpach-Bissen, Chüeijerglüt, Schönried-Hohnegg-Chor. Diese
Chörli vereinigten sich am 20. Februar
1927 in der Gsteiger Kirche. Der schlichten Innerlichkeit der
Volksseele möchten sie Ausdruck verleihen und in der
August-Heimatwoche des Bundes von Heimatfreunden haben sie
Verbindung gefunden mit der Volkshoch­schul­bewegung im
Schweizerland. Ferner erwähnen wir das seit Frühling 1927
neuerstandene Alpenglöggli Gstaad, wie
auch den Frauen- und Töchterchor
Saanen. In kurzem bewährte dieser letztere Chor gemeinsam
mit dem Männerchor (s. u.) seine Leistungskraft an Grunders
«Heimatsang» im Saaner Landhaus.

		 

[bookmark: fn1434]1
 Äußerungen seelischer Erregung (Worte: vgl. Walde 820) zu einem Gefüge (einer Rede: Walde 649) so verbinden, daß die Gesamtheit der
Volkssprach­genossen (ahd. der oder das diot, die
diota) es versteht.   [bookmark: fn1435]2  Sagen (ahd. sag-ên
neben sag-jan und segjan, säge ist erzählen,
verzelle ( Weig.
2, 638); singen ist: die Stimme laut erklingen lassen (wie ahd.
auch der Hahn «singt»); got. singwan: mit gehobener Stimme
vorlesen: Luk. 3, 16.   [bookmark: fn1436]3  Zur interessanten scala
der Farben und Töne vgl. auch die Oktave der Farben.  
[bookmark: fn1437]4  
AvS. 1896, 28.  
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Gottlieb Mösching in Saanen

Oberlehrer



		III.

		Auf dem Oldehoore war es, daß am 28.
September 1852 das «Echo vom Olden»: der Männerchor Saanen-Gstaad
seine ihm von Doktor Ueltschi geschenkte Fahne einweihte. Und
ebendort fand ihr nötig gewordener Ersatz am 28. September 1902 die
gleiche Ehrung.

		Das war 57 Jahre nach der Gründung des Vereins durch
währschafti Handwerker: die Brüder
Chohli, die Brüder va n Grüenige und den Schreiner
Frụtschi. Ein Jahr vor dem
entscheidungs­reichen Säxe­vierzggi
standen die Männer nach einer Wahlverhandlung in der Kirche noch
zusammen auf dem Friedhof, verhandelten das Geschehene und stimmten
das melodienreiche Lied an:

		Verglüht sind schon die Sterne,

Schon wehet Morgenluft...

		(Mit seiner Wiederholung eröffnete das «Echo» sein Konzert am
17. und 18. April 1926.)

		[bookmark: page515]515 Dann
folgte Lied auf Lied. Das klang hinunter in die Gassen und
Gäßleni des Dorfes! Das waren wirkliche
Lieder!

		«Es taget!» hieß es, wie im Lied, so in den Köpfen der zu Hauf
heraneilenden Hörer, und der Männerchor stand da — ein kleines
Wunderding jener Jahre, wie eine Handvoll Sauerteig die «Masse
Mehl» des Alltagslebens durchwirkend.

		[image: ]
Wirt in Saanenmöser



		I ch bin u̦ch guet
dḁrfụ̈r! So redeten die ersten Vertreter des Vereins, so
auch der Aktuar Klopfenstein mit seinem Paß. Wenn dieser Baß in die Tiefe ging,
da hei fast d’Dorfflüeh ’zitteret, u d’s
Oldehoore hät g’waggelet. Der erst Diräkto̥r war der ideale Hans
Möschig (Lehrer am Gstaad), der Mann mit dem herrlichen, nie
verletzenden Humor. Ihm folgte 1886 der Gerichts­präsident Kari
Zingri, 1915 der auch als Beherrscher
der Saaner Kirchen- Orgele hoffentlich
noch jahrzehntelang tätige Gottlieb
Möschig, Oberlehrer im Dorf.

		Nachdem der Verein an mehreren Bezirks­gesangfesten sich seine
Anerkennungen geholt, veranstaltete er eines in Saanen selbst auf
den dritte Höuwe Sächz’g (3. Juli
1860).

		U̦f der Mụ̈li obna am Dorf (
S. 275) stand die Festhütte. Der
Regieriger ( préfet) Bertholet
von Öösch hät sị Reed aṇg’fange. Da chunnt
es Wätter. Der Strahl fährt i d’Saane. Es gi̦ bt
e Wolkebruch, äs hät Seileni g’rägnet.
D’Fästhütte wird verrägnet dü̦ü̦r ch u nd
dü̦ü̦r ch. Bertholet hät sị Reed fü̦fzähe Jahr
spẹe̥ter färtig g’rädt: am 15. Meie
1875, under dem Presị̆s Ruedi
Wẹe̥hre. Da hät mụ dụe «g’fästhü̦ttet» u̦f dem schwarze G’wälp im alte Lanthụs. We nn
daas dénn under dem
Schnẹe̥ z’sämeg’rịtte worde wẹe̥ri
anstatt 32 Jahre spẹe̥ter: 1907!

		Jez hät der Männerchor müeße z’sämespanne für eine neue Bühne in
seinem neuen Konzert- und Theaterhaus. Hieran spendete das
Ehrenmitglied David Böhlen im Gstaad 1100 Franken.

		Sịs fü̦fe ndsibez’gist
Altersjahr feierte das «Echo» gebührend im Jahre 1920. Armin
Zumbrunnen eröffnete das Fest mit schwungvollem [bookmark: page516]516 Prolog, die Präsidenten
Redaktor Wehren und Sekundarlehrer
Zwahlen mit geschichtlichen
Rückblicken. [bookmark: r1438]1

		«Den Volksgesang heben, nur gute dramatische Stücke aufführen,
Gemütlichkeit und Freundschaft pflegen und, ohne in den Strudel
politischer Leidenschaft zu geraten, immerdar die Standarte der
Ideale hoch halten»: das sind die Ziele des Vereins.

		 

[bookmark: fn1438]1  
AvS. 1920, 16, dem wir in dieser knappen
Skizze hauptsächlich gefolgt sind.  

 

		IV.

		Und gute Stücke gingen schon über die Landhausbühne! Das gilt
vorab vom Trauerspiel unseres Gsteigers Romang (s. u.): vom Niclas
Baumer. Einem Werke, dem sein Schöpfer noch einen
vollendetern Aufbau gegeben hätte, wäre nicht der allzufrühe
Abschluß eines unsäglich harten Daseinskampfes dazwischen getreten.
Aber wi̦ n es ist, isch’s̆ ó ch
schön! Und so großzügig ist es gedacht, so seelentief ist es
empfunden, daß alle sechs rasch einander folgenden Vorstellungen
dankbare Hörer aus weiter Ferne fanden.

		Daß überhaupt die Saaner grad auch für tiefernste Darbietungen
empfänglich sind, zeigt die Aufführung von Simon Gfellers
Dramatisierung von Gotthelfs «Geld und Geist» durch den
Skiklub Grund im Chlöösterli daselbst am 28. Februar und 8. März
1926. Den tiefen Ernst im heitern Spiel des Gotthelf-Gfellerschen
«Erbvetter» erfaßte man in den Darbietungen der «Harmonie» ( S. 509). Mit
vollem Erfolg gingen über Saaner-, Gstaader- und Lauenerbühnen das
«Schmocker-Lisi» von O. v. Greyerz — frei nach R. v. Tavels
Erzählung geschaffen — (am 18. und 26. März 1922), Grunders
«Hochwacht», «Unghụ̈ụ̈rig» von Zulliger, «Läbig Schueh» von Wagner,
und so manch anderes Stück, in welchem einzelne Saaner sich als
geborne Schauspieler erwiesen.

		Vereine aber, die «auf den Brettern, die die Welt bedeuten»,
sich so glücklich zurechtfinden, wollen zumal von der obersten Ecke
des Bernerlandes aus auch ein gutes Stück wirkliche Welt sehen. So
1908 der Männerchor auf seiner Fabrt nach der Riviera, Marseille,
Monte Carlo, Genua, Florenz, 1925 zum Teil wiederholt im Umweg über
Insbruck, Venedig. [bookmark: r1439]1 Zwischen solches z’grächtmụ ụsreise fallen die
selbst­verständlichen Besuche der Bezirks­gesangfeste, wie z. B.
1924 von Frutigen, an welchem auch der Frauen- und Töchterchor
Saanen seine ersten Lorbeeren holte.

		[bookmark: page517]517 Wie gut,
wenn der Neid über Auszeichnungen untergeht in selbstloser
Sänger­freundschaft, wie sie in jenem von Saanern den Zweisimmern
mitgebenen Reisewunsch sich widerspiegelte:

		Der Geist vom Vater Nägeli

Begleite dieses Wägeli
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Musikprobe

Nach einer Radierung von A. Jäger-Engel



		Die Lieder dieses Sängervaters Hans Georg Nägeli aus demselben
zürcherischen Wetzikon, dem als Nägeli-Schüler der Berner
Sängervater Hans Ruedi Weber entstammte, sind größtenteils ebenso
verklungen wie die geistlichen Schmidlin-Lieder und Käsermanns
melodiöse Gellert-Lieder. Aber nicht ein Webersches «Es lebt in
jeder Schweizerbrust» Nägelisches «Es lag in Nacht!» Wie das 1925
(s. u.) durch die Saaner Kirche rauschte! Und so neuerdings am
«Echo»-Konzert vom 17. und 18. April 1926, wo die ergreifende
«Weihe des Gesangs» aus Mozarts «Zauberflöte» erklang. Da gab die
Klavier­begleitung einen Vorgeschmack [bookmark: page518]518 von der vollen
Orchester­begleitung des Männergesangs am Interlakener
Kantonal­gesangfest des 15. bis 17. Mai 1926. Den erlabendsten Adel
des Vereinslebens aber entfaltete das «Echo vom Olden» an jener
weihevollen Beethovenfeier (s. u.) des 17. März 1927 in der Saaner
Kirche. So gibt es landauf, landab Muster veredelten Volksgesangs,
der jung und alt aus dem Dunst des Alltags ins lichte Heim
geistigen Lebens emporführt.

		 

[bookmark: fn1439]1
 Die Reise wurde interessant beschrieben im AvS. 1926, Nr. 30 ff.  
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Scherenschnitt von J. J. Hauswirth



		Aus dem Saaner Mundart-Schrifttum.

		Rudolf Wehren-von Siebenthal.

		Von Robert Marti-Wehren. [bookmark: r1440]1

		I.

		Rudolf Andreas Wehren: Ruedi
Wẹe̥hre erblickte das Licht der Welt als jüngstes Kind des
Amtsnotars Christian Wehren und der
Barbara geb. Beyeler am 7. April 1846 im Hotel Bellevue zu Kienholz
bei Brienz. Der Vater (1803-1854) hatte als junger Mann sein
Elternhaus: das Kastlan-Haldi-Hụs auf
dem Unterbort und damit das Saanenland verlassen, um sich nach
praktischer und theoretischer Vorbildung das bernische
Notariatspatent zu erwerben. Als Sụbstidụ́t der Amtsschreiberei zu Schwarzenburg,
als Schloßschreiber in Belp, als Sekretär des bernischen
Departements des Innern, als Regierungs­statt­halter zu Laupen
leistete Christian Wehren dem Staat große, aber schlecht bezahlte
Dienste. Um seiner zahlreichen Familie ein besseres Auskommen zu
verschaffen, kaufte er um 1845 das Hotel Bellevue in Kienholz (die
heutige alpwirt­schaftliche Schule). Er hoffte, der immer
zunehmende Fremdenverkehr im Berner Oberland würde auch ihm einen
Teil seines goldenen Segens zufließen lassen. Doch der gute Mann
täuschte sich. Weder er noch seine Frau besaßen die nötige
Erfahrung und Eignung zum Hotelberuf; auch blieben ihnen schwere
Schicksals­schläge in der Familie nicht erspart. Der junge Rudolf
Andreas lernte schon frühe des Lebens düstere Seiten kennen. Noch
nicht achtjährig, verlor er am 2. Februar 1854 seinen seit Jahren
an Lungen­schwindsucht erkrankten Vater, nachdem schon vorher zwei
von seinen acht Geschwistern dieser Krankheit zum Opfer gefallen
waren. Am 14. Januar 1855 starb [bookmark: page520]520 auch die Mutter. Nun wurde die Familie
aufgelöst. Verwandte nahmen sich der jüngern, noch unselbständigen
Kinder an.

		Rudolf wurde von seiner Tante Liseli, der Frau des Großrat Fritz Reihenbach am Gstaad, dem ausgezeichneten
Schulmeister Hansjaggi Schwerter in deṇ
Gruebe zur Erziehung und Schulung übergeben. Dazu bekam er
Französisch­stunden bei Helfer Franz Gaudard in Saanen. Weil der
Knabe Lehrer zu werden wünschte, im Saanenland aber damals bloß
Primarschulen bestanden, besuchte er 1862 bis 1863 die
Sekundarschule in Zweisimmen. Hier wirkte damals schon der
unvergeßliche Volksdichter und Heimatforscher David Gempeler. Der
tiefe und nachhaltige Einfluß dieses Mannes auf den jungen Rudolf
ist unverkennbar. Im Zeugnis zum Eintritt ins Seminar hob Gempeler
vor allem die schönen «Anlagen seines Schülers im Aufsatz» hervor.
Vom Mai 1863 bis zum April 1866 war Rudolf Wehren Zögling des
Lehrerseminars Münchenbuchsee, wo Männer wie der nachmalige
Professor Rüegg, der Helfer und spätere Theologie­professor Dr.
Eduard Langhans, die nachmaligen Schulinspektoren Wyß und König,
der Sängervater Weber den intelligenten Jüngling zu einem
begeisterten Lehrer heranzubilden wußten. Im Austritts­zeugnis
konnte die Lehrerschaft erklären, daß «Wehren, unterstützt von
guten Anlagen, sich während seiner Seminarzeit ein schönes Maß von
Kenntnissen und Fertigkeiten erworben habe, so daß er bei
gewissenhaftem Fleiß einer Schule mit dem besten Erfolg werde
vorstehen können».

		Dank der Fürsorge seiner ältern Schwester konnte Rudolf nach
seiner Patentierung vom 23. April 1866 noch ein ganzes Jahr die
Kantonsschule in Pruntrut besuchen, vor allem zu weiterer
Ausbildung im Französischen, das er denn auch gründlich
beherrschte. Allein der Wunsch seiner nächsten Angehörigen, ihn als
Hauslehrer vornehmer Familien im Ausland wirken zu sehen, sollte
sich nicht erfüllen. Die Heimat, das Saanenland mit seinen weißen
Firnen und grünen Matten rief den jungen Mann zurück und vermochte
ihn für immer an sich zu fesseln.

		Von Ostern 1867 bis April 1873 unterrichtete Rudolf Wehren an
der damals noch ungeteilten Schule im Grund bei Gstaad, dann bis zum 31. Oktober 1909 an
der heute fünfteiligen Oberschule in Saanen. Sein Unterricht war
anregend und geistvoll. Abstumpfender Drill und sinnloser
Gedächtnisskram hatten in seiner Schulstube kein Heimatrecht. Er
liebte seine Schüler; er erzog sie durch sein Beispiel zum Streben
nach äußerer und innerer Vervollkommnung, und sie behielten ihren
Lehrer zeitlebens in dankbarer Erinnerung. Als er von der
Schularbeit zurücktrat und Behörden und Volk ihm am 7. November
1909 eine [bookmark: page521]521
freundliche Abschiedsfeier bereiteten, führte Schulinspektor Jakob
Zaugg in seiner Ansprache aus: «Rudolf Wehren war ein tüchtiger
Lehrer, der seine Schüler zu packen wußte, ich meine nicht bei
Haaren und Ohren, sondern durch seinen Unterricht und freundlichen
Verkehr. Während 28 Jahren hatte ich alle Jahre Gelegenheit, den
Jubilar an der Arbeit zu sehen. Ich ging immer gern in seine Klasse
und freute mich an seinem originellen und geistreichen Unterricht.
Es waren nicht immer Primakinder in der Oberschule. An Orten mit
Sekundarschule trifft man in den obern Primar­schulklassen
überhaupt nicht eine Auslese der besten und intelligentesten
Kinder. Aber der Jubilar hat sich in seiner Schule der Schwächern
und Beschränkten besonders angenommen, und das ist doppelt
verdienstlich und anerkennenswert.»
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		II.

		Doch wollte Rudolf Wehren nicht nur auf die Kinder bildend und
erziehend einwirken. Er kannte den großen Einfluß der Zịtig auf die Gesinnung und Gesittung des Volkes.
Darum begründete er unter sehr bedeutenden finanziellen Opfern im
Jahr 1881 den « Anzeiger für Saanen
[bookmark: r1441]2 und
Obersimmental», der nicht nur ein Publikations­organ mit verlogenem
ausländischem Unterhaltungs­stoff sein sollte, sondern der durch
die sorgfältig zusammengestellte Übersicht der Tagesereignisse,
durch einen originellen lokalen Teil und durch ein witziges und
lustiges «Buntes Allerlei» belehrend, unterhaltend und geistig
fördernd wirkte. Alle Fragen politischer, wirtschaftlicher,
kultureller, [bookmark: page522]522
sowie kirchlicher Art wurden von Redaktor Rudolf Wehren in seinem
Anzeiger, den er bis zu seinem Tode, also 43 Jabre lang redigierte,
in taktvoller, weitherziger, ansprechender und vor allem:
versöhnlicher Weise gewürdigt.

		Unter Wehrens Redaktion erschien der «Anzeiger von Saanen»
wöchentlich einmal; seit seinem Hingang wird er von der Druckerei
Müller im Gstaad in der Woche zweimal
herausgegeben. Damit erfüllt sich ein jahrelang gehegter Wunsch des
Verewigten. Auch die Saaner mußten zuerst lẹe̥hren ị ng’sẹe̥h, was sị ḁ lsó a me̥nen eigenem Blettli
hei. Sie wissen nun neben dem alten «Echo vom Olden» auch
das neue Samßtig­blettli zu
schätzen.

		 

[bookmark: fn1440]1
 Quellen: Anzeiger von Saanen, 1881-1923,
Festnummer vom 7. April 1921 zum 75. Geburtstag Rud. Wehrens.
Gedenkschrift für Rud. Wehren, 1924. Briefe und Schriftstücke der
Familie Wehren. Persönliche Erinnerungen.   [bookmark: fn1441]2  Die erste
Nummer (vom 5. Januar 1881) brachte einen gehaltreichen Leitartitel
über saanerische «Sitten und Gebräuche».  

 

		III.

		Im Frühling 1886 wurde der Dorfober­schulmeister zum
Zivilstands­beamten ( Zịvị́ler) von
Saanen gewählt, und er versah dieses Amt bis Ende 1922. In dieser
Stellung war ihm reichlich Gelegenheit geboten, mit den Fröhlichen
sich zu freuen und mit den Trauernden zu weinen; und er wußte manch
guten Rat, manch freundliche Ermahnung, manch herzliches Trostwort
zu spenden.

		Aber auch sonst stellte der uneigennützige Mann seine Kräfte zu
jeder Zeit in den Dienst des Vaterlandes, der Öffentlichkeit, der
Gemeinde, der Wohltätigkeit. Eine rasche Auffassungsgabe,
Schlagfertigkeit und köstlicher Humor, gesunde Lebensbejahung und
hoher Idealismus, verbunden mit Herzensgüte und Versöhnlichkeit
gewannen ihm Freunde weit über Die Grenzen seiner Heimat hinaus. «
On ne pouvait le voir sans l’aimer et, une fois qu’il nous
tenait, il ne nous lâchait plus. Cet homme paraissait semer
l’amitié sur ses pas.» So sprach an Rudolf Wehrens Leichenfeier
sein Freund, Prof. Ganty aus Château-d’Oex. Denn auch im
welschen Saanenland hatte Wehrens Name guten Klang. Besondere
Herzens­angelegenheit war ihm jederzeit die brüderliche Einigkeit
zwischen Dụ̈̆tsch u Wältsch, die
Einigkeit und das Wohl seines heißgeliebten Vaterlandes. Nie hat er
lange geprüft, ob die Mitmenschen seiner Güte und Freigebigkeit
würdig seien, nie hat er sich durch den Mißbrauch seiner
Freundschaft und Uneigen­nützigkeit entmutigen und verbittern
lassen. Für alle Notleidenden und Unglücklichen, für
Wohlfahrts­einrichtungen wie Suppen­anstalt, Krankenvereine, Chrankehụs, Armenfürsorge, aber auch für
künstlerische und anderswie ideale Bestrebungen hatte er stets ein
offenes Herz und eine offene Hand. Großes Verständnis brachte er
auch der heimatlichen Geschichte, der ruhmreichen Vergangenheit
seines Tales entgegen. Um das vorliegende «Bärndütsch [bookmark: page523]523 Saanen» interessierte
er sich warm und spendete ihm manchen wertvollen Beitrag. Er war
der Hüter des reichen Landschafts- und Geweindearchivs in Saanen
und rettete manchen wertvollen Zeugen alter Zeiten vor dem völligen
Verderben. Es ist Rudolf Wehrens Verdienst, daß die «Saaner-
Juliusfahne», ein Geschenk des Papstes
Julius II. aus dem Pavierzug von 1512, nicht als alta Hu̦del verbrännt, sondern dem bernischen
historischen Museum zur Aufbewahrung übergeben wurde.

		[image: ]
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		Männerchor, Turnverein,
Schütze­g’sellschaft und Alpeklub wußten die großen Talente ihres
Ruedi wohl zu schätzen. Wie anregend
und köstlich wußte er von den Taten seines «Echo vom Olden», seiner Sektion «Wildhorn» SAC zu
plaudern! Aber auch die schwere und oft mühselige Arbeit
des Bärgpụr, des Chüeijer war ihm
vertraut; diente er doch in jungen Jahren als Zi̦gerchnächt bei befreundeten Sennen. Stets hatte
er in seinem «Anzeiger» es Blätzi
bereit für landwirt­schaftliche Mitteilungen, für Berichte über
Marktlage, Ernteaus­sichten, Witterung. Im Auftrag der
schweizerischen meteorologischen Anstalt in Zürich besorgte er
vierzig Jahre lang den Dienst als Beobachter der Rägemässer-Station Saanen. Aber auch [bookmark: page524]524 Handwerk und Gewerbe,
Handel und Verkehr wurden von dem fortschrittlich gesinnten Mann
stets tatkräftig gewürdigt. Eifrig fördern half er die Bahn
Montreux-Saanen-Zweisimmen (M.O.B.). Und 74jährig ließ er sich
eines Tages von der Flugmaschine in
kühne Höhen tragen, um sein im herrlichen Winter­sonnenschein
erstrahlendes, schneebedecktes Saanenland zu überschauen.

		Seiner poetischen Ader ist manches ansprechende Gedicht, manche
gute Fest­inschrift entsprungen.
Volkstümlich ist sein «Saane­liedli»
geworden, das er 1872 als Grund­schuel­meister dichtete.

		D’s Saaneliedli.

		Hööij im Oberland, da lịt mi’s Saaneländli

Zwüsche Bärg u Flüeh u zwüschen Gletschenwändi.

‘s waxt da Milch u Chẹe̥s u Fleisch u Holz u Gält,

’s gi̦t nit menga, wa ’mụ allze fehlt.

		’s sị da öppes mẹe̥h als so fü̦ü̦ftụsig
Mäntsche

Z’Gsteig u z’Lauene, z’Saane un im
Afländsche.

Zähe Pụ̈rti hät di großi Saaneg’meind;
[bookmark: r1442]1

Van däne will i singe, was «sich reimt».

		Im Saanedorf, da si vil
Wü̦rts- u Schrịberstubi,

Wa’s Prozässa git u mängi Tüfels Lugi.

D’s Dorf ist Handels-, Tanz- und o no Chilheplatz,

Wa mu Hochzit hät mit sinem Schatz.

		Zwüsche Dorf u Gstaad, da lit der Äbnetbode;

’s waxe da vi̦i̦l dicki Bei u härti Chnode.

’s ist da mängs gar bravs un och es minders̆ Hụs,

’s g’seh verschidni Lüt zum Fänster us.

		Chu̦nnst a d’s G’staad
em-br-ụf u blibst du da n es Schu̦tzli,

G’sẹe̥hst d’Fabrigg, der Hängst un vo d’s alt Kobi Hụtzli.

D’s Gstaadli ist es rüehrigs, fründlichs sụfers̆ Näst,

Wa mu saagt u rịbt u mahlt u wäscht.

		Und im Grund, da ist es
läbigs, lustigs Völchli,

Wa mit G’sang vertribt di trüeben Unglückswölchli;

’s putzt ’ne d’rum di guete, g’schịde Saanegri̦nt

Ruedi Wẹe̥hren [bookmark: r1443]2 und der heiter Wind.

		Und’r em Rüeblihoore lit no d’s Chalberhöni,

Wa’s groß Bärga git, und därụ vil u schöni.

[bookmark: page525]525 ’s ist es
fründlichs Tääli, aber wẹe̥nig Lüt —

We nn si wüesti wẹe̥re, mẹe̥chi’s nüt.

		Und’r em Wasserbärg lit d’Bi̦ssen ụsgebreitet,

Wa der Pụr das Wasser grad i Stall ịleitet.

D’F̣üx u d’Hase säge sich da gueti Nacht.

Mit der Bisse hät Gott d’Wält ụsg’macht.

		Un im Türpach i̦na si
verdammt brav Matti,

Aber d’Lụ̈t si nụ̈sti doch nit alli glatti.

Doch ist und’r em Gi̦fer menga Bidermaa,

Wa vi̦i̦l bäten u brav schaffe cha.

		In de Gruebe findt mu
hüschi Grüebliwange,

Daß mụ mit dem Mul fast möchti a ’ne b’hange.

’s ist e hübschi Bürt, das müeßt ihr ihra laa,

Wa mụ Chirschmues [bookmark: r1444]3 macht u singe cha.

		Im Tscheriet
[bookmark: r1445]4 tüe si
no mengist haudridaue,

Daß si z’mornderist mit trüeben Auge g’schaue.

We nn die ’pu̦tzti sị, g’seh sị dü̦r d’s ganza
Lant

Bis zu d’s Oldehoore’s Glätscherwand.

		An der Hohenegg
[bookmark: r1446]5 isch ’s
hööij u chalt u luftig.

’s git Mormonen da un o vi̦i̦l Bịseru̦stig.

’s ist di Gränzwacht gäge d’s Nachbur-Sibetaal,

’s sị da tolli Lụ̈t, doch chlị va Zahl.

		Un im Gsteig hei si im
Winter z’wẹe̥nig Su̦nne. [bookmark: r1447]6

Da si d’Jäger vil deṇ Gämsche nahi g’sprunge.

Da sị d’Bi̦lle, Chrinne, Sanetsch, d’Wallisflüeh,

U mengs Pụrli het vil Chẹe̥s u Chüe.

		I der Lauene, da hei si
Stieretungla, [bookmark: r1448]7

Un am Geltebärg ganz großi Geißchẹe̥stummla. [bookmark: r1449]8

Si hei d’s Wildhorn, d’s Roottaal, Trụ̈tlis und der Sẹe̥,

Gueta G’meindshushalt u no vil mẹe̥h.

		Und’r em Rueders̆bärg ob Jaun lit no d’s
Afläntsche; [bookmark: r1450]9

Da brucht’s starchi Schueh u dicki Strümpf u Händsche!

D’s Hansi Sẹe̥wer hät mer einist sälber g’seit:

D’Geiß hei Uhr u Chilchturm fast vertrẹe̥it.

		[bookmark: page526]526 Bei all
seinen Verdiensten ist Rudolf Wehren der bescheidene Mensch
geblieben, der sich «nicht zu den Fertigen zählte, sondern zu den
aufrichtig Suchenden und nach Wahrheit Strebenden. Nie verließ ihn
der feste Glaube an den Sinn des Lebens, an eine gütige Vorsehung,
an einen Gott, der trotz allem scheinbar Sinnlosen in der
Entwicklung des Einzelnen und der Völker schließlich alles zum
Besten lenkt». [bookmark: r1451]10

		Am 23. September 1880 schloß Rudolf Wehren das Ehebündnis mit
Maria Adele von Siebenthal von den
Saanen­mösern. Er fand in seiner Gattin
die treue Lebensgefährtin, die Freud und Leid mit ihm teilte und
seinen idealen Bestrebungen großes Verständnis entgegenbrachte. Aus
der überaus glücklichen Ehe gingen sechs Kinder hervor, fünf Söhne
und eine Tochter. Das war ein fröhliches Leben und Treiben droben
in der prächtig gelegenen, aussichtsreichen Wohnung im
Dorfschulhaus zu Saanen! Und als darin die Kinder erwachsen waren,
kehrten bald einmal Großkinder im Schulhaus ein und durften sich
der reichen Liebe und Fürsorge ihrer Großeltern erfreuen. Wie
verstand es der Kinderfreund Wehren, die Kleinen mit seinen
lustigen Geschichtlein, Verslein und Spielen zu unterhalten!

		Als Frau Adele Wehren nach langen, schweren Leiden am 12.
Oktober 1922 starb, zog der Vereinsamte zu seinem jüngsten Sohn auf
die Saanenmöser. Bis zu seinem 75. Geburtstag war er nie ernstlich
krank gewesen. Dann aber stellten sich auch bei ihm allerlei
Gebrechen des Alters ein. Mehrere Schlaganfälle schwächten seinen
Körper; und als dann sein lieber Sohn Ferdinand am 23. September
1923 als Schweizerpilot am Gordon-Bennett-Wettfliegen in Belgien
tödlich verunglückte, wurde seine früher so unverwüstliche
Lebenskraft vollends gebrochen. Sanft und schmerzlos entschlief er
in der Morgenfrühe des 19. Oktober 1923. [bookmark: r1452]11
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[bookmark: fn1452]11
 Der Anzeiger vom 24. Oktober 1923 brachte eine eingehende
Würdigung von Wehrens Lebenslauf, von W. St., einen dichterischen
Nachruf von Stationsvorstand Zumbrunnen und eine ebensolche
Ansprache von Reinhold Reichenbach.  

 

		D’s wịß Hansi.

		Von Fritz Ebersold.

		Z’grächtmụ hät er de nn naadi̦sch Hansi Chü̦bli g’heiße. Sị n Mueter, d’s
Käteli Chü̦̆bli, es grụsam bravs u
fromms Fraueli, hät e̥nouwḁ vi̦l Ung’fell g’haa im Läbe. Jetz hät
sị im Tscharịe̥t z’obrist obna, ni̦t
gar grụ̈selich wịt van der große Vorschḁß, es chlịs, aber gäbigs
Heimḁtli g’haa. U di Lụ̈tle̥ni wẹe̥re g’wu̦ß fe̥rwä̆nt guet
ụschoo z’säme, [bookmark: page527]527 wenn nu̦mḁn das Chätzers jage dem junge Hansi nit so im Bluet g’steckt
hätti. Gemsche̥ni, Fü̦x, Haseni, Mu̦rme̥leni, Hüendervögel, Gaagge:
allz hät müeße d’ra n glaube, we nn d’s Hansi
sị n Bü̦xe fü̦rha g’noo hät.

		[image: ]
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		O wi meṇgist hät ’mụ sị Mueter g’seit: Gu̦gg, Hansi, es
chunnt e̥mal ni̦t guet usa mit de̥r; zäll d’rụf! Der lieb Gott het
a söttigem Zụ̈g kei Freud. Fü̦r daas hät e̥r d’Tierleni nit
erschaffe, daß mụ sị z’sämeschießt. Er würd de̥r daas schon oppa
z’merke g’gää, wenn du dị’r Mueter nit wolltist lose.

		Emal, es isch g’ra d-b brezịs am Samstig vor
dem Bättag g’sị, chunnt d’s Hansi va’m hirte heim u findt d’Mueter g’sunntige̥ti. Si het
g’rad d’Stündeli­hụbe n aaṇg’leit, wa n är i d’Stuben i̦nha
chu̦nnt.

		«Es isch bösa B’richt va n mị’r Schwäster Mädeli im
G’schwend. Si sịgi am stärbe. Will’s Gott, so triffen i
ch’s no ch läbigs aa n. Jetz los,
Hansi: Gang me̥r mor ge n z’Brädig! Blịb
me̥r nit z’lang im Dorf! Chu̦mm früej heim. U we nn dụ
oppa e̥s Kapitel wurdist läse am Na chmi̦ttág, so
tẹe̥ti’s der allwäg nụ̈t schade. U jetz b’hüet di ch
der lieb Gott, u hüet guet.»

		Wa d’s Hansi am Bättag am Morge wider va’m hirte di lengi Weid ahi chu̦nnt, g’seht e̥r bi mene Schụ̈rli
uf eme große Stei öppḁs graau’s grụppe, un uf dem Öppis hei zweu
großi Ohre g’weigget.

		«E Hase! bi’m Chätzerli e Hase! U de nn no
ch was für eina! So groß wi n es chlịs Chalb!» U d’s
Hansi pächiert mit si’m Bräntli u mit sim Gu̦seli de̥s ahi was gi
bst was häst. Daheime schrịßt er d’Büxe van der Wand u
lauft dem Schụ̈rli zue.

		«Hansi, Hansi», rụnet ’mụ öppḁs i d’s Ohr, «b’sinn dich, was
[bookmark: page528]528 d’Mueter
g’seit hät!» Aber d’s Hansi lost nụ̈t u sinnet numḁn an dä groß
Hase. Dä hät ni̦t g’wartet. Z’erst springt er e̥s Stückli de̥s o
bsig, de nn gredi dü̦rhi, de nn
wider emb’rịị, wie’s oppa d’Hasen im Brụch hei, we nn
si Bulver schmöcke. U d’s Hansi hinderna d’rị. Bald g’seht es der
Hase, bald wider ni̦t. So geit ’s fü̦rha bis zum obere Bort.

		«Halt, Bürschli, jetz bist du aber mịna!» seit d’s Hansli. U
richtig g’seht ’s zwüschen de Härdäpfelstụde, nit so gar wịt va
d’s Köbi Rụmang’s Hụs, wider öppḁs
graaus. Pu̦ff. Da hest eis!

		Aber Herr Jese̥s, was ist daas! Es Chind brüelet, was ụsa mag:
Mị’s Aug! mị’s Aug! Da rụnet dem Hansi wider öppḁs i d’s Ohr:
Schieß noch emal. De nn gi bt’s Rueh. Es
g’seht’s ja nịe̥mḁ nd!

		U ds Hansli schießt noch es Mal. Jetz isch’s still. Dụ fleugen
drüi groß Gaagge vo̥rbi: Gaagg, gaagg, gaagg.

		«Mü̦rder! Mü̦rder!» g’hört d’s Hansi von alle Sịte. U doch
g’seht es nịe̥mḁ nd. Es springt dḁrva n,
lauft, als we nn tusig bösi Geister hinder ’mụ drị
wẹe̥re. Es luegt nit z’ru̦gg, es stolperet über Stöck u
Steina.

		Du g’seht’s näbet mụ e großi Tanne. Es ergrifft sị
n-m Büxe am Lauf u zerschlẹe̥t sa z’Lụ̆deren u
z’Fätze. «Wịter! wịter!» u «Mü̦rder! Mü̦rder!» rüeft’s hinder
’mụ d’rị.

		Jetz isch d’s Hansi in der Stube. Es fallt uf d’Chnöuw. Es
wällti bäte, aber es cha nn ni̦t. «Mueter! mịn armi
Mueter!» ist allz, was ’s usa bringt.

		Du steit d’s Hansi ụf, springt dḁrva, wi va hunde̥rgg Geisle
’trĭ̦be.

		U jetz lụ̈te d’Gloggi; sị rüeffe zur Brädig. D’s Hansi fallt
nĭ̦der u hät sich beidi Ohre zue. De nn tri̦bt’s ’nḁ
wider fu̦rt, e̥s cha nn sich chehre, win es will, dem
Bort zue. U jetz steit d’s Hansi wi̦der vor dem
Härdäpfelblätz. U wi n es nääher chu̦nnt, lị gt en
großa Hase da, mụstoot.

		U jetz g’seht’s vor Köbi Ru̦mang’s Hụs d’s jung Mädeli R̦umang uf dem Benkli sitze. D’s
Mädeli het es Chind uf dem Arm, u d’s Chind hät es
verbunde’s Aug.

		Glähig geit d’s Hansi dem Hụs zue. «Hät’s dem Chind öppḁs
g’gaä?»

		«‹Oh, es het grad ni̦t vi̦i̦l z’bidụ̈te. Da äne hät’s es Wäxi o
bd dem Äugi g’stoche, aber nit hert. Aber, Herr Jese̥s,
was hät’s de n dịe̥r g’gää, Hansi? Dụ bist ja
tụbwịßa!›»

		Ds Hansi bringt keis Wort ụsa. Es nimmt das Chind uf sịn Arm,
gi bt ihm es Mü̦ndschi u brieschet, daß es ’nḁ ṇ ganz
schüttlet.

		D’s Hansi geit heim. A lsó ụfrichtig Bättag
g’fịret, ḁ lsó va Härze b’bätet u d’danket hät an däm
Sunntig im ganze Saaneländli niemḁ nd wi d’s Hansi
Chü̦̆bli im Tschariet.

		Sitdäm hät mụ ĭ̦hm nu̦mḁ d’s wịß Hansi g’seit.

		Christian Reichenbach.

		I.

En Aabesitz im Jahr 1870.

		Durch Gertrud Züricher veranlaßt und im
«Berner Heim» Nr. 41-44, 1916, veröffentlicht.

		I ch haṇ gẹng in der Rächnig g’habe, mit däm
versprochnen «Aabesitz» z’antworte, u ha me̥r i
nb’bi̦ldet, i chönni daas ẹe̥hnder ịe̥z tue wäder
ẹe̥rst im Hornung. Es ist me̥r aber bi̦’m bäste Wil le
nit ẹe̥hnder mu̦gli ch g’sị. De n Tag han i
nit Zịt g’habe, u bi̦’m Liecht machen
i ch höllisch, g’nueg [bookmark: r1453]1 wägen den Auge, u wäge de n
g’stabete Händen am Aabe na ch der Arbeit. O b’hüet ị’s
Gott, wi mängen Aabesịtz han ich an dem Aabesitz g’schri̦be, bis
ich albe mịn offeni armi Beiṇ g’wü̦ß bis i d’Gri̦ttele ha g’haa
wị n Ịịschzäpfe. O wi mängs Mal han i mị’s Versprächen i d’s
Pfäfferland g’wünscht! Aber i ha g’wüsse: i ha’s versproche,
heilig, i wälli’s mache. U was i verspriche, das halten i
ch, es mues s me̥r nit mu̦glich sị. Nụmḁ-m
bin i ch o ch Bärner u meine nit, daß’
s müeßi g’sprängget sị. U dḁrzue hät d’Mueter me̥r
dann u̦ nt wann e Mu̦pf g’gää. Un i mueß säge: hie und
daa en Aabe, wen n i nit z’großi Schmärzen i mine-m
Beine ha g’haa u nit z’verflüecht müeda bi̦ g’sị, han i
ch no sälber e g’wụ̈ssa Gụ-w uberchoo; u mi
ch hät g’wü̦ß mängsmal ’tụcht, i g’sẹe̥iji u g’hööri
di lieben Aalte lịbhäftig hie am Tisch. Un isch’s̆ me̥r dḁrzue
choo, daß i ha müeßen d’Auge wüsche, da me̥r nụ̈t u̦f d’s Papịr
tropfi. Emḁl wenn i ch so tụ̈tlich ü̦nsa lieba Att
säl’g vu̦r me̥r g’sẹe̥h haa, wi n äär daa ḁ lsó
schier zwüsch-t Tü̦ü̦r un Ange n, d. h. zwüsch-t der
ganz aalte u nd dụ afa e n-m Bi̦tz nụ̈wre
Zịt di Aalte hät g’hört b’brichte va Sache, wa sị stịff u fäst
g’glaubt hei, u doch schon ü̦nser Ältere, emel Tratt (de̥r Att) bizwịflet u ’ne̥ ’s doch lieber
nit dü̦ü̦r ch’taa hät u ’ne̥ ’s nit hät chön
ne-m begründe. I ch g’sẹe̥h ’nḁ no
ch jetz, wi̦ n äär albe sịn große, schwarze,
frü̦ndliche n Augen ḁ lsó u̦f Halbmast hät zue’zoge,
wen n äär gääre hätti g’seit: Das chan n i
ch nit rächt glaube, u nd doch g’sẹe̥hn i
ch, dụ lụ̈gsch t e̥s nit.

		Ja, ja, jetz sịn dịe̥ i n mị’m «Aabesitz» z’meist
G’namsete alli am schlaaffe. Nu̦mḁ d’Steifmueter Käthi läbt als
grụ̈ụ̈selich, schröckelich chrächelihi u tschi̦tterbääri Grịe̥si.
Und dị damalige-m Bueba sịn allz z’säm me graawi
Männdeni. Herr Gott, ist daas mu̦glich? Rịịhe nmbach’s
Maaji hät dann de n lästen Altjahrs̆aabe g’aabesi̦tzet.
Im Härbst 1871, wa nn ds Laup isch g’fal le,
ist däm guete Maaji de̥r Hueste g’stande, [bookmark: page530]530 aber de̥r Aatem oo ch.
Hans hät no ch g’läbt bis Mitti Jänner 1887; da ist er
d’s gẹe̥je Tods in der Hụstü̦ü̦r u̦mg’hị̆t u g’storbe. D’s Ueli
Schopfer ist de n 20. Meie 1901 an der Wassersucht
g’storbe. I bi̦ no ch am 19. bị ’mụ g’sị, u daas
hät’s grụ̈ụ̈selich g’fröuwt. «O, chụnst dụ g’wü̦ß u̦s der
Su̦mermatte no zue me̥r?» fragt’s mich. «‹Wi̦ geit’s, Ue̥li?›» «O,
e̥s geit guet. I ch bi̦ n nu̦ n
zueha, mịs Wu̦bb ist abg’wobe ns.» «‹O, dụ weist nüt.
Es chan n de̥r no umhi e nm Bi̦tz bässere.›»
U ha g’wü̦sse, daß i ch lụ̈ge. Sị him
melblawe n Auge sị scho ganz verblichchni g’sị. U
z’läst ụ̈nsa lieba Att ist am Ostersunntig den 30. Merze 1902 o
ch an der Wassersucht g’stoorbe. I ch-b bin
di lästi Nacht so z’säge ns di ganzi Zịt a n
sị’m Bätt g’sị. Am Morge-m bi̦’m lụ̆tre han i ’mụ g’seit, i
müeßi jetz gaa, i müeßi i d’Su̦m mermatte ga tụsche
fe̥r z’Brädig. «O, wolltist dụe no ch z’Brädig?» Ja, i
mueß gan de Nachtmahlwị i d’Chịlhe traage. «O ja, Jemer, su̦
chu̦mm dä nn z’Hand u̦mhi.» «‹Ja, sicher chu̦men i
ch-d de nn.›» U z’Hand bin i u̦mhi uehi, aber
är hät nüt mẹe̥h zue mer g’seit, där guet Att. Grad wa we̥r i
d’Chịlhe hei wäl le, han i ch e
nm Boten uberchoo, är sịgi verscheide.

		 

		Der Aabesịtz.

		

	
Motto: 


	
Drẹe̥i der Mantel nach em Wind,

Schwimm nit gäge’ n Strom!

Lauf mit der Nụ̈wzịt, doch nit z’g’schwind,

Dụ b’sịe̥ ch  [bookmark: r1454]2 scha dä nn no schon!

Würst rịịch u glücklich, häst vil Gunst:

Vergiß doch nie, wahar du chunnst!






		En Aabesitz u̦s der gueten aalte Zịt, under guete, trụ̈we
Nachburs̆lụ̈te hinder naha ḁm Sẹe̥ im Höiehụ̈̆sli, das no stolz, aber afa e
n-m Bi̦tz verbli̦chche a sị’r Stirne die Jahrzahl 1528
zeigt, bis u̦f di jetzigi Stund, bi̦ Chlaus
Christis.

		Chlaus Christis Hụshaltig zäl lt daz’maale säx
Lụ̈tleni: Tratt (C.); d’Mueter, resp.
d’Steif­mueter Käthi (K.); d’s Christeli, der Bueb vam ẹe̥hre Wịb, zwölfjẹe̥hrig, e n-m
Bi̦tz e Wundernase; Fritz, der ältist
van der aftere, achtjẹe̥hrig;
Chlaus, fü̦fjẹe̥hrig; un Ueli, es endle̥fmön
atigs Waagichind.

		Wenn ịe̥-na (je) d’s Wätter u d’Wäge, d’Umständ i Hụs u Stall
’s e̥s erlaubt, geit mụ im Winter z’Aabesitz oder uberchu̦nnt
Aabesitz: es ist churzwịliger u spart Liecht.

		Am Altejahrs̆aabe nd chämen afa der läng Hans Rịịhe nmbach (H.): en aalta,
grụ̈selich großa, fri̦dsama Maa, afa e nm Bi̦tz
chrächeliha, [bookmark: page531]531
u sị’s Maaji (M.): es schröckelich,
ordelichs, tschi̦terbärs̆ Wịb; es sịji als Schuelmeitli bi̦’m
bärene [bookmark: r1455]3 in de Hangen de­fangschü̦pfe
dḁrhar g’chị̆t u [heigi] sich schịnt’s i nwändig
verdärbt un an der Lu̦ngge e Lätzi
b’habe für sị’r Läbetag. Chinderlosi Ee̥lụ̈t. [bookmark: r1456]4

		[image: ]
Kirche in Lauenen



		Appa e halb Stund spẹe̥ter chu̦nnt no d’s Ụe̥li Schopfer: en ältra lediga Pụ̆rsch,
schuderhaft chu̦rzwi̦ligs, g’spassigs u b’läse’ ns.

		Chlaus Christis Hụshaltig ist hi̦-nḁ
cht n e n-m Bi̦tz spẹe̥ti. Es ist
e̥kei Schuel g’sị, u nd da hät Christe d’Buebe
n ’profitiert fe̥r ’mu̦ z’hälffe, es Gu̦sti lẹe̥hre
z’zịe̥h. U wa Hans Rịịhe nmbachs sị choo, hei sị
u̦f de̥r Hööji grad d’s z’Nacht u̦f e Tisch ’traage.

		H.: Guete n Aabe!

		M.: Guete n Aabeṇ gäb ü̦ch, Gott!

		Christi’s alli: Guete n Aabe nd!

		C.: Ịe̥hr sịt früejer wäder wịe̥r!

		H.: Ja, ẹmmel hinḁ cht wohl. Es ist ḁ
lsó gäbig u wäglich; u
nd da hei we̥r g’sin net, we̥r wälle hi̦nḁ
cht hie ụsa.

		C.: Ja, es ist gäbig, e n-m Bi̦tz chuehl.

		[bookmark: page532]532 M.:
Vertüiflet chaalt isch’s̆!

		K.: Sätzet u̦ch einist u̦f d’s Rue wbätt, bis we̥r
z’nachtet’s hei.

		C.: Zueha, Buebe!

		K.: Bätet, Buebe!

		

	
Christeli: 


	
O Herr, speise deine Kinder,

Tröste die betrübten Sünder,

Sprich den Segen zu den Gaben,

Die wir jetzo vor uns haben,

Daß sie uns in diesem Leben

Stärke, Kraft und Nahrung geben,

Bis wir endlich mit den Frommen

Zu der himmlischen Mahlzeit kommen.





	
Fritz:


	
Spịs, Gott, tränk, Gott, alli arme̥ Chind,

Die u̦f Äärde sind. Ame.





	
Chlaus:


	
Gottes Brü̦nneli hät Wasser die Fü̦l
lị. Ame.






		K.: Wi̦ heit ịe̥hr’s̆? Ịe̥ ch bi̦ turbäri [bookmark: r1457]5 mit ü̦nse Härdäpfle. Hie ụßna sị sị lang nit
a ls guet wị n andri Jahr. Und am Büel hei we̥r schị
bässer g’haa, wäder hie; vil mälwiger.

		M.: O Herr Jent, nẹe̥i schíer nit! Wịe̥r hei o ch
nu̦me Taasche̥ra (wässerig); uberhaupt
hei wịe̥r nu̦mḁ n e̥s G’nääsch uberchoo.

		H.: O neei, grad nu̦mḁ n es G’nääsch, daas tarf mụ nit säge;
lueget, das grụ̈selich Hagelwätter hät ’ne z’Leid ’taa.

		K.: Ja, das dóch! Es hät ja d’Studi b’brochchen u
zerschlage.

		H.: Äbe, u sị dụ grụ̈selich verspẹe̥tret, u nd dụ
hei sị nüt möge zịtige; sü̦st, Härdäpfla hät’s wälleṇ gää.

		C.: Aṇg’haacht’s [bookmark: r1458]6 wẹe̥ re-n daa ’rụ g’nue
g g’sị.

		M.: E schröckeliha Hụffe Sụwhärdäpfla hät mụ nu̦
n, u nd daas chụnnt ụ ns appa
nu̦ n guet. Wịe̥r hein es gröösers̆ Sụ̈wli, u bi̦s
zueha wẹe̥nig Milch g’habe.

		H.: Ja, äbe, daa sị we̥r jetz no der Sụwgagle froh.

		K.: O, emmel ḁ lsó n es Sụ wtier, wi
wịe̥r hụ̈r eis hei, wa mụ mangti [bookmark: r1459]7 d’Süwhärdäpfla sälber z’frässe, un
ĭ̦hmụ di grächte n im Aahe z’brägle.

		M.: Wḁrum? Isch’s appa hẹe̥rschlächtigs? [bookmark: r1460]8

		K.: O, verfluecht schnäderfrẹe̥ßigs un uṇg’schlachts.

		M.: Neei, daa bi̦n i ch de nn z’frĭ̦de
mit ü̦ns’mu; daas ist schröckelich es g’schlachts u nd-b
brụcht jü̦̆dig.

		H.: Ja, das ist es hi̦rtigs u tuet o chg guet.

		[bookmark: page533]533 K.: Neei,
gwü̦ß, i ch mueß ’mụ di hinderisti Su wgagle
sụ̆fer schööne, [bookmark: r1461]9 sü̦st nüelet’s an der Mälchtre, g’hịt sa um,
verschütet d’s Traach, u nd-b bŭ̦dlet ekei Traan, där
Wuest!

		H.: Dämụ ließ ich Appidịt, bis daß’s me̥r d’Härdäpfe̥ni bi’m
Tụ̈gger uṇg’schöönti frịe̥ßi.

		K.: Daas glauben i de̥r schoo, mi’n gueta Hans, aber es chönnti
ụ̈ns’ Büebi b’blange, wẹ nn ’s u̦f dị Späck warte
söllte.

		Fritz: Da chu̦nnt noch äpper.

		Alli lose.

		Christeli: D’s Ụe̥li Schopfer, i b’chän ne’s bị’m
Tritt.

		U.: Gueten Aabe mit enandere!

		Christes alli: Gueten Aabe.

		H. und M.: Dank de̥r Gott!

		K.: Fäck dich appa umha z’sätze, wenn dụ vor G’chooch u
nd Dräck channst.

		U.: O, i ch finde scho Platz, i ch-g gaa
hie zum Naamesvätter; soll däär dẹ nn nụ̈t z’Nacht
haa?

		K.: O, där hät sị Teil g’haben u soll sü̦st [bookmark: r1462]10 schlaaffe
n.

		U.: Es ist gäbig, gäb wịe̥ lang!

		H.: Trụ̈wist due̥ ’mụ nüt?

		U.: O neei, lang hät’s e̥s nit; es hät u̦ne n ụf e schwarza
Satz, u d’Moosgeiß päägget u̦f em Schachche, es ist eṇ Grụs.

		C.: I ch-g glaube, es chämi de nn no
ch-g ga wättre; es hät ḁ lso verdächtig
gẹe̥j g’chaaltet, da cha nn’s de nn mẹngist
umhi grad gẹe̥j [bookmark: r1463]11 warmen u rägne.

		U.: Es ist mụglich, oder den n e Flääre
schnị̆je.

		H.: Emel lụfte will’s de nn, es ist starch Morgeroot
g’sị.

		C.: Schicket u̦ch, Buebe, sụ cha nn sich ụsi
traage.

		Christeli u Fritz: Wịe̥r sị färtig.

		K.: Aber dụe̥, Chlausi, no nit; oh, dụ bist eṇ grụ̈seliha
Mịe̥mscheli! Sụ bätet afa!

		

	
Christeli: 


	
Wir danken Gott, der uns ernährt

Und seine Gab uns hat beschert.

Er mach uns auch im Himmel Gäste

An seinem Tisch, das ist das Beste.

Durch Jesum Christum. Amen.





	
Fritz:


	
Wir danken Gott für seine Gaben,

Die wir von ihm empfangen haben,

Und bitten unsern lieben Herren,

Er woll uns hinfort mehr bescheren. Amen.






		[bookmark: page534]534 Chlaus:
Gott sei gelobet. Amen.

		K.: Christeli, hilf ụsa traage!

		C.: Jetz chäme t zueha.

		H.: O, we̥r wẹe̥re hie guet.

		C.: Neei, chämet zum Liecht!

		K.: Christeli, drẹe̥j de n Liechttu̦ren e̥s Grụ̈̆si dü̦rha r, u
zi̦ch de n Taahen e̥s Nu̦cki [bookmark: r1464]12 ueha; so, jetz gib no
ch d’Spöuwdru̦cke zum Tisch, u nd dụe̥
Fritz, reich u̦f de̥r Fụ̈rblatten es par Scheiti fe̥r z’e
ntbbrän ne. Chụmm hie, Maaji, mit der
Lịsmete n.

		M.: U nd dụe̥ de nn?

		K.: I chu̦m me hie a n Ägge, i wollt chaarten [bookmark: r1465]13 u nd-b brụhe nit söve̥l
z’g’sẹe̥h.

		U. zu C.: Dụ häst g’lẹe̥hrt zieh.

		C.: Ja, i ha d’Buebe ’profitiert.

		H.: I ch-g glaube, es heigi waatli ch [bookmark: r1466]14 ’taa.

		E.: Gwü̦ß hät’s! Oh, dụ häst richtig nit allz g’sẹe̥h. Emel
glauben ich, es wälli minder chlu̦pfigs sị wa n d’s
fäär ndriga. Schopfers̆ Maaji hät u̦f em Laube-Länd e
Rịe̥sche̥len [bookmark: r1467]15 (s̆s̆) Gäpsle̥ni u Napfle̥ni z’trochchne
g’haa. U-’ nd daa, wa nn we̥r di zweuti
Tụr de̥sụsa sị, hät de̥r Luft der
ganz Brägel e̥m’b’rinha, grad dem Gu̦sti vor d’Füeß g’schmeizt, un
äs hät nit Mụx g’macht, u di Näpf aṇg’fange läcke.

		Chlaus: We nn ’s dụ wịters̆ wẹe̥ri d’ru̦ber ụs u
sị z’Fätze zerg’hị̆t, da wurdi Schopfers̆ Wịb no ha f
rị n e̥s Gịẹschi (s̆s̆) g’macht.

		U.: Ja, gält! O ch mi ch tu̦cht albe̥, es
gangi allz, wẹ nn sị nit chlu̦pfigi sị; allz d’rị
li̦gen u gri̦ntige chan n i ch ’ne verzieh.
Un äbe, we nn si’s e̥mal sị, das bässeret ’ne nụ̈t. Da
hei we̥r där Jahren di alti Blüesta als
Gu̦sti de̥r ganz Winter b’brụcht: u di ist an der Stange
chlü̦pfigi g’sịn u b’bli̦be-m-bis im Ụstag no ch in
der Mistfuehr. Oh, da bin ich im Winter emal touba g’sị, i ha f
rịị b’brü̦ü̦schet
[bookmark: r1468]16 (s̆s̆)!
I bin u̦na am Sẹe̥mattestu̦tz g’sị
mit ’ra u han da Holz g’lade: Mü̦seli
[bookmark: r1469]17 u
Spẹe̥lti. [bookmark: r1470]18 Es wẹe̥ r d’s läst
Fueder g’sị, un i bi̦ n froh g’sị. Denn ist no gueta
Wääg g’sị. Aber es hät aṇg’fange schnị̆je un obendü̦ü̦r
ch tooße. Mụ hät wohl g’sẹe̥h, daß’s grimmig will ga
wüest tue; u nd denn ist da i̦na nüt mẹe̥h g’sị
z’füehre. I han da guets Gangs g’lade; u nd da chu̦nnt
d’s Hansis Maani in nen ụsa u hät e n
Parisol under em Ue̥x [bookmark: r1471]19 g’habe, u hät da mit me̥r aṇg’fange schwätze.
Därwịle han i g’lade’s g’habe un afa es Seil umg’schlage’s. Indäm
hät-s je längers wị häärter gschnị̆t,
[bookmark: page535]535 u mị Maani
tuet sị Parisol ụf, u d’s Bluesti hät e Schụtz ụfg’noo, a
ls wenn der Tüifel under ’mụ sigi zersprunge, u
nd de häl le Ggalier aṇg’schlagen uber e
Stu̦tz ueha ohni lụ̈we. Un eis, zweu, drụ̈i han ich e̥kei Schwanz
mẹe̥h va ’mụ g’sẹe̥h. I bi̦n o ch de̥s ueha
g’schu̦ggnet. U wan n ich
u̦f e Stutz bi̦ choo, ist me̥r afa e Mü̦sele n e
ntb’choo; u van da wägg ist baal d e Mü̦sele
n u baal d e Spẹe̥lte ’zöötreti g’sị bis i d’s Fängli.
U va mị’r Fuehr han i wäder wịt no ch naach nüt
g’sẹe̥h. U wan n i ch bi n heim
choo, ist der Schlitte schön a sị’m Ort g’stotzet, u d’s Blüesti
im Stall am chöuwle.

		C.: Da bist dụ ring heim choo, u g’rad parat fe̥r d’s z’aabne.

		U.: Ja, Gottlieb u d’s An ne M
a-b-rị [bookmark: r1472]20 hei’s ó ch g’meint. Sị hei mich
tụ enander naa ch va wịtmụ g’sẹe̥h nahistu̦ffle;
sü̦st hätte sị no möge meine, i ch sịgi im Sẹe̥
erlaffet.

		H.: U nd dụ?

		U.: «Ja, ú nd dụ!» Fe̥r dä Tag isch’s nüt g’sị.
Därwile we̥r hei z’aabnet, häts g’schnị̆t u g’wẹe̥ht, daß’s i̦sch
t g’gange wi Staublaue̥ne, u nd de
n Wääg zueg’macht. U nd dịe̥, wa n dụ appa
vierzä̆h Tag spẹe̥ter ihrụ Mü̦seli u Spẹe̥lti mit em
Horeschli̦tte hei heimg’leischet (s̆s̆), un e starhi Fuehr [bookmark: r1473]21 im Stall hei g’ha z’fụlänze, sị wị́e̥r dụ
g’sị. Wäge: va füehren isch da ụsa
nụ̈t mẹe̥h g’sị. Es hät e verfluechta Flatz g’schnị̆t un allz
verwẹe̥ht.

		Christeli: Aber heit ịe̥hr dụ öuw’s Holz no ’funden in däm
Bi̦rlig Schnẹe̥?

		U.: O, i han dasmal in allem ụsa
choo Spẹe̥lte fe̥r Spẹe̥lte n u Mü̦sele fe̥r Mụ̈sele näbet de
n Wääg ụfg’stützt.

		H.: Da bist dụ g’fel liger dḁrva choo wäder ịe̥ch
e̥mal. I ha vụr länge Jahren e̥mal o ch ḁ
lsó n e Fụ̈rtụ̈ifel g’lẹe̥hrt g’haa. Es wẹe̥
r n no ch d’Großmueter g’sị vam Schnụtz, wa n i ch no ch
jetz haa. I ha ’ra g’seit Zi̦ndla.
[bookmark: r1474]22 Es ist
den n es Ubergu̦sti g’sị, großes u starchs wịe̥ n e
Löw. Mit dämụ bi̦n ich e̥mal a n me̥ne Rä̆getaag ụf
d’s Sẹe̥läger g’sị. I han daa vier Chnäbla [bookmark: r1475]23 g’habe. De nn han i
ch zur Fü̦rsorg d’s Käthi’s Hansi mit me̥r g’noo; daas
ist ḁ lsó n e chlịn-d-ra Schuelbueb g’sị. In
na hei we̥r g’chẹe̥hrt, u d’s Hänsi ist ’mụ zum Gri̦nt
u [hät] ’s e̥s g’habe. Wan n i mị’n Chnäbla ha g’laden
n g’gu̦ntlet [bookmark: r1476]24 g’habe, chu̦nnt under einist e hundsgroßi
Laue̥ne a b-d dem Ho̥ hmaad e̥m’b’ri̦nha.

		U d’s Hänsi hät sich vermuetlich d’ran ve̥rg’gu̦gget; u wa sị
ist abhag’hị̆t under d’Flueh, hät’s appa e̥s Hölleṇ­gebrätschet
g’gää, u der Luftschmeiß [bookmark: r1477]25 hät mi ch g’macht fü̦re̥rs̆
z’springe, u hät mich völ lig g’schwäächt. [bookmark: r1478]26 [bookmark: page536]536 Wan n i
ch mich umhi umchẹe̥hre, ist mị Fuehr am gaa ŏhni
«hụ̈i!» Ei n Spru̦ngg ḁ’n andere ist daas mit sịne
Chnäblen de̥s ụs, u d’s Hänsi ist näbet de̥m Wääg in däm teigge
Schnẹe̥ g’läge u hät d’Bei ne hoo ch
ụfgstü̦tzt. I ha mị n Hans de̥m Schicksal uberlaa u
nd-b bi̦ mị’m Gu̦sti naahi. Tụ chu̦nnt’s me̥r no
ch i’ n Si̦i̦ nn, we nn
wịters̆ d’Lauene no ch söllti abha walblige
[bookmark: r1479]27 bis u̦f
d’s Sẹe̥läger u nd dä n-m Buebe n ịmache, u
luege z’ru̦gg, u g’sẹe̥hn, daß d’Laue̥ne g’standen ist. Aber
därwilen ist mị’ n Zi̦ndla g’schobe, wi̦ wẹ
nn’s e̥s der Tụ̈ifel traagi. I han e̥s Wänd
[bookmark: r1480]28 nüt
meeh va ’mụ g’sẹe̥h u’s e̥s je längers̆ wi
undütlicher g’hört. I ha ’mụ e̥s Trĭ̦he̥li [bookmark: r1481]29 aaṇ g’habe. U wan
nich zum Fär rich-Schụ̈rli chụme, sị mị’
n Chnäbla i̦ n mi̦tts im Wää g
g’läge, u vam Gu̦sti u Schlitte han i wäder Wịßes no Schwarzes
g’sẹe̥hn u g’höört. Es Schrackli vo̥r ụsi ist me̥r afa e̥s
Schlittbei n e nt-b’chou; es Blätzi wịter
nó ch ei ns, u nd dụ eṇ ganza
Schlittchụe̥he; [bookmark: r1482]30 u nd-b bi̦’r Wẹe̥hrebrü̦gg
g’sẹe̥hn i bi̦ n de̥ n Schleiffen Sprü̦ngge, daß der
ander Chụe̥he mụe̥ß ha verwĭ̦se, un i’m
chlei’s guet [bookmark: r1483]31 allz z’säm me, oder bässer g’seit:
de̥r Rääste wẹe̥ri u̦ber d’Brụ̈gg ụs g’hị̆t. Daraab mueß’s no
ch ẹe̥rst sịn erchlü̦̆pft u [hät] zu n de Stange
g’schlage. Item: wị wịter i ch bi̦ g’gange, wị mẹe̥h
i ch ha funde; aber allz z’Lụderen u z’Fätze. Bi̦’r
Schụ̈r han i ch äntlich mị’s Gu̦sti ’funde. Es ist vu̦r
der Stallstü̦r g’stande u hät’s bi’m Tụ̈ifeli ’zittret u
g’schü̦ttet wị n es aspigs Laup, u hät nüt mẹe̥h a ’mụ g’habe,
wäder d’Tri̦i̦chle u d’s Hooreseil. U sịter däm han i
ch’s nie mẹe̥h ịg’span
ne n.

		Fritz: U d’s Hänsi?

		H.: Oh, d’s Hänsi ist dụ ó ch choo, wan
n ịe̥ch a’m z’Aabe rü̦ste n-m bi̦ g’sị, u
hät b’brịe̥schet (s̆s̆) u g’chlagt: äs heigi in däm
Sụwhunds­bi̦rlig Schnẹe̥ sị’ n Pụ̈schelhụ̆be (s̆s̆)
e̥keinist chön ne finde. Z’al lem Glück
heigi’s d’Hụbe ’funde, aber de̥r Pü̦schel (s̆s̆) ṣigi nu̦
n d’raab u [es] heigi ’nḁ n umu̦glich chön
ne finde. Daas sịgi se̥n doch nit de̥r wärt, ḁ
lsó z’hụ̈wle. I ch hätti mẹe̥h Ursach, wa
mị Fuehrru̦stig al li z’säm me z’tuisig
Stücke̥ne sịgi. Aber d’s Hänsi hät glịch g’meint, äs sịgi im
gröößere Schade; i ch chön ni mị’ Fuehrzụ̈g
umhi reise. Sị Hụ̆bepü̦schel (s̆s̆) sịgi u nd-b
blịbi verlorna. Biß-t im Ustag, daß’s ẹe̥bri, nähme ’nḁ ṇ
g’wụß d’Fü̦x. Ja, das sịn appa ung’fel lig Chnäbla
g’sị.

		M.: Ja schier (s̆s̆)!

		U.: Ja, i ch-g glaube, es sịgi de nn no
ch a ls Chueh zue m mälhen
untrụ̈ws g’sị?

		M.: Ja, schier! B’hüet i̦s der Hẹe̥r r! Wi̦ mänga
Schräcke han i ch-d där Häx t’wäge g’habe!

		[bookmark: page537]537 H.: Ja,
we nn’s nit e n toppleti Milchchueh wẹe̥
r g’sị, so hät i sa g’wüß minder lang g’ha, aber si hät
scho z’ zweuter Milch allerdings ẹe̥rst spaat g’chalbret. Aber bis
zum Sụfsu̦nntig hät sị vierz’g Liter Tags Milch g’gää, u
nd daas alli Jahr vo̥r ụ̆si; [bookmark: r1484]32 aber [sị ist] ge̦ng spẹe̥ti
g’sị.

		U.: Ja, d’s Ụe̥lis Mi̦chchi hät me̥r e̥mal sälber g’seit, e̥s
sịgi uber sächz’gg Jahr u̦f Tu̦ngel z’Bärg, aber söve̥l eṇ gueti,
bịständigi Chueh heigi’s in där länge Zịt nie under de Fingre
g’habe, wịe̥ d’s länge Hans Zi̦ndla.

		H.: Aber äbe, chlu̦pfigs un untrụ̈ws g’sịn u nd-b
blĭ̦be, u nd daas nit nu̦mḁ n ẹe̥rstmälchs. Was isch,
appa z’dritter Milch g’sị, wa wịe̥r hei g’hüraatet?

		M.: Ja, i ch-g glaube’s.

		H.: Da han ich tụ mi’m nüwe Wib wäl le zeige, wättig
guet Chüeh i ch heigi, u ha’s e̥s i n Stall
’zöökt u nd-b bi nit schmala under mi’ n
Zi̦ndla. U nd där Wuest hät sü̦st nit mẹe̥h vi̦i̦l
g’macht. Dụ seit ääs e̥nöuwḁs zue
me̥r.

		M.: Wohl, i säge: Herr Jent, ’s Chü̦bli ist volls u lauft
uber.

		H.: Ja, un i ch wollt säge, es sịgi nu̦mḁ Schu̦m,
wa n uber gangi. Indäm nimmt’s e Sịtespru̦ngg u schlẹe̥t mi
ch bi̦’m Tụ̈ifeli also länga uber u̦f d’s Geißbätt, u
nd daa bịn i ch g’läge wịe̥ n e g’schoßna
Fu̦x, u richtig di̦ ganzi Chü̦blete m Bịe̥nst [bookmark: r1485]33 uber mich ịn
g’lööst. Da han ich’s dụ g’habe fü̦r mị ns nụ̈w Wịb
i’ n Stall z’zööke, u mit mịneṇ guete Chüehne wäl
le z’plagiere!

		M.: Ja, wäger, daa han i ch ’nḁ n dụ mit Ströuwi
ab’putzt wịe̥ n e̥s nasses Chalp.

		K.: Ha, ha, daß mụ no ch lachche mueß!

		D’Buebe hei sich di Kumädi vorg’ställt u hein ang’fangen äppḁs
z’säm me n ggoolen [bookmark: r1486]34 u nd-g gaarze, [bookmark: r1487]35 daß sị bässer törffe lachche.

		K.: Neei, neei, Buebe, heit u̦ch still u höret da gallmeiße, sü̦st g’hịjet e̥r no de̥r Tägel
em’bri̦nha! Tue n dụe̥, Christe̥li, d’s Liecht schaalte!

		C.: Ja ja, söttigs wẹe̥ren appa Chüeh. Es par söttigụ wẹe̥ren
e sichera Spịschorb fe̥r ’ne Familie.

		U.: Ja gält, es ist dịa, wa n de̥r ist dḁrhár g’hị̆t.

		Christeli: Dḁrhár g’ḥit? Waa?

		H.: Wohl, schier! Jaa, es ist eṇ gueti Chueh g’sị, aber
z’frässe hät si wälle haa. Es ist in de̥r Lästi im Tu̦ngelzịt
g’sị, u nd da sịn ei n Morge vor mälhe e̥s
Tschu̦ppli Chüeh de̥s e̥m’b’rinha u wẹe̥reṇ gääre n
’zụ̈glet. [bookmark: page538]538 U
nd daas hät ḁ lsó schlächt ’troffe, daß
g’rad dä Morge früei ist Här rschaft vo̥rbị g’gange
fe̥r u̦f d’s Wildhoore u hei d’s Fol
letü̦rli offe’s g’laa. G’fel liger
Wịs sị nu̦me mịnụ bẹe̥dụ dü̦ü̦r ch, jädefalls
d’Zi̦ndlḁ voor e̥wägg, u der Fläck
naahi. Dịe̥ sị, wịe̥ mụ dụ de G’spooren u Schleiffe hät
aaṇg’sẹe̥h, d̦ur ch dị Tu̦ngelägg har g’fäldet
[bookmark: r1488]36 u
z’läst dü̦ü̦r ch gäge’ n Schu̦tz
[bookmark: r1489]37
g’graagget un es Schrackli dem Schu̦tz naa ch e̥m’b’rụf
g’räblet; u nd dụ richtig u̦f däne n nasse
n-m Blatte hei sị aṇgfange schụụre u b’schli̦pfe; u d’Zi̦ndla ist afa e
n-m Bitz g’machchi un aaltfräntschi g’sị un ist
em’b’ri̦nha a d’Lädi under de n Schu̦tz
g’hị̆t. U der Fläck ist obna da so in e̥ner Grüentsche̥le
[bookmark: r1490]38
b’bli̦be u hät g’flauderet u g’schü̦ttet wi̦ n e̥s aspigs Laup vor
Forcht u Schräcke.

		Fritz: Hätt’s dära de nn nüt ’taa?

		H.: Neei, mẹe̥h wäder bẹe̥di Hooren ab un e Plässụr
e̥näbna [bookmark: r1491]39 am Gri̦nt. Nit e̥mal erworffe hät
sị u hät ’traage fe̥r im Wịmonḁt z’chalbre.

		C.: Da bist dụ no ch g’fellig dḁrva choo.

		H.: Jaa, zu n al lem Uṇg’fell, dịe̥ hätte me̥r ja
chön ne n-m bẹe̥du z’U̦nzahl gaa.
[bookmark: r1492]40

		Christeli: Heit e̥r dụ d’Zi̦ndla no chöne mätzge?

		M.: O, Herr Jent, neei, schiér nit!

		H.: O neei, es ist numḁ n ḁ lsó n en uförmiga
Chlü̦mpe g’sị, allz z’Luderen u z’Fätze zerschlages. I ha sa mit
Hụt u Haar verlochchet u nüt va ’ra g’haa wäder de n
Rie̥me mit dem Haft u nd dem Chnal le van
de̥r Glogge. Van de̥r Glogge sälber han i nu̦mḁ n e̥s
Fü̦ü̦ffränklers̆ großes Mü̦rggi [bookmark: r1493]41 uberchoo, u nd daas han i no
jetz.

		Christeli: Was würd daas de für Fleisch sị g’sị? I b’sinne mi
ch g’rad bloß, daß e Hụffe Männde̥ni mit schwäre Färte
(Rääfete), Hu̦ttete u Pü̦nggle Fleisch hie hinder ḁm Sẹe̥ ụsa
sị.

		U.: Oh, das ist van däne n dḁrhar g’hị̆te Gụste̥nen uf der
Gälte g’sị.

		C.: Ja, das dóch! Daa isch’s witers̆ ó ch wüest
g’gange!

		H.: Schụ́derhaft!

		Fritz: Wĭ̦ mängs ist daa dḁrhar g’hị̆t?

		U.: z’Tood g’hị̆t un ḁ lsó zueg’richteti, daß sị
sich hei müeße mätzge, zächni. Un achti sị b’blässierti u
g’wu̦rscheti g’sị, aber dụ no ch fü̦ü̦r u fü̦ü̦r
dḁrva n choo.

		Fritz: Him mel Äärde! Zä̆he Gu̦steni! Wi i̦st das
g’gange?

		U.: E Steilaue̥nen ist a bd de̥m Hahneschri̦tt
e̥mbrịnha.

		C.: Isch ’s nit grad am Jakobstag g’sị?

		[bookmark: page539]539 U.: Wohl,
mịn Gott wohl! D’Hirta sịn u̦f Tu̦ngel am chägle g’sị, u nụmḁ
n der Bueb ist bi̦’m G’vicht g’sị.

		K.: Ist där nit g’warnet worde van e̥reṇ Geisterstimm?

		M.: Ja wohl!

		H.: Wohl, wohl! Är heigi schon am Morge, wan n äär
d’s Vẹe̥h heigi dahi̦i̦ n ’trĭ̦be, al
lerwịlen e Stimm g’hört: Flieh! Flieh! U nd
dụ ist äär zur Hụ̈tte g’lü̦ffe u hät ’ne ’s g’seit. Sị hei ’mụ
zum B’scheid g’gää: Är söl li so wohl u nd-g
guet sị n u zum G’vi̦chtli; sü̦st wäl le sị
’mụ dä nn-m Bei n mache! Der Bueb heigi
b’härtet, [bookmark: r1494]42 er heigi di Stimm no ch b’ständig
g’hört. Bis Na chmi̦ttág appa um zwöi heigi’s es
grụ̈selich schröckelichs Gebrätschel g’gää, un äär hät g’sẹe̥h,
daß e schụderhafta Stei n-mbru̦u̦ch u̦s em Hahneschritt
abha r chu̦nnt grad gäge d’s G’vicht u nd-g
gägen ihn. Är hät sich läbig under n eṇ großa Stei n
zuehi g’grụ̈ppt u (mụ) cha nn sin ne, nit
roota g’sị. U nd dụ hät’s äben dụ su̦mi ’troffe, un
andri uber d’Schü̦pfi ụs g’sprängt.

		Fritz: Wi wurd wịters̆ där Bueb han Angst g’haa!

		Alli: Ja, schier!

		H.: Är heigi g’seit: Wan n äär under em Stei
n fü̦rha sịgi g’graagget un e̥mbrụf g’luegt, heigi är
appa zwölf schnẹe̥wiß Vögla g’sẹe̥h im Hahneschritt um enandre
flattre; u nd dịe̥ heigen ḁ lsó apartig
Stim mi g’macht.

		M.: Daas sị vi̦l li̦cht g’wü̦ß Geister g’sị.

		H.: Sị hei’s e̥mel g’meint. O ch im roota Taal hät
sich scho mängs Unatürlichs wahrg’noo.

		U.: Mụ seit’s, wär appa vi̦i̦l da um enanderḁ n ist, wi̦
d’Jäger u nd d’Hirta.

		M.: O ja, der aalt Üe̥li Haaldi ist albe n im Härbst bị n ü̦ns
dḁheimen in der länge Laue̥ne zuehi ’zoge, derwịlen är ist u̦f
der Jagd g’sị. Där hät albe G’schichteni ’zällt, was är im roote
Taal allz erläbt heigi, daß wịe̥r Chind g’wü̦ß albe hei
Hüenderhụ̆t g’habe-m bis zu n alle Zẹe̥ijen ụs, u nd
de n-m Büebe̥ne sị d’Haari g’rädi ụs g’stotzet.

		C.: I han daas ẹmel nie chön ne n-m
bi̦grịffe, daß d’s root Taal ḁ lsó n eṇ Geisterfär
rich söl li sị n.

		H.: Wohl, wohl, das hät mụ vi̦i̦l g’hört. Wen n umha
eṇ Geist ist lästig worde, so hei sị ’nḁ n i d’s Roottaal
verbannt.

		C.: Aber wär hät ḁ lsó ’ne Macht?

		H.: D’Kapezịner b’hau pten [bookmark: r1495]43 daas.

		U.: Ja; wäder sị hein albe g’seit, u̦s em Blatti heige sị eina
ni̦ t b’braacht.

		[bookmark: page540]540 H.:
Richtig! Daa im oberste Stẹe̥feli, e̥s ist nụ̈sti jetz
ab’brochches, da soll e̥s schụderhafts Uṇg’hụ̈̆r sị g’sị. Da
heigen all Kapeziner gẹng g’seit, sị bringe ’s e̥s ni̦t u̦sse̥r
t d’Bärgmaarch, u chön ne’s e̥s gar nịt
hindre, daß ’s ni̦t hie u nd da in der Hü̦tte
rumoori.

		U.: Ja, sị hein daa müeßen ụfhöre chẹe̥se, es heigi ’ne
d’Spịs ụf em Brässel b’blẹe̥ht, daß ’s d’Präß hööi e̥mbrụ̆́f
g’lüftet heigi.

		C.: Da d’ra n mueß äppḁs sị! Di̦ b’blaatisti Spịs,
wa n i ch i n mị’m Läbe g’sẹe̥h haa, ist in
däm Stẹe̥feli g’machti g’sị. Wan n i̦ch ḁ
lsó n e n-m Büebel bi̦ g’sị, appa ḁ
lsó wi̦ Fritz daa, bin ich e̥mal mit de̥m Atte a
bd dem Ggü̦̆rü̦tschi
[bookmark: r1496]44 uber
di̦ Toßna [bookmark: r1497]45 uber gä gen d’Saffre̥t­vorschḁß.
[bookmark: r1498]46
Tratt ist u̦f der Stierehandlig g’sị,
u nd dụ sị we̥r ẹmel oo ch zu d’s rịhe
Mi̦chchis Hụs choo. Sụ̈sa ist einzig daa g’sị, u nd-g
g’rad im Chäl ler, u seit dem Atte, äär als g’wandta
Chüeijer u Chẹe̥ser söl li jetz grad e̥mal ihrụ Su̦m
mernu̦tz ga luege. Tonnder i̦nhi, wättigi Spịs ist daas
me̥r g’sị! Daa hät mụ chön ne säge: e Chäller vol
la Spịs. Da sịn e Hụffeṇ groß Chẹe̥sa g’sị, aber
de̥r hindrisch b’blahta wi̦ d’Chrŏti. Dịe̥ u̦f den undre
n-m Bääche [bookmark: r1499]47 hein an dị obra n-m Bääch
aṇg’rüehrt, u nd dịe̥ u̦f em obriste n-m
Baach sịn gäge’m Stu̦besollder völ lig ị
ng’chlämmt g’sị.

		H.: Tüifel naadist, wättiga Schade!

		U.: Ja, söttigi Spịs hät lang ni̦t de n halbe
Wäärt.

		Alli: O neei, schịe̥r ni̦t!

		H.: Neei, mụ mueß e̥s al limal ersoorge, we
nn mụ eina mueß e ntggi̦n ne
n. [bookmark: r1500]48 Frisch e ntggun ne
n, isch schi no ch wohl z’ässe; aber wẹ
nn sị e̥s Schu̦tzli e ntggu̦n ni
ist g’sị, so g’wü̦ß e trụrigi Spịs.

		U.: O, da isch e̥s, a ls wẹ nn mụ Stoo
ßscheiti [bookmark: r1501]49 frẹe̥ßi! U nd tụ, was hät
d’Sụ̈̆sa wị̆ter g’rälatiert?

		C.: Tratt hät g’meint, de̥r Chäl ler wärdi d’Schuld
sị. Es sịgi e Holzchäl ler, u nd dịe̥
sịgen abso̥lut z’schäärb [bookmark: r1502]50 fe̥r sove̥l groß Chẹe̥sa. Tụ hät Sụsa
g’seit, sị heige sị ẹe̥rst nụ verwi̦chche harg’füehrt. Si heige
sị sü̦st bis zueha uf der Chalchägg g’haa, u nd daa
sịgi denn g’wü̦ß ni̦t e schäärba Chäl ler. Im Gägeteil:
grụ̈selich e toppa. [bookmark: r1503]51 Aber es heigi sị
äbe schon die allermeisten u̦f em Brässel b’blẹe̥ht. Dụ seit ’ra
Tratt, mụ heigi appa scho lang g’hört, in däm Staafel machi’s ni̦t
guet z’chüeijre. Süsa hät no ch witer g’chleuzt, [bookmark: r1504]52 e̥s heigi ’ne̥n da hụ̈r umhi drụ̈i di bäste
Chüeh g’hasset. [bookmark: r1505]53 D’rụf hät Tratt ’ra g’seit: Aber d’s Donnder,
für wa zü̦glet ịe̥hr nit allz bi̦
Chläbe, [bookmark: r1506]54 was ni̦t nuet- u
nagelfäst ist, u̦s där Hütten u stäcket d’s Fụ̈r d’rị u
nd-b buwet es nụ̈ws? Das wärdet ịe̥hr appa wohl
vermöge! Oder höret dän n ụf, d’s [bookmark: page541]541 rịhe Mi̦chhi’s z’heiße.
Underdässe sị wịe̥r ụs em Chäl ler ụs u hein ụ
ns vor em Hụs e̥s jädes u̦f e̥ne Tu̦tsch [bookmark: r1507]55 g’sätzt. Un i han am Sụ̈si großes Inträssi
g’haa. Afa han i ch-s sa mịnes Wü̦sse ns
dḁrvor nie g’sẹe̥h, un ihra Gebb’rịcht, das erịfre, ihra
Hampe̥te u nd-g Gabrióle ist me̥r allz ḁ
lsó nüws vorchoo; un am Atte ist me̥r o ch
ufg’fal le, daß äär hät Zịt g’noo, iṇ gueter Manier
mit ’ra z’b’richte. Mängist hät äär dän n ụng’schiniert
g’seit, är heigi ni̦t Zịt, mit uberspannte Wib’re z’b’richten u
z’dis̆kụriere. Ja, mịṇ gueta Chlaus, seit Sụ̈sa, dị
n Raat ist ni̦t böös; aber wịe̥r wärden d’rụm mẹe̥h
’plaaget van de Läben de wa n van de Toote, u
nd das van de nöö chst Verwandte. Ja wị so
de nn? hät Tratt gfragt. Oh, Härrgott im Hịm
mel, under de̥r G’schwịa
Tück u Ränke müeße wịe̥r no ch z’läst z’Grund gaa. —
Wän meinst dụ? d’s Määdi? — Jaa, Määdi, dị Tonnderwätters̆ Häx! U
nd dḁrmit i̦sch schi̦ a b-dd i̦hra Tụtsch
ụfgspru̦nge u [hät] mit de Zände g’ri̦tschget u f rị
g’schụmet. Ụh, wị tuest dụ, Süsa! hät Tratt dụ afa g’seit, un
ẹmel afa ó ch Mị̆ne g’macht ụfz’staa, daß er ẹmel
de nn no ch g’ru̦sta wẹe̥ri, gäb was ’s
gẹe̥bi. Chönnt ịe̥hr u̦ wch de nn ni̦t
wä̆hre? Ja, da wä̆hr dich gäge n Tüifel! Wị so de
nn? fragst dụ. I will de̥r nu̦mḁ n e̥s par chlịn
ni P’hü̦nkteni säge. No ch-d di̦sa Su̦m
mer hei we̥r e Heimchueh g’habe, dịe̥ hät Maal fe̥r
Maal anderhalb’s Chü̦bli volls Milch g’gää. Dụ ei n
Su̦n ntig am Morge n ist der Chnächt g’rad
mit der Milch vam Schụ̈̆rli dü̦rha un eb’chụn nt där
verfluechte Häx, daß sị uehi a n-m Bärg hät wäl
le zu n ihra Pu̦rsch [bookmark: r1508]56 (s̆s̆). U nd dụ sägi sị
’mụ: Ịe̥hr heit ẹmel Hei mmilch! u heigi ḁ
lsó tüiflisch g’lächlet. U van da an ist ü̦nsi
Heimchueh ergaaltet, u Zịt va vierzä̆h Tage hät sị bi̦’m Tonnder
nu̦mḁ n e spitzi Halbi g’gää. U no ch-d dĭ̦sa Su̦m
mer han i ch-v vier guet Hän ni
g’haa. U so lang we̥r u̦f der Chalchägg sị g’sị z’höuwe, han ich
al li Aabe nd vier Eier chön nen
ụsnäh. U sobalt we̥r sị hiehar ’zü̦glet, wa n dịe̥ Wätters̆ Häx
appa hi̦ e und da uber
ụ̈nz [bookmark: r1509]57 Lant d’Wägna geit,
uberchú̦men ich, soll’s Tüifel heiße, kes enzigs. Daas g’schẹe̥ht
ẹmel nu̦ n ni̦t in der Uṇg’hụ̈rhü̦tte. — Ja, aber
lŏs, Süsa! Dịe̥ wü̦rt chụ̆m Morge ns un Aabe
nds gan öuwi Heimchueh ubermälhe u nd dịne
n Hän nen ụsnäh. Dụ ist mị n
Sụ̈sa no ch u̦mhi a b-d dem Tụtsch ụf u hät
g’seit: D’s Sackermänt, das méinen ich o ch nit! Ihra
Wäag füehrt wäder bi̦’m Schụ̈rli no ch hịe̥ bi’m Hụs
vo̥rbị, aber ị mi̦tts ụe̥ha. Un i ch meinen o
ch ni̦t, daß sị mit ihra Chräwle ü̦ns d’Sach nimmt.
Aber zieh, zieh tuet sí.s! Der Tüifel
bringt ’ra’s, där Hölls Tüifels Häx, Gott verzi̦ch me̥r mịn großi
Sü̦nd! Aber wás isch’s̆ anders̆ wäder de̥r Verbu̦u̦st, daß d’Tanta
Zịji Mi̦chchi hät dịe̥ schịßige
n hu̦nde̥rgg Chrööndle̥ni u nd das
Dräckgüetli hinder d’r Ägg zum vórụs vermacht.

		[bookmark: page542]542 Äntlich
sị wịe̥r da dan na. Tratt hät ’ra e̥s Bott ’taa fü̦r
ihrụ Stiera, u sị hät versprochche, ’s e̥s Michchi z’säge. Soo,
su̦ b’hüet u̦ch Gott, Sụ̈sa! La ß g’sẹe̥h: weis̆-t, wị
lang daas ist, das s we̥r nüt hei zsäm me
g’schwätzt? Ohni sich lang z’b’si̦n ne, seit sị: Daas
wärden appa dĭ̦sa Härbst füfu ndzwänz’g Jahr sị, nit
wahr, Chlaus? G’ra d-b b’reicht! Adiö. Wa nn
we̥r dụ sị va n ’ra g’sị, han i ch den Att
g’fragt, wḁrum äär däm Wịb heigi g’raate, d’s Bärgstaafel
aanz’stäcke? Dụ hät er g’seit: Ach, e̥s sölli daa ni̦t sụfers̆
sị, hät’s afa lang g’heiße. I ha dän Ụsdru̦ck dänn no
ch ni̦t b’chännt, u ha n-m bị me̥r sälber
g’sịn net, i ch wu̦rdi lieber daa e
n-m Bi̦tz ụswäsche (s̆s̆), wẹnn daa e̥nouwa ni̦t
sụfer sịgi, wäder d’s ganz Stafel ga z’verbrän ne
n.

		U.: Ha, ha, aber für dịe̥ U̦sụfri, wa sị da hei g’meint,
wurdi dị ns wäsche ni̦t vi̦i̦l ha fü̦ü̦r’traage.

		H.: Neei, im Gägeteil: Mụ hät vi̦i̦l g’hört, we nn
sị umha hei g’wäsche, was u̦sụfers ist g’sị, heigi’s gẹng
d’rụf hi̦i̦ häärter g’rumooret. I bi̦ vu̦r Jahren e̥mal im Sum
mer a n me̥ne leide Tag de̥s u̦s; u wan
n ich da bi̦’m Troom us bi̦, ist es Wibevolch vu̦r me̥r
e̥wä gg g’gange. Dụ sịn nen ich, i
ch wälli sị fäcke z’b’sịe̥h. [bookmark: r1510]58 Es sịgi chụrzwiliger mit äpp
erem z’gaa. U wan n i ch sa ha
b’sŏge, isch’s̆ mịṇ Gotta g’sị:
Häm me Mịza [bookmark: r1511]59 ụf der Hasenägg. U
tụ sị we̥r g’rad bẹe̥di froh g’sị. Wịe̥r hein enandre scho
lang nụ̈t mẹe̥h g’sẹe̥h g’habe, u mi ch hät d’du̦cht,
sị heigi schu̦derhaft abg’noo u sịgi altfräntschi u chrächelihi.
Un äbe, sị hät allerwịle g’radelet
[bookmark: r1512]60
u b’b’ri̦chtet, wi̦ sị mit mị’r
Mueter sälig sịgi G’spi̦la g’sị, u sị sịge mit enandre vam Her
re choo, deßtwäge heige sị dụ sịa g’noo für Gotta.
Su̦st verwandt sịge we̥r dä nn wịters̆ nụ̈t. Un ḁ
lsó hät sị an einem fu̦rt g’chaflet u dḁrzue
grụ̈selich schröckelich g’chrooset u g’chịhet, daß ich all Pott ha
g’glaubt, sị erworgi ụf offener Straß. Wan n ich o
ch e̥mal bi̦ z’Worte choo, han i ch sa
g’fragt, ob sị’s d’Stẹe̥ti [bookmark: r1513]61 ḁ lsó im Hals heigi. «Ja,
gwü̦ß, so lang i ch no ch bi̦ g’hụ̈raatets
g’sị. Häm me hät me̥r van Anfang wan n i
ch bi zue ’mụ zü̦glet, e̥mal g’seit: Los, An
nḁ M a-b-ri, i ch will de̥r an
der Hụshaltig ni̦t vi̦i̦l ku̦m midịe̥re. Aber nụmḁ
sägen (ich) de̥r: Tue- n an un in der Stube so wẹe̥nig
als mu̦glich wäsche (s̆s̆)! Es trochchnet schier bi̦ Fuege [bookmark: r1514]62 nit.» Nach e̥me Chẹe̥hr han i doch g’muetet,
d’Stube z’wäsche. Äntlich isch ’s̆ mụ dụ ụsa g’chị̆t, un är
isch mit der Sprach choo: Es sịgi d’rum ni̦t ganz sụfers̆ in
ü̦nsem Hụs; u we nn mụ wäschi, su̦ heigi mụ nit rächt
Ruew, un (e̥s) trochchni schier bi̦ Fuegen ni̦t. U tụ isch daas
g’gange n m bịs der ẹe̥rst Su̦m mer, wa
we̥r si n m bị n enandre g’si. Grad vu̦r em Höuwe hät
Häm mi u̦f Thun müeße, da ga zụ̈ge vu̦r G’richt wäge d’s
Üe̥ltschi Sami’s G’schicht. Tụ sịn nen ich, [bookmark: page543]543 jetz sịgi Häm
mi e̥s par Tag fu̦rt, jetz wäl l i
ch-b bi’m Höllwätter dị Zịt profitieren u d’Stube̥ n
ụswäsche. Wẹṇ Gott e̥s tuet, mag dịe̥ trochchne, bis daß Häm
mi umhi z’ru̦gg ist, u bi̦n dḁrhinder. Tụ,
was hät’s g’schaffe? D’Wändeni u
nd der Soll-d-er [bookmark: r1515]63 hein am dritte Tag afḁn aṇg’fange trochchne,
aber an der Wälbi [bookmark: r1516]64 ist nit es Hand großes trochches g’sị. Ei
n Morge han i ch no ch-d der
Stubetisch gehörig g’rụ̈schret
[bookmark: r1517]65 (s̆s̆)
u g’wäsche, u bis z’Hand [bookmark: r1518]66 ist er gẹng no ch nassa b’blịbe.
Das ist me̥r ẹ mmel e̥nouwa ụe̥ha. Un (ich) gaan in
der Täubi gan e wul liga Hudel am Fụ̈r ga heißa mache,
bi̦s daß er hät b’brü̦ü̦schet (s̆s̆) u g’schmü̦rzet, u springen
dḁrmit i d’Stube n u ha g’seit, e̥s nä̆hmi mich ẹmel o
ch d’s Tüifels Wunder, ob där nit z’tröchchne sịgi! u
han e̥ chlei taubleugg g’rĭ̦be. Tụ wohl! häts in der Hütte
aṇgfange tschụ̈sche [bookmark: r1519]67 ụ chụte, u z’läst chrachche u schrattele, [bookmark: r1520]68 un [ich] ha n-m bi̦’m
Höllwätter g’meint, dị ganzi Paragge g’chịji z’säm me
n. Un i ch han u̦f éi n Chlapf es
wụ̈rggen n span nen im Hals uberchoo, a ls we
nn mụ me̥r ’s̆ aawäärffi. Un han enander naa
ch ke̥s lụts Wort ụs me̥r b’braacht, u ha Fieber
uberchoo, daß ’s mi g’sacklet hät. U wa
Häm mi va Thun ist choo, bin i ch chrank im
Bett g’läge. Fü̦ü̦r u fü̦ü̦r hät’s me̥r e n-m Bitz naa
chg’laa. Aber d’rụf hi̦i̦ isch me̥r e Chropf g’waxe, un
[ich] ha müeße chĭ̦rchlen u chroose bis-t ụf dị jetzigi
Stund.

		M.: Was g’hört mụ da äne nịffe?
[bookmark: r1521]69

		K.: Christeli, chu̦mm fürha zu’ n-m Buebe!

		Christeli: Ach, i ch mag nụ̈t fü̦rha!

		K.: Su̦ gang dụe, Fritz, ’s e̥s e n-m Bi̦tz ga
ve̥rtöörle.

		Fritz: Was häst dụ, dụ chlịna Nänggi? [bookmark: r1522]70

		K.: Gi̦ b ’mụ d’s Tschü̦ggi! [bookmark: r1523]71

		Fritz: Wa hät’s e̥s de nn?

		K.: Lueg, e̥s hät’s vi̦l li̦cht vo̥rnĭ̦der g’chịt.
Lueg, ob’s appa nasses sịgi.

		Fritz: Ja, g’schi̦sse hät’s, där chlị n
Sụwbarg.

		K.: Was Tüifels ist nu̦ n daas, daß där sich nu̦
n zur U̦nzịt b’schịßt? Är
macht sü̦st in de r Rägel
numḁ n am Morge.

		M.: G’wü̦ß äppḁs Bụchwẹe̥hs.

		U.: O wenn du ’mụ appa häst Härdäpfel g’gää, su̦ nẹe̥hmi’s
mich e̥mḁl nụ̈t Wunder, wen n är scho n-m
Bụchwẹe̥h hätti.

		M.: Oh, heit ịe̥r ó söttig?

		K.: Oh, wịe̥r hei scho hi̦-nḁ ch-m bi̦’m z’Nacht,
ẹe̥b [bookmark: r1524]72
dụ bist choo, e Härdäpfel- Dịs̆kụụr
g’haa, un i ch-g glauben afa sälber, sị sịge nịt
g’sunt.

		[bookmark: page544]544 U.: Was,
«ni̦t g’su̦nt!» Es pụụrs̆ baars̆ Gift sị sị. D’s An
nḁ M a-b-rị hät nu̦ n vo̥ranhi
g’seit: wi̦r mangten äppḁs z’chauffe fe̥r das Süwli z’vollmụ
z’mäste. Tụ han i ch g’seit, wịe̥r wäl len
der Sụw dị Härdäpfla gää, s’sige nu̦ n mastig oder
nụ̈t, u fe̥r üns Paläntḁ chouffe. D’s Su wtier heigi
bässer Zịt, de̥m Budelwẹe̥h z’losen u z’schịsse, wäder wịe̥r
zum schlittnen u g’wärbe.

		H.: Neei, da müeßte sị dänn afa toll schlächt sị, wẹnn i
ch sị a n Paläntḁ tuscheti!

		C.: So bist du nit d’ru̦ber?

		H.: Já ni̦t daß i ch sa schụ̈he! Aber sị fueret mi
ch kes Ding. Ääs hät im Härbst e̥s par Mal z’Morge
Palänte b’bräglet. Da han ich albe n umhi Hunger, ẹe̥b ich nu̦mḁ
vam Tisch bi̦ n u mag dem z’Aabe schier gár ni̦t
erwarte. Es würt me̥r weich u
tscheutelocht, [bookmark: r1525]73 a ls wen n i
ch g’wü̦ß eṇ ganzi Wuche nụ̈t heigi z’frässe g’haa.

		M.: Ja, da ist mi n Hans albe choo, ẹe̥b i
ch ’mụ ha g’rüeft, u näbe d’Fụ̈rblatte ṇ gaṇ
geine.

		U. (zu Hans): Dụ wü̦rsch t e̥s doch ni̦t ha g’haa
wi̦ d’s ander [bookmark: r1526]74 Wịbli?

		M.: Wḁrum?

		U.: Wohl, es hein e̥mal e̥s Wịbli un e̥s Manndli z’säm
me g’raatschlaget, sị wäl len e̥s jädes
su̦ndrig schlaaffe, daß ihru̦ Sachli sich e̥mal ni̦t z’chlihier [bookmark: r1527]75 zerteile müeßi. D’s Manndli ist i d’Stube, u
d’s Wịbli i d’s Gade̥m. De nn sị sị ḁ
lsó einig worde, wẹ nn sị enandre nöötig
heige, so chön ne si deṇ geṇg e̥nandren erhaure n. [bookmark: r1528]76 Es par Aabe nd isch’s̆
guet g’gange. Tụ ein’ Aabe heigi d’s Wịbli zum Gade̥mloch abha
g’rüeft: Häst me̥r sü̦st g’rüeft? Aär: Neei. Uber n es Schu̦tzli
heigi ’s umhi g’seit: Aber jetz häst dụ doch g’rüeft! Äär: Neei,
gwü̦ß nịt! Ääs: Ja, su̦ chumen ich jetz g’rá
d-g-glịch.

		K.: Taubs Kamẹe̥l, was de̥ bist!

		U.: So würst due, Hans, ’s e̥s mit de̥m z’Aaben o ch
ha g’haa: Du würst g’rá d-g-glịch sị choo, wen
n ääs dịe̥r scho nü̦t hät g’rüeft.

		K. (zu M.): U nd dị n Hän ni?
Läge n sị?

		M.: Di junge n-m bẹe̥du̦ hei nu̦ n
verwi̦chchen aṇg’fange, abẹr den aalte ddröit’s nu̦mḁ nụ̈t.
Dịe̥ hein äben im Härbst bis spaat g’leit, un e̥s söve̥l
Gälti [bookmark: r1529]77 wollte sị doch ó ch haa.

		K.: Ja, daß dóch! Mịnu hein óch aṇg’fange: Zwoo g’rad am
heilige Tag. Das ist mi̦s Wịe̥hnacht­chindli g’sị. U di alti
g’späcktleti [bookmark: r1530]78 hät hụ̈t d’s ẹe̥rsta g’leit.
Hiṇggägen dị wịßi hät dä n Cham me no
ch-g ganz bleiha u grụ̈ppt sich nụmḁ no ch
nụ̈t.

		[image: ]
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		[bookmark: page545]545 M.:
Grụ̈selich schröckelich unglịchlihi Eie̥ni läge mịner, dị g’sprịgleti leit schier
gar rundi. I ha ni̦t hurtig ḁ lsó rundi Eie̥ni
g’sẹe̥h. U d’s schwarza leit sị ganz, ganz län gtschochti, schier gar spi̦tzi. Aber
verläge tuet d’s g’sprịgleta all Tag
an es frisches Ort, dä Chröttig! D’s
einta hät Hans mit den U̦rsche
[bookmark: r1531]79 (s̆s̆)
dem Schnu̦tz ụs der Barni g’rụmt un under d’s G’vi̦cht g’worffe. Du
hät er’s̆ no ch zur Zịt g’sẹe̥h u nit g’wü̦sse, was
daas fe̥r n es wịßes Chrü̦̆gi ist.

		K.: I ch han nu̦ n hụ̈r aṇg’fange u gi̦be
’nen ịe̥ der ander Tag e tolli Prịse oder es chlịs Hämpfi
Nässel­saamen n Chĭ̦le­saamen
[bookmark: r1532]80 im
G’chööch.

		M.: Soo?

		K.: Haldi’s Zịji hät me̥r daas fääre n fü̦ü̦rg’gää,
das soll uberụs guet sị. U nd dụ hei n
d’b’Buebe n im Sum mer eṇ großa Sack vol
la z’säm meg’läse.

		M.: Frässe sị’s deṇ n gääre?

		K.: Sackerlót! Ja schier! grụ̈selich, jü̦dig u pị́rịe̥t. [bookmark: r1533]81

		U.: I ch trụ̈we wịters̆, wenn dụ ’ne tolli
Hampfe̥le Haber i d’s G’chööch sẹe̥jtist, su̦ nẹe̥hme sị ’s wohl
so jüdig, u [es] wẹe̥ r ’ne n v
illi̦cht so guet wi̦ Nässelsaame.

		K.: Schwụ̈g due! wịe̥r dịs̆kuriere fe̥r ü̦ns. Verzäll dụ
ĭ̦hne no ch-n e̥s G’schi̦chtli va me̥ne Wịbi u Männdi,
aber tuen denn das Mal d’s Männdi i d’s Gade̥m!

		Chlaus (schlịcht zum Käthi): Mueter, i ha Seiknoot.

		K.: Sụ gang ụs i d’s Fụ̈rhụs. D’s Chü̦̆bli ist under e̥m
Wasser­baach. Laß-n numḁ n dị Tụ̈ụ̈r
offeni, su̦ g’sẹe̥hst du.

		Fitz: Aber seik den n ni̦t i d’Wasser­mälchtre.

		Chlaus ( grịnerlich): I
möchti ja ni̦t dḁrzue!

		K.: So, jetz gang dụ ụf d’s Rue̥ wbätt ga
n-l lĭ̦ge; dụ bist ja halbẹwaäg g’stụrna.

		H.: U vam Chrieg g’hört mụ jetz i läster Zịt nụ̈t mẹe̥h.

		U.: Ja, was wällti mụ hie hinder ḁm Sẹe̥ g’hööre? Wẹ
nn d’Wäld undergịe̥ngi, so g’höörte we̥r nụ̈t
dḁrvaa!

		M.: We̥r g’spü̦rte’s de nn v ili̦cht.

		C.: Tratt li̦st mit de̥m Pfaar rer e Zịtung. U
nd da heigi’s vor ’me Chẹe̥hr g’heiße, di Prụ̈ße sịgi
z’Paris u verheigen dị Zuefuehr va Läbesmittle, u d’Sach sịgi de
nn van eim Tag u̦f den andre n je
längers̆ wị tụ̈rer.

		H.: Hänseli’s Pịe̥ti hät me̥r nụe̥ wälle säge, di Prụ̈ße
heigeṇ Garibaldi g’fange g’noo.

		[bookmark: page546]546 U.: Appa
Napolion, willt dụ säge.

		H.: Oder ja, Napolion.

		C.: I ha nụ̈t g’hört, aber de nn cha nn’s
faast sị.

		U.: Ja, das ist e länggwịligi G’schicht. Was daas Lụ̈t u Gält
chostet!

		Alle: Ja schier!

		U. (zu C): Wärdet ịe̥hr ó ch no ch u̦f
d’Gränze müeße?

		C.: Es hät nụe̥ verwi̦chche g’heiße, wẹ nn sị bi̦s
zum nụ̈we Jahr nit Frĭ̦de machche n, so müeße we̥r den
Ụszu̦g gan ablööse. Jetz isch d’s nụ̈w Jahr da, u ke Frĭ̦de.

		K.: O, i ch bitten u̦ch der tụsig Gotts Wil
le, fẹe̥t ni̦t va’m Chrieg an, fe̥r eimu d’s Nüwjahr
verbi̦ttre! We nn’s doch um Gotts Wille jetz Frịdeṇ
gẹe̥bi, daß du ni̦t fu̦rt brụchtist!

		H.: O, d’Schwịz hät nụ̈sti ni̦t Chrieg.

		K.: Ach Gott, i mag nit g’höre! Es brụcht ẹ chlịna Wind
z’wẹe̥je, su̦ ist d’s Unglück daa.

		U.: Ja, da wa mẹe̥hrer Sü̦hn sị in der glịhe Hụshaltig, wa
furt hei müeße, da gi bt’s lang u̦f d’Hülf z’warte.

		H.: U nd wen n i ch zähe
n-m Buebe hätti, su̦ wẹe̥ri me̥r lieber, we
nn sị all b’schịb u
kägrächt [bookmark: r1534]82 wẹe̥re un i d’s Militär müeßte, wäder
nit.

		K.: Dụ wurdisch e̥s no ch g’schaue, wenn dịner zähe
n-m Buebe all furt müeßte u nd dich im Stich
ließen u söve̥l lang.

		H.: U nd dụ wurdisch e̥s e̥mel ó ch
g’schaue, wenn dịner Buebe all z’säm me Tschu̦ppiga u Tschööre [bookmark: r1535]83 wẹe̥re u nd daheime
n-m bli̦be z’turantige
[bookmark: r1536]84
u z’guze n [bookmark: r1537]85 un ander für d’s
Vatterland ụszu̦ge.

		K.: Das ist scho wahr. Aber zwü̦ß-t Militär­pflichtige
u Tschu̦ppịge u Tschu̦mmle ist doch es
Mittelmääß.

		H.: O, Herr Jent! We nn’s de nn mit der
Schwịz Chrieg gẹe̥bi, so müeßti den n dịs Mittelmääß
ó fü̦rha u wẹe̥ri vi̦l übler, wi̦ we nn sị va Stund
aa g’lẹe̥hrt hätte.

		M.: Wi spaat isch’s sü̦st? Isch appa d’Zịt z’gaa?

		K.: B’hüet i’s Troost! Chäm met ämel afa, ẹe̥b e̥r
vaṇ gaa säget!

		Christeli (zu H.): Was heit er vorhi g’seit va d’s Üe̥ltschis
Sami, där vu̦r G’richt wẹe̥ri g’sị?

		H.: Oho, ja wohl: de̥r Sami ist wäger e Schu̦tz im Schal
lewäärch g’sị.

		Christeli: Aber nịt de̥r Sami, wa no ch-d da ist u
Schindli macht?

		Alle: Wohl, grad äben däär.

		[bookmark: page547]547
Christeli: Däär ordelich, guetmüetig Sami? Was hät däär um tusig
Gotts Wil le b’böösliget?

		U.: Ja, sü̦st wohl, an u für sich nụ̈t Schlächts, u
nd doch isch’s verbottes: är hät Gält g’macht.

		Christeli: Sami Brand hät Gält g’macht? Daas g’su̦hi mụ ’mụ
ni̦t aan! Wäl cher Gattig de nn?

		H.: Silbrig Nụ̈wtalra hei sị g’macht. Sami ist nit einzig
g’sị. Daa sịn di Wụ̈rstna g’sị, mit däne hät er g’leiet.

		C.: Tratt ist dänn bi̦’m Amtsg’richt g’sị u hät gẹng g’seit,
Sami heigi p’här Forst [bookmark: r1538]86 d’Schuld einzig wäl
len uf sịch näh, u bi̦ Lịb u
tööte d’Wü̦rstna nit wäl le leide. Sami hät in
ẹe̥rster Linie d’Matääri zuehi ’trage u dị nụ̈we Talra i’
n Verchẹe̥hr b’braacht.

		H.: Ja, är hät no ch d’Wü̦rstna chön nen
awärtiere, daß dịe̥ dụ der Straaff sịn e ntwü̦tscht.
D’Landjäger hei Sami am Michelsmääre̥t z’Saane p’hackt. U
nd da hät e̥r vor de Landjägre zu Zịji’s Hans — där
sịgi grad dḁrbị g’sị — g’seit: Säg ĭhnen dḁheime, sị söl
len e n-m Bịtz hụshaltre [bookmark: page548]548 u d’s Hüsli zuetue, i
ch müeßi i’ n Tu̦re n. U Sami hät
ja nịe̥mḁn daheime g’habe, wan äbe d’Wü̦rstna. Dịe̥ sị
n-m bị ’mụ zueha’zoge. Un u̦f daas hi̦i̦, wa
nn Zịjị’s Hans ’ne hät di Botschaft b’braacht, hei sị
di Wịti ’zoge. U z’morndrist, wa d’Landjägra sị ó ch
hätte wäl leṇ ga p’häckle, sị sị dụ richtig fu̦rt
g’sị u hein de n Wärchzụ̈g so z’säge’s al la
mit ’ne g’noo.

		[image: ]
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		Christeli: Aber hei sị de nn rächts Silber
g’haa?

		C.: Ne, neei! Sami hät äben ḁ lsó bi̦ n de Lụ̈̆ten
alt Schuehringgi, alt Möschtägle, Pfịffendächla un ḁ
lsó äppḁs z’säme g’heuschen u g’handlet u fü̦ü̦rg’gää,
e̥s sịgi im Ụftrag fe̥r ’nḁ Gloggengịe̥ßer im Wältsche.

		K.: Was isch’s jetz mit däm Liecht? Christeli, mach ’mụ
d’Brü̦ü̦schen [bookmark: r1539]87 (s̆s̆) ab u zi̦ch de Ddaahe n es Bröösi
ueha!

		Christeli: Ja, e̥s ist nit wäge’m Ddaahe u nit wägen de̥r
Brü̦ü̦sche — da ist kei Schmu̦tz ṃe̥h
drị n!

		K.: Sụ tue fe̥r hi-nḁ cht-n e̥s Gü̦tti Ööl d’rị
n; e̥s brünnt nu̦mḁ lụ̈trer.

		H.: I han g’rad nu̦ n ein’ Aabe zu̦ n ĭ̦hmụ g’seit,
mụ vermögi’s jetz de nn-m bald ni̦t mẹe̥h z’liechte,
wenn der Aahe söve̥l tụ̈ra sịgi. Är gälti jetz afa nụ̈nz’gg
Santime u z’Saane sịg e̥r e̥s Fränki.
Un appa zu n allem Aahe hie u nd da e Läck [bookmark: r1540]88 z’näh, vermögi mụ
ó ch ni̦t.

		C.: Äbe wohl: jetz vermaag mụ’s toll z’läcke! De̥ r
Räästeṇ giltet dä nn no ch gẹng mẹe̥h
wäder früejer.

		U.: Ja, sü̦st wohl!

		C.: U fe̥r z’liechte hei sị jetz da u̦nnḁ n ụs e̥nöuwes
Matääris, wa n appa lụter brü̦nnt.

		H.: Soo?

		C.: Fäären im Härbst, wan n i ch d’s läst
Mal bi̦n im Militär g’sị, bin i ch da bi̦ Thun in e̥me
Wü̦rtshụ̈sli ịnquartiert g’sị, u nd da hei sị ḁ
lsó groß fayan gßig Tägla g’ha un ḁ
lsó ’nḁ ṇ Glasröhren d’rụf, un obend’rụf eṇ großa
Bläächhuet. In däne Tägle hei sị ḁ lsó n e̥s
stĭ̦higs Wasser b’brännt, sị säge ’mụ, glauben ich, Trépolium,
oder ḁ lsó u̦f dä Wääg. Emel verfluecht g’fahrlichs
soll’s sị.

		H.: O, daas glauben i ch-g gääre. Es ist äben äppes
nụ̈ws. Da sị we̥r dän n no ch wöhler mit
ụ̈nsen altvätrische Tägle.

		Christeli zu H.: Wḁrum heit ịe̥hr vorhi g’seit van öuwe
Chnäble, äs sịgen ung’fäl
lig g’sị? Hätt’s dụ no mẹe̥h Eröör [bookmark: r1541]89 g’gää, wäder was
ịe̥hr scho verzällt heit?

		[bookmark: page549]549 H.: Oho,
wohl! Das ist eṇ großi, schöni Windfäl li g’sị
z’obrist im Mattiswald. I ha Freud a
’ra g’habe. U spaat im Härbst han i Christi’s Hans de̥r ältist im
Tagwaṇ g’ha fe̥r scha z’rü̦ste. Wa we̥r sịn dḁrzue choo, seit no
ch Hans, dịe̥ brẹe̥chti mụ ganzi no ch e
n-m Blätz abbha. Herr Jent, da chönnte we̥r no hụ̈stren
u pịste, ẹe̥b we̥r dịe̥ ganzi a b’-d dem Platz hätte
n! Dänn ist da noch es Stück Wü̦rzen d’ra g’sị; ḁ
lsó n e n länga Tschi̦ngge [bookmark: r1542]90 n isch da ḁ lsó näben ụs
g’garzet. [bookmark: r1543]91 Tụ, wa nn we̥r der
Stand­trommeiß [bookmark: r1544]92 schier gar hein abg’saageta
g’haa, hät’s ḁ lsó n e Satz g’noo, un ünsi Windfäl
li hät ang’fange waage.
[bookmark: r1545]93 Un
ẹe̥b wi̦r hei möge d’Saage n d’rụsschrịße, ist dị ganzi
Härrlichkeit z’wääg g’gange mit sa mm-nnt de̥n Ästen u
mit sa mm-nnt der Saagen u mit sa mm-nnt de̥m
Tagwaner.

		K. und M.: Ui, Hérr Gott!

		H.: Dị Wü̦rzeschüpfe hät ’nḁ chönne p’hacken u [hät ’nḁ] f
rị n e̥s Schrackli de̥s abha g’schleipft. Äntlich hät
sị ’nḁ n afa z’ru̦gg g’laaße, un är ist — ni̦t roota! — zue me̥r
ụe̥ha g’graagget. «Häst di ch g’wü̦rschet (s̆s̆)?» han
i ch ’nḁ n dụ afa g’fragt. «‹Oh, da an der lingge
Schärte [bookmark: r1546]94 tuet’s me̥r e n-m Bitz
wẹe̥h, aber i ch chan n emmel d’s Aärmli weigge›» Tụ sị we̥r iṇ Gotts Namen o
ch de̥sabbha ’zottlet mit ü̦nsem z’Aabe-Sack. U
nd dịe̥, wa n dụ härt a’m Se̦e̥ u̦f gäbigem äbenem
Platz hätte chön ne holze, sị wịe̥r dụ g’sị, we
nn we̥r dụ e Saage hätte g’ha. Aber dịe̥ chönnt ịe̥r
u̦ch vorstäl le! O, dịe̥ ist ganz nụ̈t mẹe̥h wärt
g’sị. Für dä Tag hei we̥r müeßeṇ gaa. Z’mo rnderist
sị we̥r mit ’ner e ntlahnte Saagen dḁrhinder u [hei]
’s äntlech b’hau ptet. Wi̦ d’Fụe̥hr sich hät
abg’chaartet, [bookmark: r1547]95 han i ch-n ụch hi̦-nḁ
cht ’zäl lt, wäder ẹmel nu̦mḁ
n-m bi̦s zum Fär rịchschụ̈rli. Fe̥r scha
wịter z’füehre, han i ch mị n Schwẹ
he̥r säl’ g g’fragt — old dän n
ist är no ch ni̦t mi n Schwẹ he̥r
g’sị. Däär hät da ḁ lsó n eṇ großa b’blässe̥ta Stier
g’haa. Är hät ei n Tag afa zwẹe̥n [Chnäbla] abbha zu’r
Saagi (g’spediert), z’mornde̥rist oder ubermornde̥rist di andre
zwẹe̥n, u van dänen eina hät ’nḁ n-m bi̦’r Saagi
z’toot ’drückt.

		Christeli: O, sịn daas g’wüß öuw Chnäbla g’sị, mit däne Fritz
Hager ist veruṇg’fäl let?

		H.: Ja, wä̆ger!

		K. zu M.: Da wärdet e̥r wịters̆ ó ch ha g’lost!

		M.: O mịṇ Gott u Vatter! E wättiga Aaben ist daas g’sị! Der
Stier ist im Na chmi̦ttág einist sälber un einzig choo.
Wịe̥r hei’ nḁ-n ụsg’span ne u nd dänn no
ch nụ̈t a n-m Böös’s g’sin net.
Dụ, wa Tratt al lerwile ni̦t chu̦nnt, hät d’Mueter
d’Schwäster Käthi desabbha g’schickt. U wä́n [bookmark: page550]550 äs g’fragt hät, nịe̥mḁ
n hät ’nḁ wäl le g’sẹe̥h haa. Dụ isch’s̆
z’ru̦gg choo un ist abbha zur Saagi u hät ’nḁ n daa toota ’funde
under n e̥me Chnäbel, un e Steiwurf va ’mụ hei sị g’gịget u
’tanzet.

		K.: Ja, richtig: Es ist grad a Jaggis Christi’s Hochzịt g’sị.
— D’s Maji brịe̥schet u huestet no ch umhi u̦f enes
frisches. —

		H.: U d’s ander Jahr d’rụf, wa mi n Lade sịn dü̦r
r g’sị, han i g’laße n mị n
Stubesol lder ịmache u grad eṇ nụ̈we Wälbiladen ooch.
Es isch me̥r e̥mal, daß i ch ha wäl len de
Füxe lotze, [bookmark: r1548]96 un in der Stube ha wäl len a mị’r
Büxen den Abzụg e n-m Bịtz härtere, e G’schrötschutz i
d’Wälbi ’tụ̈iflet,

		K.: Auffe̥li!

		H.: O, es hät appa nịe̥mḁ nụ̈ t ’trööjt. I bi̦n
dänn no ch einzig g’sị u ha d’Bü̦xe no ch
zur Fü̦ü̦rsoorg uehi g’chẹe̥hrt. Aber touba bin ich al
l-mal worde, wen n i ch dä
zerschoßne Wälbilade ha müeße g’sẹe̥h. U nd dụ, wa d’s
Mi̦chchi An nen dä n nụ̈w Lade hät wäl
len ịschlu̦ßle,
[bookmark: r1549]97 g’hi̦ts
a b-d de̥r Leitre grad i sị’s Bịe̥l u hät sich
schuderhaft in e̥s Beiṇ g’hụ̈we.

		Christeli: Isch’s̆ appa sịter däm lăhms?

		U.: O neei, das ist lăhms wäge ’me̥ Fue ßstịch va
mene Längger an ’e̥me Jakobstag.

		Buebe: O d’s verfluecht! Das mueß sịn e n-m bü̦ndiga
g’sị!

		H.: Dans vi̦li̦cht ó ch. U nd de
nn heigi äär ’mụ verheiße: Dụ si̦ nnest dị
n Läbetag a n mi̦ch! U das wü̦rt sị; es ist
lăhms g’sịn u nd-b b’bli̦be n-m bis zur
jetzige Stund.

		Nach e̥re churze Stịl li seit C. zu U.: Dụ würst
dị Taga sịn ga n-m binde?

		U.: Ja, i ch han de̥m Hansi d’Sässeldri̦ste
[bookmark: r1550]98
b’bunden un abbha’taa. O, jetz geit’s guet oben em’b’rinha.

		C.: O, e̥s wü̦rt. I mueß i n nächster Zịt dị
n Schleif profitiere. I ch han da uf em
inn-d-eren Dü̦r ri noch e n Pflättig. [bookmark: r1551]99 Das mueß ó ch abbha. Da sịn appa
drụ̈i chlịni Bü̦rdeni.

		U.: Wi̦ chu̦nnt daas, daß dụ da ḁ lsó wẹe̥nig
häst hụ̈r?

		C.: Da ist afa dü̦ü̦r ch úber [bookmark: r1552]100 wẹe̥ni g g’sị,
nu̦mḁ n ḁ lsó n e̥s churzes G’mü̦tz. U vam läste
Morge hät’s u̦ ns e̥s bị Chläbe [bookmark: r1553]101 ve̥rlu̦stet.

		U.: O ja?

		K.: O, g’wụ̈ß bi̦ Stụ̈bis u Rụ̈bis. Da ist g’wü̦ß nit
d’Strụ̈tsche [bookmark: r1554]102 b’blibe. I ch-b bin o
bsịg g g’sị fe̥r ’mụ hälffe färtig
z’mache; u wịe̥r hei g’meint, we̥r heige Zịt g’nueg, hein afa
grụ̈selich g’mịe̥msche̥let (s̆s̆) bi’m
z’Aabe, darna ch sü̦st no ch ’trä̆se̥let. [bookmark: page551]551 Wi̦r hei’s e̥s äben e n-m Bi̦tz wäl
le la trochchne. Under einist ist Luft ịg’fal
len u hät ụ ns ’s dụ g’holffe z’säm
me ntue.

		H.: In de n Sässel bin ich e̥mal mit de̥m Grosatt
säl’ g ga n-m binde. Dara n-m
b’sin nen i ch mich ó ch mị
n Läbetag! Es ist im Abräl le g’sị un eṇ
gueti Flären aalta, aber härta Schnẹe̥. Wi̦r sị spaatlochtig va
heim e̥wägg, u nd de̥r Grosatt ist scho f rị
waatlich uber achtzgjehri g g’sị, un ich es jungs,
weichzü̦ü̦gs [bookmark: r1555]103 Pü̦rsteli. U nd da hei we̥r lang
g’ha mit Schlitten u Seil de̥s ụe̥hi z’graagge̥. Un obna hät mụ
g’wü̦ß ni̦t e̥s fụsch tgrooßes va’r Dri̦ste g’sẹe̥h.
Wẹ nn we̥r ni̦t de̥n Dri̦sch tbaum, wa
vo̥rụ́f isch-g gange, hätte g’sẹe̥h, hätte we̥r schạ numḁ nüt
’funde. J̣e̥b we̥r dụ [hei] zue ’ra g’lochchet g’haben u zähe
n-m Bu̦rde̥ni b’bunde, isch wä̆ger Nacht g’sị, u wịe̥r
no ch im Sattel obna. Dụ hei we̥r e jäda e
n-m Bu̦rdi g’noo u sịn de̥s em’b’ri̦nha. Obna am
Ụe̥lilägerstu̦tz han i ch’s nụ̈t möge b’haa, bin under
de n Schlitte choo, un [e̥s] ist ḁ
lsó mit me̥r abbha gäge’ṇ Graabe, u hät mi
ch-d dụ a n d’s u̦sser Graabe
n-m-bort zuehi g’gü̦rtet, u han daas Äärmli zwöi Mal
b’brochche. Der Grosatt hät sị n-m Bu̦rdi g’laa staa un
ist mi ch ga z’säm melääse, [hät] mi’
n-m Bu̦rdi abg’hị̆t u mich u̦f e̥m̥ Schli̦tte heim
g’färgget, u hei n-m bẹe̥d z’säme d’s lụter Wasser
b’brịe̥schet (s̆s̆): ịe̥ch u̦s-t Wẹe̥h, un äär u̦s-t Chu̦m
mer, Bịdụre, u g’wü̦ß ooch u̦s-t Müedi. Är hät sich
doch dụ aṇg’mụ̈e̥kt [bookmark: r1556]104 g’haa, daß e̥r dụ e n Schu̦tz
isch t tscheutelochta b’blĭ̦be.

		C.: U nd dụ mit dị’m b’brochnen Äärmli?

		H.: Tratt säl’g ist dänn u̦f em Too d-bbätt g’si u
hät mi ch no ch ḁ lsó
tootchranka g’schĭ̦net, un anders̆ hät’s nüt b’brụcht. Si hei
mich ẹmel no ch glịch g’noo fe̥r i n d’s
Militäär, we nn’s schon appa ni̦t schön isch z’säm
meg’waxe — ja lueget! — u hät mich appa o ch
nụ̈t g’hindret.

		Christeli: So würt öwa Att vór de̥m Grosatt sị
g’storbe?

		H.: O ja, appa sächs Jahr, der Grosatt säl’g ist nụ̈nz’g worde u
Tratt ist fü̦fuvierzgg­jehrig g’storbe.

		C.: U̦f dị Wịs ist der Grosatt d’s halbe n älter worde wa
Tratt.

		H.: Ja, u wịe̥? Der Grosatt isch tụ Alters̆-t halbe n dị
läste Jahr e n-m Bitz tschi̦tterbära u chrächeliha
g’sị, aber lang grụ̈selich ụflicha un
aläärta. [bookmark: r1557]105 D’r Att säl’g hät sich im
Militäär fü̦ü̦f Vierteljahr ŏhni g’staa [bookmark: r1558]106 müeßen u̦f der Gränzen umha
trööle un ernassen un erchaalte, u nd daa hät äär sị
Todeschrankheit z’säm me g’lääse. Är hät wohl dụ noo
ch e̥s Tschu̦ppli Jahr g’läbt, aber grụ̈selich g’nue
g g’macht. U fü̦r i d’s Beul
[bookmark: r1559]107 ist
e̥r dḁraa ch nịe̥ nụ̈t g’sị.

		K.: Das ist doch äppḁs grụ̈selichs g’sị, sövẹl lang müeße
fu̦rt z’sị.

		[bookmark: page552]552 H.: Ja
schier! D’Mueter säl’g hät gẹng g’seit, sị heigi währet där Zịt
e̥s Chint uberchoo, g’laaße tauffe, ’s e̥s g’sẹe̥h stärbe, ’s e̥s
z’Häär t g’leit, alz daas ŏhni den Atte.

		Därwịlen, daß d’s Man nevolch dụ no ch e
n Chẹe̥hr lang di̦si bösi Zịt hein eröörtret u
nd di̦s̆kụriert, hein dụ d’Wịber fü̦r sịe̥ch
aṇgfangen äppḁs chü̦schele. U Christeli hät dụ müeße d’s eint
Ohr de n Man ne u d’s andra de Wịbre
zuestü̦tze, daß ’mụ já nụ̈t e nt-g’gangi, un är chön
ni sị n Wu̦ndergrääsche hi̦rte. So hät under
andermụ Käthi d’s Maji g’färggelet,
[bookmark: r1560]108 ob’s
óch äppḁs guets heigi g’rü̦stet fe̥r am nụ̈we Jahr, ẹmel, ob’s o
ch heigi Sänf ( S. 278) g’macht? Ja, seit d’s Maji, i ha Sänf
g’macht, aber i ch weiß nit, wị’s chu̦nnt: är g’raatet
me̥r nie guet. I han afa g’sin net, ob s
machi, daß i ch kein ẹe̥riga Hafe haa.

		K.: U machisch ’nḁ n i̦ n men ị̆sige?

		M.: Ja, äbe.

		K.: O, mịn Zịt u Stund, i̦ n menen ịsige Hafe
machist dụ g’wü̦ß in dị’m Läben e̥keiṇ gueta Sänf, u we̥nn dụ
d’Hälfti Chirschmues nẹe̥hmist!

		M.: De nn-d du̦cht mi ch d’ru̦m de
nn, är schlächti no ch va Tag zu̦ Tag.

		K.: Wa drị n tuest ’nḁ n de nn, wen
n e̥r g’chocheta ist?

		M.: We̥r hein da ḁ lsó n e̥s gäbigs Holznäpfli, wa
n ich am Sụfsuntig brụhe fe̥r Nị̆dle, u zum nüwe Jahr fe̥r
Sänf.

		K.: O dụ gueta Tropf! Hab nụ̈t fe̥r uṇguet, aber dị
n Sänf cha nn vaṇ Gott umuglich Sänf glịhe.
Afa im Isehafe g’chocheta u nd dḁrnaa ch i̦
n ’me Holzg’schi̦r r anhi taana: Da
uberchu̦nnt e̥r zu̦m chochen e̥n Ịse n-mbi̦tz u naahi e
n Holzbi̦tz. I ch wollt richtig nịt
plagiere; mịna ist me̥r hụ̈r ó ch ni̦t g’raate, wi̦
mängist; i ch ha’s i̦m Chi̦rschmues ni̦t vermöge. Das
isch t tụ̈ụ̈rs̆ g’sị, daß’s ’mụ e̥kei Gattig hätt
g’gää. U g’chüechlet han i ch ó ch nụ̈t; i
hätti’s g’wü̦ß nit vermögen i’m Schmutz.

		M.: O, ich wä̆ger ó ch ni̦t! I ch bi̦
n zuehi­g’wärchets
[bookmark: r1561]109 g’sị
mit den Eiere. I han dḁrfü̦ü̦r e̥s par gueti Brätze̥leni
g’macht.

		K.: Ich oo ch. Dḁrfü̦ü̦r hät mị’n Aahen u mị’n
Eier möge g’räcke. Es tolls g’aahig’s Brot [bookmark: r1562]110 hei we̥r ó ch
g’la mache.

		M.: Wi̦r hein ó ch eis befŏhle, u nd
daas e̥s guets! Wi̦r hei scho hi̦-nḁ cht g’wịset. [bookmark: r1563]111

		— Der chli̦n Ụe̥li fẹe̥t sich umhi aa rụ̈spele. —

		M.: Hans, we̥r weiṇ gaa, sü̦st möge we̥r a m Morge
nụ̈t ụf. Du häst sü̦st no ch va z’Brädig gaa
bb’richtet.

		U.: Ịhr wärdet e̥s Liecht haa? I ch will grad e̥s
Schrackli mit u̦ch fahre. [bookmark: r1564]112 I ch-g
glauben, es sịgi feister wi̦ n i̦ n ’me n
Sack. So guet [bookmark: page553]553 Nacht, u schlaaffet wohl, u [i ch]
wünschen ụch alle z’säm men e̥s guets, glückhaftigs
nụ̈ws Jahr.

		Ch.: Jetz, Bueb, zieh t g’schwind aab’ u
nd-g ganget i n d’s Bätt, sü̦st bringe mụ n
u̦ch a’ m Morge ni̦t ụf! De nn mueß mụ de
nn stü̦rme, wär z’Brädig will. Christeli, d’s Liecht
brụcht mụ nụ̈t z’lösche, e̥s wollt grad sü̦st gräppiere.

		K.: Wŏhl, wŏhl, lösche’s z’vollmụ! Sü̦st stịcht’s de
nn no ch n e Schụtz. So, jetz bä̆tet, so
chön ne we̥r schlaaffe.

		*   *  
*
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		II.

Es par G’schichtleni vam Roothụ̈̆bi uf
Stieretu̦ngel, wie sị me̥r vu̦r bald 60 Jahre va mi’r Großmueter
bi’m Gü̦rbe verzällt sị.

		Vam Christi Riihembach.

		Auf der Alp Stierentungel haust das «Ung’hür» oder Roothübi, ein Männchen mit roter Kappe, das
jauchze. Es sei ein ehemaliger Soldat, der später bauerte, aber die
Tiere so grausam behandelte, daß er zur Strafe dafür umgehen muß.
Er naht sich den Menschen im Guten wie im Bösen. In einer allgemein
als eiskalt bekannten Nacht habe sich eine Frau dort verirrt, sei
aber trotzdem nicht erfroren, da sie beständig von einem warmen
Luftzug umgeben gewesen sei, was Roothübis Werk war.

		Ein Mann hatte eines Nachts eine Kuh verloren;
Leute mit einem Licht, wie er meinte, kamen, um ihm suchen zu
helfen. Da fand er die Kuh und winkte jenen, zurückzukehren; das
Licht kam gleichwohl immer näher, es war aber niemand dabei. Auch
das soll Roothübi gewesen sein.

		Ein Mann bat es, ihm beim Streuesammeln zu helfen;
es half aber so, daß er es kein zweites Mal aufforderte.

		Oft werden Leute vom Roothübi auf dem Stierentungel
lang in der Irre herumgeführt, daß sie die Hütte dort nicht finden
können. [bookmark: r1565]1

		Der Stieretu̦ngel ist mit zirka
2200 m uber em Mẹe̥r d’s höist
Bärgg’leit van ünsem Tääli u lị gt mit di̦ser
Höji vi̦i̦l uber ü̦nse Holzgränze. D’s höist Holz ist appa
d’s Bärgrose­g’stụ̈d oder e Räckolder­tschụder. Hinggäge a wildem, saftigem
Gras und frischem Quällwasser hät der Tu̦ngel kei Mangel.

		Der Stieretu̦ngel ist früejer mẹe̥h mit gaaltem Vẹe̥h, Rossen,
Geißen u Schaaffe b’sätzt worde; ḁ lsó drụ̈i- bis
vierhunde̥rgg Stück aller Gattig G’vi̦cht sịn da g’sü̦mret worde,
u nie in ’n e̥kei Stall choo. Der Glaube, daß u̦f em Stieretu̦ngel
eṇ Geist, d’s Roothü̆bi g’namset,
hụsi, ist so alta wie n der Tu̦ngel sälber.

		

	
Motto: 


	
Li̦s, was du glaube chast, hie drụß,

Der Rääst la numme sị;

Doch mit dem Bad schü̦tt d’s Chind nit ụs,

’s ist gwüß e Lẹe̥hr o ch drị n.






		Vu̦r lenga Jahre het e̥mal der uralt Ggu̦u̦ße̥t under em Tu̦ngel ụf Stieretu̦ngel eṇ
großi Dri̦ste Lịsche (s̆s̆) g’macht g’haa. Gägen Ụstag [bookmark: page554]554 hät Ggụụße̥t sị
Ströuwi wälleṇ ga n-m binde u hät Jaggi’s Sü̦hn: Hans u d’s Christi im Tagwan g’haa: zwẹe̥n groß, starch Brüeder. Am
grüenen Donndersti̦g der zwölft Abrälle
sị sị bi̦ n ịsehärtem Schnẹe̥ des o
bsig. Sị sị g’gange wi d’
Füx u scho bi’m luttreṇ obna
g’sị.

		Van der Drịste hei sị nụ̈t g’sẹe̥h, nu̦mḁn e schuehlänge
Zi̦pfe vam Dristbaum heigi vam Schnẹe̥ vo̥rụf g’luegt. Sị
hein enandre g’holffe lochche und afa ẹe̥rstlich drụ̈i Burdeni
b’bụnde. Tụ sị sị rẹe̥tig worde,
es gäbi vermuetlich zwölf Burdeni, un en ịe̥dera mögi drụ̈i
Bu̦rdeni g’färgge bis uf d’s
Chüetu̦ngel­läger, un ḁ lsó chönnti eina afa
mit drụ̈ineṇ gaa, dänn gäbi ’s naahi
grad fur jeda umhi eini.

		Hans ist der Jüngst u der Stärchst g’sị u hät ’prätendiert mit däne z’gaa. Är hät drụ̈ju uf e
Schlitte g’noo, aang’häächt u [ist]
z’wägg’fahre. Es Schrackli isch’s guet g’gange; abha gä
gen di Chüe­tụngelmụr hät
d’Sunne de n Schnẹe̥ schon e’m Bi̦tz g’lintet g’haa u hät aaṇg’fange chleipe. [bookmark: r1566]2 U Hans hät aang’fangen grụ̈selich g’nueg mache; un e nm Bi̦tz toubleugga, wie n er zur Art ist g’sị, hät er
aaṇg’fange fluehe u räso̥niere. In der Täubi seit er dụ: We
nn nu n e̥nowa e̥s Roothụ̈̆bi u̦mha sịgi, su̦ sölli ’s mụ ga stooße,
di aalti, rooti, fụli Schlampa!

		Wịe̥n är di Schwuer hät fü̦rha
g’haa, ist sịs Fueder z’wääg’fahre, ŏhni daß är se̥n ist e
rwarte nd g’sị. U va g’meisteren u wịsen ist kei Rääd g’sị. Är hät g’chraftet u g’spärzt, so vil er
hät möge; u z’läst u ändlich hät er under e Schlitte müeße, u d’s
ganz Fueder ist uber ’nḁn ụß, u doch under der hindriste
nm Burdi ist er b’bli̦be u hät ḁ lsó nahi
müeße bis a n Chüetu̦ngel­bachrụns.

		Wan n ändlich di Gschicht ist g’stande, hät Hans
g’fäckt fü̦rha z’graagge. Aber är sịgi ḁ lsó
aaṇg’müekta [bookmark: r1567]3 un aaṇg’wärcheta g’sị, daß er f
rị n e Schu̦tz näbet sine
nm Burdenen ist ’bli̦be lĭ̦ge u g’meint hät, es müeßi
verchi̦pft [bookmark: r1568]4 sị. Wan n er ändlich
ist zue ’mụ sälber choo, hät er g’sẹe̥h, daß er zu mene völlige
Tralli [bookmark: r1569]5 z’säme­g’wu̦rggeta ist g’sị, u ken
enziga Hosechnopf mẹe̥h hät g’haa. Fü̦ü̦r u
fü̦ü̦r hät er g’fäckt, u̦s dem Tralli umhi es Manndli
z’formiere, sị n Hosi mit
eme Strick a n Lịb ’bunde u [ist] hübschelich mit sị’m
Hoore­schlitte gäge’ n
Stieretu̦ngel g’schnaagget. Wan n er ändlich ist obna
g’sị u zu n den andren ist choo, hätte si ’na bi n ei’m Haar nit
b’chännt. Es heigi gar ekei Glịchet­schaft mit Jaggis Hans g’haa: im G’sicht
toote nmbleicha, d’Nase b’schu̦ntni, u d’s Gfätzli, a ls we
nn’s grad frisch u̦ß der Walhi
chẹe̥mi. «Um tụsig Gotts wille, was hät’s mit de̥r g’gää,
[bookmark: page555]555 Hans?» Hans
hät ’nen di ganzi Härg’gange­heit
bb’richtet, aber ohni es Wörteli z’fluehe.

		[image: ]
Saaner Wappenscheibe

(Im hist. Museum, Bern)



		Ụf dä Schräcken uehi hei sị z’Aabe g’ässe: Walliswịn u Ham me-n u Brot. Hans, wa
sich der ganz Morgen u̦f das z’Aabe g’freut hät g’haa, heigi
e̥nouwa nit teuff d’rị g’schlage. Wann
e jeda umhi sịs Fueder hät fäst verriegeret [bookmark: r1570]6 g’haa, hei sị e nm Bitz
ver­schnụppet, i ng’füllt un e
ntb’brännt un uber Hans’ vorhigi Fahrt
’dis̆­kuriert. Das guet Räbe nm­bluet vam Saviési [bookmark: r1571]7 hät ’nen umhi Muet g’gää, u bi’m abfahre heigi
d’s Christi no g’jụtzt u d’s Roothụ̈̆bi ’tratzt — aber fu̦r dä Tag d’s läst Mal. Va wägen:
es soll ’nen du han ụf e Wääg g’holffe, daß sị’s g’wü̦sse hei!
Mit ener schụderhafte G’walt sị nm Binder u Burdeni
de̥ß abha b’bürstet worde, u je der
hinderu heigi nụ̈t vam vordere
g’sẹe̥h, so sịgi e Schnẹe̥ u Ströuwi­wolhen dem Fueder
naahi.

		U̦na sị sị doch nụ̈sti
[bookmark: r1572]8 all heil
aachoo, aber g’wüß e̥keina roota. Fụr
den Aabe sị sị z’lẹe̥rmụ heim zue.
Sị hei z’sämme g’raat­schlaaget,
[bookmark: page556]556 we
nn ’s ’mụ [dem Roothụ̈bi] no söllti i’ n
Sịi̦ nn choo, ’nen du̦r di Tu̦ngelägg abhi z’stooße, so chönnti ’s de nn z’strụ̆b
gaa. Ggu̦u̦ße̥t soll g’seit haa, är wälli lieber d’Ströuwi uber e
Karfritig u̦f Chüetungel laße, wäder z’ris̆giere, all drüi in de Walki­schüpfe dem Osterhase z’warte.

		 

[bookmark: fn1565]1
 Mitgeteilt von Gertrud Züricher im Schwz.
Archiv f. Volkskunde, VIII. Bd. S. 276.   [bookmark: fn1566]2
 kleben.   [bookmark: fn1567]3  durch Überanstrengung
ermüdet.   [bookmark: fn1568]4  verendet ( S.
212).   [bookmark: fn1569]5  länglichen Knäuel.  
[bookmark: fn1570]6
 aufgebunden.   [bookmark: fn1571]7   Savièse.  
[bookmark: fn1572]8
 glücklicherweise.  

 

		III.

Eini va d’s Jäger-Uelis G’schichte.

		Emal ist der ganz alt Ueli Haldi
spat im Herbst oder mẹe̥h vorịn im Winter u̦f d’Jagd. Eṇ ganza
Tag hät er d’Feiße n-m-bärga u
d’Gälten ernü̦steret, u nit e Schwanz ist ’mụ i
d’Schußwịti choo. D’Murme̥ni sị schon
am schlaaffe g’sị; d’Hase hei sich in di Teuffi verzoge g’haa, u
d’Gämschi, denen är eigetlich hät
ụf’zoge’s g’haa, sị mụ der ganz Tag
gwi̦chche. In der Aabendu̦u̦chli ist Ueli z’Tod müeda un i
schlächtem Zịme [bookmark: r1573]1 i d’s Root taal
choo u hät a meneṇ guet bikannte Platzli under ’mene Fü̦ü̦r­schü̦pfi mit sịnen dü̦rre Pängle, di
e n er der ganz Tag am Bu̦ggel nahi traage hät, es Fụ̈rli g’macht, sịn
Geismilch g’wällt u brav dḁrzue
g’gässe. Darnaa hät er no es Pfịffli volls g’räukt un in allem däm
sich in en Ägge härt a d’s Schüpfli zuehi g’chruglet u sich in
Gedanke der Obhuet aller Root taal­geistere, b’sunderbar
der Root taal­muele
[bookmark: r1574]2 wegen
der Wärmi anbefohle, un ist ị ng’schlaaffe.

		Mornist am Morge ist ünsa Ueli g’lüweta u g’stärkta erwachet
trotz mängem Fürst. Es hät ’nḁ n di ganzi Nacht d’dụcht, är
g’spü̦ri der Muele Lịbwärmi.

		Mit dem läste Schịttli u de nächtige
Zandere [bookmark: r1575]3 hät er u̦mhi e̥s Fụ̈rli g’macht u d’s Räästli
Milch g’lẹe̥wt u d’s läst Mü̦rggi Spịß dḁrzue g’gässe.

		Bi’m lụttre ist Ueli a’
n Chatzeṇgraabe choo
u dḁrdür ch uehi g’räblet
gäge’ n Wildgrad zue, un
änenahi abhi gä gen d’s dürr
Sẹe̥wli, van da umhi uehi gä gen d’Wasserscheidi
u näbet dem Chilchli umhi abhi dem
Iffigechänel zue.

		Äntliche hät er am lätze Niesehoore es
Tschü̦ppi Gämschi g’sẹe̥h fälde. Müedi, Hunger u Tu̦rst sịm bald vergässe
g’sị. In anderhalber Stund hät er sị abg’schli̦chche g’haa un ist
u̦f d’Schu̦tzwịti va ’ner tolleṇ Geis
choo. Zaale, schießen u bb’reihe
versteit sich allz va sälbste. D’Geis ist uber n es Schü̦pfli
usg’gụggeret u [het] keis Bei mẹe̥h g’weigget. Bim ụsweide hät’s Ueli f rị
Seiferi ’zoge, das saftig Fleich z’g’sẹe̥h.

		[bookmark: page557]557 Wan
n Ueli dür d’Sti̦gla ụs ist
fe̥r gäge’n Hängste­spru̦ngg u
Stieretu̦ngel, hät’s scho umhi d’du̦u̦chlet, u bi’m Hängstespru̦ngg aachoo, ist
wäger scho brandschwarzi Nacht
g’sị.

		Mit de Füeße hät er g’spürt, daß da
abhi allz ein Ịschblächen ist, so daß
er ’mụ nüt hät ’trụ̈wet da abhi. Är
hät es Schrackli mẹe̥h rächts
e Chrache g’wüsse, wa mụ o
ch abhi chụnnt; nu̦mḁn ist där stotzena wi ’ne Wand, aber de nn
g’füetreta g’sị va g’wahtem
[bookmark: r1576]4
Schnẹe̥. Ueli hät sịṇ Gämsche vor ewägg abhi g’la schieße un ist sälber Rụck fe̥r Ruck uf den
Absätze un u̦f em Hindere hübschelich naahi.

		Under einist ist Ueli Stand u Gri̦i̦f f e
ntg’gange, un [er] ist es Schrackli nu̦mḁn uf em
Hindere u nahi anhi Totz uber Totz dur
de n Chrachen abhi sị’r Gämsche
naahi.

		Wan n er ändlich ist g’stande, hät er e Schutz müeße
studiere, wäll cha r Teil va si̦’m
zermü̦rschlete Lịịb nu n z’brụhe [sịgi] fe̥r d’rụf
z’sitze, u wäll cha r fe̥r appḁs z’sin
ne. U̦f de Chnöuwe hät er na sị’r Gämsche ’tappet u sa nit chön ne finde. Är hät
sich in e Toole [bookmark: r1577]5 g’sätzt un isch maasleidiga
u b’säleta [bookmark: r1578]6 g’sị, wi̦ sịt langem nie ḁ
lsó.

		Daheime d’s Wịb, e Stube volli Chind u nụ̈t z’ässe, un äär hie
bi stockfeisterer Nacht mit sturmem Grint u blụttem Arsch, mit
hungrige Chu̦ttlen o bd dem
Sẹe̥büel u̦f Stieretungel.

		«We nn nu d’s Roothụ̈bi fe̥r e̥nöuwḁ’s wẹe̥ri, sụ
chẹe̥mi’s mer z’Hülf!»

		Chụm hät Ueli daas g’sinet g’haa, ist es blendig lụters̆ Liechtli van Sẹe̥büel ueha gäge
’nḁ, un eis, zweu, drụ̈ ist es chlịners̆
bartigs Männdi in ener züntroote Hụ̆be vu̦r ’mụ g’stande,
in der einte Hand d’s Zü̦nti un in der
andereṇ eṇ groba Stäcke.

		«Was isch’s̆ nu̦ mit Ueli Haldi?» fragt d’s Männdi. Ueli hät so
bäst als mu̦glich bb’richtet, wi̦’s
’mụ g’gange sigi, u seit aambịị,
[bookmark: r1579]7 äs
söllti ’mụ zünte, sịṇ Gämsche z’sueche. «I hätti g’glaubt,
d’Roottaal­muele chẹe̥mi z’Hülf! Du
häst nächti so süeß in ihren
Äärme gnü̦nnelet!» «‹B’hüet is Trost!›»
seit Ueli. «‹Wahr isch’s̆, wöhler bin i nächti g’sị im rote Taal,
weder hi-nḁ cht hie u̦f
Tungel. Sü̦st im wịtre han ich nụ̈t mit der Muele, u nd
dḁrzue han i g’meint, eis Uṇg’hụ̈r sịgi wi d’s andra.›» «Sooo,
ich es Ung’hụ̈r? Sä fe̥r dịs ụverschant G’frääß!» Zudäm hät’s mit sị’m grobe Stäcken ị
n’zoge un Ueli e Tonnders̆ Streich uf eṇ Grint g’gää.
Ueli ist obehinder­schi ch
g’hị̆t u va ’mụ sälber choo.

		[bookmark: page558]558 Wan
n Ueli umhi ist zue ’mụ sälber choo, hät der Tag
aag’stoße un är ist härt näbe sị’r
Gämsche g’läge.

		Daß Ueli Haldi da vo̥rụsi [bookmark: r1580]8 nit ist guet z’spräche g’sị u̦f d’s
Roothụ̈bi, ist e̥keis Wunder. Wan n är dä Morgen u̦f der
Flue vo̥rbị ist, hät d’s Jaggi Gẹe̥ret ’nḁ g’fragt: «Um d’s
Härre Wille, was hät’s mit dier g’gää, Ueli? Der Grint eis Bluet u
hinderna glụßet de̥r der Hämm dlischilt under der
Gämsche fü̦rha.» «‹Hm, d’Hosi han ich am Sti̦gel­chrachche zerschri̦sse, u n der
Grint hät mer der Stiere­tungel­tụ̈ifel
zerschlage!›» hät Ueli dḁrzue g’schnụtzt un ist aärstig wịter
z’vollmụ gäge heim zue.

		 

[bookmark: fn1573]1
 in schlechter Laune.   [bookmark: fn1574]2  großes, plumpes, anzügiges
Weib.   [bookmark: fn1575]3  die noch glühenden Holzstücke von
gestern Abend.   [bookmark: fn1576]4  zusammen­gewehtem.  
[bookmark: fn1577]5
 kleine Mulde.   [bookmark: fn1578]6  verdrossen und
sorgenvoll.   [bookmark: fn1579]7  nebenbei.   [bookmark: fn1580]8
 forthin.  

 

		IV.

Es dritts G’schichtli vam Roothụ̈̆bi: Anti Rịịhembachs
Stierekur.

		U̦s em ẹe̥re wi u̦s em aftere, ja noch u̦s di̦smụ g’sẹe̥h we̥r, daß o
ch u̦f em Stieretungel das Sprüchwort vam Huet in der
Hand sịn Gältung hät.

		Anti Rịịhembach z’Bochte, en
aaṇg’sẹe̥hnda Maa, en Ee̥hremaa van de Zẹe̥ije bis zur
Lụsgruebe, ist uber drịßg Jahr im
Chorg’richt g’sässe, u sị Meinig hät grụ̈selich vil g’golte in der
G’meind un in der Chilhe. Zudäm ist Anti eṇ gueta [bookmark: r1581]1 Pụr g’sị.

		E Mal hät Anti eṇ großa bösa Stier u̦f Tu̦ngel z’sü̦mere g’haa.
I n mi̦tts im Sumer hei ’mụ
d’Hirtslüt e ntm’botte, sị Stier sịgi lăhma an ener
vordere Scheihe; er heigi sich
jädefalls e ntlaffet.
[bookmark: r1582]2 Aber
dụ’s grad e schöni u gueti Höuwer­wuche hät g’gää, hät Anti sị n
Stier g’la lä̆mschlịge [bookmark: r1583]3 (s̆s̆) u hät lieber
g’höuwet.

		E Chẹe̥hr dḁrnaa hei sị ’mụ umhi e nt-mb’otte,
sị Stier gangi wi̦ längers̆ wi̦ lähmer u
mögi der Weid nụ̈t naahi. Am ẹe̥rste leide Tag ist Anti gä
gen Chüetungel zu Hans Schopfer
hinder em Sẹe̥. Där ist geṇg u̦f Chüetungel z’Bärg g’gange
un isch grụ̈selich, schröckelich eṇ
g’schịda, g’schi̦chta, b’lääsna Maa
g’sị, hät vi̦i̦l vam doktere
verstande, u daas fe̥r Lụ̈t u Tieri. Zudäm [hät er] schụderhaft e g’fälligi [bookmark: r1584]4 Hand g’haa fe̥r Brụ̈ch
z’zälge [z’schĭ̦ne] u sogar äppḁs
z’guttle. [bookmark: r1585]5 Är hät alli Chrụ̈ter u Wu̦rzi
b’chännt, u die allermeiste Mittel sälber g’fabriziert. De
n Wallisere hät er Winter­mu̦tschna
u Naasche̥t (s̆s̆) aṇ gueta, rächta Truese nm­brantewịị ’tụschet (s̆s̆) —
nit fe̥r z’trĭ̦he, b’hüet is Gott neei! Hans ist g’wu̦ß kei
Schnapser g’sị. [bookmark: page559]559 Aber hündisch gueti
G’wääsch hät er g’macht mit Truesen u
Wurzen u Chrụ̈tere für Wurscheti [bookmark: r1586]6 u Gsü̦chti

		Anti hät Hans Schopfer bb’richtet wäge si’m Stier u hät ’mụ va
sị’m G’wääsch g’heusche. Hans hät ’mụ es Schoppefläschli volls
z’wägg’reiset u bifohle, waa, wie und wänn-d wäsche.
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		Di bẹe̥den Ee̥hremanna: Anti als Wägwịser im Religiöse, Hans
am Rueder vam Politische hein aber nit mit eme churze «Guete Tag»
und «Bhüet Gott» zue u van enandere chön ne. Hans ist am
chẹe̥se g’sị u hät Anti aaṇg’habe, är sölli e nm Bitz schwätze;
sị chämen da nit geng z’säme. So hät Anti sị
ver­doorffet, bis daß Hans hät g’chẹe̥sets g’haa. Nụ̈sti hät er mit Hans brav
Zĭ̦ger­milch un alti Spịß
’brụcht.

		Spatlochtig im Na
ch­mịttág ist Anti gä gen
Stieretungel g’stäcknet fe̥r zu si’m
lăhme Stier. Es würd ẹe̥rst z’grächtmụ wälle leid wärde, hät
Anti g’sin net, wa’s z’ringsum d’Näbla hät abha g’häächt. U wi wịter uehi, wi dicker der
Näbel. Un o bd der Mụr hät ’nḁ d’du̦cht, är mangti d’rụs z’haue, ḁ lsó ist er dicka
g’sị.

		Anti ist geṇg g’gangen u geṇg g’gangen u [hät] ihrụ hụ̈tigem
Geplauder nahig’sin net. Under einist ist er
inn-d worde, daß’s du̦u̦chlet zur Nacht. Tu ist ’mụ doch em Bitz
uheimlich worde. Är hät g’wü̦sse, daß är langist u langist bi̦’r
Hütte söllti sị, aber uf der Gotts Wält nit g’wüsse, ob er uehi
oder abhi, ụs oder ịn soll. Är hät wohl hie es Tschu̦ppli u da es Tschu̦ppli Vẹe̥h ’troffe, aber
va’r Hütte wäder Wịßes no Schwarzes
’funde.

		Underdässen isch brandschwarzi Nacht worde, un är hät g’sẹe̥h,
daß er sich mueß ergää. U̦f keis pfịffen u keis brüele hät er
B’scheid va [bookmark: page560]560
Lụ̈ten uberchoo. — Müeda u maasleidiga hät er sich in e
Treuje [bookmark: r1587]7 under ene Stei zuehi g’sätzt un di
schwarzi Nacht aag’stụnet. Ee̥rst jetz hät er g’spü̦rt, daß er
nassa ist bis u̦f d’Hụ̆t. Är ist liechtlich aaṇg’leita g’sị; u
we nn’s scho nit starch hät g’rägnet, su̦ hät doch das
b’ständiga spụ̈hen us em Näbel ’nḁ
mögen dü̦ü̦rnätze.

		Anti ist fü̦ü̦r u fü̦ü̦r ganz
uheimlich un angst worde wäge sị’r G’sundheit. U̦f Stieretungel
z’wịter Heid soodnassa en ganzi Nacht
still z’sị u z’blịbe, hät ’mụ doch Gedanke g’gää, u sịn
Allerwälts­wịsheit hät ’nḁ n im Stich g’laa. Daß’s
lang ist, sịt er va Hans Schopfer e̥wägg ist, hät er i sị’m Mage
g’spü̦rt; Spịß u Zĭ̦germilch sị schịnt’s vergauzlet [bookmark: r1588]8 g’sị, und där Chätzer hät aafaa fu̦r
re.

		Fü̦ü̦r u fü̦ü̦r ist ’mụ schụderhaft weich u tscheutelocht worde, un es hät ’nḁ d’du̦cht, wenn
är nu̦mḁn äppḁs wẹe̥nigs chönnti i sị Lịb tue. U wa sị
G’wääschgu̦ttre i sị’m Sịtesack nit hät wällen ufhöre ’mụ i
d’Nase räuhe, hät er g’sinnet, es wärdi
chụm vi̦i̦l Gift drị sị, u hät sị Gu̦ttre fü̦rha [g’noo] u der
Tschu̦ppen usa [’zoge] un afa
g’hörig g’schmäckt. G’schmäckt hät’s
mịneidisch [bookmark: r1589]9 guet. Är hät’s g’wagt, es Sü̦pfi z’näh. Wan n er hät g’wĭ̦se g’haa, hät er funde, es heigi kein Abbi̦tz.
D’s Gu̦nträär: es hät ’nḁṇ guet d’du̦cht. Wi mẹe̥h är hät
g’sü̦pft, wi bässer hät er Wärmi
g’spü̦rt bis zu n alle Zẹe̥ije. U schließlich hät er Gott ’daahet
fe̥r das guet G’wääsch u hät aafaa g’ni̦pfe.

		Fü̦rschịg [bookmark: r1590]10 hätt’s ’nḁ d’du̦cht, er g’sẹe̥iji
e Lụ̈tri. Er hät scho a d’Hirtlụ̈t g’sịn net. Enandernah hät er aber g’märkt, daß e̥kei
Stieretungel­lantärne ḁ lsó zünte wurdi. Es churzes,
grau- u längbärtigs Männdi ist vụr ’mụ g’stande in ’ner füürroote
Pü̦schelhụbe u hät es luters̆, offes
Liechti in de Hände ’traage.

		Anti isch da halbers̆ g’sässe u halbers̆ g’läge u [hät] drị
g’sẹe̥h wi n eṇ Götz un u̦f der Gotts Wäld nit g’wüsse, soll er
grüeßen u blịbe, ol d
b’hüeten u de n Lauf näh.

		D’s Manndli ist aber der ẹe̥rụ g’sị, hät fründlich gueten
Aabe g’wünscht, u seit: So, so, Anti, dụ bist nụ̈wa r
hie!

		Anti hät’s e̥s d’s witmụ u d’s breitmụ b’brichtet, wi n er hie
e lăhma Stier heigi u zur Hütte heigi wälle, u sa bi Fuege nit [bookmark: r1591]11 chön
ne finde. Är fü̦rchti äbe, er verdärbbi sich hie
ḁ lsó nassa blịbe z’grụppe-m bis am Morge. Ob där Hẹe̥r
r appa wurdi ächt so guet sị u ’mụ zünte bis zur
Hütte. «Jentis Gott neei, miṇ gueta Anti! Das [bookmark: page561]561 tuet de̥r nụ̈t! Dụ bist nit
schweißnassa, häst dị n Niereṇ guet ig’macht mit
Späck, un u̦f de Rü̦ppene ist o ch es Dagge. [bookmark: r1592]12 Nẹe̥i, neei, deßtwäge nm blịbst
dụ so g’sunt, wi wenn dụ z’Bochten in
der Bättstatt bi n dị’m Käthi
wẹe̥rist. G’si̦ch, söttig Gäst sị hie
sälte, wi n dụ eina bist! Du cha nnst hi-nḁ cht  [bookmark: r1593]13 hie bi mier aabesitze. U was häst dụ denn da Schịnigs näbet de̥r?» fragt d’s Männdi.

		Anti hät ’mụ b’b’richtet, wie n är da va Hans Schopfer
G’wääsch, heigi fe̥r sị lăhma Stier, u wie n er vorhi dḁrva
g’sü̦pft heigi fe̥r sich z’erwäärme.
«La ß mi ch emel o ch wịse!» seit d’s Männdi; «schmäcke tuet’s scho va
wịtmụ, daß ’s e Freud ist!» «‹O ja wịset nu̦mḁ! Hätt’s mier
nụ̈t ’taa, so tuet’s Ööch ó ch nụ̈t.›»

		D’s Roothü̦̆bi hät sịn dick Mụlläspe g’nätzt, der Schnụtz g’läcket u mit der Zunge g’chläpft un ḁ lsó en apartig
rẹe̥za Pfịff ’taa.

		U̦f daas hi̦i̦ sịn eis ums andera ḁ lsó undụ̈tlihi
G’staltleni choo, weiß der Gu̦gger wi
vi̦i̦l. Alli hei g’lu̦stig d’s Hälsi
g’schräckt nach der G’wääschgu̦ttere. Anti hät sịs G’wääsch
umhi dem Roothụ̈bi g’räckt u ’mụ ’dụ̈tet, är sölli däneṇ
Geistlene, oder Engelene, oder was sị sịgi, o ch
z’wịseṇ gää.

		Alli hei i’m Tụr um e̥s Fingi i’
n Flälschehals g’stäckt u g’läcket u z’ẹe̥rst
grụ̈selich manierlich g’macht. Fü̦ü̦r u fü̦ü̦r hei sị sich
aaṇg’fange g’häärze, [bookmark: r1594]14 u bässer B’scheid
’taa, u sich wi̦ längers̆ wi bässer
g’rüspelet. [bookmark: r1595]15 Eis van ’ne hät aaṇgfange
es Wịsli pfịffle, u d’s Meister
Roothụ̈bi hät sich im Takt van där Wịs van ei’m Bein u̦f d’s
andera g’laa. Das ist g’sị, a ls wie sị scho lang u̦f
enes söttigs Zeihe g’wartet hätte: Di ganzi Schaar hät e Späktakel
aaṇg’fange, daß ’s Anti hät Him melangst g’macht. Im
Wịtere hät d’s Roothụ̈bi kei Teil g’noo am Späktakel, nu̦mḁn ḁ
lsó schälmisch mit dem ganzeṇ Grinti dḁrzue g’lächlet u nu̦mḁn dan n
u-t-wan n e Mal sị nm bärtig Läspe g’nätzt
u’s e̥s däneṇ Geistlene b’braacht, daß ekeis fü̦rigs G’wääsch ist
bli̦be fe̥r sị lahma Stier. Van aller Gattig Liedlene, wa sị
g’sunge worde, hät Anti nu̦mḁn eis b’habe, wil si daas am meiste g’sunge hei:

		Sibe Mal um d’s Gubi [bookmark: r1596]16 um

Mit Hans Schopfers G’wääsch,

Wallwurzsaft u Gemsche nmbluem

Verbrännt ei’m schier gar d’s G’frääs

Darzue e Schwätti Wallisbrannts

Heilt Antis Stier va’r Lä̆hmi ganz.

		[bookmark: page562]562 Wi lang
dä r Ru̦mmel d’dụret hät, ist fe̥r Anti schwär g’sị
z’säge. Nach der Längi hätt’s g-Gattig g’macht, d’Gstaltleni wärde
müedi. Un Anti isch e̥s o ch worde, nu̦mḁ zuez’luegen u
z’lose. Eis fe̥r eịs, wi sị sị choo,
sị sị umhi hübschelich verschwunde bis a d’s Roothụ̈bi sälber.
Das seit no zu n Anti: «Zu n dị’m Stier will i ch de
nn sälber; gang nu̦mḁ heim!» Und in allem däm hät ’s se
sich ḁ lsó uber ’nḁ g’haa, [bookmark: r1597]17 daß Anti f rị hät eṇ Grụsen
uberchoo u g’meint hät, äs wälli ’mụ es Mündschi gää. Darab ist
Anti zue ’mụ sälber choo. Es hät g’rad ’taget. Vu̦r ’mụ ist en
alta, g’hụdla Bock g’stande, un es
Bitzi vordụ̈ụ̈r [bookmark: r1598]18 in eme Chählti
[bookmark: r1599]19 sịn e
Riesche̥le gaalt Geiß g’läge u hei gmüetlich g’chöuwlet. Vam Roothụ̈bi & Cie. hät er wäder
Gix no ch Gax g’sẹe̥h.

		Anti ist ụfgstande, hät si lẹe̥ri Gu̦ttere n i’ n
Sack g’stäckt und umenandre g’luegt u g’sẹe̥ht, daß er am
Gu̦bi obna ist.

		Wie n en abpeutscha Hund [bookmark: r1600]20 ist er dur d’Chẹe̥hra abbha gä gen
heim zue. U d’s ẹe̥rst Mal i sịm hụshaa [hät er] dem Käthi e Lugi g’seit: Är sigi
verspẹe̥tet, u bi n de Wü̦rtslụ̈ten
ubernacht g’sị.

		Zum Chüescheid ist sị Stier dḁrva
g’gange wịe̥ n an der Bärgfahrt.

		Angẹe̥nds Härbsts ist e̥mal Anti mit Hans Schopfer z’gaa choo. Tụ fragt Hans: «U nd dị’m
Stier, hätts du̦ b’bässeret?» «‹O ja›»,
seit Anti, «‹enander naa. Das ist Düggers̆ es guets G’wääsch g’sị!›»

		Ee̥rst Jahr u Tag dḁrnaa hät Anti di wahri Härg’gangeheit sị’r
Hụshaltig verzä̆hlt. D’s Käthi, es guets, fromms, aber e chlei
chlu̦pfigs u furchtsams Wị̆b, ist sịterdäm der Hüenderhụ̆t nie
ụs cho.
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Stieren­dungelhütte.   [bookmark: fn1597]17  gehalten (nämtlich
gebückt).   [bookmark: fn1598]18  seitwärts.   [bookmark: fn1599]19  kleine
Chähle, Mulde.   [bookmark: fn1600]20
 kleinlaut.  

 

		V.

D’Gschicht van de si̦be versprängte Rosse.

		Dị wüestisti Spu̦ki, wa mụ e̥mal vam Roothụ̈bi g’hört hät,
isch die, wa’s si̦be Roß hät uber dị grauwe
Schüpfi ụsg’sprängt. Mụ weiß richtig nie, wa vor un ịe̥
g’gangen ist. So vi̦i̦l ist sicher, daß d’Hirtslụ̈t dä Su̦m
mer e toubleugga u nd-g gottlosa
Hüeterchnächt hein aṇg’ställt g’habe. Ite̥m, där hät chön
nen ermarggiere, daß u̦f der ụßre Sịte vam Tu̦ngel in
e̥ner g’wü̦sse Lämị́te d’Roß gẹng nu̦mḁ-m bis-t an e
n schnuerg’radi Linie fälden u nd-b bi Fuege
nie dĭ̦si Linie uberschrị̆te. Jez hät e̥mal där Cheib va Hirt
d’Roß mit aller Tüifels G’walt wäl len uber di g’heimi
March uber sprängge. Mit al lem fluehe, jagen u prü̦gle
hät e̥r äntlich sĭ̦ben di folgsamsten ú̦ber b’braacht. Dị andre
hei nụ̈sti d’Wịti [bookmark: page563]563 ’zoge. Dịe̥ si̦bni hein da jüdig g’fäldet, bis-t
am Na chmi̦ttág einist en appărtiga ịschiga Luft va’r
Flueh uberha hät ’zoge un e n rẹe̥za Räselschmeiß
b’braacht hät. Di arme Roß hei ’taa wi̦ ver ruckt u
nd-b bi̦ Fuege ni̦t umhi daa z’ru̦gg wäl len
oder chön ne n, wa sị ’choo sị. Sị sịn
ụe̥hi un abhi, dü̦ü̦r ch u nd dü̦̆rha
g’sprunge, a ls wenn der Tüifel old umhi der Hi̦rt sị
jagi. U z’läst sị sị uber di grauwe Schü̦pfi ụs g’sprunge u
richtig alli z’säm men dḁrhar g’hị̆t. G’sätzt, d’s
Roothụ̈bi heigi sị ụsig’sprängt, so ist doch g’wü̦ß d’s Hi̦rtli
di gröösti Schuld g’sị. Va wäge: ööze [bookmark: r1601]1 laat d’s Roothụ̈bi sịch
nĭ̦t.

		 

[bookmark: fn1601]1
 herausfordern, necken.  

 

		VI.

D’s Rieji oder Matishụlli.

		Am Fueß vom Mu̦tthore gäge Sun
nenụfgang ist e steinigi, stotzeni Schafweid: d’Schafwalki, un obend’raa, ḁ lsó
schier im Schooß vam Mutthore, si d’Rieji: o ch n es grüselich
stotzes Schafg’länt. Zwü̦ßt der Walki u de n Riese lị
gt e G’lägni, [bookmark: r1602]1 di sich mẹe̥h gäge
Mitternacht oder gäge’ n Sẹe̥ zieht un a d’s Matis
stoßt. U̦f di̦ser G’lägni ist früeijer eṇ grụ̈selich großi,
schuderhaft g’asti [bookmark: r1603]2 Tan ne
g’stande. Am Platz daß an dĭser Tan
ne — oder eigetlich sị’s drụ̈jụ g’sị, aber allụ drụ̈jụ am glịhe Stock —
d’Bärgvögeni hei g’nistet u fröhlich
tschiegglet, [bookmark: r1604]2a hät daa es schụderhafts
Uṇg’hụ̈r g’hụset. Su̦mi [bookmark: r1605]3 hei ’mụ g’seit:
d’s Rieji, un anderi: d’s Matishụlli, wil’s gẹng — b’sunders̆ we
nn’s g’luftet un u̦f Wätter g’ställt hät — heigi wi n es
Wịb im grööste Jammer uberlut ’brieschet (s̆s̆), daß mụ’s wit u nd
b-breit g’hört heigi. D’s Matishụlli ist eis van de g’fürchtesten
Uṇg’hụ̈re g’sị, wi mụ sị b’chännt hät. Es hät drüi
Mäntscheläben uf em G’wüsse g’haa — we nn’s uberhaupt
eis hät. Äs hät gẹng de n Tüifel g’haa, mit sị’m
hụlle d’Schaf mache z’fürchte u z’versprängge.

		Emal hät e Schafbueb, e Hụswü̦rt
zum G’schlächt, daß ’s [bookmark: r1606]4 ’mụ d’Schaf nach
enandere hät versprängt, allwäg in der Täubi un im Ärger ’s es
g’antret. [bookmark: r1607]5 Ein en Aabe si d’Schaf
aber [bookmark: r1608]6 uber de nm Bach i
d’Chuehwalki; u de Bueb hei si
z’mondrist in der Walkischüpfe
[bookmark: r1609]6a
erfallna g’funde, u hei g’meint, es sigi kei Muglichkeit, ’nḁ
z’uberchoo. [bookmark: r1610]7

		Spẹe̥ter e̥mal ist Jaggi Rịịhembachs
Christi, en ältra Maa, zwüßt de Rieje u der Walki am zụne
g’sị. D’s Christi sịgi sị’r Läbetag [bookmark: page564]564 Hässer g’sị van Uṇg’hụ̈re,
b’sunders̆ vam Hụlli. U mụ vermuetet, es heigi ’s es im Ärger o
ch g’antret, wịl’s dä Tag di ganzi Zịt heigi g’hụllet
äppḁs grüselichs. Item, am Aaben ist e̥keis Christi heim choo. Un
am Morge hei si’s z’Fätze verschlages u̦na in der Walki
g’funde.

		No sogar d’Gälte­hütteschaf uf der andere Taalsịte hei sich
g’lan ị nschü̦chtere u verspräṇgge vam Hulli, we
nn ’ s albe n ḁ
lsó rächt wüest hät ’taa. So hät e Mal der Hirt
Uelu Schopfer di allergröösti Müej
g’haa, sị n Schaaf z’bändige, wie d’Chüejerlüt u̦s em
Feiße nmbärg uber g’sẹe̥h hei. U was daa allz g’gangen
ist, daß weiß mụ nit. Aber Ueli ist emel dän Aabe toota in ’er
Läche nm Bluet funde worde,
ohni daß er ist dḁrhar g’chị̆t.

		Un emal hät d’s Bu̦nti [bookmark: r1611]8 bi n der Gälteleitre Wurzi g’graabe. Tụ heigi u̦f ei’r Site
d’s Hụlli g’hụllet, un uf Stieretungel d’s
Roothübi ’pfi̦ffe eṇ ganze Na chmittág, wi̦ sị
das vi̦i̦l hei zum Bruch g’haa. Du̦ heigi d’s Bu̦nti fe̥r n es
Gaudium ó ch g’hụllet u pfi̦ffe. Un am Aabe heigi ’s
e Schneugge g’haa wi ne Schu̦gge [bookmark: r1612]8a un eṇ Gịe̥sche
(s̆s̆) [bookmark: r1613]9
wi ’ne̥ nm Bluetwurst. Im wịtre hät’s ’mụ nụ̈t ’taa.
Aber d’s Bu̦nti hät ’pfi̦ffes u g’hụllets g’haa fe̥r eis und alli
[Mal].

		Un e̥mal ist der alt Jäger Brand
früei im Ụstag, am Morge vu̦r Tag, i d’Schafwalki uf
d’Wildhahnejagd. Enandernaa hät er e Wildhahne g’hört ru̦gle u hät ’nḁ g’suecht z’b’schlịhe. Dụ märkt
er bi̦’m lụ̆tre Stärneschịn, daß där Cheib grad in der
Hụllitan ne grụppet u
drụf los ruglet was häsch was gi
bst.

		In allem däm hät’s aaṇg’fange föhne, wi̦’s im Ụstag oppa tuet.
U d’s Hụlli ist o ch erwachet. Mit dem Hụlli hät der
Wildhahne schịnt’s nit wälle g’meindre
un ist abha in e Lẹe̥rch g’floge, grad Brand i Schußnähi. Är nit
fụla, schụ̈ßt ’nḁ n embri̦nha. U̦f e Schutz uehi heigi d’s Hụlli
’taa wi ve̥ rruckt. Brand hät’s gẹng Wunder g’noo, ob’s
eigetlich e Wiberg’stalt sịgi, wi̦ sị säge, un ist mit sị’r
Büxen de̥suehi g’schli̦che. Aber wị
nööher är sịgi choo, wị schụ̈ụ̈fterer
[bookmark: r1614]10 daß’s
in dänen drüi Tan ne g’hụllet hät. U wa nm
Brand hät g’spü̦rt, daß sich sị n Huet mit de Haaren i
d’Höhi zieht u ’mụ deṇ Grint nit mẹe̥h däckt, ist er z’ru̦gg und
mit sị̆m Wildhahneṇ gäge heim zue.

		Daß d’s Hụlli der Geist vam Lädigrẹe̥ti sịgi, das sich hät lịblos ’taa un underem Tungelschuß vergrabes ist,
wi̦ su̦mi g’meint hei, ist ganz lätz.
Va wägen, es ist erwĭ̦ses, daß d’s Matishụlli lang vur d’s Grẹe̥tis Tod g’hụllet
hät.

		 

[bookmark: fn1602]1
 Boden.   [bookmark: fn1603]2  vielästige.   [bookmark: fn1604]2a
 zwitschern.   [bookmark: fn1605]3  Einige.   [bookmark: fn1606]4
 weil.   [bookmark: fn1607]5  spottend nachgeäfft.  
[bookmark: fn1608]6
 wieder.   [bookmark: fn1609]6a  Walkischüpfe: eine zirka
200 m lange Schlucht, die sich sehr eng zwischen
kirchturmshohen Felswänden hinzieht und das Bett des schäumenden
Geltenbachs bildet. In dieser wollte der alte Ggu̦u̦ßet ( S. 555) nicht
den Osterhaas erwarten.   [bookmark: fn1610]7  zu bergen.  
[bookmark: fn1611]8
 zwerghaftes Mannsbild.   [bookmark: fn1612]8a
 Holzschuh.   [bookmark: fn1613]9  Mund.   [bookmark: fn1614]10
 fürchterlicher.  

 

		VII.

En Andreasaaben d obna am Blattibärg.

		(Zirka 2000 m ü.M.).

		[image: ]
Kunstmaler Gottfried Lanz,

Saanenmöser



		U̦f de Fu̦re, wa jetz im rü̦ckene
Lant [bookmark: r1615]1 di hubelochte Rü̦tsche­mä̆der [bookmark: r1616]2 sị, ist vu̦r länge, länge Jahren es
Guet g’si̦ un es Hụ̈sli drụf un es
Schụ̈rli d’raa. Das Heimḁtli ist d’s Christeli’s Possi [bookmark: r1617]3 g’sị. Eigetlich hät er Christian Jaggi g’heiße; aber dụ n er nie ist länga
worde, hät er d’s Possi g’heiße fe̥r sị’r Läbetag, glịch wi sin
Att bis u̦f 92 Jahr hät d’s Christeli
g’heiße. Christi — so hät der Jung in der Hụshaltig g’heiße, u
wier wei ’mụ ó ch ḁ lsó säge — hät eṇ
großi Hụshaltig g’haa: d’s Wị̆b, d’s Grẹe̥ti, es guets Wị̆b! un
e Stube volli Chind i verschĭ̦dene Gröößene wi̦ Orgelepfịffi in
ere wịt­läuffige Chilchenorgele; u
siner zweu Alte sịn o ch no ch bị mụ
g’sị. Aber alli heiṇ grụsam guet Hụs z’säme g’haa un alli am
glịhe Zü̦lli ’zoge. D’s Christi u d’s
Grẹe̥ti hei g’hundet u g’arbeitet van ei’m Stärne zum andere. Un
aber dụ sị nu̦mḁ mit ei’m Brand hei chönne
fụ̈re [bookmark: r1618]4 — va wäge: d’s Grẹe̥ti ist es bluetarms Meitli
g’sị — hei sị mängist g’wüß häärter g’nue g g’macht.
Mụ hät [bookmark: page566]566 ’ne
zueg’leit, [bookmark: r1619]5 sị heigen im Winter nu̦mḁ zweu
Mal g’gässe. — D’s Possi hät zweu bis
drüi Chüehleni g’füehrt. [bookmark: r1620]6 Es Mal hät ’mụ eini
va sịne Chüehne nit wälle lade, un es
hätti doch gäären umhi drüi Chälbeni erleischet [bookmark: r1621]7 (s̆s̆), u hät d’rum g’suecht, sị’n
untraagen da Hịrz an
e traagen di [Cheeh]
z’vertụsche (s̆s̆), hät aber hie umha nit chönne z’Schlag choo.

		Spat im Härbst ist d’s Davi d
Cha mmacher dahaar choo u hät da am Pássang ( en passant) Christi
ang’stochche fe̥r äppḁs z’handle.

		Christi seit ’mụ, z’verchauffe heigi är nụ̈t; aber so un ḁ
lsó heigi e̥r e jungi, tolli, bravi Chueh, aber sị
wälli nụ̈t lade. Är hätti die gääreṇ gägeṇ e trangen
di ’tụschet, aber lieber nüt ụsi [bookmark: r1622]8 g’gää.

		D’s Davi d ist mit ’mụ i’ n Stall, u
d’Chue hät mụ nit schlächt g’fal le. U [er] seit: I
weiß was! Chu̦m m uber a
d’Längg. I tuschen de̥r e traageni draa: eitwäders̆ e
jüngeri, großi, guetig so großi daß [bookmark: r1623]9 dĭ̦si, aber e nm Bitz
g’schaarti [bookmark: r1624]10 u just grad e̥kei Schlụ̈za, [bookmark: r1625]11 u soll im Hornung chalbere; old dänn es
älters̆, aber es guets, versoorgetgs
[bookmark: r1626]12 Mil
chchuehli; hät grad am nụ̈we Jahr d’Monḁta. [bookmark: r1627]13

		Aber chu̦mm sị ga luege! Gägen di zwoo, wollt säge: gägen di
einti van däne n machen i grad hai!
mit de̥r! [bookmark: r1628]14 We nn we̥r äppḁs mache, su̦ fäcken
[bookmark: r1629]15 ich es
Schụtzli äppḁs z’quacksalberen an dĭ̦sera, Will sị den
n ụf daas nụ̈t lade, su̦ gi bt’s
e tolli Osterchueh.

		Christi ist Fụ̈r u Flam me worde u hätti Cha
mmmacher mögen um e Hals fal le. In ẹe̥rster
Linie hät’s ’nḁ zum Gaffi ịṇg’lade. D’s Grẹe̥ti ist grụ̈selich
froh g’sị, daß sị Ụssicht hei, ihru untraageni Chueh an e
traageni z’tụsche, un ist wil lig mit der
Ggaffichanne-n uber, [bookmark: r1630]16 u schröckelich
g’läckets [bookmark: r1631]17 g’sị mit dem Davi Cha
mmmacher.

		Bi’m Ggaffi seit Christi: Es geit me̥r allz wäder e Tag
z’versụmen un uber a d’Längg u z’lẹe̥rmu̦ u̦mhi uberha. Daas geit
mer nit. I trü̦wen dir u chu̦men e̥mal a ’me̥nen gäbige Tag mit
mị’m Hirz uber u ni̦meṇ grad eini van dịne mit me̥r uberha.
«Mier-aa n!» seit d’s Davi. «Aber jetz zwẹe̥ ol drüi
Tag bin i nüt dḁheime.» «‹Das macht nüt. Bis ụsgẹe̥nds in dĭ̦sera, oder aaṇgẹe̥nds in der
andere Wuche han i ja ó ch nit Zịt,›» seit Christi. Un
ḁ lsó sị sị verbli̦be un ụs enandere.

		Wann di Zịt ist choo, wa Christi gäären gä gen
d’Längg wẹe̥ri mit sị’m Hirz, hät’s eṇ grụ̈seliha Fläre
g’schnị̆t u hät [der Schnẹe̥] Gattig g’macht, der undrist z’sị. [bookmark: r1632]18 Christi ist an alle Haare
g’hanget u [het] [bookmark: page567]567 nit g’wüsse, wie mache. Dü̦r
ch Land [bookmark: r1633]19 hät’s ’nḁ g’grụset, sövel wịt. Un uber
de n-m Bärg isch’s nit muglich g’sị.

		Dụ, was hätt’s g’schaffe? Di läste
Taga Wintermonḁt hätt’s aaṇg’fange wättere, [bookmark: r1634]20 u daas d’s Graat
ụs [bookmark: r1635]21 u hät dä Schnẹe̥ bi Rụ̈bis u Stụ̈bis alla
z’sämmen u̦mhi g’noo,

		Am läste Tag Wintermonḁt ist mịs Christi am Morge vu̦r Tag
bi̦’m lụtre Mondschin mit sị’m Hirz uf e Wääg. D’s alt Christeli
ist ’mụ no nahi g’stäcknet bis o
bd d’s Hụs u seit ’mụ no: Herr Jent! Gä b wị schön, daß dä Morgen ist, lang
hät’s e̥s de nn nit! Lueg, der Mond hät e Hof, u bi̦’m
Ermú̦ndloch bringt’s Zĭ̦ger.

		Zịtlich ist Christi a d’Längg choo u guet uf- un aag’noo worde.
Cha mmmachers̆ Husmueter, e rächti Pụ̈ri, hä
t Ggaffi parát g’haa, ẹe̥b
Christi nu̦mḁ rächt ist aachoo g’sị.

		D’s Davi ist z’fr̦̆ide g’sị mit Christis Chue: Sị heigi in där
Zịt stịff ’trüeit, hät’s g’meint.
Wäge d’s Davis Chuehnen ist Christi grad dezidierta g’sị: Er hät
di ältri voor’zoge, we nn sị schó d’s eint Hoore hät ab
g’habe u dḁrmit schon e nm Bitz altfränkischi [bookmark: r1636]22 hät g’glịhet.

		Si hein no es Rungli z’sämme
d’dorfet. Un ẹe̥b Christi u̦f e Wääg
ist, hät’s no Fleisch u Suppe g’gää, un es par Gläseni
Chirschwasser oben druf. Z’läst sị no G’schänkleni choo fe̥r heim
z’bringe, daß Christi weiß Gott d’Auge f rị sịn
uberg’gange vu̦r Freude. D’s Wịb hät ’mụ es Häfeli Chirsch­mues g’räckt, wil Davi d da
z’male in der Lauene ḁ lsó toll heigi Ggaffi uberchoo, dän är so bitter nötig
heigi g’haa. Im Schurz hät’s es Dotze schön Öpfla g’haa fe̥r
d’Chind. D’s Davi ist choo mit e̥me Schöppli Chirschwasser uf
d’Rẹis, va wäge: Cha mmmachers̆ heigen eṇ grụ̈seliha Chirschwax.

		Äntlich un äntlich ist Christi va Land g’stoße mit sị’m
Stü̦mpi. Im vo̥rbi gaa hät er no
g’schwind i mene nm Brot­lädeli fe̥r zwöö Bätze
Wäggleni g’chauft.

		Christi hät appa underwäge Zịt g’haa si ch z’freue
wäge si’m Handel. Was daas fe̥r gueti Lụ̈t sịge! hät er g’sin
net. Ja, ja, es gäbi nụ̈sti
appa in aṇdere Wältteile ó ch gueti Lụ̈t, nit nu̦mḁn
in der Lauene. Jetz chön ni är allnen äppḁs bringe, we
nn sị schon e Huffe sịge: De Chinden Öpfla; d’Wäggleni
sịge hauptsächlich fe̥r d’Mueter; d’s Chirschwasser fe̥r
den Atte fe̥r sị
n m bösa Hueste; dem Grẹe̥ti gäbi ’s zwẹe̥n Öpfla un
es Wäggli. U dä nn no d’s Chirschmues bi Gott! Das gä̆bi
allwäg de n Nụ̈wjahrs­sänf.
Hät daas eṇ Gattig?!

		[bookmark: page568]568 Mit
söttigeṇ Gedanken ist Christi f rị n e m
Blätz g’loppet, u sịs Stü̦mpi ist wil lig nahi ’trappet. Es hät jedefalls g’meint, es gangi a
d’s Äbi [bookmark: r1637]23
z’Bärg.

		Under einist hät Christi wahrg’noo, daß ’s stockhääl [bookmark: r1638]24 ist, daß ’s aafẹe̥t du̦u̦chle un oben ẹmb’r-i̦nha scho schnịji. Christe hät
aṇg’fange d’Schritta ve̥rg’lähige
[bookmark: r1639]25 un [es]
ist ’mụ ganz uheimlich worde. Zu-n-däm hät’s ’nḁ d’dụcht, es
wärdi ’mụ ḁ lsó schụderhaft g’schmuecht u tscheutelocht. [bookmark: r1640]26

		Obna in de Länggmädre ist Christi
b’nachtet. U schon da hät’s
g’schnị̆t, daß ’s g’fläderet [bookmark: r1641]27 hät, un oben dü̦ü̦r ’tooßet, ḁ ls
we nn’s va witmụ tonnde̥ri. Wan er ändlich ist uf
d’Stü̦̆bleni [bookmark: r1642]28 choo, hät er g’märkt, daß das
bis zueha nu̦mḁ G’spaß ist g’sị. Es
grụ̈selichs, schuderhafts Wätter hät’s g’macht, [’s ist] eifach
g’gange wi Staublaueni.

		Dem Stü̦mpi hät’s aafaa ó
ch nụ̈t g’falle. Äs hät deṇ Grint under g’noo, sich i n Schrăge g’ställt
u kei Ru̦ck wịter wälle. Christi hät sich sälber däß arme Tier
ddụret u hät ’mụ iṇ guetmụ g’hü̦ttelet: Chu̦mm dụ nu̦mḁ, dụ armi
Tschampa!... Ach, chu̦mm jetz, du
Häxen-Äsel!... Su̦ chu̦mm e̥mal, du̦ verfluechta Tonnders̆
Gräbel! [bookmark: r1643]29 Oder wolltist dụ uf däm Fläcke
gräppiere, dụ tu̦mma Cheib? Fü̦ü̦r u
fü̦ü̦r hät sị aṇg’fange nm Bei mache un ist wịter
’tappet. Un in ei’m fu̦rt hät’s g’schnị̆t u g’wẹe̥iht äppḁs
grụ̈selichs.

		Für d’s Määs volls z’mache, hät Christi g’märkt, daß är a
bd de̥m rächte Wääg ist choo un allwäg z’starch linggs
hät g’haa. Är ist uber Chäärben u Wähne
[bookmark: r1644]30
g’stŭ̦fflet u g’stu̦lpret, wa mụ ganz
unbikannt g’sị sị. Äntlich ist er schịch ịnn-t [worde] u sicher
g’sị, daß är im Blatti ist.

		Wi n er daas hät g’sin net g’haa, schlẹe̥t er
d’Naase-n an es G’wätt. [bookmark: r1645]31 Dụ hätt’s mụ
g’wohlet! U schịnt‘s dem Stü̦mpi oo ch. Wil
lig isch’s ’mụ nahi um d’Hütte n um, fe̥r di Tü̦ü̦r
z’suehe. Nüsti [bookmark: r1646]32 ist da nụ̈t b’schlosses g’sị. Christi hät di
Tü̦ü̦r ufg’stoche, [bookmark: r1647]33 u bẹe̥di hei wälle
d’s ẹe̥hra sị fe̥r ịn.

		D’Chueh laaṇ gaa u di Tü̦ü̦r zue ist d’s ẹe̥rsta g’sị, u
dḁrnaa ch mit dem Fụ̈rzụ̈g fü̦rha un Fụ̈r g’schlage d’s
zweuta. Ja, ja, es ist es [bookmark: page569]569 Staafel g’sị. Aber g’suf­sunntiglet hät’s da nụ̈t! Zu n alleṇ
Gịme u Chi̦tte hät’s de n
Schnẹe̥ ’trĭ̦be, daß schon im Fụ̈rhụs kes ẹẹbers̆ Plätzi ist g’sị.

		Item, es ist emḁl es Obdach g’sị. Wi Christi hät ụsa g’funde,
isch ’s̆ d’s rịhe Mi̦chi Ganders̆
Staafel g’sị. Är ist u̦f d’Di̦li g’graagget ga Fueter suehen u hät e tolla Huffe
’funde fe̥r sị’r arme Chueh z’frässe z’gää, es Wụrggi
[bookmark: r1648]34 under
scha z’ströuwe, u den n ist no n e
Pätsch ’blĭ̦be für sịe̥ch, d’ri̦nn u nd
d’rụf.

		Zẹe̥rst hät er aaṇg’fangen u̦s sị’m Säckli p’hacke un u̦f
de nm Brässel
[bookmark: r1649]35 tue.
Nu̦mḁn es Wäggli u d’s Schöppli Chirschwasser hät er im Sack
b’habe un ist dä́rmit u̦f d’Di̦li g’graagget un i n d’s̆ Fueter
g’schloffe; wäge: ẹe̥rst jetz, wan n er dụ ist
g’stande u sich nụ̈t mẹe̥h hät chönnen erable, [bookmark: r1650]36 hät’s ’nḁ n dụ i sị’m g’frorne G’fätz g’flauderet [bookmark: r1651]37 wi ’ne nassa Hund. Är hät sị
n fu̦rriga Mage g’suecht z’gstäl
le mit d’s Grẹe̥tis Wäggli, un es par tolle
Schlücke Chirsch.

		Ee̥rst jetz hät er ḁ lsó rächt sị’m Schicksal nahi
g’sin net. U was d’s Chirschwasser u d’s Wäggli a mụ
g’reiset [bookmark: r1652]38 hei, hät der Blụ̈gen [bookmark: r1653]39 umhi abhag’hụ̈we. U wi mẹe̥h, daß ’s ’nḁ hät
g’flauderlet u̦s Chälti u Grụse, i
n Michi Ganders̆ Blattistaafel e längi Winternacht
zuebringe z’müeße, wi mẹe̥h daß är im Chirschwasser hät Wärmi u
Ggụraaschi g’suecht un o ch
funde. Va wäge: Di verschruwe̥nisti Uṇg’hụ̈rhütte isch’s̆ wịt u
breit g’sị.

		Es ist ’mụ dụ i n Si̦i̦ nn choo, wi’s
geng g’heiße hät: daß vu̦r länge, länge Jahren e̥mal der groß
Säumer-Toni mit vier Rosse hie hät
müeßen übernachte bi ’me̥ne schụderhafte Schnẹe̥sturm, u wie n am
Morge si’s brẹe̥vst Roß sịgi toots g’sị, u d’s Härz u̦s em Lịb
heigi g’schri̦sses g’haa, un eina va sịne Säumerchnächte van da an
g’stangglet [bookmark: r1654]40 fe̥r sị n
Läbetag.

		Item, ü̦nß Christi hät no n es par toll Schlück g’noo, schön
’bättet u ist ịg’schlaaffe. Under einist hät es Cheibeṇ
Gebräschel ’nạ g’wäckt, u si’s Stü̦mpi
hät im Stall chläglich ’tri̦i̦schet.
Christi ist ufg’schosse u hät g’lost, was ’s wịter gäbi. Es
verdächtigs dụ̈schle (s̆s̆) u rụne hät
er g’meint z’vernäh. U ganz dụ̈tlich [hät er] frisches Bluet
g’schmäckt. Alli Haari sị mụ g’rädi uf g’stotzet. Den
n er ist sicher g’sị, daß sị’s Stü̦mpi g’mätzget würt.
B’hüet is der Hẹe̥r r im Himmel! hätt ich mi
n feißa brava Hirz mit mịr
liebe Hụshaltig g’frässe, wi mị Nachbụr, der Rütschli Chläusi, me̥r g’raate hät, wäder dĭ̦sa
Tusch z’mache [bookmark: page570]570 un o d’s Stü̦mpi vam Blattis­tụ̈ifel la z’frässe! Wi mẹe̥h Christi hät
g’jammeret, wi mẹe̥h daß er hät g’hört rụsche (s̆s̆), tappe u
rätsche. In der Fụ̈rgruebe hät es großes Fụ̈r g’sprätzlet, u d’s
Staafel ist volls Lüt g’sị, a kei’m Sụfsunntig ḁ
lsó.

		Gäb wi gäre, Christe hätti underem Dach ụs di Wịtị ’zoge, hät
er e̥keis Gli̦i̦d chön ne weigge, u sị n
Sturmchappe hät sich mit de Haare i d’Höhi ’zoge, ganz a
bd dem Grint.

		Wi lang di Mätzgete, Braatete n u Bräglete g’währt
hät, hät är nie g’wüsse. Ihn hät ’du̦cht, en Ee̥wigkeit. Um d’s
Määs va si’m Schräcke z’fül le, ist es strubs Wịbi uber
d’Leiteren uehi u hät zu Christi aṇg’fange b’richte: Sị fịre
hụ̈t den Andreas, wi̦ n alli hunde̥rgg
Jahr e Maal. Vụr hunde̥rgg Jahre heigi ’s Roßfleisch g’gää va
Säumer-Toni’s Brụ̈ni. Hụ̈t müeßi sị’s
Stümpi d’raṇ glaube, un uber hunde̥rgg Jahr gäbi ’s de
nn Schwịnigs.

		In allem däm hät’s mụ es Zịbe̥li
Bluetwurst g’räckt: är müeßi ó ch äppḁs dḁrva haa.
Christi hät Kumplimänt g’macht un abg’währt. Aber d’s Wị̆bi hät
’mụ Augeni e ntlẹe̥hnt,
[bookmark: r1655]41 daß är
hät fe̥r guet funde, ’mụ di Wurst abz’näh. Christi hät’s
schuderhaft g’u̦willet [bookmark: r1656]42 un [er] hät
g’schlückt u g’schlückt u sa u̦ nmu̦glich abhi ’braacht.
U sobald ’mụ d’s Wị̆bi hät es Aug abg’laa, hät er sich
umg’chẹe̥hrt u sị n Wurst fürha g’gää — u no mẹe̥h
dḁrzue.

		U̦f daas uehi ist er umhi ịg’schlaaffe. U wan n er
ist erwachet, hät er g’wüsse, daß’s u̦f de Fure Vieri ist, wen
n är scho kein Uhr hät bị mụ g’haa. Mit schwärem Grint
u trụrigem Härzen ist Christi u̦s sị’m Fueter g’schloffe, u mit
Schmärzen a siṇ großi Hụshaltig un a sị’s g’mätzget Stü̦mpi
g’sin net.

		Allem Aaschịn naa ist das nächtig Wätter vo̥rbi g’sị. Der Mond
hät im Fụ̈rhụs lụtera zu n deṇ Gịmen ị n g’schĭ̦ne
u hät Christi ’züntet, sịner sĭ̦be Sache z’säme z’p’hacke. Vam
ganze Nachtspuck hät er e̥keis G’spoor mẹe̥h g’märkt, wäder daß ’s
in der ganze Hütte g’stu̦he hät wị n di Päst.

		D’Wäggle̥ni hei mụ di Sackers̆ Tonndera bis-t an es par Broosmi
bi̦ Stụ̈bis u Rụ̈bis g’frässe g’haa, d’Öpfla su̦m [bookmark: r1657]43 under de
nm Brässel g’rueßet, u d’s Chirsch­mueshäfeli hät ó
ch nit glịch b’hälfets
g’gli̦che [bookmark: r1658]44 wi Cha mmmachers̆ Mädi ’s e̥s hät
b’schobe [bookmark: r1659]45 g’haa.

		Wan n är zur Stallstü̦r ụs hät wäl le,
hät’s hinderna im Fueter g’rụschet (s̆s̆), un es verdächtigs
schabe hät er g’hört.

		[bookmark: page571]571 Christi
hät g’glaubt, ihrụ Andreasfäst sịgi appa no nit vertooßets, [bookmark: r1660]46 u hät de n Lauf wäl le
näh. Dụ g’hört er no n es barmgüetigs
trịịsche [bookmark: r1661]47 (s̆s̆) u g’sẹe̥ht... daß sị’s Stümpi no
ch-d daa ist!

		Är ist iṇ Gotts Name z’ru̦gg u [hät] sicher wälle sị, ob’s d’s
Stümpi lịbhaftig sịgi oder nu̦mḁ — d’Hụt.

		Aber wan n er du g’sẹe̥ht, daß’s de n Stịịl lü̦ftet un e Teistlig
[bookmark: r1662]48
schị̆ßt, un am Seili zieht — da hät er
d’s Härz i nm bẹe̥d Händ g’noo un ist zue ’mụ.

		Sịs Stü̦mpi ist daa g’sị, wa n äär’s̆ nächti ’taa hät. Nu̦mḁ
hät’s den Grint uber un uber eis Bluet g’haa un ist dụ
z’grächtmụ es Stü̦mpi g’sị: äs hät
d’s ander Hooren óch ab g’habe. Das
ist mit dem Spitz i mene-m Baarniloch
mụrfäst ịg’stäckt. Äs mueß, was oppa voorchu̦nt, in der Nacht im
ụfstaa mit si’m Hoore sịn in das Baarniloch g’fahren u [hät] e̥s
in dä n Wääg abd’drẹe̥it.

		Christi hät sị’s Stümpi abg’laa, a d’Hand g’noo u [ist] bị
lụterem Mondschịn du̦r ch all G’wẹe̥chti gäge heim
zue. Bi̦’m tagen ist Christi uf d’Fure
choo. Sịn großi Hushaltig ist i tusig Ängste an alle Haare
g’hanget um ihra verlorne Sohn, Maa un Atte, hein aber f
ri n Auge gmacht, wan di Zü̦gli ist aachoo. Christi hät
längwol lig Hosi un d e glĭ̦smeta Mutz
aaṇg’haa un ist schịnts im ähnige
[bookmark: r1663]49
Hüender­bärgfueter gläge, das ’mụ uber un uber im G’fätz ist
’blibe stäche. Un dḁrzue sịs bluetig Stümpi an der Hand! «Um
tụụsig Gotts wille, wohar chunnsch dụe̥? u wa bist du ubernacht
g’sị?» hät d’Mueter z’ẹe̥rst z’Worte b’braacht. «‹Us em Blatti
chu̦men ich, un i d’s Mi̦chi Sanders̆ Staafel bin ich ubernacht
g’sị: iṇ däm gottsvergäßnen Uṇg’hụ̈rchrom me.›» «O,
bhüetis der Hẹe̥r r im Himmel, dụ arma, arma Tropf!»
hein alli g’seit.

		Es ist es par Tag g’gange, bis Christi umhi i sị’m g’waanete
Zịm me g’sịn ist. Un äbe so lang hät d’s Grẹe̥ti
g’habe, d’Ähni [bookmark: r1664]50 u̦s sịm wul lige
Halbfirtig­g’wand z’lääse.

		Spẹe̥ter, wị sịn erwaxnegi Chind u nahi sịṇ Großchind am
Andreasaabe g’chünstlet hei, fe̥r in di Zuekunft z’luege, ist
Christi hinder en Ofen u hät a sịn Andreasaaben d im
Blatti van Anno dazumal g’sin net.
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		Johann Jakob Romang. [bookmark: r1665]1

		Johann Jakob Romang, Hansjaggi
Rụmang, wurde am 28. September 1830 in Gsteig geboren. Er
besuchte die Schulen von Gsteig und Saanen, erhielt Privatstunden
von Pfarrer J. C. Appenzeller in Gsteig und bereitete sich später
im Gymnasium zu Bern auf das Hochschul­studium vor. Aus politischen
Ursachen verarmte sein Vater, so daß der junge Hansjaggi schon als
Student der Rechts­wissenschaft selber für seinen Unterhalt sorgen
mußte. Er trat 1855 in die englische Schweizerlegion ein, um sich
die Mittel zu erwerben, seine Studien später zu Ende führen zu
können. Im Jahr 1858 bestand er mit Auszeichnung das
Advokatenexamen. Gerne hätte er sich damals ganz der Dichtkunst
zugewandt, doch die Sorge um das tägliche Brot für sich und seine
betagten, mittellosen Eltern zwang ihn, die Stelle eines bernischen
Obergerichts­schreibers anzunehmen. In den politischen Kämpfen der
sechziger Jahre verfeindete sich Romang mit dem allmächtigen Jakob
Stämpfli, weshalb er nach wenigen Jahren seine Stelle verlor. 1866
zog er nach Genf, um sich hier ganz der Schrift­stellerei und
Dichtkunst zu widmen. Aber nie und nirgends hat es ihm an
Enttäuschungen und Sorgen aller Art gefehlt. In seiner Gattin Anna
Maria Renfer, die ihm 1863 angetraut worden war, besaß er die treue
Lebensgefährtin, die Kummer und Leid geduldig mit ihm teilte. Als
sie 1880 starb, «ging seine Sonne unter». Kein freundlicher
Lebensabend war unserm Dichter beschieden.

		In bitterer, aber versteckter Armut, oft von
Krankheiten heimgesucht, verbrachte er kinderlos, einsam und fern
von Heimat und Freunden, seine letzten Jahre, bis der Tod am 2. Mai
1884 den stillen Dulder von seinen körperlichen und seelischen
Leiden erlöste.

		Aus der begeisterten Würdigung, die ein Mann wie
Heinrich Federer [bookmark: r1666]2 dem Menschen und Dichter Romang hat zuteil
werden lassen, sei hier folgendes angeführt: «Hier hat man einen
echten Dichter, der zugleich ein echter, aufrechter Mensch war,
einen Berner und Eidgenossen, bei dem Denken, Streben und Arbeiten,
Dichten und Politisieren gleichsam in einen Guß ging. Da herrscht
noch innige Heimatliebe, idealer Zug im Politischen, brüderliche
Gesinnung. Weder um einen schönen Staatshut, noch um einen schweren
Staatssäckel streitet Romang, sondern um freiheitlichere Zustände,
um demokratischere Einrichtungen, um weitere und nützliche
Reformen. Er verliert dabei Amt, Vermögen, Stubenruhe, Gesundheit,
muß von einem Amt ins andere flüchten, unstet im Lande hin und her
irren und im welschen Spital mittellos sterben. Aber darum hätte er
keine Zeile anders, höflicher, geschminkter geschrieben, hätte
nicht den kleinsten Knix vor dem allmächtigen politischen Gegner
gemacht, kein Schimmerchen seines stolzen Ideals verkauft, auch
wenn er sich damit auf ein wames Polster und an eine fette
Staatskrippe hätte retten können. Arm, ohne großen Ruf, fern seinem
lieben Saanetal starb er in einer Verlassenheit und Einsamkeit, die
imponierender ist als ein ganzes Geschmeiß von Trabanten und
Schmeichlern um sich.

		Romang kann prächtig erzählen. Überall bemerkt man
ein Talent, das, wäre es in günstigern Verhältnissen gestanden und
zur vollen Reife gelangt, uns meisterliche Novellen geschenkt
hätte. Aber auch so sind es Stücke von kräftigem, bodenständigem
Charakter und von einem erfrischenden nationalen Geist. Unter den
Gedichten ragt um Haupteslänge vor allem ‹D’r Friesewääg› hervor,
eine wundervoll im musikalischen und markigen Saanerdialekt
verfaßte Poesie, in der die alte Sage von den einwandernden Friesen
eine klassische Bearbeitung gefunden hat.»

		R. Marti-Wehren.

		Der Doktor Joseph Jaggi von Gsteig.

		Von J. J. Romang.

Aus dem « Bund» 1858, Nr. 224-225.

		In der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts lebte in
Gsteig bei Saanen ein interessanter, sogenannter Doktor, namens
Jofeph Jaggi, von dessen Kenntnissen in der Medizin sich bis auf
den heutigen Tag ein hoher Ruf im Mund des Volkes erhalten hat, und
von dem auch einige lustige Stücklein à la Schüppach-Micheli
im Umlaufe sind. Die wahre Wirksamkeit dieses für seine Zeit,
seinen Stand und seine Mittel jedenfalls sehr gebildeten,
strebsamen Mannes ist aber durch die Tradition vielfach entstellt
worden, indem der gute Doktor noch jetzt, einhundert und acht Jahre
nach seinem seligen Ende, als boshafter und gefürchteter
Hexenmeister verschrien wird.

		[image: ]
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		Joseph Jaggi gehörte einer rechtschaffenen und
angesehenen Bauernfamilie an und war um das Jahr 1690 geboren.
Ungefähr 17 Jahre alt verließ er, mit wenigem Geld ausgerüstet,
sein värerliches Haus und seine Heimat und blieb fünf oder sechs
Jahre in der Fremde, ohne daß während dieser Zeit die geringste
Nachricht über ihn in das abgelegene Gsteigtal gelangte. Wo er sich
um diese Zeit aufgehalten haben mag, das weiß niemand mehr; einige
behaupten, er sei längere Zeit bei einem alten Doktor im Ormond-Tal
in der Lehre gewesen und von diesem in die Geheimnisse der Zauberei
eingeführt worden. Überhaupt gelten die Bewohner des Ormond-Tales
als Leute, die noch «Heidenkünste» kennen. Späterhin sei Jaggi weit
in fremden Ländern umhergekommen. Nach seiner Rückkehr bebaute er
sein väterliches Erbgütchen und bewies daneben seine Kenntnisse
durch wundersame Kuren an Menschen und Vieh. Er starb im Jahr
1750.

		Ein Manuskript des Doktors, welches sich noch
erhalten hat, trägt das Motto: « Longa vita, longa calamitas,
nulla calamitas sola.» ( S. 415.)

		In einem andern Traktat, von dem jedoch nur
einzelne Bruchstücke übrig geblieben sind, gibt der Doktor Jaggi
sympathetische Mittel an für die «Nöten der Wöchnerinnen», für die
ihm auf natürlichem Wege unerklärliche Abzehrung eines Gliedes, die
sogenannte «Schwynen», gegen den «Milchzug» böser Leute («wenn dir
ein Kuh am Riemen gemolchen wird»), ferner gegen das boshafte
Unterbinden der Schwänze an den Kühen, durch welches diese
abfallen, gegen die rote Milch der Kühe u. dgl. m. Auch hier aber
bestehen die Mittel meist nur in Waschungen, Räucherungen und in
Kräutertränken. Der vorgeschriebene Hocus-Pocus hat offenbar
nur die genaue und pünktliche Anwendung und Beibringung der Mittel
zum Zweck.

		 

[bookmark: fn1665]1
 Vgl. J. J. Romang, ein bernischer Dichter (von Gottfr.
Straßer), «Alpenrosen» 1885, Nr. 20-27. J. J.
Romangs ausgewählte Werke, herausgegeben und mit einer
biographischen Einleitung versehen von Hermann
Aellen, 1910.   [bookmark: fn1666]2  «Berner Land-Zeitung» vom 28. XII.
1912.  

 

		Es Stückli vam alte Tokto̥r Jaggi.

		U̦f em hindre Wahligbärg hei sị grad vermolhes g’habe. D’Sụn
ne hät no ch grad blöößelich mögen a’
n hööiste Gu̦pf vam Oldehooren o bsig
glụ̈ßele. D’s chlị Lụnseli, [bookmark: r1667]1 d’s Statterbüebi, hät g’rad d’Chüehleni
wider u̦f d’s Läger ụsi g’stattret [bookmark: r1668]1a g’habe. De̥r Bärgmeister u
d’Chnächta sịn allbireits u̦f de Mälchstüehlen um d’Fụ̈rgruebe-n
umha g’sässe, chu̦nnt d’s chlị Lu̦nseli u hät es Schu̦tzli umha
’träppelet un umha g’fịsmet un umha g’fädmet [bookmark: r1669]2 u seit zu Mälch, [bookmark: r1670]3 de̥m Meisterchnächt: Acht, Mälch!
Jetze wollt wider e̥keina äppḁs z’b’richten aafaa. Sị g’schauen
all i̦ d’s Fụ̈r inhi, a ls hätte sị’s no ch
nie fli̦smen u flamme g’sẹe̥h. Bri̦cht dụe n u̦ ns
äppḁs, du bist de nn schröckelich
u schụ̈ụ̈fter lauba!

		Der Mälch rämpet [bookmark: r1671]4 sich d’rụf anhi mit
den Gaarzere [bookmark: r1672]5 hinder den Ohre, daß es d’s
Chläusi, d’s Under­chnächtli, d’du̦cht
hät, es söllti ’mụ Chri̦n nen u Chnụ̈ppen gää. Es hät’s
Chläusi fast z’lache ’taa. Mụ hät wohl g’märkt, daß ’s dem Mälch
äppḁs Wichtigs b’b’ri̦stet [bookmark: r1673]6 hät. Glịch anhi ist er dụ g’rääch g’sị
n mit b’sin nen, u seit:

		Jää, Lu̦nseli, i ch wollt de̥r grad äppḁs b’richte.
Wenn-d dran e̥s Bịspi̦i̦l näh wolltist, sụ sin nen
ich, dụ gẹe̥bist d’Schläckhafti ụf u
giengist nit zum aftere Chẹe̥hr gan di
sẹe̥fti [bookmark: r1674]7 Nịdlen a bd-deṇ Gäpse
schnar re, hinderrucks wị
’ne Gglịịr, [bookmark: r1675]8 wịe̥ n’s gäster ’taa häst. I
ch wollt der ’grad es Stückli zälle vam Tokto̥r Jaggi
säl’g. Dụ channst achte: där hätti de̥r’s̆ dü̦̆ü̦̆r
chtaa, i d’s Pụụr
[bookmark: r1676]9 ga
z’mü̦tzeren [bookmark: r1677]10 u z’bunje. [bookmark: r1678]11

		Es was [bookmark: r1679]12 nämliche de̥r Tokto̥r Jaggi
sịner Zịt en ụsnähmend g’schi̦chta,
b’rädta u b’läsna Maa, e Tokto̥r, däm bị wịt u fääre keina sü̦st
hät zuehi möge. Mụ vertrịbt, er heigi nu̦mḁ z’vi̦i̦l u z’fäst in
den aalte Strüdel­büechre [bookmark: r1680]13 g’gru̦m
met u g’nü̦stret.
[bookmark: r1681]14 U
wịe̥’s sị’r arme Sẹe̥l ergangen ist im Schweißtuech, das mag
Gott wüsse. Mụ zällt, nach dem Tod sịgi er
brandzander­schwarza worde. Item, i wollt daruber nüt g’seit haa,
wann der aalt Josef Jaggi steit noch ị n G’nöö ch­schaft mit Lụ̈te, wa n ööch
allne wohl bikannt sị.

		Zu n däm Tokto̥r Jaggi chunnt u̦ch e Chẹe̥hr es Manndeli u̦s em
Gsteigbodem u chleuzt [bookmark: r1682]15 ’mụ, d’Chirschi
wärde ’mụ ein um all Näch t [bookmark: page575]575 ’bu̦nset. [bookmark: r1683]16 Es heigi jetz drüi ol d vier Nächt
g’lotzet. [bookmark: r1684]17 Aber dị Tonnders̆ Mü̦tzra [bookmark: r1685]18 sịge ’mụ e̥nouwa z’g’lähig g’sị; es heigi
keis van dene Nöösere [bookmark: r1686]19 chön ne
chroßnen [bookmark: r1687]20 ol d tschu̦ppne. [bookmark: r1688]21

		Seit der Tokto̥r Jaggi däm Manndli d’rụf anhi: «Piorn
[bookmark: r1689]22 nit
deßtwäge! Där tụrbäre G’schicht ist abz’hälffe. Mụ chan
n di Mü̦tzra g’ställe, daß sị sich g’hü̦cken [bookmark: r1690]23 u nd de̥r d’Chi̦rschi i
n Ruew laan ụf al li Zịt!» «‹Jaa, wi söllt’
ich daas aa nreise?›» fragt d’s Manndeli u̦s em
Gsteigbodem. «Wẹnn d’sälber e n Mützerbanner wärde
wolltist,» macht d’ru̦f anhi der Tokto̥r bru̦nnt u hässig, «su̦ tracht, daß dụ e̥s Ros
sịse findist, wa si̦be Löcher d’rị sị, nit mẹe̥h ol
d minder, u vergrab’s in em Chrụ̈tzwääg. Aber erchlü̦pf
nit uber daas, wa n de̥r e̥bchu̦nnt!»

		«‹B’hüet mich der Hẹe̥r Jese̥s!›» seit d’s Manndeli. «‹Lieber
d’Chirschi la n m bu̦nje, wan das̆! G’stället Ie̥hr me̥r
dị Mü̦tzra, wẹ nn’s U̦ wch muglich
ist.›»

		Seit der Tokto̥r: «Nu, so gang heim. I ch chu̦me
z’Hand [bookmark: r1691]24 sälber, di Kärlịssa gan
erbaustre. [bookmark: r1692]25 Aber dụ sollt sị bị Lịb u
Stäärbe nit chroßnen ol d tschu̦ppne! I wollt sị sälber
b’jäte.» [bookmark: r1693]26

		Drụf anhi ist d’s Manndeli gäge heim g’stooße. Blöößelich hät’s z’vollmụ verdu̦u̦chlets
g’habe, ist ü̦nsa Tokto̥r ụf un nahi, ooch gäge’ n
Gsteigbodem, fe̥r u̦f dị G’sälleni z’lotze. Es was grad
Sambstig z’Nacht. Es Schu̦tzli sịgi’s
g’gangen, dụ chämen di zwẹe̥ Mü̦tzra u ga n schöön u̦f
d’Chi̦rschbäum.

		Der Tokto̥r chu̦nnt u seit sị n Spruch. D’ruf anhi
hät keina va n-m bẹe̥de n chön ne
e̥s Gli̦i̦d verweigge; daas sịgi Ụs un Ame n g’sị. Am
Sun ntig früei, wa d’Prädiglụ̈t choo n sị,
wasen di G’fälleni noch am «chirschen»;
ẹe̥rst wa nn’s hät verlụ̈tets g’habe n,
chu̦nnt der Tokto̥r Jaggi mit e̥nem große Stäcke van Alberholz, [bookmark: r1694]27 seit eimụ nach dem andren abha
z’choon u hät di zwẹe̥ n Mü̦tzra e̥r-b’jätet, biß-t daß
ihrụ ganza Rü̦gg ei nm Blẹe̥wi ist g’sị.

		Jaa, seit d’rụf anhi d’s Hansi, der
Bärgmeister, i ch ha n vil u nd
dick g’höre säge, di zwẹe̥ Mü̦tzra sịge nu̦mḁ n u̦s Chlụpf vu̦r
däm Strü̦del-Jaggi ụf de Chirschbäume b’blĭ̦be. U hätten die Äsla
d’döörffeṇ gaa, sụ wẹe̥ri d’s g’ställe nüt wa n
B’lu̦u̦g g’sị.

		[bookmark: page576]576 «Der
Blüge n macht vi̦l,» gi
bt Mälch zum B’scheid; «aber i ch sin
ne, die Burtja [bookmark: r1695]28 wẹe̥ri doch wŏhl appa nit b’blịbe
n, wẹ nn si hätti chön ne
n d’Gli̦der weigge.»

		Seit d’rụf d’s Chläusi, d’s Underchnächtli: Eṇ g’lähiga
Tokto̥r mueß e̥r g’sị sị, de̥r Strü̦del-Jaggi! Chu̦nnt en andra
Chẹe̥hr es Wị̆bli zue mụ, an em Meijetág [bookmark: r1696]29 z’Sanen ụßna, mit verbundnem
Hau pt u hät schụ̈ụ̈fter, grụsam b’brịe̥schet (s̆s̆) u
n ’piornet uber Zandwẹe̥h. Mị Tokto̥r was nit li̦ngga,
hät d’s Wị̆bli de̥r Zand la n wịse, u n
rüehrt mụ ’nḁ mit sị’m Stäcke flu̦gs ụsa — mit däm glịhen
Alberstäcke n, wa Mälch verzältt hät, daß er di Mü̦tzra
er-b’jätet heigi. Tụ wohl, tụ was der Schmärzeṇ grääch! [bookmark: r1697]30 U mit dem ụsa rüehre hät er d’s Wị̆bli kei’r
Gattig g’wu̦rschet g’habe n.

		«U nd schlimma ist er g’sị!» fẹe̥t Mälch umhi an,
«schlimmer wan e Tẹe̥chle.» [bookmark: r1698]31

		Es Manndli ụs der Bi̦sse was de̥r Meinig, e̥s heigi
verstrü̦dlet Süw, u geit zum Tokto̥r
Jaggi. Däär ist b’channta g’sị i̦n e̥r ịe̥dre Hụshaltig Land
ụs, Land ịn, u hät g’märkt, daß sị däne n Süwen i
chu̦pfrige G’schir re chochen u’s drị n la
n chuehlen u churzum süwischer umgaa mit der Sach wa
n d’Süw sälber. Dḁrzue was das Manndli u̦s der Bi̦sse
schụ̈ụ̈fter, grụsam gịtigs, aber rịchs. U we nn’s hät
eina va sineṇ Gälte [bookmark: r1699]32 chön ne
chlämpe, [bookmark: r1700]33 su̦ hät’s ’mụ nüt ’borget.

		Fragt dụ mị Tokto̥r Jaggi d’s Manndli: «Häst no Fleisch van
dịne fäärndrige Süwe?» Seit das gịtig Manndli u̦s der Bisse: «‹I
si̦n ne, es sịgi noch e̥s Grụ̈si.›» D’rụf anhi meint
mi Tokto̥r: «Wenn dụ van däne n färndrige Süwen e̥s
ein-einzigs Grụ̈si nit fü̦rha gi bst, su̦ ist ụ
ns der Strüdel z’Mann, [bookmark: r1701]34 u dụ u dịs Wị̆b u d’Chind sịn a
ls vi̦i̦l a ls bät. [bookmark: r1702]35 Ịe̥hr müeßtet sam methaft
absooren, u d’Süw dḁrmit!»

		Das hät dem Manndli g’lähigi Bei n g’macht, un es hät
säx ol d sibe n Ham mi u vier
Späcksịti un eṇ ganzi Rieschel le [bookmark: r1703]36 Würstleni fü̦rha
g’gää u hät’s dem Tokto̥r mit Ros s u Schlitte müeße zum
Hụs färgge. Dụ gi bt ’mụ der Tokto̥r e̥s Bü̦nteli
fü̦r’s am Süwfär rich, am Frịtig früei, ẹe̥b wa
nn d’Vögla pfịffe, aaz’nagle, u seit ’mụ: «Jez los,
Manndli, all Frịtig früei frụttist mịe̥r dị G’schi̦rri, wann d’
dịne Süwen drị n chochist, im Dachtrauf, u ri̦bst sị
schụ̈ụ̈fter. Wi schụ̈ụ̈fterer du rịbst, wị wụ̈rscher tuet’s dem
Strụ̈del! U d’Sach laast bi̦ Lịb u Stäärbe nie drị chuehle!»

		Drụf anhi hät der Tokto̥r das schwịnig Fleisch den armen Lụ̈te
g’gää z’brụhe. An däne hät mụ vam absoore nụ̈t mögen achte.

		[bookmark: page577]577 Su̦ hät
der Strü̦del-Jaggi glịchwohl noch Erbärmd mit der arme
Bu̦rtja g’habe, meint d’s Lu̦nseli.

		«Will’s Gott ist er an der Ruew!» seit d’rụf der Bärgmeister.
«Ich ämel wollt nit uber ’nḁ fụtre. [bookmark: r1704]37 Lu̦nseli, nimm der Tägel fe̥r
z’zünten u pflü̦tz [bookmark: r1705]38 nit. Es ist Zit fe̥r
u̦f d’Gaaste̥re.»
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[bookmark: fn1667]1
 der kleine Leonz.   [bookmark: fn1668]1a  getrieben.  
[bookmark: fn1669]2
 ist unruhig hin und her gegangen.   [bookmark: fn1670]3
 Melchior.   [bookmark: fn1671]4  kratzt, reibt.   [bookmark: fn1672]5  mit den
Fingern.   [bookmark: fn1673]6  es pristet ihm: er hat im Sinn, es
steht ihm bevor.   [bookmark: fn1674]7  süße.   [bookmark: fn1675]8  Der l.
glis, Wesfall gliris: Bilchmaus,
Siebenschläfer.   [bookmark: fn1676]9  kühler Raum zum Aufbewahren von
Milch und Käse.   [bookmark: fn1677]10  kleine Diebstähle
begehen.   [bookmark: fn1678]11  wie 16.  
[bookmark: fn1679]12
 = war, Rest alter Mitvergangenheit, wie im
Guggisbergischen.   [bookmark: fn1680]13  Hexen- oder
Zauberbücher.   [bookmark: fn1681]14  gru̦men und nü̦stren: durchwühlen,
neugierig untersuchen.   [bookmark: fn1682]15  klagt.   [bookmark: fn1683]16  Nach
M-L. 6814; schwz. Id.
4, 1321 zu l. pugnus (le poing): hampfelewis
stipitzen.   [bookmark: fn1684]17  gelauert.   [bookmark: fn1685]18  Diebe,
eig. Spitzmäuse.   [bookmark: fn1686]19  Das Nooß als Nutzvieh ( schwz. Id. 4, 818 f.) übertragen auf verwünschte
Menschen. S. 178.   [bookmark: fn1687]20  beim
Kragen nehmen.   [bookmark: fn1688]21  bei den Haaren zausen.  
[bookmark: fn1689]22
 Klage.   [bookmark: fn1690]23  ruhig verhalten.  
[bookmark: fn1691]24
 heute Abend.   [bookmark: fn1692]25  hernehmen.   [bookmark: fn1693]26  mit
Ruten peitschen.   [bookmark: fn1694]27  Nach schwz.
Id. 1, 186 der Goldregen, Cytisus alpinus, aber benannt
nach der Weißpappel « albarus» ( M-L.
318).   [bookmark: fn1695]28  Burschen.   [bookmark: fn1696]29  
S. 502 ff.   [bookmark: fn1697]30  fertig.  
[bookmark: fn1698]31
 Dohle.   [bookmark: fn1699]32  Schuldner.   [bookmark: fn1700]33
 überfordern, betrügen.   [bookmark: fn1701]34  Meister auch über
die Menschen.   [bookmark: fn1702]35  verloren.   [bookmark: fn1703]36  Reihe,
Anzahl.   [bookmark: fn1704]37  schimpfen.   [bookmark: fn1705]38
 schütte.  

 

		D’s Chuereihes Ursprung. [bookmark: r1706]1

		

	
1. 


	
Ab hööie n-m Bärge häst nie g’sẹe̥h
n

Den Widerstrit va Tag u Nacht,

We nn d’Su̦n ne mueß dem Du̦u̦hel flịe̥h
n?

Im teuffe Tal fẹe̥t aan dịe̥ Schlacht:

Flugs läge sich dị länge Schatte n

Wị müedi Höuwers̆lụ̈t u̦f d’Matte n.

[bookmark: page578]578 D’rụf
wịcht der Tag — sị laa ni̦t lu̦gg —

Gä gen Wald u Flueh u Glätschra z’ru̦gg

Root würt sị’s Chöpfli — doch ’s isch z’spaat!

’s gi̦ bt uf der hööiste First kei n-m Blịbe
n

D’Nacht feuzt ’nḁ n uber Grint u
Graat,

Wị Trịberbuebe d’Gämbschi trịbe n.

Sị chriegt no ch grob: Gang jetz i d’s Näst!

Säg morndrist de nn, was z’säge häst.





	
2. 


	
Drụf anhi seit der Tag: ’s isch glịch.

Sụ b’hüet u̦ch Gott, u ruewet g’sunt!

Wann Liecht wị Schatte wollt sị’s Rịch;

Es ịe̥ders̆ hät sị Zịt u Stund.

Da leit er z’schlaaffe G’wild u Jä̆ger,

G’ställt d’s Gloggelụ̈ten ụf em Lä̆ger,

Di alten Aarbe rụne lịs,

De̥r Bach hät töiffer g’stimmt sị n Wịs.

Der Chüeier Rees rüeft no ch
dür ch d’Fol le n

Sị’m Schatz es Aabeṇ dgrüeßli zue.

Doch rụch isch d’s G’sang u rụch sị ’s Johle n,

Un uṇg’schlacht baalet’s van der Flueh.

Di schöni Wịs vam Alpeg’länd

Hät d’rum zur Zịt no ch keina b’chännt.





	
3. 


	
Mị n Rees meint zu sị’m G’jutz u
G’johl,

Glatt übel wẹe̥ri’s doch ni̦t g’sị n

U g’fal li g’wü̦ß sị’m Rösli wohl.

Geit al la z’wääg zum Stafel ị n,

Tuet noch im Pụụr [bookmark: r1707]1a e Zu̦u̦g, e frische n

U leit sich u̦f di lindi Lische n.

Sịṇ gueta Schlaf — um hundergg Wü̦rst

Vertụschti ünsa Rees kei’m Fürst.

Doch g’lähig ist sị Schlaf vo̥rbị:

D’s Fụ̈r sprätzlet, d’Tu̦ü̦r geit van der Stube n.

Mị n Rees steit ụf u luegt e̥m’brị.

Drüi Kärlissa stahn da um d’Gruebe —

Si hei zum chẹe̥sen uber ’taa n —

«Was chu̦nnt di frömdi Bu̦rtja aa n?»





	
4. 


	
[bookmark: page579]579 Das wollt er frage n. Zu sị’m
Glück

Luegt är di G’sälle fäster aa n.

Am Chässi macht sị’s Meisterstück

En ubermänschlich länga Maa n.

Rees meint: Daa wẹe̥ri d’s Schwinge ’troge n;

An Mueterbrust hät däär nịt g’soge n!

Sị n G’spaan im grüene Jägerhuet

G’sp̦ürt g’wü̦ß im Lịb keis Mäntsche nmbluet.

Der Dritt luegt schnẹe̥wịß wi̦ ’ne̥ Lịch

U̦s sịneṇ goldig falbe Haare n.

Wịe̥ sị sị ’choo? De̥m Geisterrịch

Vermacht kei’s̆ Schloß u b’schlụ̈ßt kei Sare n.

Das si̦n net Rees. Er möchti flieh n,

Chan n doch däm Spi̦i̦l keis Aug verzieh
n.





	
5. 


	
Su blịbt ü̦ns G’sälli ụf de̥r Lụr.

Di̦ drụ̈i sịn äärstig fü̦ü̦r u fü̦ü̦r.

Zwẹe̥ trage d’Gäpsi u̦s e̥m Pụụr,

De̥r Grüenrock schaaltet flịßig d’s Fụ̈r.

Glịch anhi nimmt er d’Jägertäsche n,

Flü̦tzt bluetroots Chaslḁp u̦s der Fläsche n.

Rees si̦n net: Söttig’s Chaslḁp z’näh
n

Mueß noch es gäbigs Chẹe̥sli gää n!

Der Chüejer schwingt de n-m Brächer d’rụf.

Der Bleich ergrịft e̥s g’wundes Hoore n.

D’Tü̦ü̦r tuet sich va n ’mụ sälber ụf.

Er geit vu̦r d’s Staafel. Reese n’s Ohre
n

Hei jetz e wunderbare Ton:

E n Wịs va’m Geisterrịch vernoon.





	
6. 


	
Daas ist es Wu̦bb, d’ran Freud u P’hịn

I n tụsig Fäde z’säm me ṇ grịfft.

Bal d baalets teuff, bal d zittret’s
fịn

Wị n Ụstagluft i n Schindle n
pfịfft.

Bal d tuet sich’s wị n e n-m Bärgbach chünde
n,

Wi d’s Glätscherwasser rüeft u̦s Schründe n.

Bal d chlinglet’s wị n e n Tri̦i̦chle ṇ
geit,

Wị d’s Glogge n lụ̈te z’wịter Heid.

U Flueh u Wald gää z’ru̦gg de n Rụe̥f,

U d’Glätschra töne — wollt’s ’mụ schịne n. —

Rees mü̦rmlet: «Hör glichandi ụf,

Old i ch mueß wäger aafaaṇ grịne n!»

[bookmark: page580]580 Mị
n Rees hät’s ni̦t in Obacht g’noo n:

Sịn Auge tröpfle langist scho n.





	
7. 


	
Das Hoore schwụ̈gt. Jetz tönt sị’s G’johl.

Jetz singt der Bleich di glịhi Wịs.

Da baalet’s van de Schü̦pfe hohl,

Un u̦s den Aarbe lisplet’s lịs.

Hoholihụụ! hoholi Loobe n!

So chlingt’s u chlagt’s im Fluehband obe n

Hoholihụụ! Hoholihee!

Tönt’s har vam Wald u rụụscht’s im See.

Es chlingt i’ n Wände, chlingt im Dach;

Es ist, als fịe̥ngi allz aa singe n;

Ụs Chluft u Chrach chlingt’s tụsigfach,

A ls wällti Steine d’s Härz zerspringe
n.

Drụf, ẉi n am Glätscher d’s Edelwịß

Soor rt langsam ab dị Geisterwịs.





	
8. 


	
Därwịle was de̥r Rịịse n’maa
n

G’rääch worde, zieht de n-m Brässel ụf,

Hät d’Si̦rbenen i d’Gäpsi ’taa n,

Luegt wị n e n Spärber jetz e̥m’brụf

U rüeft: «Rees, laan dier wóhl bifähle n:

Sollt zwü̦schen drüieṇ Gäpse n wähle
n.

Chu̦m m abbha!» Reese wü̦rt’s glatt weich.

Da chu̦nnt i d’s Staafel z’rugg de̥r Bleich.

Er zwi̦ngget Reese n frü̦ntlich zue

Mit sịneṇ große n-m blauwen Auge:

Sịg ohni Sorg, bist b’härza g’nue g,

Für d’Wahrheit cho va’m B’lụ̈ge z’lauge n. [bookmark: r1708]2

Da stịgt mị n Reesli flu̦gs e̥mbrị

U bätet sị’s «Walt Gott» dḁrbị.





	
9. 


	
Fẹe̥t aan der Groß: Daa han i g’ställt

Drüi prächtig Gäpsi dịe̥r zum Prịs:

Da root wị d’s Bluet, da grüen wị d’Wält,

Di Dritti schnẹe̥- u chrịdewiß.

Dḁrva tarfst éini ụsbidi̦nge.

En ịe̥dri hät e̥s G’fäll dịe̥r z’bringe n:

[bookmark: page581]581 Di rooti
Gäpse n ist mịṇ Gaab:

Nimmst d’rụs, blịbst g’waltig bis-t i d’s Graab.

Keis Dotze nd mag de̥r wi̦derstaa n,

Im rüehre n 
[bookmark: r1709]3 ni̦t u
ni̦t im schwinge n.

Dụ würst im Land der fü̦ü̦rnähmst Maa n.

Drum la ß n dich zu̦ n e’m Schlü̦ckli zwinge
n,

Su̦ bist dụ starcha wị ’ne Flueh,

Häst hu̦ndergg rooti Chüeh dḁrzue.





	
10. 


	
Da seit de̥r Rees: «Va roote n
Chüeh’n

Es Hu̦nde̥rgg, u nd dị n
Ri̦i̦sechraft:

Das g’fallt me̥r wohl!» Drụf meint der Grüen:

«Was nü̦tzt der Älle n-mbogesaft?

Was sịn dị Chüeh? Chu̦nt ei ns der Bräste
n,

Channst z’Määre̥t zotte mit de̥r läste n.

Was dịe̥r wịtụs am bäste schwingt,

Ist d’Chraft, wa n in dị’m Gältsack chlingt.

D’rum nimm mịs Gold u Silber z’Lohn,

Tue flugs e Zu̦u̦g mịe̥r u̦s de̥r Grüene n.

Los, d’s Gold hät vi̦l de n fịnre Ton,

A ls d’Gloggi van de n roote Chüehne
n.»

Daas seit de̥r Grüen u schü̦ttet ụs

E Sack mit Gold, es ist eṇ Grụs.





	
11. 


	
Daas ist e̥s flĭ̦sme n, ist eṇ
Glaast

Fü̦r armi Auge, un e Schịn!

Das schrịßt an allne Haare fast —

Doch fallt mị’m Rees de̥r Bleich noh ịn.

Däär steit, im Du̦u̦hel glatt verloore n

U lehnet u̦f sị’m g’wu̦ndne Hoore n,

Singt wịe̥ n im Traum sị ns Hoolihụụ,

U lịse n B’scheid gää Wald u Flueh.

Der Bleich hät Läbe jetz u nd-b Bluet;

Bärgrooseroot erblüeije d’Wange n.

D’s Aug loohet ụf wị Zandergluet,

Un u̦f sị’ n-m breiten Axli hange n —

Fịn g’spu̦n ne ns Gold — dị falbe
Haar;

So chu̦nnt e̥r zu̦ sị’r Gäpse n daar.





	
12. 


	
[bookmark: page582]582 Da chlingt sị Stimm wi Gloggeton:

«Mịṇ Gaab ist chlịn un ohni Macht,

Ist d’s Härz dịe̥r von den andre schon

Nach G’walt u Rịchtu̦m g’lu̦stig g’macht.

Ịe̥ch u mị n Wịs sịn arm gịboore
n,

Mịs̆ G’johl, mị Stimm, mi’s Alpehoore n,

Es lụters̆ G’müet u Z’frĭ̦deheit

Ist, was zu̦’r dritteṇ Gäpse ṇ geit.

Vi̦l li̦cht isch’s̆ ni̦t di g’ringsti Gaab.

Mịṇ gueta Rees, wenn d’s chönntist si̦n ne
n:

Dịe̥r wü̦rd’ mị Wịs Lant ụf Lant aab

Es ịe̥ders̆ Härz i’ n Liebi g’win ne
n.

Dụ blịbst, chu̦nnt d’s Läbe rụch u trüeb,

Doch Gott un allne Lüte lieb.»





	
13. 


	
Lụt rüeft de r Rees: «Dụ bist mị
nm Maa n!

U d’s Röösli ist dḁrmit mị’s Wịb.

Bis-t-har hät’s grụsam zi̦mpfer ’taa n.

Was gi̦lt’s, das G’johl vertrịbt de n Chịb!

Ịe̥hr andre zwẹe̥ chönnt mịe̥r ga chräbse n;

I ch wollt grad ei ns di dritti Gäpse
n!»

Dịe̥ drüị verschwinden ụf ei Schlag.

Rees nü̦cklet bis zum heitre Tag.

Da nimmt er d’s Hoore — lụt u lịs

Ist d’s Spi̦i̦l u d’s Johle prächtig g’lunge n.

U Rees u Röösli hein dị Wịs

Ni̦t uber lang zwịe̥stim mi g g’sunge
n;

U d’Glätscherbäch, dịe̥ tooßen d’rị n. —

Daas ist d’s Chuehreihe n’s Ursprung g’sị
n.






		 

[bookmark: fn1706]1
 Erschien zuerst in den « Alpenrosen»
1869.   [bookmark: fn1707]1a  Milchgadem, S.
251.   [bookmark: fn1708]2  Wie mit Lauge
ausscheiden.   [bookmark: fn1709]3  Werfen und
schlagen.  

 

		Der Friesewääg. [bookmark: r1710]1

		Aus Adolf Freys [bookmark: r1711]1a Darstellung «Der Friesenweg im Saanetal»
sei hier die kurze Erläuterung zu Romangs Gedicht
vorausgeschickt:

		Aus dem vom Wasser verheerten Friesenland mußte
jeder zehnte Mann ausziehen und eine neue Heimat suchen. Die
Wanderer siedelten sich in verschiedenen Gegenden des Berner und
Waadtländer Oberlandes an und entrissen sie der Wildnis. Doch,
sogar das selbst­geschaffene neue Heim hinterhielt nicht ihre
Sehnsucht nach dem alten Heim im rauhen, kalten Norden. Heim, nur
heim! Und wenn unmöglich zur Lebenszeit [bookmark: page583]583 mit ihrer Arbeitspflicht, so sei
es aus der Ruhe des Grabes heraus! Dem entstiegen sie;
Harsch­hörnerruf sammelte sie zu dicht geschlossenen Truppen, und
mit Harnischen den Leib deckend, zogen sie auf seither längst
ergangenen Wegen nordwärts. Friedlich und schweigsam marschierte
die Schar des möglichst geraden Weges bei Tag wie bei Nacht. Nur
kein Gebäude durfte ihnen in Wege stehen; oder stand wie her
verirrt eines da, so mußten die sperrangel offenen Gegentüren
freien Durchweg lassen. Wenn nicht, flog das Hindernis auseinander,
wie bei Lawinendonner und Sturmeswüten. Der plötzlich über Nacht
ins Tal gerufene Eigner einer solchen Hütte empfahl dringend solche
Vorsicht seinem Meisterknecht. Der Überkluge folgte noch im letzten
Augenblick der bessern Einsicht, büßte aber sein g’schider wälle si mit dem Tode des Entsetzens.

		De̥r Chüeijer seit zum Meisterchnächt:

I d’s Taal em’br’ị g’rad wollt i g’schwind;

Es bb’langet mi ch na Wịb u nd
ch-Chind.

Jetz acht me̥r zu mị’m Sachli rächt!

Un eis vor allmu muest me̥r lose n,

Sü̦st bist dụ z’Hand i n-m bööse Hose
n:

B’schlụ̈ß d’Stalltụ̈ụ̈r nit, i wollt’s nit haa n!

La ß s’ wi̦t u waagen offe
staa n!

Es ist nit Blu̦u̦g, [bookmark: r1712]1b es ist me̥r Äärist.

Üns’s Stẹe̥feli ist hie ị n d’twärist

Grad b’bụwe̥s ụf de n Friesewääg.

Drum b’schlụ̈ß’ nit — ol d sü̦st bist nit z’wääg!

		Vor schụ̈ụ̈fter, grụsam alter Zịt

Ist d’s Friesevolch i’ d’s Ländli choo n,

Hät B’hụsig hie u Tri̦ftig g’noo n.

Wahár daß ’s choon ist, weiß mu̦ nit.

Härggäge g’hört va Zịt zu Zite n

Mụ ’s dụ̈tlich in de nm Bärge n l’lụ̈te
n,

G’hört rüeffen u d’Harschhooreṇ gaa n.

Glịch anhi chunnt’s mit Roß u Maa n;

Sị müeßen u̦s deṇ Gräbre stịge n,

U̦f sälbem [bookmark: r1713]2 Wääg, wa choo n sị sịge
n,

Heim gaan i d’s uralt Heimatland.

D’rum loos: b’schlụ̈ß d’Stalltü̦ü̦r nit de nn
z’Hand!

		De n Meisterchnächt hät’s z’lache ’taa
n.

Chụm was der Meister fu̦rt va Hụs,

Su̦ schnärzt u spitzlet är ’nḁ n ụs

U seit: Daas ist e g’schlagna Maa n!

Was däär mịe̥r wollt va Friese rụne n,

Das cha nnm bi̦’n andre Nöösre zụne n.

Bi Gott, i heißen nit Hans Chlu̦pf!

An allmụ ist kei wahra Tu̦pf.

[bookmark: page584]584 U
nd we nn’s g’rad chẹe̥mi, daß
Giträ̆bel,

I b’schlụ̈sse d’Stalltü̦ü̦r mit ’nem Chnäbel!

Wen n eis ich u̦f der Gastre nm bi̦
n,

Gaan ich de nn chụm ga Pförtner sị n.

		Di andre Chnächta sị nm bireit.
[bookmark: r1714]3

Chụm hät si ch d’Sun ne z’schlaaffe ’taa
n.

Sịn g’lähig sị un äärstig d’ra,

U hein der Friesewääg verleit.

D’rụf läge sị iṇ guete Trụ̈we n

Sich u̦f deṇ Gaastresoll-d-er z’lụ̈we
n,

Hei sich mit linder Lische d’däckt.

Süeß hei sị g’schlaaffe — bis sị wäckt

Urplötzlich u̦f es schụ̈ụ̈fters̆ Chrache n.

Tụ hät ’ne g’schwịnet d’s G’spött u d’s Lache n!

’s hät ’tooßet, wi̦ ’ne ṇ Glätscherspalt

Zur Föhnzịt albe chlöpft u chnallt.

		’s hät ’tooßet, wi̦ n der Würbelluft

Im Ụstag sụst im Tan newald,

We nn d’Schlaglauinen abhi fallt

Un allz vergrabt i’ n Chrach u Chluft.

Glịch anhi g’hört mụ Gloggi lụ̈te n,

Harschhoretöön u Rüeff va n Lüte n,

G’höört’s nääher choo n zum Staafelstall,

G’höört van der Flueh de n Widerhall

Va n Rosse, Lụ̈te, Wẹe̥hr u Waaffe n.

Jez ist vo̥rbị fü̦r d’Chnächta d’s Schlaaffe n!

En ịe̥dra rüehrt den andren aa n:

Wär steit jetz ụf? Wär ist e n Maa n?

		Es pü̦l liget ’ne̥n an de̥r Tü̦ü̦r

U nd rüeft mit lụ̆ter Stimm drüi Maal:

Tüet ụf di Tü̦ü̦r! tüet ụf de n Stall,

Wa nn d’s Friesevolch wollt grad dḁrdü̦ü̦r
ch!

Daas tuet dür ch Maarch u nd b-Bei ’nen
dringe n.

Wär wollt jetz mit de Friese schwinge n?

Urplötzlich tuet’s e n lụta Chrachch;

Es lü̦ft’t ’ne̥n ab d’s ganz Staafeldach.

[bookmark: page585]585 Sị
g’sẹe̥hn am Him mel d’Stärne schịne
n.

Der Statterbueb fẹe̥t lụ̆t aaṇ grịne n.

Der Meisterchnächt, där steit jetz ụf:

I d’s Här re Name, i ch tuen ụf.

		[image: ]
Das alte Landhaus in Saanen von 1577,

das 1907 einem Neubau weichen mußte.



		U wa n er hät e
ntb-b’schlosse d’Tü̦ü̦r:

Da chäme n Man na, toll u nd
g-grooß,

Eṇ grụsam länga Trupp u Troß

Zieht dü̦r ch das Staafelställi dü̦ü̦r
ch.

Si hei ’mụ gueten Aabe nd b’botte n.

De n Meisterchnächt hät’s aa nfaa schlotte
n.

Nit höre will der Geisterzu̦u̦g,

Doch rụscht’s vo̥rbị wi Vogelflu̦u̦g.

Jez chäme n Wị̆ber u̦f de n Wäge
n,

In ihrụ Arm sị n Chinder g’läge n.

Der Chnächt hät g’sin net: Hätt i ch g’laa
n

Doch d’Tü̦ü̦r de n Friesen offe staa n!

		[bookmark: page586]586 Ee̥rst wan der Tag a’ n Him
mel stooßt

U d’s Früeiroot an deṇ Glätschre strahlt

U dü̦r ch den du̦u̦chle Tan ne
nwaald

Der Morge nlu̦ft dụ sụst u tooßt:

Daa sị vo̥rbi am Chnächt di läste n

Van däne schụ̈ụ̈ftre Frieseṇgäste n.

Er hät sich d’rụf u̦f d’Gaastre g’leit:

U zu n den andre G’spaane g’seit:

Der Meister hät me̥r doch nit g’loge n,

Di Friese sịn dü̦r ch d’s Staafel ’zoge
n

Mit Wị̆b u Chind, es ganzes Rịch!

Am Aaben d’rụf was äär — e n Lịch.

		[image: ]
Hölzerne Abendsmahlskanne (Weingelte) aus
Saanen

Hist. Museum, Bern



		 

[bookmark: fn1710]1
 Erschien zuerst in der Monatsschrift «Die Schweiz» 1862.
Romang verdankt die Kenntnis der Oberhasler Sagen vom «Friesewääg»
und von «Ds Chuereihes Ursprung» der ums Jahr 1830 nach Gsteig
gekommenen Familie Marti aus Gadmen. Diese Sagen sind sonst im
Saanenlande nicht heimisch. Vgl. dagegen Gw.
558 f.   [bookmark: fn1711]1a  Und danach des Friesen­forschers
alt Pfarrer Heinrich Leuthold (H. Schild, Quartier-Anzeiger Zürich
6 vom 26. Februar 1926).   [bookmark: fn1712]1b  Zur Gruppe blug (unzuverlässig) schwz.
Id. 5, 39-42.   [bookmark: fn1713]2  Gut saanerisch: glịhem.   [bookmark: fn1714]3  parát iSv.
einverstanden.  

 

	
		
		Aus Schule und Kirche.

		Lehren.

		I.

		Lebenswerk — Lebenswert. Wer das verkennt, hilft mit am
Purzelbaum, mit dem die alte Welt dem Abgrund entgegenkollert. Sie
rädt si ch z’Tod, weil
rä̆dnere die liechtisti Heldentat der Welt ist und weil
d’s Mü̦̆hleli immer noch ein Weilchen
klappert, wenn der Redende längste nụ̈t mẹe̥h
z’säge weiß. Ihm gegenüber gilt der sarkastische Spruch des
wenig Worte machenden Tatmenschen: Es mues
eina sịbe Jahr ’zimmeret haa, für z’wü̦sse, das s er no
nüt cha. Die Fähigkeiten, die ihm ein wertvolles Leben zu
gestalten ermöglichen, erwirbt er nur durch Flịß, der gemäß seiner Wortbedeutung ein Streit
[bookmark: r1715]1 gegen
angeborene Trägheit und Lässigkeit ist.

		Fleiß ist aanhaltigi Ausdauer (so
daß flịßig zuletzt auch nur «häufig»,
«wiederholt» bedeuten kann) und ist Ernst: Äärist. (Darum «i ha’s nit mit
Flịß g’macht»: nicht in ernster Absicht, sondern in
zerstreuter Geistes­verfassung.)

		Solch immer neues Dabeisein, am Werk sein ist üebe, [bookmark: r1716]2 ist die Übung, welche den Meister macht.

		Wer eines Werkes Meister ist, es meisteret,
däär cha nns, und er hat Vergnügen daran:
es cha nn ’mụ’s. Er ist in
jeder Beziehung mit ihm vertraut: es ist ihm chü̦nds, und die beständige Beschäftigung damit ist
ihm ke Chunst mẹe̥h — wie dagegen der
im Dienst des Schönen stehende Künstler die Kunst ins Reich des
Idealen entrückt sieht.

		Ist so das chönne ein Innehaben, ein
Besitzen und Bemeistern aller Bedingungen zu einem gedeihlichen
Tun, so ist es auch ein Wissen des geistig Angeeigneten, wie z. B.
eines Gedächtnisstoffes. Was ich auswendig gelernt habe,
chan n ich uswändig, i chaa
nn’s und ich weiß [bookmark: page588]588 es ( je le «sais»). Andere etwas
wissen lassen ( ’ne z’wü̦sse tue) hieß
aber in alter Sprache kan̄jan. [bookmark: r1717]3 Das ist unser «kennen»,
chenne, mundartlich aber wie älter
deutsch zumeist mit Vorsilbe: erchenne, b’chän
ne, g’chän ne. Noch ist das
richterliche «erkennen» die Kundgebung eines Urteils auf Grund
eines «bekennen», sich bekennen zu dem und dem Sachverhalt. Wer
sich selbst über eine Sache oder eine Person unterrichtet hat, der
b’chännt sie und g’chännt sie: «ge-kennt» sie um und um.

		[image: ]
Mädchen aus Saanen



		Wie nun chönne gleich den übrigen
fünf Hilfszeit­wörtern der Aussageweise als mundartliches
Mittelwort der Vergangenheit gleich der Nennform lautet (i ha
müeße, sölle, wälle, chönne, törffe,
möge z. B. gaa): so stellt sich saanerisch auch wü̦sse wenigstens mit g- in diese Reihe:
i ha’s so g’wüssen aaz’gattige und:
i ha g’wü̦sse, daß das sich so und so
verhält. Ung’wü̦sse­hafti Lüt haben
teils aus Unwissenheit, teils aber doch auch aus Mangel an
Gewissen­haftigkeit sich etwas zuschulden kommen lassen;
ĭ̦hrụ G’wü̦̆sse bedürfte der
Schärfung.

		Was ist nun aber wissen, wü̦sse im
Urgrund seiner Bedeutung? «I ch weiß» heißt in ältestem
Germanisch: ich habe gesehen. [bookmark: r1718]4 I weiß das und
das, nachdem und weil i ch ’s ha
g’sẹe̥h; und g’sẹe̥h han i
ch ’s, wil i ch ha g’gu̦gget, g’luegt, g’schauet. Jaa, i ch
brụhe n d’rum mini Auge: i g’sẹe̥h,
win i g’hööre (höre), wil i
ch d’Ohren brụche für z’lŏse u d’Nase für z’schmäcke (riechen) u d’Zunge (samt dem Gaumen)
für z’wịse u d’Fingra (d. i.
Fingerspitzen) zum g’spü̦re (spüren und
fühlen und tasten).

		Diese Wahrnehmungs­vermögen sind die «fünf» Sinne, zu denen beim
normalen Menschen no n es paar dḁrzue
chäme. Diese Sinne sind im Ursinn Läuf
u nd g Gäng der Sinnesorgane erst zu den
wahrnehmbaren, und dann erst noch hinter ihnen zu suchenden Quellen
der [bookmark: page589]589
Empfindung. Gehört doch «Sinn» in éine Wortsippe z. B. mit
Ge-sin-de als Weggeleit, mit sand-jan senden, [bookmark: r1719]5 und namentlich
sịn ne im Sinn des
schriftdeutschen «denken, nachdenken, überdenken». I ch sinne, i ch sinne nahi,
welcher Weg zu dem und dem Ziel führe oder schon geführt habe, um
dies nicht «unbesonnen» oder «versonnen» zu verfehlen. I ch b’sinne mi ch, ob ich
das und das tun soll ( jaa, b’sinn di
ch, Pürstli!) und i
ch b’sine mi ch an diese und jene
Erfahrung. Und so han ich im Sinn g’habe z’…
Jez chunnt mer z’Sinn (fällt mir ein = kommt mir die
Erinnerung), daß... Chunnt’s de̥r nit
z’Sinn (was du zu tun hast)? Was chunnt
dier i’ n Si̦i̦n n (was fällt dir
ein)!

		[image: ]
Mädchen aus dem Ebnit



		Demgegenüber erwahrt sich denken, dänke, alt: täähe, i ha
d’täächt als ursprüngliches Faktitiv [bookmark: r1720]6 zu «dünken»: sich dünken
lassen. Es du̦cht mi ch, es
hät mi ch d’du̦cht, es sei
so; insbesondere hat dies Gesehene und Gehörte mi ch schön’s d’du̦cht, und dieses
wohlschmeckende Gericht du̦cht mi
ch guet’s.

		 

[bookmark: fn1715]1
 Flịß ist urverwandt mit ags. flît = Ärgernis, Streit:
Walde 436; Weig. 1,
550; 2, 988.   [bookmark: fn1716]2  Verwandt mit l. opus (Werk),
wozu operiere usw.: Walde 545.   [bookmark: fn1717]3   Kluge
238.   [bookmark: fn1718]4   Weig. 2,
1276; Walde 834.   [bookmark: fn1719]5   Walde 699; Kluge 427;
Stucke S. 223 f.; Wass. 140. Vgl. «sehen» als (mit den Augen einem
Vorgang) «folgen» ( sequi: Kluge 422
gegen Walde 419), an «Sinn» erinnernd in
ubersụ̈nig und das G’sụ̈n (saanerisch als saure Mienen: was machst dụ für n es G’sün!) Und it.
sentire auch hören ( senta! horch, höret!), wie fr.
sentir fühlen und riechen, schmecken.   [bookmark: fn1720]6   Kluge 90.  

 

		II.

		Fest und treu: zuverlässig, so daß
mụ ei’m cha trụ̈we und in guete Trụ̈we sị, daß anvertraute hochwichtige
Angelegenheiten wirklich als solche heilig gehalten werden: so ist
der Kitt beschaffen, der allen gesell­schaftlichen Verbänden
Erfolge sichert, die dem Einzelnen unmöglich sind. Wie aber so
manches hochedle Wort, hat auch «trauen» sich bis zum Erwarten oder
«Vermuten» alltäglichster Sachverhalte verflacht: I trụ̈we, i trụ̈we richtig, es rägni moor
ge. I hätti ’mụ ’s e̥s
[bookmark: r1721]1 ni̦t
’trụ̈wet, daß...

		[bookmark: page590]590 In
hochgestimmter Sprache verschwistern sich Treu und Glaube, um aber
auch glaube [bookmark: r1722]2 zu gewöhnlichem «vermuten»
herabzusetzen. Das damit wortgenössige laub und lieb hat sein
Synonym in uraltem frijôn als Stammwort zu Freund,
Frü̦nd und zu Friede, Frĭ̦de [bookmark: r1723]3 — vgl. den Frịthof
[bookmark: r1724]4 — und
das Nachgeben va Fri̦d u Ruew’s t’wäge.
Alles gehört zu uraltem frî, frei. [bookmark: r1725]5 Die hierin steckenden hohen
Begriffe «liebend» und «unabhängig» vereinigen sich [bookmark: r1726]6 im Begriff der
Stamm­verwandt­schaft als Freundschaft im ältesten Sinn (s. u.).
Unter sịnes glịche darf man
vertraulich, ung’schiniert, ungebunden,
offenherzig heraussagen, wi̦’s eimụ
sịgi und was ei’m ddu̦hi, wie
man diesen Sachverhalt aaluegi und
beurteile. Die eigene Meinung: Meinig
(vgl. auch dies meine als «auf dem
Herzen tragen,» im Herzen haben, [bookmark: r1727]7 wird frị, f
rị herausgesagt, im Unterland mit dem
ursprünglich pathetisch mitteldeutschen frei, f rei.
Umgekehrt ist «ein Klein» [bookmark: r1728]8 saanerisch e chlei,
unterbernisch «e chlịị»; und so kommt es zu der Versicherung:
f rị n e chlei = «f
rei e chlịị.» So wandert man fị
n e̥s Sch trackli, [bookmark: r1729]9 f rị n e n-m
Bitz. Es geit mụ f rị nach
Wu̦ntsch.

		 

[bookmark: fn1721]1
 Der so häufige Genitiv.   [bookmark: fn1722]2   Lf. 638.   [bookmark: fn1723]3   Kluge
150.   [bookmark: fn1724]4   Gw. 624;
Gb. 264.   [bookmark: fn1725]5   Weig. 1, 579; Kluge 148
f.   [bookmark: fn1726]6  Nach Otto Schrader bei Kluge 149.   [bookmark: fn1727]7  Freiheit, die ich meine; «sich
herzlich meinen». Vgl. Weig. 2,
188.   [bookmark: fn1728]8  Dieses mit engl. clean
(sauber) wortgenössige «klein» ist eben als ahd. kleini svw.
sauber, glänzend, zierlich, fein und daher sorglich abgemessen,
chlịn, darum immer noch mit dem mundartlichen Gefühlswert des
Erheblichen, Hochschätzbaren; f rị
n e chlei, f rei e chlị: in ganz bedeutendem
Maße.   [bookmark: fn1729]9  Vgl. recke > sch-recke >
sch-t-recke die Strecke.  

 

		III.

		Das Spüren hinwieder ist das Aufsuchen der Spur: der Füße eines
Wildes, der Räder eines Fahrzeugs. Diese Spur, alt: die
spur, das spur oder spor ist das G’spoor, beim Wagen auch: das G’leus, Chareg’leus, G’leis, Geleise, alt: die
leis, leisa, verwandt mit Leis-t. [bookmark: r1730]1 «Ich bin auf der Spur gewesen»
hieß gotisch: lais, und lais-jan bedeutete
eimụ uf d’s G’spoor hälffe, ihn
zurecht-weisen, wie der Jäger dem Neuling auf die Sprünge (des
Hasen) hilft. Dies laisjan wurde altdeutsch lēran,
lēren, mitteldeutsch auch larn, und die lār ist
Lehre, Lehr. Noch ist d’Lehr als Baugerüst des Brückenbauers die Weisung,
wa’s dürha sölli: da dü̦rhi geit’s! I will di
ch lehre, wa’s dürhi gangi!
Gu̦gg, a lsó! sagt der Lehr­meister zum Lehrbueb, sagt die Lehrgotta als Meisternäherin zum Lehrmeitli, als Mädchen­arbeits­lehrerin zu den das
Nähen und Stricken Lernenden, als frühere [bookmark: page591]591 Primarlehrerin zu den kleinen
Schülern beim Lesen und Schreiben. Wer mit dem gehörigen
G’merk ausgestattet: wär märkiga ist, begreift auch rasch: er
erlickt, u̦f was es aachunnt und ist in solch gutem Sinn e Li̦stiga. In Listen und Ränken kennt dagegen einer
in schlimmem Sinn Schlimmer sich aus, während der in mundartlichem
Sinn Schli̦mme als Weitschauender, der
u̦ber mänga Hu̦bel ụs g’sẹe̥ht, all
die schiefen und krummen Wege [bookmark: r1731]2 überblickt, ohne sie zu gehen. Er gehört
nicht zu den weltfremden «Gelahrten», kann aber sehr wohl es
g’lahrts Hụs, eṇ glahrta Maa sị, der
über Menschen und Dinge von Fall zu Fall urteilt und sich vor
seelenblinder Absprecherei in acht nimmt. Ihm bringt Erfahrig Lẹe̥hr, und er übt beständig das
lẹe̥hre im mundartlichen Doppelsinn
des Wortes: als Lehren und Lernen [bookmark: r1732]3 gemäß der satirischen Weisung:
So, iez heit er g’rädt; iez gaat i d’Schuel u
lẹe̥hret öppes! [bookmark: r1733]4

		Wenn nicht im Verb, erscheint lernen doch mundartlich in
g’li̦rnig, gelehrig, so daß
mụ liecht naahi chunnt (leicht und
rasch versteht), ’mụ (dem Sachverhalt)
d’rụf chunnt und bald d’ruf ist.

		 

[bookmark: fn1730]1
 Und l. lîra (Furche). Aus ihr heraus (wie us em Hụ̈si) gerät einer im delir-ium, wie
ụs em G’leus der
Entgleiste.   [bookmark: fn1731]2   Weig. 2,
733.   [bookmark: fn1732]3  Wie z. B. got. full-jan
(füllen) und fall-nan (voll werden); Braune, got. Gr. § 195.   [bookmark: fn1733]4   AvS. 1885, 13.  

 

		IV.

		Den «Nachwuchs» ( la recrue) der Mannschaft in
Militär bereitet schon die Kinderstube
vor in leiblicher Gewandtheit und Bereitschaft: spri̦ngiga soll schon der Knirps werden, und die
dahinfallende Bevorzugung des schöne
Händi soll beide Leibesseiten gleich beweglich erhalten. Das
längst geforderte weibliche Dienstjahr aber wird der
Haus­haltungs­kunst zu einem Kredit verhelfen, der nicht mehr das
verschätzte Vorrecht der Dienste (
S. 358) zu sein braucht.

		Insbesondere die Handfertigkeit wird sorgfältiger als je zu
pflegen und in den Dienst persönlicher Ertüchtigung zu stellen
sein. [bookmark: r1734]1
Das schnäppere veredle sich zum genauen
ụs̆schnịde, das tanggle zum mode
lliere, das chleipe
zum Sammeln und Studieren schöner Bilder, deren Hauptlinien
zunächst etwa zum Durchzeichnen auf Fließpapier über der
Glasscheibe: zum abfänstere einladen.
Es folgt das färbe mit fein abgestuften
Farbe­tä̆fe̥le̥ne und Bänsel. [bookmark: r1735]2 Solche g’mahlni
(gemalte) [bookmark: r1736]3 Bilder führen über zur scharfen Linienführung
im Zeichne.

		[bookmark: page592]592 Vom
naahimache zum sälber mache führt ein Schritt, der einst als
großzügige Kultur­errungenschaft von Sachzeichen zum Lautzeichen
geführt hat.

		[image: ]
Mädchen aus dem Grund



		Mit dem Aufkommen der eigenen Zeichen auch für Selbstlauter kam
es zur Laut- statt Silbenschrift. Das Lautzeichen heißt seit alters
der Buech­staab. Derselbe heißt
romanisch die littera, la lettre; daher die gegossenen
Lettern, dankt welchen ganz Lätte̥reti va där
u där Sach i der Zịtung staa. [bookmark: r1737]4

		Da stehen sie gedruckt: d’drü̦ckt —
im Tagesblatt, das neben kostbaren Wahrheiten auch etwa deren
leicht hingeworfenes Gegenteil bieten kann: g’loge wi̦ d’drü̦ckt — Die Zịtungi aber haben ihre Vorläufer im Buech mit seinen heute so leicht umlegbaren
Blättern. Das läßt sich mit bekannter Leichtigkeit dü̦ü̦r­blettere; und wo etwas besser ungelesen
bleibt, tuet mụ es Blatt
ŭ̦́berli̦tze, wie man bildlich von etwas zu Verschweigendem
sagt.

		Interessant ist die Kunde von einer Druckerei, welche bereits
1481 im Kloster Rougemont in Betrieb stand, und aus welcher u. a.
der Fasciculus temporum und der Abdruck einer Vulgata
hervorging. [bookmark: r1738]5 1784 wird ein Saaner Buchbinder Haldi erwähnt.

		Bu̦chstabiere war die Kunst der
vormaligen Buech­stabierer.
[bookmark: r1739]6 Da nahm,
um dem Lehrer überfüllter Klassen alter Zeit zuvor oder zu Hilfe zu
kommen, der Vater das Namem­büechli
[bookmark: r1740]7 hervor
und den fünf- oder sechsjährigen Sprößling an die Seite, um ihn den
«Anfang aller Dinge» zu lehren: Gu̦gg, das ist der groß Aa. Säg:
Aa. «Aaa». Und das ist der groß Bee. Säg: Bee. «Beee!» Oder als
richtiger alter Saaner: der Bịe̥. Der Zịe̥.
Der Tịe̥ usw. Das ist der chlịn
aa; daas der äß, u daas der
Schlus säß (s). Daas der
Ipsi̦loon [bookmark: r1741]8 oder Ịpsịloon-ịị, der Ipsilooni. Das der Zätt
u daas der Thézätt (tz). (Vgl.
S. 274.)

		[image: ]
Kirche in Lauenen

Gemälde von U. W. Züricher



		[bookmark: page593]593 Von
vornherein also lernte man die große
und die chline-m Buechsteeb erst der
Druck-, dann der Schreibschrift, und zwar der tụ̈tsche «Fraktur»,
erst nachmals der wältsche Schrift. Wie
man auch mit eimu Fraktur [bookmark: r1742]9 rädt, um ihm
uf guet Dütsch sị Meinig z’säge.

		Die Eigentümlichkeit des Deutschen, die Dingwörter groß z’schrị̆be, mißachtete 1820 ein Schüler,
indem er «vater» schrieb. Seine Kameraden verspotteten ihn: Er hät
drum gar ke Vatter, drum tuet ’mụ’ e chlịna
v saaft. [bookmark: r1743]10

		So, un iez wei mer buechstabiere: Är
ü e = Rüe-, be e äl = bel-, Rüebel-; de o är äff = Dorf,
Rüebeldorf.

		[image: ]
Mädchen aus Gsteig



		Mit solchem Umweg trat im Saanenland vor siebzig Jahren der
grad Wääg als das Lautieren in
Konkurrenz: Rüebeldorf. Dieses
Lautieren brach sich allmählich Bahn, nicht ohne die Bekämpfung
gerade schulfreundlicher Eltern. Diese konnte bis vor sächz’g Jahren andauern, wie Rudolf Wehren (
S. 519 f.) launig erzählte. Der Vater eines
ABC-Schü̦tz im Grund suchte,
für all Fäll mit eme Zụnstäcke
bewaffnet, den mutwilligen Neuerer auf und interpellierte ihn mit
all der Vehemenz eines Mannes, der für ’ne-ṇ
gueti Sach ịsteit. Voll Ruhe empfing ihn der Anfänger im
Amt. Nach zehn Minuten entglitt unmerklich der Zunstäcke der glimpfiger gewordenen Rechten. Die schlug nach
einer Halbstunde in die Hand des Schulmeisters. Der Saaner hatte
den Saaner verstanden, und man lautierte fortan unangefochten:
Grund.

		Wi macht das? fragen wir beim
Enträtseln eines undeutlichen [bookmark: page594]594 Buchstabens, Wortes, Satzes. Wir raten,
raatige, raatibu̦rgere wie bei einem
Rätsel, wie die Alten angesichts der geheimnisvollen Buchstaben.
Die wurden gesammelt: g’läse, wie man
im «Läset» Trauben, wie man Beeren usw. liest: aab- und ụflĭ̦st,
z’sämelĭ̦st und sondiert: erlĭ̦st, das für den und den Zweck Brauchbare
ụsali̦st. Das ist allerdings leichter
als das «Sammeln der Buchstaben» zu bedeutungs­vollen Mitteilungen,
wie sie zumal im Lääsi­buech stehen.
Aus ihm und einem Buch überhaupt vórläse ist diese leider so wenig geübte und
verstandene Kunst. Das hier Gebotene erinnert zumeist an das
ehemalige verläse einer obrigkeitlichen
Bekanntmachung, deren Verläser sich das
Kompliment erwerben konnte: Er hät drịßg Jahr
verläse u nie nụ̈t chön ne. Vielleicht fehlte es
an einem Belesenen: B’lääsne, dem er
aufrichtig gedankt hätte: Du häst me̥r iez aber gueti Lätzge [bookmark: r1744]11 ( lectiones, leçons) g’gää!

		Wer hinwieder einen armen Sünder «abkanzelt», lịst ’mụ d’Lävite. [bookmark: r1745]12

		Zugleich mit der Lautiermethode bürgerte sich das Schreiblesen
der deutschen Schreibschrift ein. Es ist das schrị̆be als Kehrseite des Lesens, wie Jahre lang
zuvor sein Vorgänger das kindliche slịbe als richtigeres chrĭ̦ble, [bookmark: r1746]13 es G’chrĭ̦bel
aaställe. Das geschieht als ein (durch entlehntes
[bookmark: r1747]14
scrïbere, schreiben verdrängtes) reißen, [bookmark: r1748]15 rịße (sch-rịße) und verstärktes ri̦tze als ch-ritze, Chritza
mache (vgl. engl. w-rite). Solch kindliches
G’haagg, Häägge mache kann bei
mangelnder Zucht zu lebenslanger schlechter Handschrift führen,
welche zu so viel Beschwerden Anlaß gibt. Der seelenkundlich so
belangreichen Charakter­schrift steht ebenso das Buechstabe ggäggele im Wege wie das ohrenbetäubende
maschinele. [bookmark: r1749]16

		Ein anderes Wort für «ritzen» heißt kerben; manch eine Kerbe,
Chärbe trägt das noch sprichwörtlich
genannte Chärbholz. Kerben aber ist gr.
graphein, [bookmark: r1750]17 wozu das grámma als der Buchstabe und
die Gram matik, das
graphium und le greffier als der Schreiber, sowie der
später zu «Griff» gestellte (im Gri̦ffel­druckli verwahrte) Gri̦ffel. [bookmark: r1751]18 Dieser ritzt in die Schiefer- Tăfele, tabula, [bookmark: r1752]19 als Gegenstück zu der mit
Chrị̆de überschreibbaren Wandtafele.

		[bookmark: page595]595 Bald aber
tritt an ihre Stelle das (z. B. 1818 bei einem Papyrer erhältliche) Bapịịr. Als seinen ältern Vertreter kennt der
Urkunden­beflissene die zuerst in Pergamon bereitete Tierhaut: Das
Pergament als das Parmä́nt, auf dem
sich Parmä nt-mm-briefa
schreiben lassen. An seine Di̦cki
gemahnt der gr. chártēs (s. u.): der Charte, gemahnen die Chärte. Das Papier wird in der Regel mittelst
Haften gebunden: als das Schrĭb-, das
Rächnigs- usw. Häft, Notierhäftli. Das Schreiben in grade Zil le wird erleichtert durch
aufgedruckte Linien (Linge); im Notfall wird der Li̦nịe̥r: der «Linger» oder der Linial zu Hilfe genommen. Zum Schreiben dient
das «Bleiweiß»: d’s Blị̆wịs, das
neuere Ṛis sblị oder
Wị̆s splị, der Bleistift,
d’s Blịstift, wenn nicht die Feder.
Das ist die ursprünglich zum fleuge
(gr. pet-omai) mitbehülfliche Fä̆dere, speziell die noch vor siebzig Jahren zum
Schreiben b’schnittni und g’spaltni Gensefä̆dere (der Gänsekiel), seither
durch die Stahlfä̆dere ersetzt. Die
«Federkraft» (das elastische fädere)
wurde auf die Spiral- Fädere der Uhr
übertragen.

		Die Feder nätzt mụ in der Ti̦nte,
gelegentlich auch zum korrigiere in der roote
Ti̦nte, die geradezu als Schale­wärch­tinte [bookmark: r1753]20 verbrüeleti ist.

		Die Tinte verwahrt man a mĕ́sụ̈̆ri
( S. 317) im Tintefaß oder im Tintehafe,
Tintehüsi. Der Tintezapfe hält
von diesem alle Verunreinigung ab. Darf die Feder ausruhen, wird
sie mit dem Tintehụ̈di oder
-hu̦del abg’wü̦scht, um nicht zu
rosten.

		Mit solchem Material schaffet der
Schrift-«steller», dessen Arbeiten gut oder schlecht g’ställtụ sị.

		Der musikalischen Komposition entspricht ungefähr der
Ụfsatz als etwas Gesetztes,
Aufgesetztes.

		Ein «Aufsatz» aber, der «sitzt» wie ein wohlgeratenes Kunstwerk
und wie auch schon eine «wohlgesetzte» Rede, muß vorab der Sprache
sicher sein: ohni Halblịn: ohne
unbewußte Mischung des Schrift­deutschen mit Mundart und ohne
unüberlegte Einmischung von Fremdwörtern.

		Drum in der Sprachübung: jetzt sauberes Schriftdeutsch! Jetzt
saubere Mundart! Jetzt sauberes Französisch! Kein «Schschụ̈li ett állĕ metter song
schscholĭ s̆apoo!» Während der gesamten Lernzeit kein Dur ch­enandere [bookmark: page596]596 von Tụ̈tsch u
Wältsch! Stramme Beibehaltung der für letzteres
erforderlichen Mundstellung! [bookmark: r1754]21 So auch für das Englische und jede
weitere moderne Fremdsprache!

		 

[bookmark: fn1734]1
 Seminarlehrer Dr. Kilchenmann vor der Saaner Synode am 16.
April 1921.   [bookmark: fn1735]2   penicillus,
Pinsel.   [bookmark: fn1736]3  Mahlen und malen auch
schriftdeutsch ungetrennt. Weig. 2, 108. Vgl.
Kluge 299. 301.   [bookmark: fn1737]4   Rb.   [bookmark: fn1738]5  Berlepsch (1876) 534; Rhv. 1906, 304.   [bookmark: fn1739]6   Gb.   [bookmark: fn1740]7   Fluri,
Buchdruckerkunst im Dienste der Schule 29 f.   [bookmark: fn1741]8  Das gr.
ü (unser i) als v: ü psilón: das «kahle»
ü im Wortinnern z. B. in psychē (Seele) gegenüber
dem stark gehauchten hy- wie etwa in hypér = über; z.
B. die hyperbolē: der «Wurf über» den der Sache
angemessenen Ausdruck hinüber; die Hyperbel als Übertreibung.
Ähnlich unterscheidet sich da e psilón z. B. in
ennéa = neun von hepta = sieben.   [bookmark: fn1742]9  Die l.
fractur (Bruch) angewandt auf die aus der lat. Schrift
umgemodelte eckige Schrift.   [bookmark: fn1743]10  Chorg. 6.
Febr.   [bookmark: fn1744]11  Erleichternde
Lautumstellung.   [bookmark: fn1745]12  Den leviticus = das dritte
Buch Moses als die Priester­gesetzsammlung, alle sieben Jahre
vorzulesen. 3. Mos. 31, 9-11.   [bookmark: fn1746]13  Als «kratzen» zu
chrablen, chräble: schwz. Id. 3,
781.   [bookmark: fn1747]14   Walde
689.   [bookmark: fn1748]15   Weig. 2,
563; vgl. Um-, Auf-, Grundriß, sowie S.
251.   [bookmark: fn1749]16  Wie keine charakter­istischen
Handschriften, gibt es vielleicht auch keine charakter­istischen
Gesichter und keine persönliche Bewegungsart mehr.  
[bookmark: fn1750]17  
Prellw. 99.   [bookmark: fn1751]18   M-L. 3847; Weig. 1,
767.   [bookmark: fn1752]19   Walde 759,
766 f.   [bookmark: fn1753]20  Schalewärch (Schellenwerk):
Arbeitsplatz, dann Haus (Korrektionshaus) ehemaliger Sträflinge,
deren Entweichen durch die um den Hals gelegte Schelle verhindert
wurde. Den Namen trägt sarkastisch ein besonders schwierig zu
bebauendes Heimwesen zu Bannwil bei Aarwangen. Sein achtbarer
Eigner ist im Schalewärch.   [bookmark: fn1754]21  Nach der durch Prof. Morf
begründeten «direkten Methode».  

 

		V.

		An das Wort und Wörteli (vgl. es
Wörteli mit eimụ räde, d’s Wort
haa) schließt sich die Verschönerung und seelische
Vertiefung solchen «Geräusches»: die Tonkunst.

		Das ist zunächst die Kunst des Tones als der dem Hörer
wohlgefälligen, seine Neigung und sein Interesse gewinnendes
«Dehnen» [bookmark: r1755]1
und Spannen der Redeteile, auf deren Wirkung es aach̦unnt. Wie es in
und aus einer Rede, Anrede, Unterredung tönt, ist von bekanntem Belang. Drum beim Vorlesen
sowohl wie beim ụswändig ụfsäge die
Wichtigkeit des sachgemäßen betoone,
das von mechanischem aha lịre und
drẹe̥iöörgele wie von grụ̈selichem der glịhe tue sich gleich ferne hält.
Das gilt wie von der Prosa, so vom Gedicht mit seinen Väärse und Väärs̆lene
(Strophen) [bookmark: r1756]2 oder G’setze, G’satze,
G’satzlene, die in gleichmäßig wiederholtem Strophenbau
g’setzti, g’sätzti, g’satzti sị.

		Die Freude begabter Kinder, däwääg ụs sich
sälber ụsiz’choo und ihres Bäste
dörffe z’gää, offenbart sich in gelegentlichen
Schüler­vorstellungen: im theáterle
auf noch so primitiv improvisierter «Bühne». Ganz von sich aus, in
Gewändern wi̦ si si g’rad hei aaṇ
g’habe, spielten am Examenabend ( van
de sĭ̦bne bis um nụ̈ni) des 7. April 1920 Schüler von
Gsteig im dortigen «Bären» nach
durchaus eigener Wahl und Einübung «E strụụbe Morge» und «Im
Tram» von Otto von Greyerz. [bookmark: r1757]3

		Welch ein Intermezzo zwischen die obligatorischen Ụfsägete etwa der vormaligen Fraagem­büechler! Konnten die doch erst
admittiert werden, nachdem sie die 129
Fraagi des Heidelberger Katechismus
bewältigt hatten! Einem Saaner gefiel das weniger. Er erklärte,
d’Schwaarti (den dicken Ledereinband
des Buches) habe er lieber wa n d’s
I nwändiga.

		Botz Liederbuech! konnte es nachmals
heißen, als die «Psalmen, Lieder und Festlieder» des bernischen
Kirchen­gesang­buches sị z’lẹe̥hre
g’sị; so gut ein Extrem, wie die Verurteilung allen noch
nicht voll verstandenen [bookmark: page597]597 und angeeigneten Memorierstoffs. Wie viele
vorläufig dem Gedächtnis anvertraute Poesien bester Dichter reifen
nach Jahrzehnten in unserm Gemüte nach! Der Funke schlummerte unter
der Decke der Alltagswelt, um under
einist als heilsam leuchtende Flamme aufzulodern.

		Wie «singen und sagen» ( S. 511) beweist,
gibt es bereits ohni Nooti ein Singen
in dessen Ursinn. Nach Noote wird, wie
im heutigen Sinn g’sunge, auch
jegliches Unternehmen durchgeführt, an welchem nụ̈t darf fẹe̥hle.

		 

[bookmark: fn1755]1  
Weig. 2, 1051.   [bookmark: fn1756]2  Der l.
versus wie die gr. strophē svw. «Wendung» und darauf
folgende Wiederholung des im antiken Theater singenden
Chores.   [bookmark: fn1757]3  Wie 1788 ein «Schul-Mercurius»
trefflich den Hans Wurst spielte. Chr.
113.  

 

		Schulfleiß.

		I.

		Tägliches Sichaufraffen bringt die Macht über sich und über das Stück Umwelt, die im
höchsten Wortsinn «Sieg» heißt. Und dies Wort ist eins mit dem
«Behalten» des Sieges, mit dem oben ụf blịbe
u sich Meister mache. Das ist Schuel im Ursinn. [bookmark: r1758]1

		In der Schule ältester Art: anhaltend ernster Setbstbildung ist
auch im Saanenlande manch ein Mann, manch eine Frau eigener Kraft
nicht über den angeborenen Stand, wohl aber über dessen Schranken
hinausgewachsen und zeigt, was zumal aus dem hellen Kopf eines
Bärglers werden kann. Wer dächte nicht
an einen Gander und einen Mösching als Schreiber der Saaner Chronik! Wer
nicht an den kostbaren Brief des Gsteigers Üelliger aus der Basler Grenzbesetzung von 1792!
[bookmark: r1759]2

		Von ungenannter Hand sehr schön geschrieben, liegen vor uns zwei
kleine Sedezbändchen, welche Kopien aus geschichtlichen und
naturkundlichen Werken enthalten. Sie, wie die ganze Jahrhunderte
umfassenden Wetterberichte (u. a.) zeigen, wie es je und je Saaner
gab, die die Aaben da der
langen Winter an dem zum Schreibtisch ab’pu̦tzte Familientisch statt mit dem nicht immer
à la Rịịhembach ( S. 529 f.) ausfallenden aabesitzle zubrachten. Wie hätten ohne solchen
Bildungshunger alte Saaner die wichtigen alte
G’schrifti und Chroniken ihrer Landschaft so gründlich
g’studiert, daß deren Inhalt ihnen oft
zur Beweisführung, Verteidigung und Erhaltung der teuer erkauften
[bookmark: page598]598 alten Rechte
und Freiheiten dienten! Wie hätte einer als Tschachtlan (Kastellan), als Vänner, als Landschrịber,
Notar, Grichtsäas, Seckelmeister lange vor Einführung der
bernischen Schulordnung (s. u.) sein verantwortungs­volles Amt
versehen können, wenn er nicht seinen von vornherein lụtra Saaneṇgrint auch sälber g’hörig ’pu̦tzt u b’schuelet hätti, nachdem
sein Vater oder sü̦st en gueti Sẹe̥l ihn i
d’Schuel g’noo, ihn b’schüeleret
g’ha hätti.

		[image: ]
Mädchen aus dem Schönried



		Selbsterworbene Befähigung zumal im ụfsetze kam den Saanern speziell in einer
Berufsrichtung zu gut: Auch in der 1555 an Bern gekommenen
Landschaft war es nicht die Obrigkeit, welche die Notara g’examiniert und ’patäntiert hät. Dies Recht stand vielmehr den vom
Landvogt geleiteten Chorg’richt der
Landschaft zu. So sehen wir in den Jahren 1672 bis 1705 neun
Saaner, worunter vier Schulmeister «das Examen Notarium ausstehen»,
indem sie «in der Schreibery sich zimlich verantwortet und durch
das (als Probe) aufgesetzte Instrument (z. B. ein Testament)
zimlicher Wüssenschaft an Tag geben. Sie sind derowegen hiesigen
Orts admittiert und umb vollkommene
confir­mation vor ein gantz ehrsam
Landt­g’richt und ehrende Lands­gmeind gewiesen.» [bookmark: r1760]3

		In erregte Seelenstimmung spannt sich also, wer sich selber
schuelet, b’schuelet, auf ein Gebiet
wichtiger, belangreicher Arbeit. Und so gilt das schuele, b’schuele zunächst der anhaltige Aufmerksamkeit auf den vorgenommenen
Gegenstand. Solche Konzentration fordert zunächst das chopfe oder doch chöpfle des Mitgeteilten, dann sein «ubergaa i n Fleisch und Bluet»: in den
Seelengrund des Unterbewußten, wo es haften bleibt wie etwa der
fest vorgenommene Zeitpunkt des Erwachens vom Schlafe.

		Nichts darf solches dḁrbị sị
ablenken: i̦r re, und
stören: schiniere.

		 

[bookmark: fn1758]1
 Für «be-siegen», bemeistern ( S. 587)
und damit sich aneignen, tragen, halten, heben, haben (
haa) gibt es ein grichisches Verb, aus
dessen verkürzter Stammform s’cho die scho-lē und
schließlich schola, Schule, Schuel geworden ist. Näheres: Prellw. 166. 464.   [bookmark: fn1759]2  Neben Ganders Bericht
hierüber veröffentlicht von Robert Marti-Wehren
in den Grunaublättern 1926.   [bookmark: fn1760]3   Marti-Wehren in Grun. Dez. 1922, nach Chorg. 10.
Meyen 1672; 8. Mertzen 1677; 6. Jenner
1680; 24. Hornung 1681; 8. Aug. 1689;
26. Febr. 1691; 7. Mai 1705. Dazu Äbersold, Stud.  

 

		II.

		Das tut schon die gewöhnliche Unoornig im Bereich einer Kinderschar. Ist die so
zahlreich wie z. B. im Tu̦rpach, so
hilft sich der Lehrer durch die von ältern Schülern gehandhabte
Oornig. Die mit solchem Ehrenamt
periodisch Vetrauten tadeln wirksam den vermeidbaren Lärme ums Haus, das ụsi und inhi rochle u
trogle, das Tü̦reni schletze.
Sie inspizieren unversehens Tische und Bänke: da ist e Tinte­pflartsch! Da fẹe̥hlt e Tinte­zapfe.

		[image: ]
Mädchen aus aus dem Schönried



		Im Unterrichte stört natürlich das g’wundrig gaffe, das schaar
re (s̆s̆) mit de Schuehne, das chü̦̆schele und rụne,
wenn nicht das Göschi in leisem Schlafe
pfụset oder pfụ̈selet. Oder die kleine Majestät ist ungnädig
gestimmt: sie chụppet u tŭ̦blet
(schmollt), träumt vielleicht gar von einem hochmodernen
Schülerstreik.

		Was Wunder, wenn nach vergeblich versandtem Warnerblick, ja
mahnendem Zuruf: Was machist du da?
endlich, die Hand sich regt, um dem kleinen Missetäter fühlbar
d’s Mösch z’pu̦tze!

		Die alte Schule war um daherige Methoden nicht verlegen. Ein
tschụppne der Kopfhaare oder
en Öhrlig, ein Chlapf vollzog sich ohne
Medium, wie dagegen das Lineal uf d’Schụ̈̆dele
’töppelet hät, oder g’chnö̆dlet
oder Tötzeni versetzt auf die
zusammen­geklaubten Fingerspitzen, oder zu sonstigem jäte ( S. 125). Ganz
obligate «Erziehungs­zweige» [bookmark: r1761]1 aber lieferten Bi̦rke und Haselstude.
In ernstern Fällen mußte der Vater eines Schülers die Rute
schwingen. So 1783 vor der ganze Schuel
für den Diebstahl eines Paares Schuhschnallen. Im
Verweigerungs­fall war dem Vater d’Chefi angedroht. [bookmark: r1762]2 Konnte er seinen Zorn nicht
g’ställe, entfuhr ihm wohl es holzigs Unser Vatter. [bookmark: r1763]3

		«Entwaffnet» dagegen war im Augenblick jener Lehrer, dem ein zum
Nachsitzen mit Strafaufgaben «verknurrter» Zwölfjähriger nach einer
[bookmark: page600]600 halben
Stunde bittend nahte: Säget, Schu
lmeister, wälltet e̥r me̥r ni̦t für di zwo
Ụfgaabi, wa n i ch no
ch z’mache haa, zwö Chläpf
gaä? I mangti d’rum heim ga hälfe z’hirte. Daß des Lehrers Rechte
statt zum Kopf- zum Handschlag ausholte: «Jaa ssoo! gang ga hirte, du Brava!» versteht sich.

		 

[bookmark: fn1761]1  
AvS. 1882, 12.   [bookmark: fn1762]2   Chorg. 22. Aug.   [bookmark: fn1763]3  Ein Fluch ( Bürki 15) statt des Unser Vaters
Gebetes.  

 

		III.

		Eine traurige Entschuldigung für das schwänze des Schulbesuchs war der Mangel an
Kleidern (z. B. 1778) und an Spyß (1673). Auf einen bis
zweistündigen Winterschulweg mußten die Kinder, für welche keine
Mittags­verköstigung zu bezahlen möglich war, der vielleicht im
Schuelofe z’warme g’ställt Proviant im
Schuelsack oder in der Schuel­täsche mittragen. Mit wie mancher
Schwechi, mit wie manchem
verheimlichten Chopfweh wurde da von
tapfern Kindern gekämpft! Da kam die Schuelmilch wie bis zur Stunde im Chalber­höni, kam die Schuelsuppe wie anderwärts auch im Saanenland,
kamen die Suppen­anstalti, welche
gratis ( vergäbe) oder um geringes
Entgelt (e Zächner für ’ne Tälle̥rete)
auch den Mittagstisch Vermögensloser ersetzen. So die von Saanen,
welche bereits im Winter 1889/1890 allwerktäglich gegen 140 Liter
ausmaß. Die freudigen Dank­sagungen im «Anzeiger» reden vom
Opfersinn der Gönner, wa’s hei u
nd’s gääreṇ gää.

		Z’frieren aber brauchten in der
Schule Saanerkinder niemals! Schon in alter Zeit nicht, als noch
keine Schuelöfe eine halbe Schuel­stube in Beschlag nahmen. Sie mußten
allerdings für das wärme der
d’dingete oder kommunalen Schulräume
(s. u.) selber aufkommen durch das bekannte Liefern der
Schuelschịter. Das führte jedoch zu
kindlichen Streifzügen, welche 1812 das Chorgericht für immer
abg’ställt hät. Um dem Holzfrevel und
dem zerschrịße von Zäunen ein Ende zu
machen, mußten fortan die Eltern für jedes Schulkind auf Winters
Anfang ⅛ Chlafter (zirfa ⅜ Ster)
geschnittenes Holz zur Schule liefern, oder als Ersatz vier Bätze entrichten.

		Ob die Gratisverab­folgung individueller Lehrmittel als eigen
statt höchstens als anvertraut nicht zur Wiederholung jener
«Höhenfeuer» anreizen, die etwa als lenzliche Schulschluß­feiern
ihre Räuchleni ins Blaue hinaus senden?
Offenere Hand der Bäuerten mußte gefordert werden für Schrị̆b­tischa und eine Schuelbibel (1815), Rächnigs­tafeli (1812), bässer’s̆ Bapịịr (1824) usw., leicht beschaffbar
aus Spezialfonds wie den Schuelweidene
am Hoore und Stalde, der Cottier-Stift
( S. 386) und andern Vermächtnissen.
[bookmark: r1764]1

		 

[bookmark: fn1764]1  
AvS. 1804, 13.  
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† Lehrer Jakob Schwitzgebel in Lauenen



		IV.

		Zur äußern Oornig, welche der Schule
als seelische Anspannung für Aneignung höchster Geistesgüter bilden
hilft, gehört auch das Festsetzen und Innehalten einer
Schulzeit.

		Wi lang soll mụ z’Schuel? Ee, bis mụ
äppis chaa. 1867 hatten wir eine zwanzig­jährige Schülerin,
welche wegen Gedächtnis­schwäche d’Fraagi des Heidelberger Katechismus nie chönne hät und vom Pfarrer immer wieder
z’ru̦gg­g’ställt worden ist. 1677 aber
wurde eine bestandene Saanerin samt ihrer verwitweten Mutter wegen
Schulversäumnis «in Kefie erkennt». Ebenso warb 1674 einer zwei
Stund «in Kefie gelegt, der vast nüt gelehrt» noch «zur Schul
gangen». Mahnungen zu fleißigem Besuch von Schuel u Chindelehr erfolgte immer wieder. 1675
(11. Februar) aber klagte Heinrich Müllener vff Bellmund «von seinem Weib, sy welle
die Kind nit in die Schul schicken».

		1856 wurde im Kanton Bern die Schulzeit auf zehn, 1874: auf neun
Jahre festgelegt, für säx- bis
füfzähejerig Gewordene und vam Dokter als schuelfähig Erfundene. Lauenen
petitionierte 1881 um Aufhebung des ersten Schuljahres
[bookmark: r1765]1 mit dem
Erfolg, daß für die Kleinen allzu schlechter und weiter Schulweg
larscheri Entschuldigung fand als für
die, wam bald us der Schuel choo
sị.

		Da die Alpzeit von ịṇgänds Braahe
bis ụsgänds Herbstmonḁt
d’Summer­schuel verunmöglicht, muß diese mittelst Anfang im
Wịmonat und Abschluß im Meie direkt a d’Winterschuel angeschlossen werden.

		Früher, z. B. 1720 und wieder 1829, suchte man wenigstens
e Tag in der Wuche «vor der Bergfahrt
und nach der Heimkehr» für die Schule zu sichern. Die Lehrer
sollten sie (1829) gegen Entschädigung abwechselnd im Dorf und am
Gstaad leiten.

		Die Alpzeit gebietet also viermonatliche «Vakanz» (Jaun), welche
tapfere «Bauernkinder» u̦f Ferie
[bookmark: r1766]2 im
Älplerdienst verbringen. Der Winter gestattet dafür bloß einige
freie Tage am Jahresschluß.

		Und er gebietet ein Zusammendrängen der Schulstunden um die Höhe
des Tages. Das ist nun mittelst der herrlichen Einrichtung der
[bookmark: page602]602 allgemeinen
Schülerspeisung (s. o.) zumal in den neueren Schuel­chu̦che̥ne unschwer zu erreichen. Das
daartue der klingenden Chach­te̥le̥ne, der schätternden Teller, der
klirrenden Löffel, das zerhaue der Brot
(-laibe), das ịschäähe der Milch oder
ụsaschöpfe der Suppe, das abrụme und abpu̦tze
der Tische gestaltet obendrein die Mittágs­stund zu einem kleinen Servierkurs.

		Ohne Mittagspause mußte z. B. 1812 die Schule von 10 bis 2 Uhr
dauern; eine der vier Stunden war die Ụserlaubungs­stund mit den kurzen Pausen:
D’Meitleni chönne hurtig usi! Un iez
d’Buebe! Da konnte also kein heutiges z’Mittag altsaanerisch d’s
z’Aabe und altgrindel­waldnerisch «d’s z’Morge» heißen;
z’morgnet wurde nach und z’aabnet vor em hirte ( S.
213). Heute lụ̈tets im Winter zur
Schuel, wenn’s halbi nụ̈ni ụ̆hret; an de
längere Tagen um achti.

		So nach der Schueloornig. Von der
gedruckten bernischen ist bereits 1675 die Rede. Einem Schulmeister
wurde die «Coppey» derselben ụs der Hand
g’schlage: die werde, will’s Gott, nit lang währen.
[bookmark: r1767]3

		 

[bookmark: fn1765]1  
AvS. 1881, 16.   [bookmark: fn1766]2  Vgl. «auf»
Besuch.   [bookmark: fn1767]3   Chorg. 17. Nov.
1675.  

 

		V.

		Die mit der Durchführung solcher Ordnung betrauten Behörden
sollen und wollen nun auch bei bestimmten Anlässen sich
vergewissern, wie und in welchem Maß die Bemühungen ihre Früchte
tragen. [bookmark: r1768]1
Solche Anlässe sind die alljährlichen Prüfungen. Die benannte man
vormals nach dem Fach, auf welches das Hauptgewicht gelegt war. In
Grindelwald feierte man den «Ụụfsä̆get», in Saanen den
Läset. Und da dem Lesen das
Schönschreiben (oder doch Buechstabe
ggäggele) als zweitwichtigstes Fach zur Seite trat, gingen
die Schriftproben als Läsetzäd
del von Hand zu Hand. Für die drei schönsten
zahlte man im Tschariet Prämien aus
eigenem Legat ( S. 387). Ein ebensolches für
Honégg ermöglichte dort ein
Läsetgält von 3½ Franken. Das sind nun
die Examebätze, die Examezed
del usw. Die Exame
(als «Abwägungen» des Wissens und Könnens, nach deren Ergebnissen
auch die Zụ̈gni̦ß ausgestellt werden)
zerfielen früher in schrift­lichi und
mündlichi. Jenen unterzogen sich die
Schüler des 5.-9. Schuljahres. Sie mußten vor dem Vertreter der
Schulkommission es Ụfsätzeli und vier
Rächnigi fertig bringen. Ergänzende
mündliche Prüfungen entschieden vormals über Schulentlassung oder
weitere Schulpflicht.

		[bookmark: page603]603 Das
eigentliche Examen war allerdings das mündliche, das, ebenfalls je
einen Halbtag dauernd, in den obern Klassen u. a. auch den
Fraage (s. o.) und den Lobwasserschen
Psalmen Davids gelten sollte.

		Das Urteil über die an den Tag gelegten Leistungen hat von jeher
der Vorsitzende der Schulbehörde oder überhaupt deren Sprecher
eröffnet. Der verfügt über so viel Sprechkunst, daß er kein Aaron manglet, [bookmark: r1769]2 und er hat immer als
Sprachkundiger g’rälatiert.
[bookmark: r1770]3

		[image: ]
Lehrerin Erika von Grünigen

in der Bissen



		Saaner älterer Zeit, welchen «unsere Schulprüfungen»
[bookmark: r1771]4 noch neu
waren, und die sie daher in bequemst erreichbarer Nähe sich
abspielen sehen wollten, setzten 1812 durch: Die Examen sollen
probeweise während fü̦ü̦f Tage gehalten
werden im große Lanthụs für
Oberdorf und Äbne̥t, Unterdorf, Tschariet und Chalberhöni, Grueben und Honégg; im Gstaad-Lanthụs für Gstaad und Grund,
Bissen und Tü̦rpach. Dabei
durfte nur mit aller­möglichster Stille, Ordnung und Sittlich­keit (Sittsamkeit) g’feetlet werden, Im Landhaus soll die Estrichtü̦r verschlossen bleiben. Auf dem Estrich
sind keine Brot­händler zu dulden; die
sollen under dem Tächli blịbe. Am
Gstaad soll niemand vor den Fenstern geduldet werden.

		In dem bekannten Notjahr 1816 durften die Examen probeweise in
den Schulhäusern abgehalten werden; und Eltern und Schulfreunde
durften dḁrbi sị, we nn si sich
in der Oornig ụffüehre. Hauptgrund: Einschränkung des
Essens und Trinkens im Wü̦rtshụs. 1817
und 1818 wie 1816; nur wurden die Chalberhöni-Chind in der Under­dorfschuel erwartet. Ebenso 1819. 1820 ging’s
wieder in d’Lanthụ̈ser, «aber mit
Einschränkungen». Süeßa Wịn u. dgl.
war [bookmark: page604]604
verboten. 1812 sammelten sich alli endle̥f
Schueli der Gemeinde (natürlich wie immer außer Afländsche) im großen Landhaus. So auch 1829, wo
aber die ruhestörenden Trödlerinnen vor dem Landhaus nicht geduldet
wurden. Nun werden alle Schüler in ihren Schulstuben geprüft.

		Seit 1816 aber werden alle Aufgaben erst am Prüfungstage
verteilt. Im Rodel war 1816 anzuführen,
was jedes Kind gelernt habe. Auch sollen die Kinder es ieders sunderig lesen, nicht mehr drụ̈i under einist. Bei solcher Bloßstellung konnte
wohl etwa ein Schüler warnen: Papa, chumm nit
a d’s Exame! Du blamierst dich, wen n i ch
dü̦rhig’hịje.

		Fortwährend üben die Schlußprüfungen — auch als «Schlußtage» u.
dgl. — ihre wohltätige Wirkung auf das Verhältnis zwischen Schule
und Elternhaus. Die Tage der Schaustellungen von ellenlangen
Höuwstock­rächnige mit d’rụs­g’rächnetem Trääm sind längst vorüber;
verklungen auch die Ụfsägeti
zwölfstrophiger Psalme, daß’s g’heißwindet hät zum d’Wänd
versprängge. — Gerade dem trotzig ehrlichen Examen darf die
Festlichkeit nicht fehlen, die sich schon im eigens hierfür
gefertigten Examen­g’wändli abspiegelt;
nicht zu reden vom Nachtmahl­g’wand der
Konfirmierten.

		Um so schärfer bekämpft heute die Regierung [bookmark: r1772]5 die Ausschreitung der
Festlichkeiten im Wirtshaus. Um so dankdarer gestalten sich dann
Aufführungen, wie z. B. die der Sekundarschule 1926 zur Äufnung der
Reisekasse für eine dreitägige Studienfahrt.

		 

[bookmark: fn1768]1
 Vgl. «Die Buchdruckerkunst im Dienste der Schule» von
Adolf Fluri, Karl J. Lüthi und Robert
Marti-Wehren, 1926.   [bookmark: fn1769]2  2. Mos. 4, 147.  
[bookmark: fn1770]3
 sein Urteil abgegeben.   [bookmark: fn1771]4   AvS. 1894, 13.   [bookmark: fn1772]5  Erlaß vom 27. Febr.
1918.  

 

		Schulorganisation.

		Die Schülerzahl des Amtes Saanen betrug 1927: 1060; 1871: 969;
1799: [bookmark: r1773]1
749. Saanen zählte 1799: 380 Knaben und 369 Mädchen, nämlich im
Oberdorf 19 und 19, im Unterdorf 26 und 35 (1927: 105 und 94); am
Gstaad 52 und 38 (1927: 96 und 101); in
Lauenen 47 und 39 (1927: 57 und 67); im
Gsteig 43 und 40 (1927: 44 und 46); in
der Feutersöy 30 und 20 (1927: 42 und
27); im Tschariet 29 und 27 (1927: 22
und 21); im Äbnet 25 und 31 (1927: 40
und 34); im Grund 24 und 28 (1927: 35
und 29); in der Bi̦sse 22 und 21 (1927:
34 und 28); im Tü̦̆rpach 19 und 17
(1927: 18 und [bookmark: page605]605 20); im Afläntsche 8
und 10 (1927: 3 und 5); auf Saanen­möser 8 und 6 (1927: 7 und 11); im
Chalberhöni 5 und 5 (1927: 7 und 6); in
de n Gruebe 23 und 33 (1927:
33 und 28).
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Lehrer Ernst Frautschi

im Turbach



		Die Schüler verteilten sich 1799 auf 15 Schueli der Kirchgemeinden Sa. und Abl., La. und
Gst. Die Kilchhöri Sa. zählte 1695 und 1751: 9, 1793: 10 Schulen.
Alle waren g’mischtu bis an die von
Saanen. Hier bestanden schon 1764 zwo Schueli: eine für
no ch nit zächejerigi und
eine für die ältere. So noch 1857. Nun
zählt das Dorf 5, wie auch Gstaad 5; ihrer zwei zählen Bisse, Äbnet, Grund, Gruebi; auf zwei künftige ist
Tü̦̆rpach eingerichtet. Tschariet, Möser, Chalber­höni, Afläntsche zählen
immer noch ei Schuel oder eis Schuelti; Lauene zählt seit 1920 drei Schulen,
Gsteig und Feutersöy seit langem je zwei.

		So sind denn für all die alä́rte
n-m Buebe und Meitleni all der bildungs­freundlichen Saaner
beträchtlich früeijer als anderwärts
Schulen errichtet und unterhalten worden.

		Zu verschiedenen Malen wurden die Schulmarchen festgesetzt; so
z. B. 1816: Unterdorf: von Mosers
Schmitten abwärts, was untenher des Bortgäßli liegt. Oberdorf: von da aufwärts bis zum
Chauflis­bach, bis zum Haltewald inklusive von Isaak
Boo’s Haus zu David Mattis Haus,
die äußern Häuser im Rüebeldorf,
Bellmú̦nt und Gärstere
«Schonried»: bis zum Saane­waldwäg, sunnigi
Fäng, Bärgmatte mit Ausnahme des Eselsbüel bis Geismoos­bächli,
Weyermaad­brüggli, Saali­winterwäg. Honégg: bis zur
Simmentalgrenze. Gruben: Weyermaad bis
Nüwret oberhalb des Mooses,
Brügg­matte, Fußweg bis Gü̦tschi­halte. Äbnet: Chauflis­bach bis Stock­brunne, mitten durch die Chähle, Mettle und oberer Teil Rüebeldorf. Gstaad: bis Chrambrügg, Jome bis Bort­wäldli, Stöcke, Matte-Rütti, Moosfang bis
Abraham Brands Haus, Wi̦spi̦le bis Peter
Sumis Haus. Bissen: bis Scheid­bachbrügg, Trom, G’mündti.

		 

[bookmark: fn1773]1
 Nach den Erhebungen Stapfers; vgl. Dr. Schneiders Schulgeschichte.  

 

		II.

		Von obligatorischen Primarschulen war bisher die Rede. Die
Schul­freundlichkeit des Saanenlandes hat ihrem wohl fundierten Bau
drei [bookmark: page606]606 Flügel
angefügt: die Klein­kinderschule, die Sekundarschule, die
Haushaltungs­kurse.

		Vertwellt («vertöörlet») werden
natürlich die Kleinen zunächst daheim mittels des Vertwelli als Spielzeug: des Ti̦ttibääbi im Bääbi­wäägeli, des Garte­rächcheli u. dgl. als Überleitung zur
Handarbeit, Bilder­büechli zur Übung
des Sehsinns. Wie froh aber sind vielbeschäftigte Mütter, Kleine
während ihrer Arbeitszeit einer sichern Obhut anvertrauen zu
dürfen, und wie gut tut vereinsamten Kindern die Gewöhnung an den
Umgang mit ihresgleichen! Drum schon 1883 der Anfang einer
Genggeli- oder G’vätterli­schuel für solche «Ee̥rst­gägel», deren Obhut gerne mit eme Fränki im Monḁt belohnt wurde. Nach modern
pädagogischen Grundsätzen, wie das Kindergarten­seminar der
Fräulein Marie von Greyerz in der «Sonneck» zu Münsingen sie lehrt,
leitet nun Frau Hutzli im Gstaad eine
Kleinkinder­schule.

		Ihr Gegenstück ist die seit 1926 fünfklassige, seit 1922 vier-,
vorher zweiklassige Sekundar­schuel der
Landschaft Saanen. Nach dem bereits zehnjährigen Muster Zweisimmens
am 4. Juni 1867 errichtet, fand sie sofort an 27 Garanten ihre
Sicherung von privater Seite neben der von Gemeinde und Staat. Die
Schülerzahl schwankte während der ersten 25 Jahre zwischen 21 und
47, um nun trotz den strengen Aufnahms­prüfungen die Höhe von 123
zu erreichen. [bookmark: r1774]1 Daß die Schule in vermehrtem Maß «helle Köpfe,
brave Herzen, feste Charaktere» [bookmark: r1775]2 für den Dienst des Vaterlandes zu bilden
bestrebt ist, macht sie zum besonders wertvollen Kleinod dieses
obersten Winkels im Bernerland.

		Über die Sekundarschule hinausgehende Vorbildungs­bedürfnisse,
namentlich zumal für akademische Studien, befriedigen die vier
Pfarrfamilien, sowie das collège, das Colleschi
[bookmark: r1776]3 als
Lateinschule in Château-d’Oex, um 1610 gegründet, an welches
das Saanenland und das Simmental ganz stiffi
Biträg [bookmark: r1777]4 leisteten.

		Die vom Frauenverein unterhaltenen Hushaltigs­kü̦rs, die jeden Winter unter der
Leitung einer Haushaltungs­lehrerin, gegenwärtig von Fräulein Olga
Marti, stattfinden, ermöglichen den Mädchen der letzten Schulklasse
einen Einblick in die Haushaltungs­geschäfte, vor allem der Küche.
Wöchentlich einen Nachmittag besuchen die jungen Mädchen diesen
Chochku̦rs, wo sie neben dem Kochen
noch zu einer haus­hälterischen und praktischer Stoffverwertung
angelernt werden. Die gesunde Ernährung wird im praktischen und
theoretischen Sinn studiert, und die Gerichte werden je nach ihrem
Nährwert zusammengestellt.

		 

[bookmark: fn1774]1
 Festrede des Gerichts­präsidenten Gabriel v. Grünigen am Jubiläum 7. April
1894.   [bookmark: fn1775]2  Regierungsrat v.
Steiger.   [bookmark: fn1776]3   Jaun
42.   [bookmark: fn1777]4   Marti.  

 

		III.

		Ein eigenes Sekundar­schuelhụs gibt
es seit 1922 in der Ru̦mplere des
nämlichen Äbne̥t, in dessen
Primarschulhaus sie vordem zu Gaste gewesen war. Es ist das durch
einheimische Kräfte musterhaft umgebaute alte Gstaader Schuelhụs, das im Jahr zuvor ebenso durch Saaner
Baumeister: Gebrüder von Grüenige uf der
Farb, und Saaner Bauleute durch den stattlichen Neubau an
der Gsteigstraße ersetzt worden ist. Was irgendwie in einem
ländlichen Schulhaus gesucht werden darf, ist hier zu finden: Die
Abwartwohnung oben i̦na, die fünf
Schulzimmer mit Reserve für ein sechstes, der Underwịsigs- und Vortragssaal, der zugleich für
allerlei Ausstellungen (z. B. für Gesundheits- und für
Missionswesen) bereite Turnsaal, die
musterhaft ausgestattete Schuel­chu̦chi
mit Lehrzimmer, zugleich für Schülerspeisung dienend, alle Räume
tadellos beleuchtet und als Gruppen durch breite Gänge und Treppen
abgeteilt. Die Aborte sind nach städtischem Muster gebaut.

		[image: ]
Schulhaus im Turbach

Phot. Marti, Bern



		Das neueste und zugleich echt ländliche Schulhaus besitzt seit
1924 Tu̦rpach als Ersatz des ältern,
das nun zu Privatwohnungen dient. [bookmark: page608]608 Wie stattlich schaut es von seiner sonnigen
Bergeshöhe auf den etwa 30 m tiefer gelegenen Talgrund
hinunter! Neben der Reserve für zweite Schulklasse und zweite
Lehrerwohnung bietet es ebenfalls guten Platz für Schulküche und
Schülerspeisung. Die moderne Innenaus­stattung der Schulräume fällt
gleich achtunggebietend auf.

		Die ursprünglichen Schul­räumlichkeiten waren Stuben in
Privathäusern. Im Gsteig war ein Schuhmacher der Platzgeber und
wohl zugleich erster Schuel­meister
(1684). Der in Feutersöy d’dinget Raum
langte nicht einmal für einen Schreibtisch, und wie anderwärts sị
d’Chind u̦f enandere g’grụppet wi
d’Chäller­guege. Am «Gstadt» aber erklärte 1681 Adam Werdi: So wahr mir Gott helff, ich will das
nit mehr dulden, daß man die Schuel dort mehr habe und mir Steinen
ins Gut werffe. So wahr Gott lebt, ich will’s nit lyden und thun’s
( tue’s) nit und hülffe kein Obmann
nit. Man möge ins Teufels Namen Schulhüser buwen, wo man wölle, er
wölle die tusig Schul dort nit dulden!
[bookmark: r1778]1

		Eine unter tausend ähnlichen Ụfbigährete seitens der Anwohner von Schulhäusern
und Spielplätzen. Ähnliche gibt es freilich von Kritikern der
Schulen, die gelegentlich ihre Bildungsstätte auf dem sommerlichen
Reiseweg, auf dem winterlichen Sportplatze suchen. Möge das
Verhalten der Schüler ihnen stets beweisen, daß sie auch und gerade
recht da lẹe̥hre! da d’Augen und
d’Ohren ụftüe! Schule ist: Anregung
zur Selbstbildung, die nicht an Ort und Zeit gebunden ist.

		An ihr organisiertes Schulwesen aber wendet die Gemeinde Saanen
einen guten Drittel der Gemeindesteuern, die innert der Jahre 1915
und 1925 von Fr. 80,000 auf Fr. 230,000 angewachsen sind. Die
Sekundarschule wurde 1915 von der Gemeinde übernommen, und die
Besoldung ihrer Lehrer stieg von Fr. 5366 auf Fr. 11,200, die
übrigen Ausgaben auf Fr. 2451. Die Gemeindeausgaben für die
Primarschulen betrugen 1915: Fr. 33,209, 1925: fr. 91,671. Die
Baukosten für die neuen Schulhäuser betrugen nahezu e halbi Mil lion. Das sind die
Leistungen von rund 5000 Gemeinde­genossen an ihre
Bildungs­stätten. [bookmark: r1779]2

		 

[bookmark: fn1778]1  
Chorg. 23. Juni 1681.   [bookmark: fn1779]2
 Gemeindeschreiber Haldi im AvS. 1926,
30.  

 

		Lehrkräfte.

		I.

		Meister der Schule, Schuelmeister:
an sich ein zwiefach stolzes Wort! Welch vielseitigen Gefühlswert
entfaltet schon der Meister, der [bookmark: page609]609 meisterhaft eine Kunst übt, ein den Meister
lobendes Werk zustande bringt; dem darum der wirklich Lernende
Ehrfurcht und Vertrauen entgegenbringt («Guter Meister, was muß ich
tun...?»), und der aus beiden Gründen seine Autorität zur Geltung
bringt: sich Meister macht, dem
Unbotmäßigen der Meister zeigt. Solche
Macht über andere drücken verwandte Sprachen auch in der Silbe
mag, woraus mag-is-ter [bookmark: r1780]1 ( maitre, Meister) geworden
ist. Der war schon als solcher u. a. auch Lehrmeister, sowie
Aufseher über die Jugend, und Pädagog, Vorsteher einer Schule:
einer Anstalt, wo man (eigentlich «unter sich» gegenseitig mit
Fragen und Antworten) unterrichtet. Das ist nun Sache des
Schuel­meister. Der hebt sich damit z.
B. vom Handwerks- Meister ab, welcher
gegenüber dem Lebrbueb und dem
G’sell meisteriert.

		Von Anfang bis lang über Gotthelfs Zeiten hinaus mit Not und
Sorge kämpfend und häufig genug durch ubersụ̈nigi Eltern von Schülern g’schuel­meisteret, ist aber das Schuel­meisterli alter Zeit erst allmählich zum
hochgeachteten Lehrer der Gegenwart und
zum Glied der Lehrerschaft, des Lehrerstandes geworden.

		Dieser Entwicklungsgang ist im Saanenland ein ungewöhnlich
langer. Er beginnt mit Johannes Lenz († 1541) aus Heilbronn im
Entscheidungs­jahr 1499 des Schwabenkrieges. Über diesen verfaßte
der Schwab die den Städten Freiburg und
Bern gewidmete Chronik in der Form eines Gesprächs mit einem
Eremiten, [bookmark: r1781]2 sowie die Darstellung der Dornacher Schlacht
(22. Juli). In diesem Jahr 1499 amtete der von Freiburg
Hergewanderte als «Schulmeister im finstern Tann zu Sana», wo er
als Privatlehrer seine «Schuller» wahrscheinlich vorab Latein «tett
leren». Als Wanderlehrer aber zog er bereits 1501 nach Brugg,
[bookmark: r1782]3 wo er
als Schulmeister und Stadtschreiber amtete.

		Ein gute Jahrhundert nach Lenz (1610) machte ein Saaner:
Jakob Fleuti, als Schulmeister und
Dichter von sich reden. «Drey» schöne «Neue Geistreiche Lieder,...
Gestellt durch Jacobum Fluitarium in Saanen» [bookmark: r1783]4 machten aufmerksam auf ihn als
«der chirurgischen und chimischen Künsten Liebhaber». Die von ihm
abgeschriebenen und verkauften «nicromantischen und
Sägner-Büchlein» aber mußten die Empfänger « füren zeigen und offentlich verbrönnen». Dem
«g’fenglich ynzüchen» aber kam Fleuti zuvor: er hät b’hau ptet z’e ntwütsche.
[bookmark: r1784]5

		[bookmark: page610]610 Einen
ganz andern Erfolg verdankte seiner Gediegenheit das Rechenbuch des
Saaners (« Sanensis») Johannes Hụswirt, dessen Name allerdings erst auf dem
Schlußblatt des Büchlein erscheint. Es ist das « Enchiridion
Algorismi». 1501 in Köln erschienen, erlebte das «Handbüchlein»
mehrere Auflagen und wurde noch 1865 neu gedruckt, um
wissenschaftlich untersucht zu werden. Der Verfasser kann nur der
«Meister der sieben Künste» sein, der 1511 als Kaplan den Dienst am
St. Niklaus- und Antonius-Altar in der Saaner Kirche versah, am
Neujahr 1515 aber feierlich als Pfarrer von Saanen eingesetzt
wurde. [bookmark: r1785]6

		Nach Hụswirt ist zu nennen der
Abländschener J. S. Boschung, Lehrer zu
Bätterkinden, mit seiner «Anweisung zum Rechnen und Messen», Bern
1818. [bookmark: r1786]6a

		Damit war der Grund für die saanerische Volksschule gelegt; und
e Schutz ẹe̥b Bern seine erste
gedruckte Schulordnung von 1628 erließ und damit den Grundsatz der
allgemeinen Schulpflicht aufstellte, gab es die ersten wirklichen
Volksschulen zunächst in Saanen und Gstaad. Eine freiwillige
Sammlung von mẹe̥h wa n tụsig
Chrone kam um 1640 zustande; und eine allgemeine
Randung (einmalige Abgabe) von
2½ ‰ des Vermögens ermöglichte 1672 die Schaffung eines
Schuelguet, dessen Zinse sämtlichen
Pụ̈rte die Anstellung eines
Schulmeisters ermöglichten. Das Landg’richt und die Landsg’mein wählten die Lehrer — begreiflich nur
aus den eigene Landlụ̈te. [bookmark: r1787]7 Die bilden auch heute
die überwiegende Zahl der Lehrkräfte.

		Bis 1799 mußten die Männer «und die Knaben, so als Schulmeister sich widmen wollten», vor dem Pfarrer
und dem vom Laudvogt geleiteten Chorg’richt sich ausweisen «in den Grundsätzen der
Religion», im Lesen, Schreiben und Singen. Seit 1799 war solche
Prüfung Sache des Distrikts­gerichts, sowie des Pfarrers und
Understatt­halters. Das Chorgericht
spendete z. B. am 4. November 1790 fünf jungen Examinierten «jedem
für seine Mühe 1 Krone aus Cottiers Stift ( S.
386) und 10 Batzen für einen Trunk».

		So sehen wir z. B. für teils auffallend kurze, teils für recht
lange Dauer «confir­miert» die
Schulmeister:

		Im Oberdorf Saanen:
Jacob Huswirt 1676; Perreten 1769: Chr. Würsten 1788; Joh. Raaflaub 1789; Jak. Schwenter 1790; Bend. Bach 1804 und noch 1817; J. Würsten 1829.

Im Unterdorf Saanen: Tüller 1769; Bend. Schopfer 1782; Joh. [bookmark: page611]611 Pet. von Siebenthal 1788 und 1798; Isaac Haldi 1789; Joh. Würsten 1790; Sam. Würsten 1793; Emanuel Fleuti 1806; Abraham Gehret 1807; Joh. Peter Schwenter 1817; Joh. Walker 1829.

		[image: ]
Lehrer Arnold Seewer

im Gsteig



		Im Chalberhöni: Abraham
Haldi 1788; Isaac Haldi 1790; Pet. Linder
jun. 1791; Hans Peter Gonset 1797 und
1798; Kohli 1804; Bend. Huswirt 1807; J. J. von
Siebenthal 1817; Metzenen 1821;
J. Grundisch 1829.

		Am Gstaad: Moses
Ruffi 1682; Jak. Gander 1713; Bend. Kreiß 1788; Isaac Reuteler 1798; Abraham Haldi 1804; Joh. Linder
1817.

		Im Äbnet: Jak.
Reichenbach 1788; Pet. Haldi 1790; Isaac Haldi
1791; Pet. Haldi; Bend. Kreiß 1798 und 1804; Pet. Bohren 1817.

		Im Grund: Pet.
Linder 1788, Abraham Haldi 1798; Hans Jak. Hauswirt 1804, 1817; Pet. Rieben 1829.

		Im Tü̦̆rpach: Jak.
Reuteler 1788 und 1804; Abraham
Gehret 1798; Jak. Rieben 1817; Joh. Rieben 1821.

		In der Bi̦sse: 1678
wer? Chr. Metzenen 1790 und 1798, 1804;
Joh. Kohli 1817 und 1821.

		In den Gruebe: Hans
von Grüenigen 1616; Bend. Kreiß 1779; Samuel Würsten 1788; Heinrich zum
Stein 1804 u. a.

		Im Tschariet:
Steffen 1780 usw.

		An der Honégg: Moritz
Haldi 1772 usw.

		Im Gsteig: Sebastian
Romang 1676.

		In der Lauene: s.
u.

		Umgekehrt wirkte 1696 als Schuldiener zu Aälen der Gsteiger
Caspar Brandt, wie um 1818 als Schul-
und Normallehrer in Bätterkinden Johann Samuel Boschung ( S. 610).
[bookmark: r1788]8

		 

[bookmark: fn1780]1
 Vgl. mag-is (mais) mehr, und z. B. ulter
(outre): Walde 848.   [bookmark: fn1781]2
 Veröffentlicht 1849, vgl. Freiburger Geschichts­blätter III
(1896).   [bookmark: fn1782]3   AvS. 1885,
52; BB. II, 421 ff.   [bookmark: fn1783]4  Kolmar, 1693.   [bookmark: fn1784]5   Marti-Wehren an Hand von Ratsmanual und Polizeibuch 4.
Mai, 11. Juli, 3. Dez. 1610.   [bookmark: fn1785]6  H. Türler, BfbG. 6,
76: R. Marti-Wehren, die Mauritiuskirche. Alles
nach Fluri 32. Dazu auf Beilagen X und XI
Titel und Textprobe in getreuen Nachbildungen des
Erstdruckes.   [bookmark: fn1786]6a   Fluri
33.   [bookmark: fn1787]7   Marti.   [bookmark: fn1788]8   Chorg. 2. Juli
1818.  

 

		II.

		Abgesehen von Fällen der Pflichtvernach­lässigung (Verkürzung
der Schultage, Nichtanhören des Auswendig­gelernten), [bookmark: r1789]1 der Prozidier­sucht, [bookmark: r1790]2 [bookmark: page612]612 Okkultismus [bookmark: r1791]3 u. dgl., erwarben sich die Saaner Lehrer
uber de n Bank
e̥wägg den Respekt der Bevölkerung. Feindliche Anwürfe wie
1647 im Gstaad, sowie üble Nachreden hinderrucks gehörten ja zu den Kundgebungen von
Schalụsi. Diese galt vorab dem
Zapfe, auf den der Schulmeister
doch gẹng het chön ne
zelle.

		Das war im 18. Jahrhundert (z. B. 1788) ein Löhndli von 4 bis 6 Chroone,
blu̦tt u nd bbloß, die aber im 19. Jahrhundert
bis zu 32 Kronen anstiegen. Dazu kamen, wie im Gsteig vor dem
Bestand des Schulhauses, Hausmieten bis 80 Bätze, das obligate Prüfungsgeld für einen Trunk; 1
Krone Haftgeld bei der Anstellung, sowie die obligaten Geschenke
aus den Chämene, [bookmark: r1792]4 die aber gelegentlich
[bookmark: r1793]5
beanstandet wurden. Ins Jahr 1580 zurück geht ein Geschenk an einen
Schulmeister «umb Gottes Willen 5 β 4 δ».

		Ohne Entschädigung mußten die Lehrer in der Kirche voorsinge und an heilige
Tage während des ị
nlụ̈te aus der Bibel voorläse. Dazu kam die sonntägliche Chinderlẹe̥hr — verpönterweise (1710) in der
Schulstube statt in der Kirche. Aber kurz sollte sie ausfallen,
«damit die Leute nicht erst bei später Nacht mit hirte fertig werden» (1814). In zwei Jahren (hieß
es 1815) müsse der Heidelberger durchgearbeitet sein. Daneben
sollen die Schulen sämtliche Festlieder üben, damit sie zur bald
vollendeten Orgele gesungen werden
können. [bookmark: r1794]6

		Als Honorar mochte der Kontrollsitz auf dem Schuel­meister­stuehl gelten, welcher 1820 mit
augenfälliger Aufschrift beim Eingang in die Kirche duch die neue
Pforte als der zweite Stuhl rechts errichtet wurde.

		Kleine Entschädigungen, aber große Ehrungen konnten die
Leichenreden im Trauerhaus bieten. Sie durften aber schon um der
strengen Friedhof­oornig willen nur
kurz ausfallen. Das Herbringen der Leichen na
ch de n nụ̈nen im Sommer, na ch de zächnen im Winter ward seit
1815 mit 10 Pfund b’büeßt.
[bookmark: r1795]7
Weitläufige und schließlich alle Leichenreden wurden in den Jahren
1769 bis 1820 wiederholt verboten und mit Bueß bedroht. Es durfte schließlich nur die
Liturgie vorgelesen werden, und zwar bloß durch die Lehrer.

		Zum Glück hatten die derart gehaltenen Schulmeister je und je
ihr gutes Auskommen dank ihrer Neben­beschäftigung. Die
viermonatlichen Sommerferien begünstigten vor allem die als
Feldarbeiter, Pụ̈rleni und Pụre, wohl sogar als
Viehzucht­genossenschafts­präsidenten ihre Freizeit
Ausnützenden.

		[bookmark: page613]613 In die
Zeit zurück, wo ausgediente Söldner statt des Gewehrlaufs das
Schulszepter schwangen, versetzt uns der Turpach-Lehrer
Abraham Gehret von Lauenen. Aus
achtjährigen niederländischen Diensten heimgekehrt, nahm er als
Lụ̈te̥nánt teil am Kampf zu Neuenegg
(1798) und wurde ins rechte Bein geschossen. An zwei Krücken gehend
und beim Unterricht zu sitzen gezwungen, verdiente der 39jährig
Gewordene so sein Brot. Am Basler Grenzdienst von 1792 mußten auch
die Schulmeister vom Unterdorf und von der Bissen teilnehmen. Zu
ihrem Ersatz wurden die beiden Dorfschulen z’säme’taa, und der Turpach-Lehrer hät gẹng ịe̥der ander Tag i d’Bi̦sse müeße.

		Chr. Romang in der Feutersöy diente
zugleich als Gemeinds­beamter, Heinrich zum Stein war seit 1815
auch Chorrichter, und 1622 ward Chr.
Ruffi als Ụfsäher im Gstand ins Gelübd genommen.

		Wie als Schulmeister, amtierten zugleich als Notare: Chr.
Kübli und Jac. Hauswirt seit 1677, Peter Hauswirt seit 1691, Hans Raussi (Rụssi) und Ulr. Perreten seit 1705, und der bereits 17jährig als
Lehrer in den Gruben wirkende Johann Raaflaub.

		Seine Ausbildung holte sich im Sommer 1816 der Chalberhöni-Lehrer Würsten im Lehrerinstitut zu
Boltigen. Erst 1833 begann das Staatsseminar Münchenbuchsee. Der
Lehrer Favrod in Château d’Oex sei als Botaniker auch
hier erwähnt. Am Collège gleichen Orts wirkte Professor
Schümperlin, der 1876 den Progrès gründete und unsern Rudolf
Wehren ( S. 519
ff.) zur Gründung des Anzeiger
veranlaßte.

		An ebenfalls hingegangene Lehrer, wie Emil Würsten als Verfasser ansprechender
schriftdeutscher Gedichte und des «Wächter am
Ritmal» ( S. 60), wie den als
Betreibungs­beamten so einsichtsvoll wirkenden Robert Haldi († 1924), diesen feinsinnigen
Sprachkenner, schließen wir Namen wie der Oberlehrer Schwitz­gebel [bookmark: r1796]8 und Kopf in
Lauenen und Gsteig, sowie des Grund-Oberlehrers, Amtsrichters,
Kirchgemeinds­präsidenten und dabei musterhaften Staldenkühers
Alfred von Grünigen [bookmark: r1797]9 († 1918). Wie schon
sein Vater als Lehrer im Chalberhöni, im Gsteig und in den Gruben,
wie nachmals als Gerichts­präsidert sich einen Namen gemacht hatte,
so hinterließ Alfred dem Lehrerstand wieder drei tüchtige Söhne:
Alfred, Roland, Nathan.

		 

[bookmark: fn1789]1  
Chorg. 25. Jan. 1818.   [bookmark: fn1790]2  Ebd.
1788; vgl. Rhv. 1908, 159.  
[bookmark: fn1791]3
 Fleuti s. o.   [bookmark: fn1792]4  Rauchfänge.   [bookmark: fn1793]5  z. B.
AvS. 1893, 48. 50; s. u.   [bookmark: fn1794]6   Chorg. 5. Nov. 1815.   [bookmark: fn1795]7  Ebd.  
[bookmark: fn1796]8  
S. 601.   [bookmark: fn1797]9  « Berner Woche» 1918, 258.  

 

		III.

		In der regelmäßig zu wichtigen Verhandlungen zusammen­tretenden
Synode, wobei nicht selten fremde Autoritäten des Lehramts das
bestellte Wort führen, vereinigen sich jeweils die 5
Sekundarlehrer, 15 Primarlehrer [bookmark: page614]614 und 13 Primar­lehrerinnen des Saanen-Amtes,
also 33 Lehrkräfte am Platz der 18 vom Jahr 1907.

		Die Lehrerinnen überließen von vornherein den Titel Schuel­meisteri der Lehrersfrau alter Zeiten, wie
z. B. der Susanna Wirt des Jahres 1647. Auch d’Lehrgotta ist einzig noch die
Handarbeits­lehrerin, während des Lehrers Kollegin d’Lehrere oder d’Lehreri,
Lẹe̥hreri ist. Kein Wunder: die öffentlich amtierende
Primarlehrerin ist eine Erscheinung der Neuzeit — vollends als
Schulmonarchin, wie in Afländsche und
im Chalberhöni, wo das Dotze nd-m Buebe n u Meitleni grad äbe
durch Frauenhand oppa wohl z’meisteren
ist. Unter den hingegangenen Chalberhöni-Lehrerinnen sind zwei unbedingt hier
ehrenvoll zu nennen. Zunächst die 1922 als nachmalige Lehrerin in
Saanen ihren Leiden erlegene Luise
Hutzli, [bookmark: r1798]1 die sich ihrer sechs- und siebenjährigen
Kleinen auch außerhalb der musterhaft gediegenen und erfolgreichen
Unterrichts mit wahrhaft mütterlicher Sorgfalt annahm.

		Aus Heften ungefähr zwölfjähriger Schüler und Schülerinnen der
Verstorbenen:

		Am ersten Schultag betrat ich die Schulstube mit
Angst. Ich hatte Furcht vor der Lehrerin. Sie war aber lieb und
freundlich mit uns allen. Bald hatten wir sie so lieb, wie ein
herzig Mütterlein. — Ich ging immer gerne zu ihr in die Schule,
trotzdem daß sie mir viele Haarrüpfe
gegeben hat. — O da habe ich viele Sprüchlein gelernt und viele
Lieder! — Wir lernten bei ihr nicht nur Lesen und Schreiben,
sondern auch Anstand und Ordnung. — Sie hatte viel Religion mit
uns, damit wir den Heiland kennen lernen und lieb haben. — Sie
wollte immer alle Schüler geschickt, fleißig und sauber haben. —
Wenn man es nicht gut sagen konnte, so sagte sie es uns vor. — Vor
der Schule und nach der Schule mußten wir ihr die Hand geben. — Die
Lehrerin Hutzli war eine liebe,
mitleidige Frau. Wenn sie ein Kind wußte, das keine Kleider hatte,
schaffte sie ihm Kleidungsstücke an. Manchmal sagte sie: Wenn ihr
etwas nicht mehr tragen könnt, so bringt es einem armen Kinde. Beim
Ofen hatte sie in strengen Winter Stubenschuhe gerüstet, damit die
Kinder sie anlegen konnten, wenn sie kalte Füße hatten. — Sie hatte
auch ein gutes Herz für die armen Kinder. — Es war Ihr nicht
gleichgültig, ob die armen Kinder im Winter nasse Strümpfe hatten
und frieren mußten. Sie sorgte für sie wie eine Mutter. — Sie
lehrte uns für Leib und Seele. — Sie hat den armen Kindern viel
angeschafft. — Einmal gab sie dem Hans 5 Fr. und ein anderes Mal
ein Hemd. — Sie gab mir jedesmal einen Franken zum Examen. — Als
ich Geburtstag hatte, schickte sie mir ein Paar Schuhe. — Sie hat
viel Gutes getan. Mir gab sie ein Paar Unterhosen. — Zu Weihnachten
gab sie den armen Kindern warme Kleider und sonst allerlei Sachen.
Wenn einem Kind etwas fehlte, so holte sie schnell etwas Medizin
und gab es ihm. — Sie hatte Freude an der Schule und an den
fleißigen Kindern. — Nie vergesse ich die liebe Lehrerin. Alle
Leute trauern um sie. — Sie mußte die Schule abgeben; denn sie
wurde krank. Nun war sie ein Jahr krank; dann mußte sie sterben.
Gestern wurde sie in die kühle Erde gelegt. — Sie ist nun in den
Himmel gestiegen und kann herabschauen, ob ihre Schulkinder gute
Menschen geben. [bookmark: r1799]1a

		[bookmark: page615]615 Als ihre
Nachfolgerin im Chalberhöni starb 1923 zu Rougemont Frau
Gander.

		Als «Rosa Bernheim» beschrieb sie im « Berner
Heim» mit seltenem Scharfblick ins Berglerleben einen Saaner
«Sụfsunntig» ( S.
491 f.). Und im gleichen Sonntagsblatt [bookmark: r1800]2 zum «Berner Tagblatt»
hinterließ sie den «Altjahrsabend im Saanenland». Er spielt im
Chalber­höni; und in der Mundart dieser
Talschaft bringen wir einen gedrängten Auszug aus der köstlich
behaglichen Darstellung.

		[image: ]
† Lehrerin Luise Hutzli in Saanen



		«Wi vi̦i̦l häst afa, Fränzel?» Es
Meitli fragt in der P’hause vor em
Schuelhụs. «‹Eh, afa sĭ̦be Fränkleni füfzg. Aber es mangti jez e
chlei z’rücke mit dem z’sämetue. Wier sịn doch ünsere fü̦fzächni,
un oppa zwölf, drịzähe Franke söllte we̥r z’sämmebringe!›» «Du, i
säge’s moor ge dem Müeti,
das het o ch noch es Fränki fü̦ü̦r.» «Un i bringen eis
am Meentig. Der Att chunnt am Samßtig
z’Nacht mit si’m Zahltag heim.»

		«‹U jez›», fragt der Fränzel, «‹was wei wer dem Schuelmeister
zum Altjahrs̆­aabe chauffe?›»

		«E Lampe!» «‹Neei, e Wecker!›» «E Nägeli­stock!» rüeft es Meitli. «‹Warum nit gar
e...!›» «Neei, Bode­tächcheleni»,
protestieren andri. «E Lampe het er ja, un e Wecker brụcht er nit
sövel, er het ja nụ̈t z’hirte.»

		E Halbwüchsiga brummlet: «Er cha nn sälber äppes
chauffe, was ’nḁ freut. Wir bringe ’mụ d’s Gält, u färtig.»
«‹Daas weeri afa! Was wurdi er o sinne,
was das sị sölli?›»

		«Es Bodetapi vor d’s Bätt!» rüeft es
Meitli. «I bin i d’s Statthalters̆ Sunntigstube g’sị u ha g’seeh,
wi̦-n daas eṇ Gattig macht!»

		[bookmark: page616]616 «Inhị!»
rüeft der Schuelmeister lụt, un Erna’s Vorschlag gilt als
Beschluß.

		Es ist großa Frịtig: der läst Saane
Frịtig ( S. 502) im alte Jahr. O
ch für das zwoo Stund läng Chalberhöni. Dü̦r ch si Vorderteil
geit’s phär Geiß­schlitte über
Rüebeldorf na ch der Residänz dem Chalber­höni­baach naa ch uf dem schmale
Chüewääg, wa wị ’ne Schlange n ụf un ab im Bogeṇ geit. Da pfitzt
mụ im Winter der dü̦r ab.

		Nu̦, ü̦nsa Fränzel und als b’stellta Chäuffer der Frĭ̦del u
si’s Schwästerli chämen a däm Frịtig na ch der
Unterwisig i n d’s G’schäft va mene Zürcher
Teppichhändler: «Hättet Jehr üns ächt ḁl só n es
Bodetapi?»

		«‹Mir wänd luege.›» Är aarvlet ḁ
lsó n e nm Bịgi u
spreitet si daar. Der Frĭ̦del brätschet i d’Händ: «Eh, gu̦gg mụ nu̦mḁ dä
Hăhne! wi̦ n er da bolzgradụf steit mit dem fụ̈rzü̦ntroote Chamme
und deṇ glitzerige Fädere! U dḁrnäbe si n Hän
ne, wị si da im Sand grụppet» «Aber daas da mit dene schöne m Blueme,
das g’fallt mer de nn no
bässer!»

		«Was chost daas? und daas?»

		Der Händler seit d’Prisa, un si
märte nụ̈t. D’s Gält räckt für zweu — bis a füfzg Santime. «Die chönntet Ihr u ns
schäähe!» «‹Nụ̈t!›» Ee nu, der Fränzel räckt i’ n Sack u
zahlt us sị’m Gält. Der Frĭ̦del wott ’mụ’s z’rugg gää. «B’hab
diner Zwätschge!»

		Dḁrfür zahlt Fridel no n e schöna
Glückwunsch­charte, So, itz wei we̥r dääch heim.

		Aber halt! No ne Chlopfer für
d’Bodetappeni! Aber dä näh we̥r jez nit bi däm Zürcher Jud.

		Bin den Ältere va Frĭ̦del gi bt’s Aabesitz. Di g’chaufte Sache wärde visitiert u schön funde. Un alli underschriben dä
n Glückwunsch­charte — di Chlịnste mit dene
Häägge, wa si afa chönne. No a
n par Aaben de sị sị z’sämen ga Lieder
ịnüebe, wa sị schier gar hei vergässe g’habe.

		Der Altjahraben ist da. Am Vormittág ist no Schuel g’sị. Und
da het Mịggel no hurtig usbracht, der
Schuelmeister heigi de nn sịn Atte n u der älter
Brueder b’ställt für am Aabe nd Musig z’mache. Bi’m
fu̦rtgaa het der Schuelmeister alli uf en Aabe i d’s Schuelhụụs
g’heiße choo.

		Da sị d’Schueltischa ụsi g’rụmt
und der Bode g’fägta g’sị. In der Chuchi het mụ g’chochchet u b’bachche: ganz Häfen u Chachtli volḷ Thẹe̥ mit Zimet u Nägelene,
u g’ahigs Brot u Graswụ̈rm u Brätze̥le̥ni
hụffeswịs.

		[bookmark: page617]617 Zwüscht
de halbe si̦bne u sibne sị di Lụ̈t, groß u chlịn, aag’rückt. Der
Lehrer chunnt — im Sunntig wi̦ n alli —
u grüeßt: Guete n Aabe nd! Schön, daß e̥r choo sit! Der
Frĭ̦del chunnt fürha (d’s Härz chlopfet ’mụ, mụ g’hört’s fast):
I hätti da äppes fü̦r Üü̦ch! Der Schuelmeister fasset mit bẹe̥de
Hände das groß P’hack, u gu̦gget u tuet’s ụf. Neei, eh aber neei!
Ịe̥hr weit mi ch ja ganz verwenne! U jez dä
Charte mit dene Sprüchlene und dene füfzähe Nääme! un jez no
dä Chlopfer. Jaa, fụ̈r uf d’Fingra ol d uf de
n Rü̦gg?

		[image: ]
D’s Kommissione-Meitli



		Neei, G’spaß a parti! I taahe,
taahe, i cha nn nit g’nueg! Sị’s G’sicht uberflụ̈gt das
Schäärli! Vierzächni! Wel ches feehlt? «D’s Kätheli! Was
ist mit ’mụ?» «Ee,» het e Bueb g’seit, «sị’s Mueti het, wa wer
’mụ hei wälle rüeffe, zum Pfääster ụs B’scheid g’gää, es chämi
nit, u sị ó ch nit.»

		Wḁrum jez och? geit’s dür di Schaar, un es ist, wi wenn di
Flachs­saamme­liechtleni an der
Wälbi schier wellten ụsgaa. «I weis
s vi̦li̦cht, wḁrum,» seit eini halblụt, «si ̣het e par
Wuchi nụ̈t verdienet, u het iez kei Stụ̈r a d’s G’schääch chönneṇ
gää.»

		«Gaat, Frĭ̦del un Erika, reihet sa!» tönt’s us der Schaar; «u
ganget ni̦t e̥wägg, bis [bookmark: page618]618 daß bẹe̥du aaṇg’leitu sị u mit u̦
wch chäme.» E Halbstund, un alli vieri näh sụ̈ferlich Platz.

		Underwile töne zwo Handorgeli, e
Schottisch! Allz lost u lost. Äntlech steit e Maa ụf, reckt der
Frau d’Hand. Es zweuts, es fü̦ü̦fts schließt
aa, un e Vater reicht sis Tächterli, wa d’s Jahr de nn va’r Schuel
chunnt: «Chumm zeig, was d’chast!» Die Lụ̈t säge: Gu̦gget, wi̦ daas
scho f rii toll walzet!
Hätti’s nu̦mḁ nịt der Chopf ḁ lsó sịtlige! Aber der Mịggel, wa jetze d’s Kätheli
füehrt, geit no n e nm Bi̦tz g’stăbiga. Und der Sämi: er wẹe̥ri im Thakt, aber
er chrü̦mpt sich z’fäst!

		D’Musig schwụ̈gt, un jez töne d g’Gleser. Der süeß Thẹe̥ geit um, u d’s g’ahig
Brot ist no nie so chü̦ü̦stigs g’sị.
Aber jez macht’s in der Schuelstube z’heiß. D’Chind gan ụsi in di
großi Chuchi u faan afaa singe: Wi di
Blümlein draußen zittern. Der Hämi
i̦nna seit: Schön chönne sị’s de nn nadischt, das mues
s mụ säge. U jez, wann es i̦nhi tönt: Morgenrot,
leuchtest mir zum frühen Tod, da heißt’s: Di alte sị doch gẹng no
di schönste! De nn chäme Chüeijerlieder, eis um d’s
ande̥ra — mụ merkt nit, daß Mittinacht rückt, bis blötzlich zweu
Meitleni fürha staa, u wättigi! Eis het um d’Achslen e großi
Schale ( châle) g’schlage, un
under däm mächtige Chopflumpe fürha
luegt eṇ ganza große Schü̦̆bel wịßgrauwi Schafwu̦lle. In der Hand
het das Meitli e länga Stäcke, un an däm gnappet ’s gar grụ̈selich schröckelich müeijlig mit chịịhen u
pịsten es par Schritt vorwärts. Ihmụ ggümperlet u zä̆berlet us der andere Tü̦ü̦r es
jungs Meiteli e ntggäge, gar hübsch ụfg’mü̦tzerlet un ụfpü̦tzerlet, rotbäckigs, es
Gsichtli wi̦ va luter Milch u nd b Bluet. Was iez di
beiden enandere säge, das hei si gar nit z’sämen ụsg’macht g’habe,
verschwị̆gen ig’studiert. Wi̦ va mụ sälber chunnt dem «alte Jahr»
us däm waggelige Mụl ohni Zänd die
langsam trocheni Ubergab vam Regimänt a d’s nụ̈wa, wa nụ deṇ
n ganz Hụ̈ffe va Sache nm bässer sölli
aṇgattige, a ls wi̦ d’s
alta wälle hätti u nit chönne. «I will’s probiere,» schnäderet d’s nụ̈wa. «Verspräche chan i
ch ni̦t vi̦i̦l; dḁrfü̦ü̦r wil l i
ch de nn mẹe̥h probiere z’halte.»

		Fụ̈fzg Händ brätsche, u die Bravo!
ubertöne das chäßle u tschädere van
deṇ Glesere, bis’s blötzlich scharpf dür ch d’Stube
tönt: pßt!

		Loset! zwo Chuegloggi tönen dur
ch d’s offe Gwälpp­fääster
ụs. Mụ g’höörti e̥s Mụ̈sli lauffe, so still lost allz. Aber wi
sụfer u rein di großi Terz tönt! «Jaa, das sịn d’rum Schopfer­gloggi!» ( S. 154)
rụnet eina, un däär näbe ’mụ
chü̦schelet: «I b’chänne sị! Die, wa n
der Schuelmeister so schön im Thakt schli̦ngget, ist Grundisch-Peters̆ [bookmark: page619]619 Zäächner (
S. 154), und die, wa Hans Brand lụ̈tet, ist Bach-Sämis
Achter.»

		A lsó wü̦rd dem Chalberhöni das prachtvoll
fü̦ü̦fgloggig Mitternachtg’lụ̈t vam
Saaner Chilchsturm ersetzt, wa nu̦me-m bi ganz sältenem Luft dụr
das Tääli ị tönt.

		[image: ]
D’s Afläntsche-Chilchli

Phot. Marti, Bern



		U iez geit d’Schuel­stubetü̦ü̦r hinder na
ch ụf, und das strömt ụsa, wi̦ n us ere volle
Chilche. Vo̥rụßna hei Buebe sich ụfg’ställt u nähn e Jodel, e richtiga Saanerjodel, wa ’s vam
Äggli lụt z’rugg schleet.

		Un ieze nm bricht der Mŏnd da obna grad dü̦̆r
ch ’ne Wolchen dü̦ü̦r ch u züntet uberha a
d’Gụmmflueh u zeigt dene Lụ̈ten der Wääg gäge heim zue.

		[bookmark: page620]620 Der von
Frau Gander in zierlicher Einläßlichkeit geschilderte Chalberhöni-Altjahrabend wiederholte sich bis vor
etwa zwei Jahrzehnten in sämtlichen Saanerschulen, und zwar in
einem der Größe der Schülerzahlen entsprechenden Ausmaß. Das
letztere erlaubte besonders eine von den Schülern mit größter
Hingabe ausgeführte Einleitung der ganzen Festlichkeit, nämlich den
Fackelzug nach dem Schulhaus, wenn nicht nach dem stattlichen
Wohnhaus des zu feiernden Lehrers. War es ein Sekundarlehrer
ältester Zeit, so konnte das Schülergeschenk die Höhe einer
vollwertigen Golduhr erreichen, deren Kosten aber durch die der
Bewirtung weit überwogen wurden. Just wägen
dene Chöste wurde die Feier durch die Synode abgeschafft.
Als wäre es nicht mit mi̦nderem ó
ch g’gange, und hätte nicht eben die
Bescheidenheit, wohl gar Kostenlosigkeit der Feier ihre
Herzlichkeit erhöht! Drum wehrte sich für dies unersetzbare Band
zwischen Schule und Elternhaus in einem so weltentlegenen, jahraus
jahrein an so einförmige Alltäglichkeit gewiesenes Bergtälchen
dessen Lehrerin, die Stadtberner­tochter.

		In großem Andenken steht bei der Saaner Bevölkerung Frau
Mina Graa-Rüfenacht, geboren im Jahr
1865. Sie amtete zuerst im Jura und dann 36 Jahre an der
Primarschule in der Feutersoey, die
zuerst noch kein eigentliches Schulhaus besaß. In einer Wohnstube
im zweiten Stock wurden die Unterschüler eingepfercht, bei
spärlichem Raum und Licht und fast gänzlichem Mangel an allgemeinen
Lehrmitteln. Im ersten Stock amtete damals noch Christian Romang,
während in der anderen Stube des ersten Stockwerkes ein Kramladen
eingerichtet war. Trotz diesen erschwerenden Umständen fing nun
dort Lehrerin Graa hoffnungs­freudig und mutig ihre Arbeit an. Sie
schied am 4. April 1925 nach einem Tagewerk reich an Arbeit, Glück
und Leid aus dem Erdenleben. Sie war eine Lehrerin, die mitten in
der Schwere und Enttäuschung des Berufes unverbittert und jung
geblieben ist; die darum auch bis zu ihrem Lebensabend so viel
Sonne um sich verbreiten konnte. [bookmark: r1801]3

		Etwas früher (1924) schied nach einem prüfungsreichen, aber in
unverwüstlicher Seelenheiterkeit wertvoll gestalteten Leben aus der
Welt die Lehrerswitwe und Lehrersmutter Cäcilie
Imobersteg-Weißmüller, die Verfasserin inhaltsreicher Gedichte und
verständnisvolle Förderin unseres Werkes.

		 

[bookmark: fn1798]1
 Ihr Lebensbild verfaßte Amtsschreiber Würsten im AvS.   [bookmark: fn1799]1a   AvS. 1922,
Nr. 46.   [bookmark: fn1800]2   BH. 1904, S.
19-30.   [bookmark: fn1801]3  L. u. S. im AvS. 1925, Nr. 28. 29.  
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Im Afläntschechilchli



		IV.

		Über dem Schulmeister stand seit der Berner Herrschaft als
nächste Aufsichts­behörde das vom Landvogt geleitete Chorg’richt. Durch dieses [bookmark: page621]621 wurde z. B. am 11. Dezember 1640
«abgeraten, daß man vff Sontag sole verkhündten lassen, wer
[bookmark: r1802]1 etwan
wöle Schul halten, möge er sych kündten ( chünte), sonst werde man nach einem anderen lugen (
luege).» Auf sein G’heiß wurden z. B. 1807 zwei Saaner «in ihren
Proben als Schulmeistere angehört und durch Pfarrer und
Schulkommissär Hürner examiniert». Den Schuel­ku̦missär ersetzt einerseits die Primar-
Schuel­ku̦mission, anderseits (seit
1856) der Schuel­inspäkto̥r.
Unvergeßlich bleibt als solcher Johannes Zaugg, der drịßg Jahr lang (1881-1911: bis sechs Jahre vor
seinem Tod) bei jedem Weg und Wetter, oft genug ohne es warms Stubeli u Bett zu finden, auch die
entlegensten Schulen des Simmentals und Saanenlandes besuchte. Als
unvergeßliche Förderer der Volksschule finden wir genannt die
Pfarrer Simon Groß (1639-1669) und Heinrich Nüsperli (1669-1686) zu
Saanen. Letzterem wurde 1671 vom Thuner Kapitel u. a. dafür
urkundlich gedankt, daß er in seiner Chilchhöri die Zahl der
Schulen von [bookmark: page622]622
drụ̈ine uf sịbnu gebracht habe.
[bookmark: r1803]2 Fernere
Förderer: Rudolf Räzer (1796-1860) in Sa. 1820-1827; ebd. Gottlieb
Cramer 1827-1830; August Real, seit 1812 in Sa., vorher in Gsteig,
wo nach ihm Ulrich Rothegen und seit 1821 Rudolf Gerber wirkten.
Gerber schrieb eine äußerst lehrreiche Schrift «Über das Schulwesen
der Gemeinde Gsteig bey Saanen», verfaßt 1827 für den
Pastoralverein Saanen-Simmental. [bookmark: r1804]3 Seine eigenen Verdienste zurückstellend,
erzählt er da von der angetroffenen Schulnot. Von dem alljährlichen
dinge der Schulstube für die fähigen
und lenksamen Schüler des ụssere
Bezirks (Feutersöy); von der chlịnen u
fịstere Gsteiger Oberschulstube, dem fịstere Stü̦̆beli für die Unterschule, auf breitem
Hüender­stägli ersteigbar und kaum
Platz bietend für die 35 Kinder der drei jüngsten Jahrgänge. Nun
gi̦ bt’s es nüws Pfarhụs.
Das alte bietet Platz für beide Schulen. Aus dem für ein neues
Schulhaus ersparten Geld gi bt’s
eis für Feutersöy. Der Lehrer nimmt Kind um Kind zu sich
heran zum läse in der alten Folio-
Bibli. Die andern «lẹe̥hre lụt ụswändig», wollt säge: sie chlapperen u
tschädere, we nn sị nụ̈t no ch dümmers̆
mache. Die größern, vorab d’Burger, verfügen über verschiedene Chinder­bibleni, Fragi- und Psalmem­büecher und Gällerta.
Schrịbzụ̈g hät Gerber dụ afa zuehi
’taa. Vom Lerneifer der 16jährigen Konfirmanden aber zeugten
die jeweils zweiwöchentlichen Zuetaga
freiwilliger Schulbesuche, von denen nicht wenige absenzenfrei
blieben.

		Um de n
Martistag gab es Herbstexamen als Eröffnung der
Winterschule. Zu dieser brachten weitweg wohnende Väter ihre Kinder
auf Schlitten.

		Ohne Vorbildung rückten fähige Schüler ohni
wịṭers̆ zum Schuelmeister auf,
um sofort die zwölf Chrooni des
Unterlehrers, später die drịßg des
Oberlehrers (ohne Wohnung, Holz und Land) sich vom Schuelvogt ausbezahlen zu lassen. Dazu kommt die
kleine Besoldung des Orgelist.

		Sehr zu vermissen war die Abteilung der Schulen in Klassi. Die Bevölkerung fürchtete davon eine
Benachteiligung des uswändig lẹe̥hre
als eines Hauptfachs.

		Das städtisch gebaute Gsteiger Schulhaus mit guten
Lehrerwohnungen ermöglicht nun eine auf der Höhe der Zeit stehende
Schulführung auch in dieser entferntesten Talschaft des
Bernerlandes.

		 

[bookmark: fn1802]1
 Statt des alten swer = so wer (= wenn
jemand).   [bookmark: fn1803]2   Marti nach
Thuner Kapitels­versammlung, S. Fluri; «Ev.
Schulbl.» 1899, 677.   [bookmark: fn1804]3  Mit Anmerkungen herausgegeben von
Ad. Fluri. Bern, 1910, mit Gerbers Bild. Vgl. ferner: das
Schulwesen des Saanenlandes von 1799, von Pfarrer Straßer. Grun. 6, 183 ff. (Hasli: Grun. 2, 13 ff.).  

 

		Fortbildung.

		I.

		Es ist kein Fleck zu arm auf Erden,

Auf ihm ein Mann, ein Held zu werden [bookmark: r1805]1

		und eine Männin, eine Heldin auf dem Felde dreifach
schwer gewordenen Daseinskampfes. Auf dieses Feld entlassen oder
schicken Volksschule und Elternhaus das Jungvolk fünf Jahre vor
seinen bürgerlichen Selbständigkeit.

		Dies ihr «zweites Leben», [bookmark: r1806]2 wie treten sie es an? Mit des Elternhauses
Sorgen belastet die einen; andere mit dem Konfirmations­andenken in
der Hand als dem Erlaubniß­zäd del,
z’tue u nd z’mache wie ihre längst beneidete
Umwelt, damit aber auch die Klagen zu mehren über Dünkel,
Ehrfurchts­losigkeit, starken Trieb zu oberflächlichem,
ver­schwenderischem, sinnebetörendem Vergnügungsleben.
[bookmark: r1807]3

		Dritte aber nehmen dies zweite Leben von selber ernst.
Jez geit’s an e n Bbrueff:
eine scharf umschriebene, in festen Grenzen sich haltende Laufbahn
nach allmählich selbst in sich entdeckter Neigung unter Sammlung
und Aufgebot der von Eltern geerbten, von Lehrern entdeckten,
längst schon selbst geübten Anlagen.

		Also d’ra hi̦i̦ n: a
n d’s lẹe̥hre in der Lẹe̥hrzeit sofort na’m
lẹe̥hre in der Schuelzịt! Versimpeltes Jahr, verlornes
Jahr für Schneid und Entschlossenheit und Zuverlässigkeit im
Charakter des Berufsmenschen. Wer jetzt wärweiset und hin und her plampet: soll i ch ächt daas oder
soll i ch di̦tz? wird es
gewohnheitsmäßig gẹng ḁ lsó
mache.

		Ehre drum den in wirtschaftlich so schwieriger Zeit welt- und
menschen­kundigen, scharfsichtigen und weitschauenden
Berufsberatern! Ihr größtes Verdienst erwerben sie sich dort, wo’s
heißen muß: Jez hät’s abg’läcket!
[bookmark: r1808]4 Aus dem
Lehrvertrag wird nichts. Hier den Mut stählen und womöglich noch
bessere neue Wege suchen ist alles.

		Gelegentlich selbst gewählt führt solch neuer Weg als
vielbetretener alter Weg i d’s Wältscha fü̦r
ga d’Sprach z’lẹe̥hre, wenn nicht gar zur ziellosen
England­gängerei. Weh den Jungen, die unberaten dort ịnhi trappe mit Verlust kostbarer Zeit, Gesundheit
und etwa einmal [bookmark: page624]624 des Lebens! Als gäbe es keine kirchliche
Stellen­vermittlung [bookmark: r1809]5 — auch für das Oberland, wo Pfarrer Joß in
Kandergrund den Knaben, und Frau Witwe Steffen-Rieben in Gstand, als Nachfolgerin von
Pfarrer Egger in Äschi, den Mädchen Stellen verschafft. Dringend
hat letzterer in einem Synodalvortrag zu Gstaad vor unbesonnener
Welschland­gängerei gewarnt.

		Ausbau des Schulunterrichts auch im Französischen bietet den
Jünglingen dabei und in den Lehrstellen an Samßtig-Na chmittáge oder an
Wochenabenden die Fortbildungs­schule, wo auch die Turnübungen
nicht fehlen. Es handelt sich ja nicht mehr um bloßes neues
ị ntrü̦lle vergessenen
Schulwissens, um an den Rekruten­prüfungen nit
a’ n Schwanz z’choo, sondern um Heranbildung
gediegener Verteidiger ihres Vaterlandes. Die Fortbildung geht Hand
in Hand mit der Berufsbildung, welche auch saanerische Alpensöhne
an der landwirt­schaftlichen Schule in Brienz holen, wie Saaner
Tächteri als künftige Hausfrauen an der
dortigen hauswirt­schaftlichen Schule.

		Ein Mitbegründer dieser Schule: der bald
achtzigjährige alt Sekundarlehrer Bichsel in Brienz macht dringend
aufmerksam auf die Notwendigkeit strammer Berufserlernung
überhaupt. [bookmark: r1810]6

		 

[bookmark: fn1805]1  
J. B. Widmann.   [bookmark: fn1806]2
 Zahnd.   [bookmark: fn1807]3   AvS. 10. 10.
1923.   [bookmark: fn1808]4  Wie auf der Zündpfanne des alten
Feuerstein­gewehres, wo das hingestreute Schieß- Bulver von den Stahlfunken gleichsam züngelnd
verbrannt wird, statt durch das Löchi
in den Gewehrlauf zu bringen und die Vorderladung durch
aazünte an ihr Ziel zu
treiben.   [bookmark: fn1809]5   Tw.
596-604.   [bookmark: fn1810]6  Volkswirt­schaftliches aus dem
Oberland. Brienz 1926.  

 

		II.

		Eine solche gedeiht aber auch im Saanenland selber, für
schulentlassene Mädchen und für Frauen, wie für Konfirmandinnen (s.
u.) und ihre Vertreterinnen im Jugendhilfsbund. Dieser lehrt die
Sprößlinge besser gestellter Familien ebenso zurückhaltend wie
leistungs­freudig in die Hütten der Armut Hilfe bringen, hilflosen
alte Frauele̥ne d’Stube n ụsa wäsche
und, empfindliches Ehrgefühl respektierend, z’Wiehnachte sorglich erarbeitete Geschenke
darbringen.

		So wachsen die an den alpwirt­schaftlichen Familienberuf
gebundenen Mädchen heran zu tüchtigen Gehilfinnen der
Krankenschwester ( S. 415) in den
verschiedenen Bäuerten und als künftige Mitglieder des saanerischen
Fraueverein. Als vollnamig
«gemeinnütziger Frauenverein», der immer etwa drụ̈hunde̥rgg im besten Wortsinn tätige
Teilnehmerinnen zählt, ist er der Geisteserbe des gemeinnützigen
Vereins, der um 1880 und 1881 durch geschichtliche und
gelegenheits­politische Vorträge in die langwinterlichen
Aabe ndsịtza etwelche
Abwechslung brachte.
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Kirche in Saanen
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		Schon damit, daß die meisten Mitglieder mehr als die geforderten
zweu Fränkleni Jahresbeitrag bezahlen.
Dank ihnen und den freudig [bookmark: page625]625 gespendeten Sammelgaben konnten z. B. am Neujahr
1921 an 150 Familien und Einzelpersonen Gaben im Wert von etwa 1730
Franken und an Chind­bätteri
Wäschestücke im Wert von 424 Franken verabreicht werden.
[bookmark: r1811]1

		G’meint ist dḁrmit der Wert des
gekauften Rohstoffes. Der wurde, ohni e
Santime Chöste z’mache, an vorwinterlichen Arbeits­aaben de planmäßig verschaffet.
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		Neben den dreigeteilten Haushaltungs­kursen z. B. der 51
Konfirmandinnen von 1920 unterhält der Frauenverein die Schule für
die erwachsene Weiblichkeit. Da galt es zunächst die Anstellung der
richtigen Lehreri. Welcher Art? Doch
wohl einer Denklehrerin.

		Der Frauenverein wählte erst die in Zürich gründlich geschulte
Schulmeister­tochter: Dora Huber aus Langenthal, nun in St. Immer,
und als Nachfolgerin Olga Marti aus Oberburg, die
Pfarrers­schwester. In den zweinunmehrigen Schuel­chu̦che̥ne: der ältern im untern [bookmark: page626]626 Schulhaus Saanen und
der nach allen billigen Anforderungen errichteten, mit Lehrzimmer
bereicherten im Schulhaus Gstaad, wird nun ein Unterricht erteilt,
der für ein Alpenrevier wie Saanen von unberechenbarer Wohltat ist.
Lange genug hat einseitige Ernährung bei reich und arm
Stoffwechsel­kranheiten gebracht, die hie
obna im Land des Saanerbodens und der Saanersonne, der
Saanenmilch und des Saanenhonigs undenkbar sein sollten. Da kommt
nun zur praktischen Schulung das bißchen Lebens­mittelchemie und
Ernährungs­theorie, kommt das bißchen Warenkunde und einfache
Buchhaltung, kommt die Gewöhnung, es jedes Bröösmeli u Stü̦mpeli und es jedes Minụ̈teli z’Ee̥hre z’zieh.

		[image: ]
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		Diese Chochkü̦rs hatten ihre
Vorgänger in den 1905 und 1906 von Pfarrer Bäschlin ins Leben
gerufenen Kursen, zu denen 16 Tächteri,
mit Chuchi­schurz, Häft und
Blịwịs bewaffnet, in der ehemaligen
Wirtschaft Wampfler sich einstellten. Die Neuheit der Sache mochte
Töchter verschiedenster Aufklärungsgrade heranlocken.

		Dienste (Dienstboten) beider
Geschlechter, die wenigstens fü̦ü̦f
Jahr der gleichen Meister­schaft
dienten, erhalten durch den Frauenverein Diplome als Ehrung ihrer
Treue.

		Wiederholt sich solche höchst zeitgemäße Ehrung Land ụf Land aab, so stellen sich nun direkt unter
eidgenössische Unterstützung, Leitung [bookmark: page627]627 und Aufsicht die
Haushaltungs­kurse für Erwachsene wie im choche, so insbesondere auch im nẹe̥ijen u glette.

		Und nŏ́tabeni nun ausschließlich im
eläkdrisch glette: von Frauen-
Under­chleide̥re und Här re­häm dlene, ohni Rümpf
z’glette, ohni sị z’verbrän ne und auch nur
gälbi z’mache.

		Für den Wißnẹe̥ikurs bringen die
Schülerinnen 1 m Schurz­tuech,
sowie 1 Spüeli wịßa und schwarza Maschine­fadem mit. Für den Chleider­nẹe̥ikurs ist u. a. mitzubringen: etwa
2 m Unter­rockstoff, womöglich
zugleich eine Nẹe̥i­maschine. Als
unumgängliche Nummer drei schließen sich die Flickkurse an:
Kürs für d’s blätzen ol d d’s
reise.
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		III.

		Wie nunmehr alle Gemeinden zu Stadt und Land, verfügt auch
Saanen über eine ansehnliche Volksbibliothek. Eine Ablage derselben
birgt das neue Schulhaus im Gstaad. Mit dem Bücherschatz von 300
Bänden zu Lauenen wetteifert der im Gsteig. Es ist also schon so
echt gut gesorgt, daß die durch ihren Beruf an ihr eigen Heim
Gebundenen oder an ein fremdes solches Gewiesenen mit gutem
Lesestoff sich selber fortbilden und über langwinterliche
Aabe ndsi̦tza sich
hinüberhelfen können.

		Lesestoff und Unterhaltung bietet in eigener Art auch die
Läsistube näbe der Chrẹe̥merii Müllener mitts im
Dorf. Wie kam [bookmark: page628]628 sie dahin und wer hat sie 1922 ins Leben gerufen?
Ein Verein ohne Eintritts- und Unterhaltungs­geld, ja ohne
Statụ́te und Protokoll, der aber aus freudig gespendeten Gaben der
Bevölkerung die Kosten nicht bloß dieser Lesestube aufbringt,
sondern für die Konfirmierten­vereinigungen (s. u.) das sehr gute
Klavier in der Kirche und zur Verschönerung der Vorträge in der St.
Anna-Kapelle (s. u.) das vollwertige Harmonium aag’schaffet hät. Dieser «Bund von Heimatfreunden»
ist eine Vereinigung älterer und junger Männer, Frauen und
Töchter.

		Mit dem Wandschmuck der Lesestube stand die Wanderaus­stellung
von Bildern namentlich religiöser Richtung in Verbindung.

		In Arbeitsgruppen gegliedert, in Bäuertvorträgen seine Tätigkeit
auf entlegene Landschafts­gebiete werfend, hat der Bund von
Heimatfreunden seine Glieder zunächst für augenfällige
Arbeitsgebiete gesammelt. Der in sorgsam vorstudierte Arbeit
genommene Frịdhof macht en anderi
Gattig. Auch unter der Ägide dieses Bundes stehend, leistet
der Jugendhilfsbund als Auslese unter Konfirmandinnen diskrete
Hilfe in Haushalten ohne hinreichende Arbeitäkräfte.

		Dem Gedanken der Volkshochschule näher tretend und auch hierin
von einem großen Teil der bernischen Lehrerschaft beider
Geschlechter lebhaft unterstützt, haben Lehrer und Lehrerinnen
Saanens in den Sommern 1924, 1925 und 1927 im Turbach eine
Heimatwoche mit ausgiebigen Wanderungen gefeiert. Die Geschichte
des Saanenlandes, seine Mundart, seine Kirchen, sein eigenartiger
Hausbaustil u. a. fanden dabei einläßliche, mit großem Interesse
angehörte Darstellungen. Einheimische und Fremde, Hochschul- und
Volksschul­lehrer, Beamte und Bauern kamen hier zusammen und
lauschten tiefgründigen Ausführungen über die verschiedensten
Fragen und Probleme, die den einzelnen und die Gesamtheit
interessieren. Und nach getaner Arbeit vereinigte man sich zu
zwangslosen Aabesi̦tze, die der Pflege
des Volksgesangs, der Musik, der Freundschaft, der edlen
Geselligkeit und wahren Gemütlichkeit gewidmet waren. Da ist der
Mälchröckler ( S.
240) näbet de̥r Stadtlẹe̥hreri g’sässe un
d es ịsch t ganz gue t
g’gange.

		Heilige Stätten.

		Wo in alter Zeit an menschenfernen und von Gefahr bedrohten
Stellen Fernverkehrswege sich spalteten, pflanzte frommer Sinn
Heiligenbilder auf zum Anruf um Schutz. Gegen Sturm und Unwetter
schirmte [bookmark: page629]629 sie
ein Gebäude. Nach der capa [bookmark: r1812]1 oder capella (Mantel mit Kapuze)
des heiligen Martin wurden kleine Bethäuser Kapellen genannt. Daher
alle die Kappel und Chappele n, [bookmark: r1813]2 das kleine Chappeli und Chäppeli. Ruinen eines Chappeli stehen noch gegenüber dem (wohl dem
einstigen Kloster Rougemont gehörenden) Pfaffembärg im Turbach am Weg von Gstaad nach Lenk.
Eine der alten Brückenkapellen [bookmark: r1814]3 stand da, wo vom alten Saanen-Gstaad-Weg
der naturgemäße Weg dem Chauflis­bach
nach über d’s Saali, Schönried, Möser
nach Zweisimmen führte. Chappeli heißen
seitdem die Häuser süd- und ostwärts der Brücke. In gediegener
Einfachheit hergestellt und flịßig
b’brụcht steht dagegen am Aufstieg von Saanen nach
Unterbort, Grischbach und Afläntsche die St. Anna-Kapelle (s. u). Und an
diese [bookmark: page630]630
schließt sich nun das 1926 mit dem freudigen Opfer von vierz’g­tụsig Franken unter Leitung durch
Münster­baumeister Karl Indermühle mustergültig erneuerte und nun
ausschließlich seinem alten Zweck wiedergegebenen Gstaader Chilchli.

		Sein Anfang bestand seit 1402 aus dem g’murete Chöörli mit Triumphbogen, dem ein
hölzernes Schirmdach oder Schiff vorgelagert war. Noch zeigt die
hölzerne Schiffsdecke zierliche spätgotische Maßwerkrosetten und
geschnitzte Querfriese, durchbrochen und mit Farbe unterlegt. Auf
die 1653 erstellte Verlängerung des Schiffs wurde der zierliche
Dachrịter aufgesetzt. Ein schon vorher
erstellter Gloggegalge barg
zwo Gloggi, deren eine, 1404 gegossen,
noch heute zum Glottesdienste ruft. Noch schmückt den Dachriter es isigs Chrütz, angebracht 97 Jahre,
nachdem im Saanenland die Reformation zwangsweise eingeführt war —
eine obrigkeitliche Glaubens­änderung, für welche sonst grade das
Sinnbild des Kreuzes keinen Platz mehr haben sollte. — Ebenfalls
aus dem 17. Jahrhundert stammt der Taufstei. Das Gotteshaus wurde schließich zum
Schullokal umgewandelt.

		Nun ward es seinem wahren Zweck in mustergültiger
Gestalt wiedergegeben, wobei nach Möglichkeit das verwendbare Alte
zu neuen Ehren kam. Aus dem Chöörli
wurde das Chor mit neu geöffnetem
Triumphbogen und kleiner Sakristei. Bauernhäuser gaben alte Butzen
her für die in alter Form und Größe erhaltenen Pfääster. Das Mittelfenster des Chors aber zeigt
ein prächtiges Glasgemälde, das den Patron des Chilchli: den
heiligen Niklaus darstellt. Die Fenster des Schiffs hinwieder
zeigen die Wappenscheiben der Saaner Landschaft und der Saaner
Familien. Bruchstücke alter Malereien wurden gesichert.
Wälbi und Dachstuhl wurden nach altem
Muster erneuert.
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Kirche in Saanen mit der Annakapelle

Phot. Marti, Bern



		In denkwürdiger Verbindung des guten Neuen und Alten erstellte
man die elektrische Heizung, deckte aber das Gebäude mit
Schindle. Und durch die in ihrer
seltsamen altertümlichen Größe erhaltenen Türe kommen nun am ersten
und dritten Sonntag des Monats zum abendlichen Gottesdienst die
reformierten Saaner, zum vormittägigen die Katholiken und die
Anglikaner des Fremdenstroms. [bookmark: r1815]4

		Die Kapelle behält aber ihren Namen Chilchli gleicherweise wie das kapellenartig
gebaute Kirchlein zu Afläntsche. Durch
Jakob Zingre wurde dieses 1920 gründlich renoviert. Zu Gottesdienst
und Vorträgen nun neu geeignet, grüßt es gleich dem Schnee des
neunmonatlichen Winters von der sonnigen Höhe nach dem Jäundli hinunter, und hinüber nach der einstigen
Mutter-Kirche des freiburgischen Jaun. Auch das Türmli grüßt mit dem silberhellen, in großer Terz
gestimmten Klang seiner nunmehrigen zweu
Glögglene, die einen alten Witz vergessen lassen: Albe hei
si mit allne Glogge g’lụ̈tet, [bookmark: page631]631 wen n
e nm Bueb ist z’tauffe g’si,
für n es Meitli nu̦me mit ei’ra. Der
faule Witz dagegen, d’Geiß heige d’Zahli
abg’läcket, gilt der einstigen Kapelle ŏhni Chilhezị̆t.

		Doppelt (weil repetierend) sagt dafür den Gsteigern jeder
Stundenschlag auf der größten der drei Glocken, wi mängs daß ’s sịgi. Wie 1925 das Innere der
Kirche restauriert wurde, so auch 1923 nach streng
kunst­historischer Leitung das Innere der Lauener Kirche, deren hoch­interessanter
spätgotischer Bau mit seinem Doppelgeläut so heimelig das
Talgelände beherrscht. An der sorglich erhaltenen Flachdecke geben
die die Dreieinigkeit repräsen­tierenden Hase dem Symboliker noch zu deutende Rätsel
auf.

		An dem «zeitlos» gebliebenen Türmchen des Gstaader Chilchli ( S. 629) trauert
vereinsamt das Glöcklein mit den Bildern der Heiligen Nikolaus,
Vincenz und des Walliser Bischofs Joder («Jodel», Theodor). Sein
Gefährte diente nämlich 1811 zum Guß der große
Glogge, welche seitdem vom «Festungsturm» der Kirche auf dem
St. Mauritiushügel [bookmark: r1816]5 über dem Saanendorf an Festtagen in eigenem
Konzert von Obertönen in weiter Runde Berg und Tal beherrscht.
Gerade weil ung’stimmt, vereinigen
das Wasser­glöggli, das Fụ̈rglöggli, die
Väsper­glogge und die
Mittág­glogge an gewöhnlichen Sonntagen ihre vier Stimmen
unter sich zu einem allzeit hörenswerten Quartett.

		Der Schutzheilige des Gstaader Chilchli: Nikolaus von Bari, ist
auch in der Saaner Chilche vertreten
mit einem Bild, welches an der Leibung des großen Triumphbogens am
Chor die Reihe der zwölf Apostel abschließt. [bookmark: r1817]5a Die ganze Südwand des Chors
aber ist geschmückt mit Darstellungen aus dem Leben des
Schutzheiligen der Saaner Kirche: Mauritius. [bookmark: r1818]6

		An der Ostwand sind Szenen aus dem Leben Jesu dargestellt. Die
zum Teil alt­testamentlichen Bilder an der Nordwand waren durch
Feuchtigkeit und frühere, ungeschickte Restaurations­arbeiten
ziemlich beschädigt worden, doch konnte das meiste noch gerettet
werden. Interessant ist das an dieser Wand zum Vorschein gekommene
Sakraments­häuschen mit seinem reichen Aufbau in gotischer Malerei.
Die gegen das Schiff gekehrte linke Bogenseite feiert in huldvollem
Bild über dem einstigen [bookmark: page632]632 Marienaltar die Krönung der Maria. Ein Bild neben
der Kanzel zeigt den betenden Christus neben den schlafenden
Jüngern.

		Das Urteil der Fachleute bezeichnet die aus der zweiten Hälfte
des XV. Jahrhunderts stammenden Fresken als Kunststücke von weit
mehr als lokaler Bedeutung. Welcher Künstler sie ausgeführt hat,
ist heute noch nicht zu entscheiden.

		Die schwierige Aufgabe, alle diese Zeugen hoher
vorrefor­matorischer Bildkunst von ihrer Übertünchung zu befreien,
gelang 1925 und 1927 dem Berner Kunstmaler Karl Lüthi, und es
glückte ihm auch die farbenfrische Wiederbelebung eines solchen
Kunstschmucks.

		Einem längern Aufsatz «Die Wandgemälde in der Kirche von Saanen»
[bookmark: r1819]6a von
Redaktor Dr. Hugo Marti in Bern entnehmen wir folgendes:

		«Ein neues Glied in der Kette von
Wieder­herstellungs­arbeiten, durch die unser Land seine
künstlerischen und historischen Schätze hebt, ist soeben vollendet
worden: die Wandgemälde im Chor der Saaner Kirche, drei Wände von
Boden bis zur Decke und den Chorboden lückenlos schmückend, sind
vom Kalk der prinzipien­starren Vergangenheit befreit worden und
strahlen, ein wahres Kleinod spätmittel­alterlicher Kunst großen
Stils, dem fassungslosen und von soviel Schönheit ganz
überwältigten Besucher der altehrwürdigen Kirche entgegen, wenn er
den behaglichen Raum unter dem wehrhaft trotzigen Turmhelm
betritt.

		»Der erste Eindruck, wenn man die Kirche von der
Nordseite her betritt und unter dem Orgellettner steht: das Chor,
nunmehr von den Holzlauben befreit, scheint von oben bis unten mit
erlesenen alten Gobelins behängt, deren warme, ein wenig
altersblasse Farbe eine verklärende, fast mystische Leuchtkraft
ausstrahlt. Die drei Wände des wohlpropor­tionierten rechteckigen
Raums sind in kräftige Bilderbänder aufgeteilt, die jeder Wand ihr
besonderes, einheitliches Gepräge geben.

		Wer war der Maler, dessen Handschrift heute, über
Jahrhunderte hinweg, so eindrücklich zu uns redet? Für seinen Namen
muß auf der Ehrenseite der schweizerischen Kunstgeschichte Raum
geschaffen werden. Und bleibt der Künstler namenlos, so zeugt doch
sein Werk für ihn: die endlich wieder gewonnenen Wandmalereien in
der Kirche von Saanen.

		Mit Hilfe neubeschaffter Mittel wird dann die
Restaurations­kommission [bookmark: r1820]7 wieder ( S. 629) unter
der Leitung von Münster­baumeister Indermühle dem Saaner Gotteshaus
eine auf der Höhe der Zeit stehende baukünstlerische Vollendung
erteilen.

		 

[bookmark: fn1812]1  
Walde 128; Weig. 1,
985. 987.   [bookmark: fn1813]2   Tw.
136.   [bookmark: fn1814]3  v. Rodt.   [bookmark: fn1815]4  Nach
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erneuerten Gstaader Chilche gehaltenen
Reden von Kirchgemeinde­präsident Emil
Haldi, von Baumeister Indermühle, Direktor Michel, Dr. Reber
und Gemeinde­präsident von Grünigen,
Pfr. O. Lauterburg. Siehe die Ansprachen im kirchlichen
Gemeindeblatt Nr. 2, 1927.   [bookmark: fn1816]5  Über die Kirche selbst siehe
Marti-Wehrens historisch einläßliche Schrift
(bei Müller in Gstaad 1920 gedruckt.).   [bookmark: fn1817]5a  Ihre Deutung im
AvS. 1927, Nr. 70.   [bookmark: fn1818]6  Über
diesen Führer der thebäischen Legion s. Marti im AvS. 1927, Nr. 63. Die quellenmäßige Darstellung
schließt mit dem tiefgründig durchgefühlten Hinweis auf den Wert
dieser Märtyrer­geschichte durch den Berner
Kirchen­geschichts­professor Gelpke.   [bookmark: fn1819]6a  « Bund» 1927, Nr. 446.   [bookmark: fn1820]7  Dr. Reber,
Amtschreiber Würsten, Großrat Robert von Grünigen, Pfr. O.
Lauterburg und Gemeindeschreiber Emil Haldi.  

 

		Geistessaaten.

		Als Südwestzipfel des Bernerlandes in die Grenzflanken dreier
welscher Kantone vorgeschoben, empfängt das Saanenland von diesen
naturgemäß eine charakteristisch bleibende Abfärbung des
Alltagslebens in Geselligkeit und Verkehr. Der durch die
Natur­ausstattung herangelockte Fremdenstrom tut ein Übriges. Durch
das urchig deutsche Simmental hinauf sendet das unterländische Bern
seine Gegenströmungen in die seit bald vier Jahrhunderten politisch
zugehörige Landschaft, ihr Schulwesen regierend, ihre selbsteigene
Geisteskultur beeinflussend. Und zwar vollzieht sich letzteres seit
einem Jahrzehnt immer entschiedener auf Bahnen, die anregend und
wegweisend auf unendlich viel günstiger situierte Orte und Reviere
wirken können.
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		Da sind vor allem die Veranstaltungen zu nennen, welche als
geistiges Band die Neukonfirmierten in der alten Heimat und der
neuen Fremde zusammenhalten und vor dem Verlorengehen im Strudel
der [bookmark: page634]634 nun von
ihnen «gemeinten Freiheit» bewahren. In ihr von Hand zu Hand
wanderndes Korrespondenz­heft tragen sie, nicht selten überraschend
gehaltvoll, ihre Eindrücke von neu Gesehenem und Gehörtem ein. Den
Hauptbeitrag zu letzterm leisten die Konfirmierten-Vereinigungen, an welchen mit Orgel,
Klavier, Geige und Solostimme wirklich faßbare Meisterwerke (
S. 635) zur Würdigung gebracht werden.

		Erwähnen wir ferner die als Erweiterung und Vertiefung der
Schulbildung gedachten Vorträge, die Vorleseabende, die
musikalischen Feierstunden, jetzt in einem der entlegensten
Schulhäuser, jetzt in einer der Kapellen, jetzt in einer Kirche der
Landschaft gehalten. Zumeist an einem winterlichen Wochenabend,
ohne gedeihliche Heimarbeit zu stören, wenn nicht an
Sonntag­nachmittagen reden Reih um Reih in der Landschaft heimische
Staatsbeamte, reden Pfarrer und Pfarrfrauen, Lehrerinnen und sowohl
junge wie angejahrte Lehrer, redet gelegentlich ein zu Gaste
Weilender vor einer Hörerschaft, die der Vortragende zuweilen mit
mehr Befriedigung wẹe̥gt statt
zellt, deren allfälliges Nicken er aber
als Beifall deuten darf.

		Unseres Buches durchwegs knapper Raum erlaubt keine
Namhaftmachung all der Vortragenden und kein noch so interessantes
Vollregister auch nur der Vortragstitel. Einzig die knappe
Überschau der Themata de Winters 1926/27 vermittle eine Vorstellung
von all dem schon Gebotenen und ẹe̥rst no
ch rächt in Zukunft zu Erwartenden:

		Ignatius von Loyola — Gegenreformation. Admiral Coligny —
evangelischer Glaubensmut. Johann Kepler — Wandlungen im Weltbild.
Gustav Adolf — der dreißigjährige Krieg. Paul Gerhard — Blütezeit
des geistlichen Liedes. Jakob Spener — Ziele des ursprünglichen
Pietismus. Rembrandt — protestantische Malerei. Oliver Cromwell —
englische Freiheits­bewegungen. George Fox — die Botschaft der
Quäker. William Penn — Gewaltpolitik oder Gewissenspolitik? —

		Solcher «Volkshochschule» im gediegensten Sinn des hohen Wortes
gingen in frühern Wintern Vorträge voraus wie über Sokrates, Franz
von Assisi, über Kant und Schelling, über Pestalozzi, Gotthelf und
Spitteler. Ins Naturbereich eines Alpenfrühlings führte ein
feinhöriger Vogelkenner aus der Lehrerschaft, der morgethaft am drüi seine Begleiter die leisesten
Zeichen des Erwachens erlauschen lehrt. Solche Einführung in die
Naturkunde ist der Weg zu der unserer Zeit so bitter nötigen
Menschenkunde und der Gewöhnung an eine Lebensführung, die einer
«Krone der Schöpfung» sich würdig macht.

		[bookmark: page635]635 Ein
Vortrag in der Gsteiger Kirche, wie zuvor in der Turpacher
Heimatwoche ( S. 627) galt dem Elsäßer
Albert Schweitzer. Der dreifache Ehrendoktor hat auf voller
Lebenshöhe Kanzel und Katheder getauscht an das unscheinbare
Tokder­stüehli inmitten der der
leiblichen and seelischen Verelendung preisgegebenen Schwarzen
«zwischen Wasser und Urwald». [bookmark: r1821]1 Für sein Werk warb der Mann auch in der
Saaner Kirche: mit machtvollem Wort u̦f em
Chanzel, mit einem Spiel u̦f der
Orgele, das die Frage weckte: Hat denn das Iustrument auch
solche Register?

		[image: ]
Schiff der Kirche in Saanen

Phot. Marti, Bern



		Was die Königin der Saiteninstrumente für selbstgeschaffene
Tonfolgen und Zwieklänge zu genießen gibt, bewiesen hier eine
achtjährige [bookmark: page636]636
Saanerin, Margrit von Sibethal (
S. 511), dort ein in der Neuen Welt seine
Triumphe feiernder Hürlimann.

		Pfarrer Burri in Reutigen begleitete verständnisreich auf dem
Klavier. Daneben versteht er meisterlich, anschauliche Lebensbilder
der großen Tonschöpfer zu geben. Wie lernten wir durch ihn einen
Schubert und einen Schumann, einen Hugo Wolf verstehen! Einen
Mendelssohn aber führte uns Pfarrer Hiltbold in Grafenried vor. Wie
lebte da in Duett und Orgelbegleit das Lied: Hebe deine Augen
auf!

		Zwei Vormittags­gottesdienste in Saanen gestalteten sich als
hochernste musikalische Feierstunden. Im einen sang der «kleine
Kirchenchor» aus Genf auf der Kanzel vorerst vorgelesene Lieder,
und sein Direktor entlockte der Orgel wunderbar eigenartige
Harmoniefolgen. Die andere Feier galt Beethoven, dem königlichen
Vertoner Gellertscher Lieder, die von verständnisvollem
Klavierspiel begleitet und durch feinsinniges Violinspiel
bereichert wurden.

		Solche Saat trägt edle Frucht.

		[image: ]
Scherenschnitt von J. J. Hauswirth



		 

[bookmark: fn1821]1
 Vgl. dazu im « Bund» 1927, 422:
Panafrikanismus.  
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